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Vorbericht. 


SER. 
Man macht hiemit den Anfang, den ie, 
un ten Theil des vollſtaͤndigen Linnei⸗ 
75 Naturſyſtems / welches das Pflanzenreich 
enthält, auf gleiche Weiſe zu uͤberſetzen und zu er⸗ 
klaͤren, als bereits von dem leider zu fruͤh verſtor⸗ 
benen Herrn Prof. Phil. Lud: Statius Muller 
mit dem Thierreiche, welches den erſten Theil des 
gedachten lateiniſchen Naturſpſtems ausmacht, ge⸗ 
ſchehen I. und alſo die von dieſem Gelehrten, 
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Vorbericht. 


zum Beſten des Publiei unternommene, durch ſei⸗ 
nen unvermutheten Tod aber unterbrochene Ar⸗ 
beit, fortzuſetzen. 

Theils der Beyfall und die gründlichen Lob⸗ 
ſpruͤche, welche das Linneiſche Pffanzenſyſtem 
von großen, unpartheyiſchen und einſichtsvollen Nas 
turkundigen, einem Haller, van Royen, Oeder, 
und andern erhalten hat; theils der durch die 
Erfahrung erkannte Werth deſſelben bey vielen 
Liebhabern, welchen der Gebrauch von deſſen 
Grundſaͤtzen zu einer bequemen und ſichern Erkennt⸗ 
niß der Gewaͤchſe gedient hat, haben bereits vor 
einigen Jahren verſchiedene geſchickte Maͤnner ver⸗ 
anlaſſet / denjenigen zu gefallen, welche entweder die 
mangelhafte Kenntniß der lateiniſchen Sprache oder 
andere Umſtande, daſſelbe zu benutzen verhinderten, die 
botaniſchen Werke des großen Linneus in das 
Deutſche zu uͤberſetzen, und durch Erklaͤrungen zu 
erläutern. Schon 1767 machte hierinnen der 
würdige Herr Profeſſor Beckmann in Goͤttin⸗ 
gen, mit feinen Anfangsgruͤnden der Natur⸗ 

hiſtorie 
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hiſtorie , einen ruͤhmlichen Anfang; und vor kur⸗ 
zem find Herr Dieterich durch feine Ueberſetzung 
des Pflanzenreichs nach dem neueſien Na- 
turſyſtem des Ritters von Linne, der unge⸗ 
nannte Verfoſſer des Verſuchs einer deutſchen 
Nomenclatur der Linneiſchen Gattungen, 
und die Verfaſſer von der Onomatologia botanica 
completa noch weiter in ihren Bemuͤhungen fort⸗ 
gefahren. 3 
Es war billig, dieſe Schriften hier zuvorderſt 
namhaft zu machen, weil man in Abſicht auf das 
Verdienſt um die Ausbreitung der Kraͤuterwiſſen⸗ 
ſchaft in deutſcher Sprache den preißwuͤrdigen 
Verfaſſern derſelben, als den Vorgaͤngern, al⸗ 
lemal den erſten Dank ſchuldig iſt; ehe wir 
von dem Zwecke und der Einrichtung der ges 
genwaͤrtigen Ueberſetzung einigen Bericht, erthei⸗ 
len. 

Es ſoll nämlich, gleichwie vorhin das Thier⸗ 
reich, eben fo auch jetzt das ganze Pflanzenreich, 
nach Anleitung des neueſten und vollſtaͤndigſten 
A 3 Linnei⸗ 
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kinneiſchen Systems, oder allgemeinen Verzeich⸗ 
* nifee der Pflanzen, abgehandelt; jegliche Art / ſo 
viel moglich, ausführlich erfläret, und die Kenn⸗ 

zeichen der Klaſſen, Oldnungen, wie auch zum 

„Theil der Gattungen und Arten, durch gute Ab⸗ 
bildungen erläutert werden. Man hat zu dieſem 
Ende die 1774 durch den berühmten Herrn Pro⸗ 
feſſor Murray in Göttingen beſorgte dreyzehnte 
Ausgabe des Linneiſchen Pflanzenſyſtems, 

welche alle ſeit der zwoͤlften Ausgabe von dem 
Ritter ſelbſten, theils in verſchiedenen beſondern 
Schriften, theils neuerdings gemachte Zuſaͤtze und 
Verbeſſerungen enthält, zum Grunde gelegt; und 
ſich, zu den Erklaͤrungen und Figuren, des hol⸗ 

ſaͤndiſchen Commentars des Herrn Houttuyns 
alſo bedienet, daß die in dieſem nuͤtlichen Wer⸗ 
ke befindlichen ſchoͤnen Abbildungen von Pflanzen 

nicht nur alle beybehal ten, ſondern auch hin und 

wieder noch mit einigen aus andern Schriftſtel⸗ 

lern vermehret, und auch die Erklaͤrungen und 
Beſchrelbungen 8 vortreflichen Gelehrten in 

einem 


Vorbericht. 
einem freyen Auszuge, jedoch nicht ohne eigene 
Zuziehung anderer dienlicher n ſind be⸗ 
nutzet worden. . 
Fuͤr diejenigen, welchen etwa Say 1 0 
Anblick die vom Herrn Houttuyn eingefuͤhrte 
und auch hier befolgte Eintheilung der Pflanzen, 
wodurch die Linneiſche Methode einige Abaͤnderung 
gelitten, anftößig vorkommen moͤchte, kann uns zur 
Entſchuldigung dienen, daß Herr Houttuyn 
nicht allein die Linneiſche Gattungen mit ihren 
Kennzeichen alle ganz unverändert beybehalten, ſon⸗ 
dern auch bey der von ihm neu eingeführten klaſ⸗ 
ſſchen Einteilung die Linneiſchen Klaſſen und 
Orduungen zu Unterabtheilungen gebraucht hat, 
und alſo im Grunde von dem Weſentlichen der 
Ordnung des Linneiſchen Syſtems keineswegs 
abgewichen iſt. Auch iſt dieſe Eintheilung an und 
fuͤr ſich eigentlich nicht neu, indem ſich der Unter⸗ 
ſchied der Klaſſen darinn auf allgemein bekannte 
und ſchon laͤngſt von jedermann angenommene Be⸗ 
griffe gründet, deven Erwerbung eben darum, weil 
a 4 ſie 
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ſie ſchon allenthalben gangbar ſind, gar nicht 
ſchwer iſt; ſo daß auf ſolche Weiſe keine neue 
Schpierigkeit verurſachet, ſondern vielmehr dadurch 
in wanchem das Aufſuchen der Gattungen nicht 
wenig erleichtert iſt; und man laͤßt demnach dem 
Herrn Houttuyn billig die Ehre des Verdienſtes 
zukommen, das Linneiſche allgemeine Pflanzen⸗ 
verzeichniß nach dieſer Eintheilung gut geordnet zu 
haben. Ueberdieſes wird am Ende des ganzen 
Werks ein ſyſtematiſches Regiſter beygefuͤget wer⸗ 
den, worinnen alle Gattungen, mit ihren weſent⸗ 
lichſten Unterſcheidungsmerkmalen, ohne Ruͤckſicht 
auf eine andere Eintheilung, nach der Ordnung 
des Linneiſchen Sexualſpſtems mit Zuruͤckweiſung 
auf die Stellen, wo ſie in dem Werke ſelbſten ab⸗ 
gehandelt ſind, ſollen angezeiget werden. 

Bey jeglicher Pflanze einige Beynahmen 
der beruͤhmteſten Botaniſten beyzuſetzen, hat man 
um des willen vor nuͤtzlich und nöthig gehalten, weil 
gemeiniglich diejenigen, welche von einer beſondern 
Eigenſchaft oder Merkwuͤrdigkeit einer Pflanze eine 
ö kurze 


Vorbericht. 

kurze Nachricht geben wollen, bey der Benennung 
derſelben entweder nicht immer einerley Schrift, 
ſteller folgen, oder ſtatt einer Beſchreibung einen 
oder den andern ſolcher Beynamen anzuführen pfles 
gen; daher die Gegenwart derſelben in einem ſy⸗ 
ſtematiſchen Verzeichniſſe allerdings auch zu leich⸗ 
terer und gewiſſerer Erkenntniß derjenigen Pflan⸗ 
ze, die man darinnen ſuchen wil, behuͤlflich ſeyn 
kann. TE i 
Was die Abbildungen betrift, ſo iſt es in 
der That ſehr ſchwer, in der Auswahl derſelben 
den Geſchmack der verſchiedenen Liebhaber zu be⸗ 
friedigen, indem der eine dieſe, der andere jene, 
der eine fremde, und ein anderer lieber europaͤiſche 
Pflanzen abgebildet wuͤnſchen wird. Herr Hout⸗ 
tuyn, deſſen Abbildungen wir hier mittheilen 
werden, hat vorzuͤglich und mit Fleiß auf auslaͤn⸗ 
diſche und ſeltene geſehen; und damit werden ver⸗ 
muthlich viele recht wohl zufrieden ſeyn, denn 
man möchte billig dieienigen natürlichen Dinge, wel⸗ 
che man ſelbſten ſchwerlich oder gar nicht zu 
A 5 ſehen 
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ſehen bekommen kann, gun wenigſten, nebſt den 
Beschreibungen, gerne aus getreuen Abbildun⸗ 
gen kennen lernen. Gleichwohl kann man auf 
der andern Seite nicht in Abrede ſeyn, daß man 
ebenfalls mit großem Rechte auch die Anlei⸗ 
| fung zu gewiſſer Kenntniß und genauer Unter⸗ 
ſcheidung der europaischen Gewuͤchſe, durch Abbil⸗ 
dungen erleichtert, verlangen könne; weil durch 
die Begierde, das Fremde zu wiſſen, die Kennt⸗ 
niß deſſen, was uns am naͤchſten angeht, niemalen 
verdrungen werden ſoll. Um nun dieſem gerech⸗ 
ten Begehren zu wilfahren / und doch dabey dem 
vorgemeldten keinen Abbruch thun / ſo hat ſich der N 
Herr Verleger entſchloſſen, vor jetzo durch das 
Werk ſelbſt hindurch die Houktuyniſchen Kupfer 
in ihrer Ordnung beyzubehalten, und hernach von 
illuminirten oder andern guten Abbildungen der 
wichtigſten europaͤiſchen Pflanzen, beſonders ſol⸗ 
cher, welche wegen ihrem Gebrauch in der Arzney⸗ 
kunſt und Oekonomie merkwürdig / aber mit andern 


3 8 N iu verwechſeln find, eine beſon⸗ 
dere 


Vorbericht. | 
dere Sammlung zu machen, und ſolche als einen 
Beytrag oder Supplement, mit dem gehörigen Be⸗ 
zug auf das Werk ſelbſten, herauszugeben, daß 
alſo die Liebhaber, denen das Blackwelliſche 
und andere dergleichen Werke zu koſtbar und zu 

weitlaͤuftig find, entweder das Linneiſche Pflan⸗ 
zenſyſtem ganz, oder auch dieſen Band allein, 
mit auserlefenen Abbildungen, moͤglichſt vollſtaͤndig 
erlautert, und dennoch in mäßigem Preiße, er⸗ 
halten. se 
Die vom Linneus zur Unterſcheidung bee 
Gattungen und Arten einmal feſtgeſetzte Karacktere 
ind durchaus unverändert gelaſſen worden, nicht 
als hielte man ſeine Beobachtungen oder ſein Ur⸗ 
theif allemal fuͤr unverbeſſerlich; ſondern, weil 
eine ſoſche Aenderung mit Recht hier fuͤr unſchick⸗ 
lich gehalten wuͤrde; aber auch hauptſaͤchlich um 
deßwillen, weil wan bey den meiſten dem Anſehen 
dieſes Naturforſchers, wegen feinen bekanntlich uns 
gemeinen Einſichten und ſehr großen Erfahrung 
ſicher trauen darf. Doch, wo andere erfahrne und 
8 | | weder 
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weder von Neid noch Tadelſucht eingenommene, 
Maͤnner die Richtigkeit derſelben aus guten Gruͤn⸗ 
den entweder in Zweifel gezogen, oder wirkliche 
Verbeſſerungen derſelben angegeben ‚haben, ſo 


hat man ſolches jedesmal in einer beſonders bey⸗ 


gefügten Anmerkung anzuzeigen nicht unterlaſſen. 
Zu welchem Ende inſonderheit nicht nur verſchie⸗ 
ne neuere, gute und vollſtaͤndige Florae, ſon⸗ 
dern auch des Engellaͤnders Philipp Millers 
allgemeines Gaͤrtnerlexicon, nach deſſen neueſten, 
achten Ausgabe, fleißig zu Rathe gezogen wor» 
den. f 
Endlich iſt noch zu erinnern, daß man in 
der Einleitung dieſes Pflanzenſyſtems weder 
eine Philoſophie der Botanik, noch eine Phy⸗ 
ſiologie der Pflanzen zu ſchreiben Willens war; 
keines von beyden litte die Abſicht und Einrich⸗ 
tung des Werks, und uͤberdiß ſchiene ſolches auch 
aus folgenden Gruͤnden hier entbehrlich zu ſeyn. 
Man hat naͤmlich zum Unterricht in der Funda⸗ 
mental⸗ Botanik in deutſcher Sprache des Herrn 
Pros 


Vorbericht. 
Profeſſor Oeders unvergleichliche Einleitung 
zur Kraͤuterkenntniß, worinnen die Grundſaͤ⸗ 
tze dieſer Wiſſenſchaft ſo angenehm und deutlich, 
als ſcharfſinnig und gruͤndlich vorgetragen ſind, 
und die daher von jedem wahren Liebhaber, vor 
allen andern, mit Nachdenken verdienet geleſen 
zu werden. Auch hat Herr Dieterich in ſeinen 
Anfangsgruͤnden zur Pflanzenkenntniß die 
wichtigſten allgemeinen Lehren der Votanik, 
aus den Schriften des Linneus und anderer Na⸗ 
turforſcher ſehr nuͤtzlich zuſammen getragen, und 
daneben noch eine Phyſiologie der Pflanzen, eben⸗ 
fals aus den beſten Quellen zuſammen gezo⸗ 
gen, beygefüget. Bey beyden findet man zu⸗ 
gleich die fo noͤthige Terminologie nicht nur hin⸗ 
laͤnglich erklaͤret, ſondern auch durch Figuren 
erlaͤutert. 


Man glaubte alſo dieſe Kenntniſſe aus ge⸗ 
dachten 5 hier vorausſetzen zu doͤrfen, 
2 mms theils 
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theils um eine beſchwerliche Weitlaͤuftigkeit zu 
vermeiden, theils um das, was ſchon von an⸗ 
dern genug geſagt worden ! nicht aufs neue abs 
8 | 


Einleitung 


Einleitung, 


oder allgemeine 


de der Pflanzen 


und 


ihrer Eigenſchaften. 


ie Pflanzen ſowohl an und vor ſich betrach- S 

tet, als vornaͤmlich in Anſehung ihrer ge⸗ 775 5 
nauen Beziehung nicht nur auf die Thiere Nutzen 
überhaupt, ſondern auch insbeſondere auf der 
den Menſchen, find unſtreitig ein ſehr wichtiger und an⸗ 
genehmer Gegenſtand unſerer Aufmerkſamkeit. Sie be- - 
kleiden das Erdreich in unmzaͤhlicher Menge, und ſchmuͤ⸗ 
cken daſſelbe durch die erſtaunliche Mannichfaltigkeit ihrer 
Bildung und durch die Anmuth und Lebhaftigkeit ihrer 
Farben; ſie machen den Erdboden, welcher ohne ſie eine 
traurige Wuͤſte ſeyn wuͤrde, zu einem bequemen Wohne 
platz für die Thiere, welche von ihnen immerfort zu be⸗ 
ſtimmten Zeiten ihren nothwendigen Unterhalt reichlich 
empfangen; ja ſelbſt dem Menſchen find ſie zur Befriedi⸗ 
gung ſeiner Beduͤrfniſſe unentbehrlich, und auſſerdem eine 
reiche Quelle der angenehmſten und unſchuldigſten Ergoͤ⸗ 
tzungen; ſie ſind es auch, welche naͤchſt den Thieren, durch 
ihre kuͤnſtliche und wunderbare Einrichtung, dem Men⸗ 
ſchen das Daſeyn ihres Schoͤpfers auf das deutlichſte und 


herrlichſte verkuͤndigen. 
Linne Ae. 
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Einlei⸗ Das Pflanzenreich ſtehet zwiſchen dem Mineralxeich 
tung. und dem Thierreiche in der Mitte; von den Mineralien 
macht die Natur vermittelſt der Pflanzen den Uebergang 

Fr zu den Thieren. Durch ihre organifhe Struktur, durch 
derſel⸗ die Art und Weiſe ihrer Erzeugung, ihres Lebens und 
ben von Wachsthums unterſcheiden ſich die Pflanzen von den Mi⸗ 
den Mir neralien, und haben in dieſen Stuͤcken eine große Aehn⸗ 
neralien lichkeit mit den Thieren, von welchen ſie jedoch durch den 
Thieren gaͤnzlichen Mangel jener hoͤhern Eigenſchaften, nämlich 
der Empfindung und willkuͤhrlichen Bewegungen, weſent— 

lich unterſchieden ſind. Es iſt inzwiſchen nicht zu laͤug— 

nen, daß dieſe Graͤnzen zwiſchen dem Thier- und Pflan⸗ 
zenreiche zuweilen ſehr undeutlich ſind, indem bey einigen 
Pflanzen gewiſſe Erſcheinungen vorkommen, welche leicht 

Anlaß geben koͤnnten, denſelben eine Art von Empfin⸗ 

dung oder freywilliger Bewegung zuzuſchreiben. Eini⸗ 

ge Pflanzen drehen ihre Stengel, Blätter oder Blumen 

nach dem Lichte und nach dem Laufe der Sonne; andere 

öffnen und verſchließen ihre Blumen taͤglich zu beſtimm⸗ 

ten Zeiten, und richten ſich darinnen entweder nach der 
Beſchaffenheit und Veränderung des Wetters, oder nach 

dem Aufgang und Untergang der Sonne, oder thun ſol— 

ches ſchlechterdings, ohne ſich an dieſe Umftände zu bin— 

den, zu gewiſſen Stunden, ſo daß ſie dadurch die Ta⸗ 

geszeit zuverlaͤßig anzeigen; wieder andere legen zur Nacht— 

zeit ihre Blaͤtter und Zweige zuſammen, und falten ſie 

des Morgens wieder voneinander, welches der Schlaf 

der Pflanzen genennet wird, und zu verſchiedenen Der: 

ſuchen und Betrachtungen Gelegenheit gegeben hat; man 
ſehe davon Herrn Dieterichs Anfangsgr. zur Pflanzenk., 

d. 131. 132. und §. 403 - 410. Ferner bemerket 

man ſogar einige Pflanzen, welche bey einer Beruͤhrung 

ihre Blaͤtter zuſammenziehen und hernach wieder von 

freyen Stuͤcken ausbreiten, und dieſes wechſelsweiſe Zu: 
ſammenziehen bey jeglicher Beruͤhrung aufs neue wieder⸗ 

holen, wovon die Oxalis ſenſitiva, die Dionæa mu- 
ſcipula, und verſchiedene Sorten von der Mimoſa, 

Bey⸗ 


der Pflanzen. 19 


Beyſpiele geben. Eine ſolche Reitzbarkeit beſitzen auch Einlek⸗ 
die Staubfaͤden und Staubbeutel an vielen Blumen, be- tung. 
ſonders aus der Claſſe der zuſammengeſetzten, (Synge- 
neſia) welches inſonderheit der berühmte Herr Profeſ⸗ 
for Gmehlin in Göttingen in feiner Diſſert. de irri- 
tabilitate vegetabilium, Tab. 1768. durch eine 
große Anzahl von Verſuchen dargethan und beſtaͤtiget 
hat. Das Aufſpringen der reifen Saamenkapſeln bey 
einigen Gewaͤchſen, das Umdrehen des Saamens in der 
Erde, und dergleichen, fo von einigen auch hieher ges 
rechnet wird, laͤſſet ſich wohl noch eher aus mechaniſchen 
Urſachen begreifen. Aber auch um der vorhin gemeld⸗ 
ten Erſcheinungen willen kann man den Pflanzen keine 
wahre Empfindung, noch viel weniger freywillige Bewe⸗ 
gungen zueignen; denn obſchon die bisherigen Verſuche 
dieſelbe aus mechaniſchen Urſachen zu erklaͤren vergeblich 
geweſen ſind, ſo waͤre doch der Schluß, daß Empfindung 
und Willkuͤhr der Grund davon ſeyen, zu voreilig, wel— 
che beyde Eigenſchaften als Vorzuͤge der beſeelten Ge⸗ 
ſchoͤpfe allein zu erkennen find, wenn man die Begriffe 
nicht ohne Noth verwirren will; man unterſcheide in⸗ 
deſſen mit dem Herrn von Haller die Reitzbarkeit von 
der Empfindlichkeit, oder mit Herrn D. Unzer das Ge 
fuͤhl von der Empfindung, ſo wird man ſich aus der 
Schwierigkeit einigermaffen heraushelfen konnen. 5 

Der Grund, warum den Pflanzen ein Leben zuge⸗ Ihre 
ſchrieben wird, beruhet demnach bloß darauf, in ſo fern Struk⸗ 
fie vermoͤge einer organiſchen Einrichtung entſtehen, tur, Les 
wachſen und ſich fortpflanzen. Vermittelſt einer von ben und 
auſſen empfangenen Nahrung durch einen innerlichen Wachs 
Trieb wachſen, und durch Erzeugung ihres gleichen ſich ag 
vermehren, find alſo Eigenſchaften, welche einer jeden 
Pflanze beſtaͤndig zukommen, ſo lange ihre Lebensverrich⸗ 
tungen ungehindert fortgehen. Die Wurzel und der 
Stamm oder Stengel, welcher die Blaͤtter, Bluͤthen 
u. ſ. w. trägt, find die Haupttheile, woraus eine Pflan⸗ 
ze beſtehet; eine Sammlung von parallel nebeneinander 

B 2 laufen⸗ 
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Elle laufenden, uͤberall gleichtweiten Gef aſſen, fwichen wel⸗ 


tung. 


chen gewiſſe Saftblaͤschen und Luftröͤhren liegen, machen 
die Struktur dieſer Theile aus; und die verſchiedene Zu⸗ 
ſammenſetzung der Gefäße, Bläschen und Röhren bildet 
die verſchiedenen Schichten oder Subſtanzen naͤmlich die 
Rinde, den Splint, die holziche und markiche Subſtanz, 
welche ſich bey vielen Pflanzen an dem Innwendigen 
ihrer gedachten Theile deutlich unterſcheiden laſſen. Und 
obſchon die Mooſe, Aftermooſe und Schwaͤmme von der 
Geſtalt der uͤbrigen Gewaͤchſe ſehr abweichen, ſo behal— 
ten ſie doch in Anſehung ihres Baues im Grunde immer 
noch eine gewiſſe Aehnlichkeit mit denſelben; denn ger 
meiniglich vertritt bey ihnen der eine Theil zugleich die 
Stelle eines andern, welcher wirklich oder nur dem Auf 
fern Anſehen nach fehlt. Die Nahrung ziehet eine Pflan⸗ 
ze hauptſächlich und mehrentheils durch die Wurzel aus 
der Erde, worinn ſolche bey den meiſten beveſtiget iſt, 
zum Theil aber auch und zuweilen faſt gaͤnzlich durch die 
Blätter oder andere Theile ihres Stengels aus der Luft 
an ſich. Dieſe Nahrung iſt eine waͤſſerige und der: 
muthlich mit zarten irdiſchen, ſalzigen und oͤhlichen Thei— 
len beſchwaͤngerte Feuchtigkeit, welche, nachdem ſie von 
den Gefaͤßen der Pflanzen aufgenommen worden, in 
denſelben durch ihre verſchiedenen Theile fort beweget 
und alſo zubereitet wird, daß das uͤberfluͤßige und un⸗ 
brauchbare wieder ausduͤnſtet, das uͤbrige aber in einen 
der Natur der Pflanze gemaͤßen Saft ſich verwandelt, 
welcher Saft hernach entweder zum Wachsthum der 
Pflanzen angewendet, oder auch zum Theil nach weitern 
Veraͤnderungen, zu beſondern Abſichten in eigenen Gefaͤßen 
und Behaͤltniſſen abgeſondert und aufbewahret wird. So 
lange nun bey einer Pflanze dieſe Verrichtungen vor ſich 
gehen, fo iſt die Pflanze lebendig; wenn aber ihr Vermögen 
dazu entweder wegen dem Alter aufhoͤret, oder von aͤuſſern 
Umſtaͤnden gehemmet wird, fo muß fie verwelken, aus— 
dorren und austrocknen, und gehet darauf endlich bälder 
oder fpärer in die Verweſung. Wer uͤbrigens dieſe kurze 
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und unbollſtaͤndige Begriffe von dem Baue, Leben und Einlez⸗ 
Wachsthum der Pflanzen erweitern will, der wird mit kung. 
Nutzen die Schriften eines Grew und Malpighi von 

der Anatomie der Pflanzen, und die phyſiologiſchen Wer⸗ 

ke der Herren Hales, Bonnet und du Hamel zur 

Hand nehmen, und er wird daraus erſehen, wie vielen 

Stoff zu Unterſuchungen der bewundernswuͤrdige Mecha⸗ 

niſmus derſelben dem Scharfſinne der Naturforſcher dar⸗ 
bietet. 

Mit dem Fortgange des Wachsthums entwickelt ſich Fort⸗ 
bey den Pflanzen, wie bey den Thieren, das Vermoͤgen pflan⸗ 
zur Zeugung und Vermehrung. Die Vermehrung ge- zung. 
ſchiehet bey den Pflanzen gewoͤhnlichermaſſen durch zweyer⸗ 
ley Wege: naͤmlich 1) durch die Beſaamung, und 2) 
durch die Vertheilung, durch Ausſchoͤßlinge, Augen, 
Pfropfreiſer und dergleichen. Die Beſaamung hat eis 
gentlich die Erhaltung und Fortpflanzung der Arten zur 
Abſicht; die Saamen enthalten allemal bereits eine neue 
Pflanze im kleinen in ſich, welche aber fo lange unent-⸗ 
wickelt bleibt, bis ſie in ein taugliches Erdreich kommt, 
worinnen der Saame, den ſie enthalt, durch die Feuchtig— 
keit der Erde und einen gehörigen Grad von Wärme zum 
Wachsthum gebracht wird; ſie haben viele Aehnlichkeit 
mit den Eyern der Vögel und anderer eyerlegenden Thie⸗ 
re, und entſtehen auch nach den naͤmlichen Geſetzen der 
Zeugung, welche im Thierreiche ſtatt haben, wie ſolches 
heut zu Tage zuverlaͤßig ausgemacht iſt. Daß bey den 
Pflanzen zweyerley Geſchlechtstheile, maͤnnliche und weib— 

liche vorhanden ſeyen, deren beyderſeitige Wirkung zur 
Hervorbringung eines fruchtbaren Saamens erfordert 
werde, dieſes haben zwar einige Philoſophen des Alter: 
thums ſchon gemuthmaffer, auch zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts einige geſchickte Naturforſcher, inſonder— 
heit Grew und Rud. Jae. Camerer geurtheilt und 
durch Beobachtungen zu beſtaͤtigen geſucht, aber erſt in 
unſern Zeiten iſt die Sache durch den Fleiß und Scharf: 
ſinn des Ritters von Linne zur volligen Gewißheit ges 
B 3 bracht 
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bracht worden. Die Bluͤthen, welche durch ihre man⸗ 
nichfaltigen und regelmaͤßigen Geſtalten ſowol, als durch 
die Lieblichkeit und Abwechslung ihrer Farben unſere 
Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen, und jedesmal vor den 
Saamen und Fruͤchten hergehen, enthalten diejenigen 
Theile, auf denen der Unterſchied des Geſchlechts bey den 
Pflanzen beruhet; die in denſelben befindlichen Staub— 
faͤden thun die Verrichtung maͤnnlicher Zeugungsglieder, 
und befruchten, vermittelſt des in ihren Staubbeuteln ent⸗ 
haltenen feinen Staubs, die Staubwege, welche mit den 
jungen Keimen, als den erſten Anfängen der kuͤnftigen 
Saamen, zunächſt zuſammenhaͤngen, und die weiblichen 
Zeugungstheile vorſtellen. Wenn dieſes geſchehen if, 
fo fallen die Staubfaͤden mit den Blumenblaͤttern ab; 
die auf dieſe Weiſe fruchtbar gemachten Keime oder Saa— 
men aber bleiben hernach noch fo lange an der Muster: 
pflanze ſitzen, bis fie ihre gehörige Vollkommenheit und 
Reife erlangt haben, da ſie ſich alsdenn davon abſondern, 
und wenn ſie in die Erde kommen, zu neuen Pflanzen 
von der naͤmlichen Art erwachſen. Wenn aber die jun⸗ 
gen Saamen der Befruchtung von den maͤnnlichen Zeu— 
gungstheilen nicht theilhaftig werden, ſo bleiben ſie un— 
fruchtbar, fallen als taub, ohne reif zu werden ab, und 
ſind zur Fortpflanzung ganz untauglich. Auſſer den Bewei⸗ 
ſen, welche Herr Dieterich in ſeinen Anfangsgruͤnden aus 
dem Linneus angeführt hat, verdienen zur Beſtaͤtigung 


der wichtigen Lehre von der Zeugung der Pflanzen durch 


beyderley Geſchlechter, vornehmlich die merkwuͤrdigen 
Verſuche geleſen zu werden, welche der beruͤhmte Herr 
Profeſſor Koͤhlreuter uͤber das Geſchlecht der Pflanzen 
angeſtellt und 1761 bis 66 herausgegeben hat. Dieſer 
aufmerkſame Naturforſcher hat nicht allein die Beſchaf⸗ 
fenheit des in den Staubbeuteln enthaltenen maͤnnlichen 
Saamenſtaubs aufs genaueſte beobachtet, ſondern auch 
die verſchiedenen Mittel entdeckt, deren ſich die Natur be⸗ 
dienet, ſolchen den jungen Keimen zuzufuͤhren, und hat 
die Wirkung des Saamenſtaubs auf die Keime bey der 

Be⸗ 
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Befruchtung durch eine Menge von Verſuchen mit er- Einleis 
zeugten Baſtardpflanzen in ein großes Licht geſetzet. tung. 
Durch aͤuſſere Zufaͤlle, welbe bey der Erzeugung Abwei⸗ 

der Saamen einen Einfluß haben konnen, leidet der Saa- chungen 

me öfters eine ſolche Veraͤnderung, daß aus demſelben bey der 

hernach Pflanzen entſtehen, welche in ihrer Geſtalt von Dem 
a. pflan⸗ 

derjenigen Art, aus welcher der Saame ſeinen Urſprung zung. 

hat, ſehr abweichen. Bald ſind einige Theile ungewoͤhn— 

lich vergrößert, oder haben ſonſt eine veränderte Bildung 

bekommen, bald fehlen einige Theile, da hingegen andere 

ſich in der Anzahl verdoppelt oder noch mehr vervielfaͤlti— 

get haben, oder hat auch ein Mangel des einen ohne den 

Zuwachs eines andern ſtatt. Unſere doppelten und gefuͤllten 

Blumen, aus deren Mitte eine andere Blume mit ihrem 

Stiele herausgewachſen iſt; Obſtbaͤume, deren Bluͤthen 

keine Blumenblaͤtter haben, und inſonderheit die Baftard- 

pflanzen, geben Beyſpiele hievon. Die Verſchiedenheit der 

Farben an den Blumen von einerley Art, kommt eben— 

falls bey manchen Pflanzen haͤufig vor. Dergleichen 

Produkte ſind allemal entweder Werke der Kunſt oder 

des Zufalls, und unterſcheiden ſich von den Gewaͤchſen, 

welche durch den ordentlichen Lauf der Natur entſtehen, 

dadurch, daß ſie ſich niemalen durch die Fortpflanzung 

vermittelſt des Saamens erhalten konnen, ſondern entwe— 

der gar keine oder unfruchtbare Saamen tragen, oder 

daß ſie, wenn ihr Saame fruchtbar iſt, nach einer oder 

etlichen Zeugungen, die Geſtalt der vorigen Pflanze, wo— 

von fie eine Abweichung find, wieder annehmen. Ob—⸗ 

ſchon aber dieſe Abweichungen ſich nicht durch den Saa⸗ 

men fortpflanzen konnen, fo gehet es dennoch an, ſolche 

durch den andern Weg der Vermehrung, welcher bey 

den Pflanzen möglich iſt, nämlich durch die Vertheilung £ 

zu erhalten. Dieſes hat im gemeinen Leben auf das Ber: 

gnuͤgen und den Nutzen der Menſchen einen großen Ein— 

fluß, denn es iſt bekannt, wie vortheilhaft es für uns 

fey, daß wir gefuͤllte Blumen, und was noch weit mehr 

iſt, unſere durch Kunſt erzeugte ſchmackhafte Fruͤchte durch 
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Ableger, oculiren und pfropfen fortpflanzen koͤnnen. 
Es iſt dabey in der That merkwuͤrdig, daß einige Gat⸗ 
tungen und Arten von Pflanzen leichter zu ſolchen Ab— 
weichungen geneigt ſind, da ſie hingegen bey andern viel 
ſeltener und faſt gar nicht vorkommen. 

Ueber die ungemeine Fruchtbarkeit, welche der Scho⸗ 
pfer den Pflanzen mitgetheilt hat, muß man bing er⸗ 
ſtaunen. Sie uͤbertreffen hierinnen allerdings die Thie⸗ 
re weit. Wie geſchwind gehet nicht bey ihnen das Wachs⸗ 
thum vor ſich, und wie allgemein und haufig iſt bey ih— 
nen die Erneuerung verlohrner Theile? Die Baͤume 
und Stauden treiben alle Jahre neue Blätter, Augen, 
Zweige, Bluͤthen und Fruͤchte hervor. Die Menge Saa⸗ 
men, welche eine einzige Pflanze in einem Jahre her- 
vorbringen kann, und woraus eben fo viele neue Pflan- 
zen entſtehen konnen, uͤberſteiget bey manchen faſt alle 
Erwartung und Einbildung. Eine Mohnpflanze, welche 
vier Saamenkapſeln hat, kann, nach Grews Berechnung, 
32000 Saamen darinnen tragen, und ſehr oft hat eine 
einzige Mohnpflanze mehr als vier Saamenkapſeln; da 
nun aus einem jeden Saamen eine neue Pflanze entſte— 
hen kann, welche ſich in kurzem auf gleiche Weiſe bes 
ſaamet; wie ſchnell und wie ſtark iſt die Vermehrung 
einer ſolchen einzigen Pflanze! Ray bekam aus einer 
einzigen Sonnenblume 3000 Saamenz; und bey einer 
Tobackpflanze belief ſich die Anzahl derſelben auf 360000. 
Bey den Farrnkraͤutern iſt die Vermehrung noch ſtaͤrker, 
indem eine Hirſchzunge in einem einzigen Jahre eine 
Million Saamen hervor bringet. Wenn man nun noch 
die Vermehrung durch die Wurzeln, durch Ausſchoͤßlinge 
und andere Arten der Vertheilung dazu nimmt, und 
uͤberdiß das lange Leben vieler ausdaurenden Pflanzen 
bedenkt, welche jahrlich eine große Anzahl fruchtbarer 
Saamen erzeugen, fo ficht man nicht ohne Bewunde— 
rung wie groß und vielfaͤltig zugleich die Mittel zur 
Vermehrung im Pflanzenreiche vorhanden ſi nd. Ueber 
dieſes iſt zu bemerken, daß man zutweilen durch die Kunſt 

die 
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die gewoͤhnliche Fruchtbarkrit einer Pflanze noch Höher 
getrieben hat. Da nämlich aus einem Getreidekorn ge— 
wöhnlicher maſſen ein einziger Halm mit einer Aehre 
erwachſet; fo hat man Beyſpiele, wo ein einziges Ger— 
ſtenkorn funfzehn bis dreyſig Halme mit eben ſo viel 
Aehren hervorgebracht hat; deßgleichen, daß aus einem 
Waitzenkorn ſechzig bis hundert, ja etliche hundert Halme 
mit fruchtbaren Aehren erwachſen ſind, von denen jede 
mit vierzig, achtzig bis hundert Koͤrnern beladen war. 
Der beruͤhmte Freyherr von Wolf, welcher durch der— 
gleichen Exempel veranlaſſet wurde, Verſuche hieruͤber 
anzuſtellen, hat gefunden, daß, wenn das Getraidkorn 
tief in die Erde kommt, fo daß, nachdem es aufgewach⸗ 
fen, einige Knoten feines Halms von der Erde bedeckt 
bleiben, daß es alsden mehrere Wurzeln treibe, aus dee 
nen hernach auch mehrere Halme aufſchieſſen, und ge— 
glaubt, daß man die Fruchtbarkeit des Getreides durch 
dieſes Mittel, wenn man den Saamenförnern dabey nur 
einen genugſamen Platz in der Erde laſſe und ſie nicht 
zu dicht nebeneinander ſaͤe, nach Belieben bis auf einen 
hohen Grad vermehren könne. Andere haben noch durch 
andere Kunſtgriffe die Sache weiter. zu bringen ſich bes 
muͤhet. f 

Die Pflanzen ſollten fih auch, ohne Beyhuͤlfe des 
menſchlichen Fleiſſes, auf den Erdboden ausbreiten koͤn— 
nen; es iſt daher durch beſondere Mittel vor die Zer— 
ſtreuung der Saamen ſehr weißlich und auf vielerley Art 
geſorget, ohne jetzo des Vermoͤgens einiger Pflanzen ſich 
durch Wurzeln, durch abfaͤllige Keime und dergleichen 
zu vermehren, beſonders zu gedenken. Einige Saamen 
behalten ihre Kraft zu keimen ſehr lange, konnen alfo 
viele Veraͤnderungen ohne Schaden ausdauren, und durch 
dieſelbe unzerſtört an entfernte Oerter gebracht werden. 
Andere ſind ſo klein, daß ſie die Gewalt des Windes und 
und der Stuͤrme, beſonders im Fruͤhling und Herbſt, 
leichtlich zerſtreuet, und an Oerter, die von ihrem Ge— 
burtkorte oft ſehr weit entlegen find , hinfuͤhret; andere 
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find mit haarigen oder wolligen Flügeln verſehen, ver: 
mittelſt deren ſie ſich auch durch eine geringe Bewegung 
der Luft hinwegfuͤhren laſſen. Einige Saamen werden 
durch das Zerſpringen ihrer elaſtiſchen Saamenkapſeln, 
wenn ſolche reif ſind, auf eine ziemliche Entfernung von 
ihrer Mutterpflanze weggeſchnellet; andere haben feine 
Haͤklein oder eine klebriche Feuchtigkeit an ſich, womit fie 
ſich an allerhand fremde Koͤrper anhaͤngen, und von den— 
ſelben an andere Derter hingetragen werden. Die Fluͤſſe 
und Platzregen, desgleichen verſchiedene Thiere, welche 
ſich der Pflanzen und ihrer Fruͤchte zu ihrer Nahrung 
oder Wohnung bedienen, find ebenfalls dftere Gelegen- 
heiten, wodurch die Saamen an verſchiedenen Dertern 
in die Erde kommen. Aus Betrachtung dieſer mancher— 
ley Mittel Täffer ſich begreifen, woher es komme, daß 
man öfters an gewiſſen Orten Pflanzen hervorkommen 
ſieht, welche vorher nicht daſelbſt gewachſen ſind, ja zu— 
weilen an ſolchen Orten, wo es den Menſchen nicht moͤg⸗ 
lich getwefen wäre ſolche hinzupflanzen. 

Die verſchiedenen Arten von Gewaͤchſen haben eine 
verſchiedene, aber doch beſtimmte Lebensdauer; ob es 
ſchon bey einigen noch ungewiß iſt, wie hoch ſie eigentlich 
ihr Alter bringen konnen, wenn ihr Leben und Wachs— 
thum durch keine aͤuſſere Gewalt unterbrochen wird. 
Einige Schwaͤmme leben vielleicht nur einen Tag; andere 
etliche Tage oder Wochen. Sehr viele Pflanzen ſind 
Sommergewaͤchſe, und gehen gleich nach dem Sommer, 
in welchem ſie aufgewachſen ſind, und Bluͤthen und 
Fruͤchte getragen haben, aus; einige tragen erſt im zwey— 
ten Jahre, nachdem fie geſaet worden, Bluͤthen und Saa⸗ 
inen, und vergehen alsdann ebenfalls; andere aber dau⸗ 
ren mehrere Jahre hindurch. Von dieſen letztern bluͤ— 
hen einige in ihrem Leben nur einmal oder etlichemal, 
und zwar erſt, wenn ſie ein hohes Alter erreicht haben, 
wie z. B. die Alde; andere aber, wenn fie einen gewiſ— 
ſen Grad des Wachsthums erlangt haben, bringen alsdenn 
alle Jahre l Bluͤthen und Saamen oder 
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Fruͤchte hervor, toie unſere Obſt- und Waldbaͤume und Einlei⸗ 

Sträucher. Die meiſten Straͤucher und Stauden, ob kung. 

fie ſchon auch zum Theil ſehr viele Jahre ausdauren fon- 

nen, erreichen doch kein fo hohes Alter, als die Baͤume; 

Naber die Lebenslänge einiger Baͤume uͤberſteiget viele 

Mannsalter, wie ſolches aus Beyſpielen von alten Ulmen, 

Linden, Eichen und Obſtbaͤumen bekannt iſt. Die Eich⸗ 

baume überhaupt ſollen in zwey hundert Jahren erſt ihre 

rechte Vollkommenheit erreichen, und dreymal ſo viel, 

das iſt, ſechshundert Jahre alt werden koͤnnen. Herr 

Barrington in den philoſophiſchen Tranſactionen Vol. 

59. meldet von einem Kaſtanienbaume in England, in 

der Grafſchaft Gloceſter, welcher ein und funfzig Fuß 

im Umfange haͤlt, und deſſen Alter auf fuͤnfhundert Jah⸗ 

re geſchaͤtzt wird, desgleichen von Linden, welche einige 

Jahrhunderte alt zu ſeyn ſcheinen; eben derſelbe beſchrei— 

bet einen Taxusbaum in Schottland, welcher ohngefehr 

zwey und funfzig Fuß im Umfange hat, und alſo ſechzehn 

oder ſiebzehn Fuß dick iſt. Die große Linde zu Neuſtadt 

an der Kocher im Wuͤrtembergiſchen, welche im Jahr 1773 

durch einen Sturm ſehr beſchaͤdiget worden, hat umges 

fehr ſechs und zwanzig Pariſer Fuß im Umkreiſe; ſie 

war bereits im Jahr 1392 ziemlich groß, und iſt alſo 

gegentvärtig bey vierhundert Jahre alt. Der Abt Plu⸗ 

che führer in feinem Schauplatz der Natur einen Pome⸗ 

ranzenbaum an, welcher in Verſailles ſtund, und in ei⸗ 

nem Alter von dreyhundert Jahren noch eben ſo wohl als 

andere junge Baͤume Bluͤthen trug. Haſſelquiſt hat 

in Egypten Feigenbaͤume geſehen, welche bey fuͤnf bis 

ſechshundert Jahre alt waren. In Guinea und Braſilien 

haben die Reiſenden Baͤume angetroffen, welche zwanzig 

Fuß im Durchmeſſer hatten; Herr Adanſon fand an 

der Kuͤſte von Senegal Baͤume, welche acht und ſiebzig 

Fuß im Umfange hatten; und andere Reiſende haben in 

Afrika Bäume geſehen, welche dreyſig bis ſieben und drey— 

ſig Fuß dick waren, und deren Alter mit ziemlicher Wahr⸗ 

ſcheinlichkeit auf zweytauſend Jahre geſchaͤtzt werden konnte. 
- Die 
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Die Pflanzen ſind nicht allein in großer Menge, 
ſondern auch mit unbeſchreiblicher Mannichfaltigkeit auf 
der Erde ausgetheilt. Der Erdboden bringt allenthalben 
Gewaͤchſe hervor; nur wenige Plaͤtze, die entweder eine 
große und immerwaͤhrende Kälte oder heftige Hitze und 
Duͤrre untauglich macht, wie die heiſſen und trockenen 
Sandwuͤſten in Afrika und die mit ewigem Eiß bedeckten 
Spitzen einiger hohen Gebirge, find davon ausgeſchloſſen; 
auch das Waſſer dienet einigen Gattungen zum Aufent⸗ 
halt; und gewiſſe Pflanzen haben ihren Sitz auf andern 
Pflanzen. Wie aber das Erdreich nicht allein nach ſei— 


ner eigenthͤmlichen Beſchaffenheit, ſondern auch nach 


feiner Lage und dem Clima, und den davon abhangenden 
Umſtaͤnden ſehr verſchieden iſt; fo iſt auch die Natur der 
Gewaͤchſe darnach gar verſchiedentlich eingerichtet, ſo daß 
einige im heiſſen, andere in kaͤltern, andere in gemaͤßigten 
Landern, einige in feuchtem, andere im trockenem, ande⸗ 
re in ſteinichtem Boden, einige auf offenem Felde, an— 
dere im Schatten, u. ſ. w. beſſer fortkommen können. 
Einige ertragen, ja erfordern zu ihrem Wachsthum ge— 
wiſſe Ah » echslungen von Kälte und Wärme, oder von 
Duͤrre und Näffe, da hingegen andere einen gewiſſen Grad 
von Hitze oder Froſt gar nicht ausſtehen, u. ſ. f. Daher 
kommt es, daß zwar faſt nirgends kein Platz ganz un⸗ 
fruchtbar iſt, daß aber gewiſſe Laͤnder oder Oerter zum 


Anbau dieſer oder jener Früchte vorzuͤglich gut, andere 


hingegen ungeſchickt find; desgleichen, daß gewiſſen Lanz 


dern oder Gegenden gewiſſe Pflanzen ganz eigen ſind, 
welche in andern entweder gar nicht gedeihen, oder doch 
wenigſtens nicht zu ihrer Vollkommenheit gelangen, auf 
ſer, es werde ſolches durch die Kunſt und den Fleiß der 
Menſchen zuwege gebracht. Wenn auch einige Pflan⸗ 
zen allen vier Welttheilen miteinander gemein ſind, und 
überall in denſelben von freyen Stuͤcken fortkommen fon: 
nen, ſie moͤgen nun von einem in den andern gebracht 
oder urſpruͤnglich darinn zu hauſe ſeyn; fo find doch da- 
gegen allemal ſehr viele, welche entweder dieſen, oder 
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jenen Welttheil allein zu ihrem Vaterlande haben. Wie ſehr Einlei⸗ 
iſt Europa von Amerika, und dieſes von Aſien und Afrika tung. 
in Anſehung der Pflanzen und deren befondern Geſtalten 
und Eigenſchaften, welche jeder dieſer Welttheile ausſchlieſ— 
ſungsweiſe hervorbringt, unterſchieden! Und ſo ſind auch, 
obſchon in einem weit geringern Verhaͤltniſſe, die Länder, 
ja oft die Gegenden dieſer Länder, nach denen einem jeden 
unter ihnen eigenen Pflanzen, verſchieden. Aus dieſer 
Uebereinſtimmung der Natur der Pflanzen mit den Stel— 
len, wo dieſelben wachſen, hat Linneus (in den ſchwedi— 
ſchen Abhandlungen 1739) eine ſehr einfache und leichte 
Theorie desjenigen Theils der Gaͤrtnerkunſt, welcher ſich 
mit Pflanzung auslaͤndiſcher Gewaͤchſe beſonders beſchaͤf— 
tigt, hergeleitet. Er ſagt naͤmlich: alle unſere Garten: 
gewaͤchſe wachſen hin und wieder wild in der Welt, und 
vermehren ſich in einem oder dem aͤndern Lande von ſich 
ſelbſt und ohne menſchliche Beyhuͤlfe; wenn man alſo will, 
daß fie anderswo in eben derſelben Vollkommenheit fort⸗ 
kommen ſollen, ſo muß man daſelbſt das Erdreich und ein 
gleichmaͤßiges Clima mit dem, das fie an ihrem Geburts— 
orte genießen, durch Kunſt und Erfindung, ſo viel moͤg— 
lich nachahmen. Man hat einen uͤberzeugenden Beweiß 
von der Wahrheit dieſer Sache im Großen an dem Reiß⸗ 
bau in Italien; im Kleinen aber an verſchiedenen frems 
den Pflanzen, die wir in unſern Gewaͤchshaͤuſern und 
Gärten ziehen. Linneus fuͤhret, zur Erläuterung und 
Beftätigung feines Satzes, folgendes ſehr ſchoͤne und merk— 
wuͤrdige Beyſpiel an. Die Muſa, eines der vortreflich— 
ſten Gewaͤchſe, hatte faſt in die hundert Jahre in den 
hollaͤndiſchen Gärten geftanden, und gleichwohl niemal 
zum blühen gebracht werden konnen. Linneus wurde 
gewahr, daß fie in ihrem Vaterlande, naͤmlich in Suri⸗ 
nam, in guter Erde wuchs, wo es meiſtens ein halb Jahr 
hindurch regnet, das andere halbe Jahr aber wenig oder 
gar kein Regen fällt, daß fie bluͤhete, fo bald fie nach ei- 
ner langen Duͤrre Regen bekam, und daß fie hauptſaͤch⸗ 
lich einen ſolchen Boden liebte, wo ſie vor Sturm und 
5 Un⸗ 
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Ungetvitter geſichert war: Er fieng es demnach alſo da⸗ 
mit an, daß er fie im Herbſte 1735 in Clifforts Ge- 
waͤchshauſe 1) in gute Erde ſetzen, 2) in langer Zeit 
nicht begießen, und 3) ihr nachgehends uͤberfluͤßig Waſ⸗ 
fer geben, 4) das Haus aber warm und wohl verſchloſſen 


halten ließ; da denn dieſelbe ſogleich mit dem Eintritte 


des Jahres bluͤhete und Fruͤchte brachte: dergleichen auch 
das Jahr darnach mit einer andern Muſa nach gleicher 
Behandlung in Engeland und Leiden geſchahe. Man kann 
unter andern daraus erſehen, wie nuͤtzlich es einem Gaͤrt⸗ 
ner ſeye, ſich auch um eine Kenntniß der wildwachſenden 
Pflanzen zu bekuͤmmern, und was für brauchbare Regeln 
ihm eine aufmerkſame Beobachtung derſelben an die Hand 
geben koͤnne. 

Die Krankheiten, welchen die Pflanzen zuweilen un: 
terworfen find, Haben ihren Urſprung entweder von ei⸗ 
nem Mangel oder Ueberfluß, oder einer uͤblen Beſchaffen⸗ 
heit der Nahrung, welche ihnen der Ort, worinn ſie ſte⸗ 
hen, darbietet; oder von aͤuſſern Beſchaͤdigungen, die von 
der Witterung, von Inſekten und andern Zufälfen her: 
ruͤhren. Sie beſtehen theils in einer Austrocknung, theils 
in einer Stockung und mancherley Verderbung der Saͤfte, 
theils in einer Anhaͤufung derſelben, welche Geſchwulſten 
verurſacht, u. d. gl.; und betreffen entweder die ganze 
Pflanze, oder nur gewiſſe Theile derſelben, z. E. die Blu⸗ 
men, Früchte, Blätter, den Stamm, die Wurzel u. ſ. w. 
allein; und thun, nach ihrer verſchiedenen Natur, nach 
den allgemeinen oder beſondern Urſachen woraus ſie ent— 
ſtehen, und nach dem Verhaͤltniß der Pflanzen, welche 
davon angegriffen ſind, mehr oder weniger betraͤchtlichen 
Schaden. Die gemeinſte, und die hauptſächlich an unſern 
Baͤumen und Feldfruͤchten vorkommen, ſind die Entzuͤn⸗ 


dung, der Krebs, die Waſſerſucht, der Brand, der Ho⸗ 


nigthau, der Roſt und die Mutterkoͤrner, welche wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe in einem Fehler der Nahrung, oder ei⸗ 
ner ſchaͤdlichen Wirkung der Luft und der Witterung ih⸗ 


ren Grund haben. Die groͤßtentheils noch unvollkom⸗ 
mene 
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mene Phyſiologie der Pflanzen macht, daß die Natur- Einlei⸗ 
forſcher in ihren Meynungen von den eigentlichen Urſa- tung. 
chen und der Entſtehungsart dieſer Krankheiten ſehr ver— 
ſchieden ſind; inzwiſchen findet man beym Herrn Hales, 
Bonnet, Duhamel, den Herrn von Muͤnchhauſen, 
in des Herrn Millers Gaͤrtnerlericon, und andern gu— 
ten phyſikaliſchen und oͤkonomiſchen Schriften allerhand 
nuͤtzliche Unterſuchungen und Erfahrungen darüber ange— 
ſtellt. Die Gallapfel an den Bäumen werden von 
Inſekten verurſacht, wiewohl ſolches ohne ſonderlichen 
Nachtheil derſelben zu geſchehen pflegt; deſto größer aber 
iſt der Schaden, welcher oͤfters den Gewaͤchſen von Raus 
pen, Maykaͤfern, Blattlaͤuſen, Erdflohen, Maulwurfs⸗ 
grillen, und andern von den zärteſten Theilen der Pflan— 
zen lebenden, und ſich zu ſtark vermehrenden Inſekten zu⸗ 
gefuͤget wird. Es koͤnnen auch gewiſſe Pflanzen ſelber 
den andern in ihrem Wachsthum ſehr hinderlich ſeyn, 
wovon die kleinen Pflanzen, welche das Unkraut in den 
Gaͤrten und auf den Feldern ausmachen, ingleichem die 
Miſtel und Mooſe an den Baͤumen ein Beyſpiel ſind. . 
Die Säfte der Pflanzen, in welchen der verſchiede- Saͤfte 
ne Geruch und Geſchmack derſelben, desgleichen ihre naͤh— Sa , 
rende, heilſame oder auch ſchaͤdliche Kräfte, ihre Farben je, R 
und andere Eigenſchaften ihren Sitz haben, find von 
verſchiedener Beſchaffenheit. Sie ergießen ſich bey ei— 
nigen zu gewiſſen Zeiten oder unter gewiſſen Umſtaͤnden 
von ſelbſten, und kommen auf ihrer Oberfläche unter fluͤſ— 
ſiger oder geronnener Geſtalt zum Vorſchein; bey an— 
dern aber werden fie nicht anders als durch gemachte Ein- 
ſchnitte, oder durch Auspreſſen und andere kuͤnſtliche Mit⸗ 
tel erhalten, und beſonders dargeſtellt. Dieſe Saͤfte ſind 
zwar nach ihrer innern Zuſammenſetzung faſt in einer je⸗ 
den Pflanze von beſonderer Natur; doch laſſen ſie ſich 
nach geioiffen aͤuſſern Verhaͤltniſſen in einige allgemeine 
Klaſſen unterſcheiden. Sehr viele Pflanzen enthalten 
ſeifenartige Säfte, welche ſich namlich ſowohl mit Waſſer 
als mit Weingeiſt vermiſchen; hieher gehöret ſowohl der 
Honig, 
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Honig, welchen die Bienen aus den Saftbehaͤltniſſen der 
Blumen ſammlen, als der ſuͤſſe Saft des Zuckerrohrs, 
der Birken, der weiſſen und gelben Rüben, der Obſtfruͤch⸗ 
te, Weintrauben und dergleichen, wie auch vielerlei 
ſaure, ſcharfe und bittere Säfte von allerley Pflanzen. 
Die gummiche Saͤfte, welche ſich nicht mit Weingeiſt, 
ſondern nur mit dem Waſſer allein vermiſchen laſſen, 
find von zweyerley Art; fie loͤſen ſich namlich entweder 
im Waſſer gaͤnzlich auf, wie das arabiſche, oder Dinten⸗ 
gummi, und das Gummi von den Kirſchen-Pflaumen⸗ 


und Zivetſchgenbaͤumen; oder laſſen fi zwar mit Waſſer 


vermiſchen, werden aber darinnen nur zum Theil erwei— 
chet, aber nicht gaͤnzlich aufgeloͤſet, wie der Traganth 
und der Schleim des Floͤhſaamens und der Quittenkerne. 
Harzige Saͤfte ſind ſolche, welche ſich nicht im Waſſer, 
ſondern nur im Weingeiſte auflöfen laſſen, dergleichen 
find der Maſtir, die Benzoe, der Storar, das Drachen⸗ 


blut, das Jalappenharz und andere; der Campher iſt von 


den Harzen nur darinnen unterſchieden, daß er fluͤchtig 
iſt, und bey geringer Hitze an freyer Luft gaͤnzlich ver⸗ 
fliegt, oder in verſchloſſenen Gefäßen, ohne ſich weiter zu 
veraͤndern in die Hoͤhe ſteiget. Die Balſame, wozu der 
Terbenthin, das Fichten- und Tannenharz, nebſt dem 
Balſam von Peru, Copaiva, Mecha und andern gerech⸗ 
net werden, ſind nichts anders als halbfluͤßige Harze, 
welche ihre Fluͤßigkeit der Beymiſchung eines duͤnnen und 


zarten Oels zu danken haben, und im uͤbrigen durch ihre 


brennbare Natur und Aufloͤſung im Weingeiſt mit den 
andern uͤberein kommen. Von einigen Pflanzen kommen 
Saͤfte, welche aus zweyerley, naͤmlich einem Gummi und 
Harz zuſammengeſetzt ſind, von denen ſich alſo ein Theil 
im Waſſer, und der andere im Weingeiſt auflöfer, wie 
die Aloe, das Gummigutt, das Opium, die Myrrhe, das 
Galbaum, Ammoniakum, Euphorbium, und viele in den 
Apotheken vorkommende Pflanzenextrakte. Das Wachs, 
welches durch die Bienen groͤßtentheils aus dem Blumen⸗ 
ſtaub, welchen viele Pflanzen im Ueberfluſſe hervorbringen, 
geſamm⸗ 
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geſammlet wird, und bey einigen Pflanzen auch auf ih⸗Einlel * 
ren Blättern oder an ihren Fruͤchten vorkommt, iſt zwar tung. 
gleich den Harzen brennbar, unterſcheidet fi ich aber von 
ihnen dadurch, daß es ſich im Weingeiſte faſt gar nicht 
auflöfen läßt, und hat auch das beſondere, daß es bey eis 
niger Hitze, ohne weitere Veränderung, ganz fluͤßig, und 
hernach in der Kälte wiederum feſt und hart wird. Auffer 
den angeführten Säften endlich, kommen in dem Pflan⸗ 
zenreiche noch die Oele vor, welche ganz fluͤßig, brennbar 
und mit dem Waſſer nicht zu vermiſchen ſind; es gibt 
aber deren zweyerley, nämlich: flüchtige, weſentliche oder 
aͤtheriſche Oele, welche ſich im Weingeiſte auflöfen laſſen, 
und durch die Deſtillation aus vielen ſtark- oder wohl⸗ 
riechenden Saamen, Kraͤutern, Wurzeln oder Rinden er⸗ 
halten werden; und andere, welche fid ich mit dem Wein⸗ 
geiſte eben ſo wenig als mit dem Waſſer vermiſchen, und 
fette Oele heiffen; dergleichen man aus den Oliven, aus 
den Buchnuͤſſen, Mandeln, dem Leinſaamen und andern 
Saamen oder Fruͤchten bekommt. Einige Pflanzen ent⸗ 
halten in allen ihren Theilen faſt einerley Art von Saft; 
bey andern aber trift man in ihren verſchiedenen Theilen 
auch derſchiedene Säfte any wie man ſolches an den Ci⸗ 
tronen, an der Aloe, an den welſchen Nuͤſſen, an dem 
Feigenbaum, an dem Holderbaum und noch mehreren 
wahrnimmt. Gewiſſe Säfte ſind nicht zu allen Zeiten in 
der Pflanze, welcher fie eigen find, anzutreffen, oder ha⸗ 
ben zu einer Zeit ganz andere Eigenſchaften, als zu einer 
andern, wie man dieſes an allen Baumfruͤchten ſiehet; 
da hingegen z. E. der gelbe Saft in dem Schöllkraut nd 
der harzige Saft in den Tannen und Fichten zu jeder Zeit 
anzutreffen iſt. Auch kann bey einigen ihr Saft durch 
das Erdreich und die Cultur eine merkliche Veränderung 
leiden wie z. B. die in unſern Gärten wachſende eßbare 
und angenehme Seleriwurzel in ſumpfigen Orten, wo fie 
wild wachſt, eine ganz widrige und faſt giftige Eigenſchaft 
hat; eben ſo verliert auch die wilde Wegwarte, wenn ſie 
in Gärten gepflanzt wird, ihre Bitterkeit faſt ganz ch; 
Rinne Pflanzenſiſt. I. Th. € und 
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und von wohlriechenden gewürzhaften Kräutern bemerket 
man überhaupt, daß fie an trockenen, ſonnigen und erha⸗ 
benen Orten viel ſtaͤrker und angenehmer riechen, als 
wenn ſie in niedrigen und ſumpfigen Plätzen ſtehen. 

Der weitlaͤuftige und mannichfaltige Nutzen der 
Pflanzen laſſet ſich jetzo nur uͤberhaupt und kurzlich im 
allgemeinen betrachten; am beſten aber iſt er aus der be⸗ 
ſondern Geſchichte derſelben zu erſehen. Wie vielerley 
Thieren dienen die Wälder, auch andere Baͤume und 
uͤbrige Gewaͤchſe zu einem bequemen Aufenthalt! Der 
größte Theil derſelben nähret ſich auch von Pflanzen, und 
erhalt von denſelben! aufs reichlichſte, jegliches das ſeiner 
Natur angemeſſene Futter. Der Menſch bekommt aus 
dem Pflanzenreiche feine meiſte, beſte und geſuͤndeſte Nah: 
rung; eine Menge von Getraide, Gemuͤſen, Wurzeln, 
Obſt und andern Früchten verſchaft ihm Speiſe und Trank 


zu Erhaltung feines Lebens und ferner Geſundheit, zur 


Erfriſchung in der Hitze, und zur Staͤrkung und Erqui⸗ 
kung, wenn er matt iſt. Sehr viele Wurzeln, Kräuter, 
Blumen, Saamen, Hölzer und Rinden find mit vortref— 
lichen und mancherley Arzneykraͤften begabet, durch des 
ren vernuͤnftigen Gebrauch er dfters feine geſchwaͤchte oder 
verlohrne Geſundheit wieder herſtellen, oder zum wenig⸗ 
ſten feine Plagen lindern und fein Leben verlängern kann. 
Verſchiedene Baͤume verſehen ihn mit Holz, theils zum 
brennen, theils zu Gebäuden, Schiffen, Schremwerk, 
und anderem Geraͤthe; andere Gewaͤchſe reichen ihm Ma: 
terie zur Kleidung, zu Papier, zu Farben und andern 
Nothwendigkeiten oder Bequemlichkeiten. Wie viele Erz 
goͤtzung verſchaffen ihm uͤberdiß die Pflanzen durch ihre 
Bildungen, Farben, Geruch und Geſchmack? Einige 
reitzen ihn durch ihre ausnehmende Schoͤnheit, andere 
durch ihre kuͤnſtliche Bildung, andere ſind ihm mehr um 
ihrer großen und vielfaͤltigen Nutzbarkeit willen ſchaͤtzbar, 
und in andern ſcheinen Schoͤnheit und Nutzen in gleichem 
Grade verbunden zu ſeyn. Welch ein angenehmer und 
vortheilhafter Gegenſtand feines Fleiſſes iſt die Pflanzung 

0 und 
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und Wartung nn die ihm dorzuͤglich noͤthig und nuͤtz⸗ Einfeis 
lich ſind! Was für eine ſchoͤne und unerſchoͤpſtiche Quelle kung. 
zu Erfindungen fuͤr ſeinen Verſtand ſind die mannichfal⸗ 

tigen und wunderbaren Eigenſchaften von fo vielerley Ge⸗ 

waͤchſen und deren Zubereitung und Anwendung zu ſeinem . 
Gebrauche, nebſt der Betrachtung der ihnen gemeinſchaft⸗ 

lichen Natur, nach welcher eine jede Pflanze auf eine be⸗ 
ſondere Art organiſirt iſt, waͤchſet, und ihres gleichen 
fortpflanzet? Gewiß, wenn man das ganze große Heer 

der Pflanzen durchgehet, und ihre allgemeine und beſon⸗ x 
dere Beziehungen auf die uͤbrigen natuͤrlichen Dinge, und 
dabey das Verhaͤltniß der Beduͤrfniſſe und Fähigkeiten 
des Menſchen in Erwaͤgung ziehet, ſo wird man unzaͤhlige 
Wohlthaten entdecken, welche ihm von dieſem ſchonen 
Theile der Schoͤpfung auf unſerm Erdboden * 
oder mittelbar zufließen. 

Selbſt die verachteten Mooſe ſind nicht aus der 3001 
der nuͤtzlichen Pflanzen ausgeſchloſſen. Die meiſten der⸗ 
- felben haben eine faͤrbende Eigenſchaft, und einige Arten 

find bereits mit Nutzen dazu gebraucht worden. Einige 
Mooſe werden zur Arzney gebraucht; und das gemeine 
Moos gebraucht man an einigen Orten flatt des Stro— 
hes zu Betten. Die Rennthiere, das einzige, was der 
Lappländer zur Erhaltung ſeines Lebens hat, naͤhren ſich 
das ganze Jahr hindurch von einer Gattung Moos, die ihr 
übrigens rauhes und umfruchtbares Vaterland im Ueber: 
fluſſe hervorbringt. Das ißlandiſche Moos dienet nicht 
allein dem Ißlaͤnder zur Speiſe, ſondern iſt auch für Aus⸗ 
zehrungen eine koͤſtliche Ar zuey. 
Die giftigen Gewaͤchſe hat man zwar, wenigſtens um 
des Schadens willen, zu kennen ndthig, den fie anrichten, fo 
oft die Verwegenheit, Boßheit, oder Unwiſſenheit und Un⸗ 
achtſamkeit einen verkehrten Zebrauch davon macht. Aber 
ſogar dieſe koͤnnen bisweilen zur Heilung ſchwerer Krank⸗ 
heiten, und ſolcher, welche die Wirkſamkeit anderer Mit⸗ 
tel zu verſpotten pflegen, zu dienen, wenn ſie auf eine kluge 
und vorſichtige Weiſe angewendet werden. Auch kann 
C2 einigen 
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einigen von dieſer Art ihre ſchaͤdliche Eigenſchaft durch 
eine leichte Zubereitung benommen, und fie alsdenn zur 
Arzney oder Speiſe ſicher gebraucht werden, wie ſolches 
die Aronwurzel der Europäer und die Jatropha der Amer 
ricaner beweiſet. Zu geſchweigen, daß einige zwar den 
Menſchen ſchaͤdlich, fuͤr gewiſſe Thiere aber eine bequeme 
Speiſe; andere aber zu Vertreibung des Ungeziefers, 
zur Faͤrberey und andern Kuͤnſten brauchbar find; don 
andern aber ihr eigentlicher Nutzen kuͤnftig erſt entdeckt 
und bekannt werden kann. 


Alle Werke des Herrn ſind ſehr gut. Man darf 
nicht fagen: Was ſoll das? Denn er hat 
ein jegliches geſchaffen, daß es zu etwas die⸗ 
nen ſoll. Sirach XXXIX, 21: 26. 
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inneus ſchaͤtzet die Anzahl der verſchiedenen Arten 
von Pflanzen, die ſich auf unſerm Erdboden befinden, ig 
auf zehentauſend; gleichwohl enthält fein Naturſyſtem deren keiteiner 
bereits uͤber achttauſend, und da vermuthlich noch manche ſyſtema— 
unbekannte übrig. ſind, welche erſt mit der Zeit entdecket tiſchen 
werden können, fo duͤrfte ſich wohl die Rechnung noch et- U 
was höher belaufen. Doch wenn man auch nur die ge— ai 
dachte Menge annimmt; ſo iſt es hinlaͤnglich, um einzu: 
ſehen, daß es unmoglich wäre, zu einer gewiſſen bloß 
hiſtoriſchen Erkenntniß derſelben, (welche doch der Grund 
von allen andern Erkenntniſſen iſt,) zu gelangen, wenn 
nicht der Verſtand dem Gedaͤchtniß zu Huͤlfe kaͤme, und 
demſelben einen Leitfaden verſchafte, wornach es ſich bey 
der Unterſcheidung von ſo vielerley Arten richten kann. 
Dieſer Leitfaden beſtehet in Entdeckung und Feſtſetzung ge⸗ 
wiſſer weſentlicher Kennzeichen einer jeden beſondern Art, 
und einer darnach verfertigten Eintheilung der geſammten 
Arten in eine gehörige Ordnung. Ohne Zweifel kommt 
es dabey vornämlich auf eine genaue Veſtimmung der 
Arten an, und dann auf eine geſchickte und ſcharfſinnige 
Vergleichung und Vereinigung derſelben in natuͤrliche 
Gattungen, welche hernach, nach weitern gemeinſchaftli⸗ 
chen Aehnlichkeiten, in Ordnungen und Claſſen zuſammen⸗ 
gefuͤget werden; wodurch man alſo gewiſſe allgemeine 
Geſichtspunkte bekommt, aus denen ſich, auch von Unge⸗ 
uͤbten und noch Unerfahrnen, das Ganze mit Bequemlich- 
> . keit 
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Einthei⸗ keit uͤberſehen, und die Betrachtung der Theile ohne Ver— 
lung der wirrung anſtellen läſſet. Man hat daher, ſchon vor un 


zen. 


Plans gefehr zweyhundert Jahren, bald nach der Wiederher⸗ 


ſtellung der Wiſſenſchaften, die Nothwendigkeit erkannt, 
und angefangen, von den Pflanzen, in ſo ferne ſie be— 
kannt waren, ſyſtematiſche Verzeichniſſe zu verfertigen, 
worinnen fie nach ihren äuffern, ſowohl allgemeinen als 
beſondern Kennzeichen und denen davon abhangenden 
Aehnlichkeiten oder Verſchiedenheiten in gewiſſe Claſſen, 
Ordnungen und Gattungen, welche endlich die Arten un⸗ 
ter ſich begriffen, eingetheilt wurden, damit man alſo 


durch Hülfe jener, deſto leichter zu einer Erkenntniß der 


letztern gelangen konnte. Es iſt aber die Vollkommen⸗ 
heit einer jeden Wiſſenſchaft, und alſo auch der Botanik, 
theils von den nach und nach durch Beobachtungen erwei— 
terten Kenntniſſen, woraus dieſelbe beſtehet , theils von 
den verſchiedenen Einſichten derer, welche ſie bearbeiten, 
abhangig. Und dieſes iſt hauptſächlich die Urſache, wa⸗ 
rum von Zeit zu Zeit mehrere und verſchiedene botaniſche 
Methoden oder Lehrgebaͤude ſind errichtet worden, deren 
eines vor dem andern in Anſehung der Richtigkeit, Ge— 
nauigkeit, oder Vollſtändigkeit einen Vorzug hat, je nach⸗ 
dem die A derſelben Abſichten dabey, oder Genie, 
Fleiß, Gelegenheit und Erfahrung dazu gehabt haben. 
Auch hat die Erfindung neuer Methoden immer ihren 
Nutzen, und Diener zur Beförderung der Wiſſenſchaft, 
wenn nur dabey nicht jedesmal die von guten Methodiſten 
bereits feſtgeſetzten Gattungen zu ſehr und nach Willkuͤhr 
verändert, und vorhin ſchon bekannten Pflanzen ohne 
Noth neue Namen gegeben werden. Von der Einrich— 
tung der mancherley bisher zum Vorſchein gekommenen 
Methoden, deren kurzer Innhalt nebſt den Geſetzen, wor: 
nach eine gute Methode uͤberhaupt verfertiget ſeyn ſoll, 
allenfalls aus des Herrn Prof. Oeders Einleitung zur 
Kräuterkenntniß am beſten zu erſehen iſt, (man ſ. auch 
Herrn Dieterichs Anfangsgruͤnde, 1. Theil, 3. Abſchn.), 
wird es genug ſeyn, bie, dieß anzumerken, daß bey den 

meiſten 
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meiſten der eine oder andere Theil der Bluͤthe oder Fruk⸗ 
tiftcation gewählt iſt, um nach deſſen verſchiedener Be⸗ 
ſchaffenheit die Haupteintheilung der Pflanzen zu machen, 
und daß nicht nur die Claſſen und Ordnungen, ſondern! 
auch insbeſondere die Kennzeichen der Gattungen (Cha- 
racter genericus) von der Anzahl, Figur, Lage, 
Verbindung, Proportion und Subſtanz der verſchiede⸗ 
nen Theile der Bluͤthe; die Unterſcheidungszeichen der 
Arten (Differentia ſpecifica) aber von den Blättern, 
dem Stengel und andern Theilen einer Pflanze auſſer der 
Blume, hergenommen und beſtimmt ſind. In dem Lin⸗ 
neiſchen Syſtem, deſſen ausfuͤhrliche Erklarung jetzo er⸗ 
fordert wird, um die Pflanzen im folgenden nach demſel⸗ 
ben abzuhandeln, iſt die Betrachtung derjenigen Theile 
der Bluͤthe, welche die Geſchlechts- oder Zeugungstheile 
ausmachen, nämlich der Staubfaͤden und Staubwege, 
zum Grunde geleget; daher es eden das Sexual⸗ 
ſyſtem genennet wird. 
Der ſogenannte Schluͤſſel der Methode, wor⸗ 
nach in dieſem Syſtem das ganze Pflanzenreich in Claſſen 
eingetheilt wird, iſt dieſer: 


Pflanzen 
A, Mit deutlich in die Augen fallender 
Bluͤthe. 
Aa. Mit lauter Zwitterbluͤthen. 
aa. Mit freyen Staubfaͤden. 
aaa. n von unbeſtimmter 


1. Monandria. 
2. Diandria. 
3. Triandria: 

4. Tetrandria. 

F. Pentandria, 

6. Hexandria. 

7. Heptandria. 

C 4 Odtan· 
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Schluͤſ⸗ 
ſel des 
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ſchen 
Sexual⸗ 
ſyſtems. 
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8. Odtandria. 

9. Enneandria. 
10. Decandria. 
11. Dodecandria. 
12. Icofandria. 
13. Poly andria. 


ab b. Mit Staubfaͤden von beſtimmter Ders 


ſchiedenheit in der Laͤnge. 
14. Didy namĩa. 
15. Tetradynamia. 


ab. Mit verwachſenen Staubfaͤden oder 


Staubbeuteln. 
16. Monadelphia. 
17. Diadelphia. 
18. Polyadelphia, 
19. Syngeneſia. 
20. Gynandria 


Ab. Mit getrennten Geſchlechtern. 


21. Monoecia, 
22. Dioecia. 
23. Polygamia. 


B. Mit unkenntlicher Bluͤthe. 


24 Cryptogamia. 
Die vier und zwanzig Claſſen, welche ſich hier⸗ 


Kennzei⸗ zus ergeben, haben demnach folgende Kennzeichen: 


chen der 


Claſſen, ſiehe Jab. I. 
Erſte Claſſe. Monandria. 


Pflanzen mit einem einzigen Staubfaden in einer Zwik⸗ 


terblume. 


Zweyte Claſſe. Diandria. 


fig. 1. 


Pflanzen mit zogen Staub faden in einer Zwitterblume. 


Drittg 
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Dritte Claſſe. Triandria. Einthei⸗ 
W mit drey Staubfaͤden in einer Zwitterblume. Phan der 
18. 3% 4 
Vierte Claſſe. Tohsandıpe en 


Pflanzen mit vier Staubfaͤden in einer Zwitterblume. Kennzei⸗ 
fig. 4. Wenn aber zween nebeneinander ſte- chen der 
hende Staubfäden fürger find, fo gehören fie zur Claſſen. 
vierzehenden Claſſe.) 

Fünfte Claſſe. Pentandria. 

Pflanzen mit fünf Staubfäden in einer Zwitterblume, 

ig. 5 
S schfte Claſſe. Hexandria. 

Pflanzen mit ſechs Staubfaͤden in einer Zwitterblume, 
fig. 6. (Wenn aber zwey einander gegen uͤber⸗ 
ſtehende Staubfaͤden kuͤrzer ſind, als die andern, 
fo gehören fie zur funfzehnten Claſſe, 


Siebente Claſſe. Heptandria, 
WANT, mit ſieben Staubfäden in einer Zwitterblume. 
8.7. 
Achte Claffe. Octandria. 
Pe mit acht Staubfäden in einer Zwitterblume. 
8.8. 
Neunte Claſſe. Enneandria. 
Pin mit neun Eraubfähen in einer Zwitterblume. 
fig. 9. 
Zehnte Claſſe. Decandria. 
Pflanzen mit zehen Staubfaͤden in einer Zwitterblume. 
8.10, 
Eilfte Claſſe. Dodecandria. 
Pflanzen mit zwoͤlf bis neunzehn Staubfaͤden in einer 
Zwitterblume. fig. 11. 
zwoͤlfte Claſſe. Icofandria, 
Pflanzen mit ztwanzig und auch öfters mehreren Staubfaͤ⸗ 
den, welche nicht an den Fruchtboden, ſondern an 
der junern Seite des Kelchs ſitzen. fig. 12. 


61 Dun 
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Einthei⸗ Dreyzehnte Claſſe. Polyandria. 

Plan Pflanzen mit zwanzig bis tauſend Staubfaͤden, welche 

zen. auf dem Fruchtboden ſitzen. fig. 13. 

Kan Vierzehnte Claſſe. Didynamia. 

chen der Pflanzen mit vier Staubfäden, wovon zween nebeneinan⸗ 

Claſſen. der ſtehende laͤnger, und zween kuͤrzer ſind. 
l fig. 14. 


Funfzehnte Claſſe. Tetradynamia. 
Pflanzen mit ſechs Staubfäden, wovon vier länger find 
zween gegen einander uͤber ſtehende aber kuͤrzer 
„fig af, 
Sechszehnte Claſſe. Monadelphia. 
Pflanzen mit Staubfaͤden, welche unten in ein Etuͤck zu⸗ 
ſammen gewachſen find, fig. 16. 
Siebenzehente Claſſe. Diadelphia. 
Pflanzen, deren Staubfaͤden in zwo Partheyen zuſam⸗ 
maen gewachſen find, fig. 17. fen 
Achtzehente Claſſe. Polyadelphia. 
Pflanzen, deren Stgubfäden in drey oder mehrere Par: 
theyen zufammen gewachſen find, fig. 18. 
Neunzehente Claſſe. Syngeneſia. 
Pflanzen, deren Staubbeutel, (ſelten auch die Staubfaͤ⸗ 
den zugleich,) in einen Cylinder zuſammen ge 
wachſen ſind. fig. 19. 

Zwanzigſte Claſſe. Gynandria, 
Pflanzen, deren Staubfaͤden an den Staubwegen ange⸗ 
f wachſen ſind. fig. 20. 2 

Ein und zwanzigſte Cfaffe,.Monoecia, 
Pflanzen mit halb getrennten Geſchlechtern, bey denen 
ſich keine Zwitterblumen, aber maͤnnliche und 
weibliche Blumen an einer Pflanze befinden. 


Sig. 21. 
| | Zwey 
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Zwey und zwanzigſte Claſſe. Dioecia. | 
Pflanzen mit ganz getrennten Geſchlechtern, bey denen 


Einthei⸗ 
lung de * 


ſich männliche und weibliche Blumem jede auf zen. 


einer befondern Pflanze befinden. fig. 22. 
Drey und zwanzigſte Claſſe. Polygamia. 


Pflanzen mit vermengten Geſchlechtern, bey denen ſich 


Kennz ei⸗ 
chen der 
Claſſem. 


auſſer den Zwitterblumen noch männliche oder 


weibliche, oder beyde zugleich, an einer oder an 
verſchiedenen Pflanzen befinden. lig. 23. 
Vier und zwanzigſte Claſſe. Cryptogamla. 
Pflanzen mit verborgener oder unkennelicher Sichel bey 
denen nämlich keine Staubfäden noch Staubwege, 
welche bey den uͤbrigen Pflanzen weſentliche 
Theile der Bluͤthe ſind, in die Augen fallen. 
fig. 24. isn 
Die Unterabtheilungen oder Ordnungen der Claſſen 
ſind bey den dreyzehn erſtern von der Anzahl der Staub⸗ 
wege hergenommen und heiſſen daher Monogynia, 
Digynia, Trigynia, mit einem, mit zwey, mit drey 
Staubwegen, u. ſ. w. ie 


Die vierzehente und funfzehente Claſſe find nach der 
Verſchiedenheit des Saamens und der Saamengehaͤuſe 
eingetheilt. In der vierzehnten Claſſe heiſſen daher die 
Ordnungen Gymnofperma und Angisfperma, je 
nachdem die Saamen entweder nackend oder in einem Saa⸗ 
mengehäuſe eingeſchloſſen find‘; in der funfzehnten aber 
Siliculoſa und Siliquoſa, je nachdem das Saamen⸗ 
gehaͤuſe ein Schöͤtlein oder eine Schote iſt. 


In der ſechszehenten, ſiebenzehenten, achtzehenten, 
zwanzigſten, ein und zwanzigſten und zwey und zwanzig⸗ 
ſten Claſſe geſchiehet die Abtheilung nach der verſchiede⸗ 
nen Anzahl der Staubfaͤden in Monandria, Diandria, 
Triandria, u. ſ. w. 


Die 


Ord⸗ 
nungen 
derClaſ⸗ 
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Die neunzehente Claſſe aber hat eine ganz Befondere 


lung der Eintheilung erfordert. Dieſe ganze Claſſe naͤmlich beſtehet 


Pflan ; 


zen. 


Ord⸗ 


größtentheils aus ſolchen Pflanzen, welche zuſammengeſetzte 
Blumen tragen. Zuſammengeſetzte Blumen (Flores com- 
pofiti) Heiffen hier eigentlich ſolche, wenn mehrere kelchloſe 
Blümlein in einem gemeinſchaftlichen Kelche, auf einem ge: 


[4 | 
derClaſ meinſchaftlichen Fruchtboden beyſammen ſitzen. Wenn nun 


fen. 


dieſe zuſammengeſetzten Blumen aus lauter Zwitterbluͤm⸗ 
lein beſtehen, ſo heiſſen fie Polygamia zequalia. Wenn 
aber die zuſammengeſetzten Blumen nur in der Mitte Zwitter⸗ 
bluͤmlein, im Umkreiß aber weibliche Bluͤmlein haben, ſo 
heißen fie Polygamia ſpuria. Das letztere aber hat auf 
dreyerley Weiſe ſtatt: 1. Wenn naͤmlich die weiblichen 
Bluͤmlein im Umkreiße eben ſo wohl fruchtbare Saamen 
bringen, als die Zwitterbluͤmlein in der Mitte, fo heiſſen 
fie Polygamia ſuperfſua. 2. Wenn nur die Zwit⸗ 
terbluͤmlein, die weiblichen Blumen im Umkreiſe aber, 
wegen Mangel des Stigma, keine fruchtbare Saamen 
bringen, fo heiſſen fie Polygamia fruftranea. 
3. Wenn aber nur die weiblichen Blumen im Umkreis, 
hingegen die Zwitterbluͤmlein, aus Mangel des Stigma, 
keine fruchtbare Saamen bringen, fo heiffen fie Polyga- 
mia neceſſaria. Endlich kommen in dieſer Claſſe 
einige Pflanzen vor, bey denen mehrere Bluͤmlein, jegli⸗ 
ches aber mit einem beſondern Kelche verſehen, in einem 
gemeinſchaftlichen Kelche eingeſchloſſen find; dieſe heiſſen 
Polygamia ſegregata. Und zuletzt noch einige, wel⸗ 
che keine zuſammengeſetzte, ſondern lauter einzelne Blu⸗ 
men tragen, und deswegen Monogamia heiſſen, 


Die drey und zwanzigſte Claſſe iſt in drey Ordnun⸗ 
gen, namlich in Monoecia, Dioecia und Trioecia 
vertheilt, je nachdem ſich, nebſt den Zwitterblumen, die 
männliche oder weibliche Blumen an einer, oder an zwo, 
pder an drey verſchiedenen Pflanzen befinden. 

In der vier und zwanzigſten Claſſe kommen vier 


Ordnungen vor: nämlich, die Farrukrauter, die Mooße, 
4 5 die 


vr 
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die Aftekmooße, und die Schwämme. Und endlich find Einthei, 
nach dieſen allen die Palmbaͤume, als ein Anhang, bey: lung der 
gefuͤget. a Pie 


Nach dieſer kuͤnſtlichen und ſehr ſinnreich ausge⸗ 8 
dachten Eintheilung hat Linneus alle von ihm beſtimm⸗ erg 
te Gattungen von Pflanzen mit ihren Arten in feinem Entwurf 
Naturſyſtem und andern Schriften geordnet: in der Ein- natückie 
leitung der neueſten Ausgaben ſeines Pflanzenſyſtems cher 
aber traͤgt er folgende nicht weniger ſcharfſinnige, ein⸗ Claſſen. 
fache und natürliche Ordnung vor, jedoch ohne ſolche 
ſelbſten weiter auszufuͤhren. Er ſagt naͤmlich: Die 
Pflanzen laſſen ſich, wie ſolches auch insgemein geſchie⸗ 
het, in drey Hauptfamilien unterſchieden: als 
A. Spitzkeimende, Monocotyledones. Bey de⸗ 

ren Saamen der Keim an der Spitze eines einfa⸗ 
chen Saamenſtuͤcks hervorkommt. 5 


B. Zweyblaͤtterigkeimende, Dicotyledones. Bey 
denen der Keim im Saamen unten ziwiſchen zwey 
Saamenſtuͤcken eingeſchloſſen liegt, welche Saa⸗ 
menſtuͤcke hernach, wenn der Saamen in der Er⸗ 
de aufgegangen, zwey Saamenblaͤtter abgeben, 
die nach einiger Zeit abfallen. 

C. Nacketkeimende, Acotyledones. Deren Saa⸗ 
me bloß in einem einfachen unbekleideten Keim 
beſtehet, welcher gar keinen Umſchlag oder Saa⸗ 
menſtuͤck hat. 1 


zen. 


Dieſe drey Familien nun beſtehen aus neun Claffen; 
welche dieſe find: 
A. 1. Palmen, Palme, 
2. Graͤſer, Gramina, 
3. Lilien, Lilia. 
B. 4. Kraͤuter, Herbe. 
5. Bäume, Arbores. 

C. 6. Karin 
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C. 6. Farrnkraͤuter, Filices. 
7. Mooße, Muſci. 
8. Aftermooße, Algæ. 
9. Schwaͤmme, Fungi. 


Hout⸗ Dem Herrn Houttuyn aber hat es beliebet, dieſe 

ein Eintheilung anzunehmen, doch fo, daß er die Ordnung, 

ſche Ein in welcher die Claſſen aufeinander folgen, ein wenig 

l verändert, und die Straͤucher von den Bäumen abge: 
ſondert, und als eine beſondere Claſſe eingeſchoben hat. 
Die Houttuyniſchen Claſſen in ihrer Ordnung und 
mit ihren Kennzeichen ſind demnach folgende: 


D ai Pflanzen 
A. Mit deutlicher Bluͤthe. 

Aa. Mit bleibendem Stamm, 1. 2. 3. 
Ab. Mit vergaͤnglichem Stamm, 4. 5. 6. 
B. Mit undentlicher Bluͤthe, 7. 8. 9. 10. 


1. Palmen, Palme. Sind Gewaͤchſe mit einem 
harten, baumartigen Stamm, welcher aber ein⸗ 
fach iſt und keine Aeſte von ſich giebt, und nur 
oben an feinem Gipfel beſtandig gruͤnende Blaͤt— 
ter trägt; deren Bluͤthen auf Blumenkolben 
ſiten und in Scheiden eingehuͤllet find. 

2. Bäume, Arbores. Gewaͤchſe mit einem harten 
holzigen Stamm, welcher ſich in einer gewiſſen 
Höhe Über der Erde in Aeſte vertheilet, die ſich 
hernach mit ihren Zweigen, woran die Blatter 
ſitzen, weiter ausbreiten. 

3. Straͤucher, Frutices. Gewächſe mit einem har⸗ 
ten, holzigen Stamm, welcher aber niedriger iſt, 
als bey den Bäumen, und ſich bey vielen gleich 
uͤber der Wurzel in Aeſte vertheilet. 

4. Kraͤuter, Herbe. Gewaͤchſe, deren Stamm oder 
Stengel nicht ausdaurend iſt, ſondern jaͤhrlich 
ausgehet und ſich wieder erneuret, ihre Wurzel 


mag uͤbrigens ausdaurend ſeyn, oder auch in dem 
erſten 
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erſten oder zweyten Jahre, nach der Bluͤthe und Hout, 
Fruchtmachung, ausgehen; fie haben Blaͤtter und tuyni: 


GBlumen von verſchiedener Geſtalt. 


5. Lilien, Lilia. Getvächfe mit meiſtens beſonders 
anſehnlichen, drey oder ſechsblaͤtterigen Blumen 
mit gleich- oder halb fo viel Staubfaͤden; die 
eine zwiebelformige Wurzel haben, und daher 

auch Zwiebelgewaͤchſe Heiffen. 


6. Graͤſer, Gramina. Gewaͤchſe, deren Stengel ein 
runder, hohler, mit Gelenken abgeſetzter Halm 
iſt, und die ihre Bluͤthentheile in Baͤlglein einge: 
ſchloſſen haben, die mit dem Stengel faſt immer 
ganz gleichfaͤrbig find, 


N Farrnukraͤuter, Filices. Gewäachſe mit unkennt⸗ 
licher Bluͤthe, welche an einem einfachen Stiel 
oder Strunk Blaͤtter haben, an deren untern Flaͤ⸗ 
che der Saame hervorkommt. f 


85 Mooße, Muſci. Gewäͤchſe mit unkenntlicher Bluͤ⸗ 
the, welche einen blaͤtterichen Stiel haben, und 
ihren Saamen in einer beſondern Büchfe tragen. 


9. Aftermooße, Alge. Flach ausgebreitete Gewaͤch⸗ 
ſe, ohne Stiel, mit unkenntlicher Bluͤthe. 


che Eln⸗ 
theilung 


10. Schwaͤmme, Fungi. Gewaͤchſe mit unfenntlis 8 
cher Bluͤthe, mit einem Stiele, worauf ein Huth 


ſitzt. . 


Nach dieſer Eintheilung nun hat Herr Houttuyn 
das ganze Pflanzenreich, wie naͤmlich die Gattungen und 
Arten deſſelben in dem Naturſyſtem des Ritters von 
Linne beſtimmet ſind, auszuarbeiten unternommen, und 
zwar fo, daß er bey feinen Claſſen die ee 

ls 
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Linneiſchen Serualſyſtems mit ihren Ordnungen zu Un⸗ 
terabtheilungen gebrauchet. Und da dieſe Methode in 
der That nicht unbeguem iſt, ſo wird es nicht undien⸗ 
lich ſehn, dieſelbe hier bey der nunmehro folgenden Be⸗ 
ſchreibung der Pflanzen ebenfalls beyzubehalten, um ſo 
mehr, da in den Abbildungen und bey den Erfläruns 
gen auch der Anleitung dieſes Gelehrten mit Nutzen 
wird gefolget werden, 
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Erſte Claſſe. 
Die Palmen oder Palmbaͤume. 
Palmae. 


——— 2 —— 


= Erfte 
Von den Eigenſchaften der Palmbaͤume Claſſe. 
überhaupt, und chrer Eintheilung in Familien 9 1 
und Gattungen. baͤume. 


leichwie bey der Beſchreibung der Thiere die Ihr 

Vierfuͤßige oder Saͤngende, und inſonderheit Vorzug 

der Menſch als das edelſte Geſchoͤpfe, den An- vor an⸗ 

fang machen; eben fo behaupten in dem Pflanzenreiche derne 

billig die Palmbäume den erſten Rang. Dieſe namlich wa waͤchſen. 
übertreffen an Höhe viele andere Bäume, und ſowohl 
die Geradheit ihres Stammes, als die ausgebreiteten Gi⸗ 
pfel oder Kronen deſſelben von beſtaͤndig gruͤnenden Blaͤt— 
tern geben ihnen ein ungemeines Anſehen; daneben ihre 
Fruͤchte, Mark und Säfte Menſchen und Thieren zum 
Nutzen gereichen. Sie erheben ihr Haupt ſtolz über an⸗ 
dere Bäume, und halten, vermoͤge ihrer ſteifen und eine 
fachen Staͤmme, die ſchwerſten Stuͤrme aus, ohne von 
denſelben gebogen zu werden oder zu wanken. Sie ſind 
von je her wegen ihrer Staͤrke beruͤhmt geweſen, wodurch 
fee auch der größten Gewalt nicht nachgeben ſondern uns 
beweglich ſtehen bleiben, bis fie etwa uͤberwaͤltigt einmal 
Linne Pflanzenſiſt. I. Th. D nieder⸗ 
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Palm⸗ 
baͤume. 
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niederſtuͤrzen. In Anſehung ihrer Früchte kommen fe 
der Vortreflichkeit des Weinſtocks und Oelbaums am nädh: 
ſten. Die heilige Schrift ſagt daher gleichnißweiſe von 
den Gerechten, daß ſie gruͤnen ſollen, wie die Palm⸗ 

baͤume. Man beſchenkte mit Palmen die Helden und 
Ueberwinder, zuerſt bey den Griechen, hernach auch un— 
ter den Roͤmern; und die Syrüͤchwörter, Palma dona- 
re aliquem: Palmam præripere: Palmam ferre, 
einem den Vorzug geben, den Vorzug bekommen, u. d. gl. 
haben davon ihren Urſprung. Palmzweige wurden ehe⸗ 
mals bey den Iſraeliten zur Auszierung des Allerheilig— 
ſten gebraucht. Mit Palmzweigen verherrlichte das Volk 
den Einzug Chriſti nach Jeruſalem; und die Seeligen im 
Himmel werden in der Schrift mit Palmen in ihren Hän⸗ 
den, als einem Zeichen ihres glüt[sligen und herrlichen 
Zuſtandes, vorgeſtellet. 


Von dem mannichfaltigen Gebrauch dieſer Bäume im 


Ibr 
Nutzen. geſellſchaftlichen Leben kann jetzo noch nicht viel beruͤhrt 


Ihr 
Vater⸗ 
land. 


werden; weil ſolcher bey verſchiedenen Gattungen derſelben 
verſchieden iſt. Rumph theilet fie nach ihrem Nutzen in 
drey Sorten, naͤmlich ſolche, welche Nuͤſſe, Wein oder 
Brod geben. Vor Alters gebrauchte man die Blätter 
von einigen, um darauf zu ſchreiben, und heut zu Tage 
decken viele Indianer ihre Huͤtten damit. Aus den Fruͤch— 
ten von einigen kann man, auſſer der Nahrung, welche 
fie geben, auch Gefäße und anderes Hausgeraͤthe machen; 
aus der Rinde verfertiget man Stricke und Sailwerk, und 
das Holz dienet gleichwie das von andern Bäumen, zu 
vielerley Gebrauch. / 


Dieſe vortreflichen Baume befinden ſich ſowol in der 
neuen, als in der alten Welt. Sie ſind nicht allein in 
Aſien, Afrika und Amerika, auf den oſt- und weſtindi⸗ 
ſchen Inſeln, und auf den Inſeln der großen Suͤderſee/ 
ſondern auch in den ſuͤdlichen Theilen von Europa zu Haufe. 
Doch gilt diß letzte nur von einer oder etlichen Gattungen; 


indem die meiften, als: die Kokospalmen, Sagupalmen, 
Oelpal⸗ 
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Oelpalmen und andere nur in den heiſſen Weltgegenden Erſte 
wachſen. Der eigentliche Palm oder Dattelbaum bringt, Claſſe. 
nach dem Urtheile des Galenus, die beſten Früchte im Pie 
juͤdiſchen Lande oder im Lande der Philiſter. baͤume. 


Endlich verdienen auch die Palmbaͤume noch aus 
folgender Urſache in einer Beſchreibung der Pflanzen die 
vorderſte Stelle. Es hat namlich, allem Vermuthen nach, 
kein Baum ſonſten, noch viel weniger ein anderes Ge⸗ 
waͤchſe, fo Frühe Anlaß gegeben, zweyerley Geſchlecht un⸗ 
ter den Pflanzen anzumerken; indem ſchon Theophra⸗ 
ſtus erzaͤhlet, daß die weiblichen Dattelbaͤume unfrucht⸗ 
bar ſeyen, und keine Fruͤchte geben, wenn ſie nicht von 
maͤnnlichen Bluͤthen befruchtet werden. Dem ohngeach⸗ 
tet iſt man bis jetzo noch in Anſehung ihrer Bluͤthen oder 
der zur Fruktiftcation gehoͤrigen Theile in einer fo großen 
Dunkelheit und Ungewißheit, daß die groͤßten Kraͤuter⸗ 
kundige es nicht gewagt haben, zuverlaͤßige Kennzeichen 
der verſchiedenen Gattungen von Palmbaͤumen anzugeben. 
Plumier rechnete ſie daher alle unter eine Gattung. 
Tournefort ſchloſſe fie gänzlich aus feinem Syſtem aus; 
und Linneus hat ſie auch nur als einen Anhang in ſei⸗ 
nem Pflanzenſyſtem den uͤbrigen Claſſen hinten angefuͤ— 
get und wuͤnſchet, daß Kraͤuterkundige, welche dieſe Baͤu⸗ 
me in ihrem Vaterlande zu beobachten Gelegenheit haben, 
die noch unvollkommene Geſchichte ihrer Bluͤthentheile, 

wie auch ihrer Zweige oder Blätter alſo beſchreiben moͤch⸗ 
ten, daß man ihre verſchiedenen Gattungen und Arten 
darnach unterſcheiden konnte. Doch hat Linneus in den 
neueſten Ausgaben ſeines Syſtems und Pflanzenverzeich⸗ 
niſſes eilf beſondere Gattungen nach gewiſſen Kennzeichen 

unterſchieden, und fie folgender maſſen in drey Familien 
eingetheilt: 
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Palmen; tragen aͤſtige Kolbenblumen in 
Scheiden eingehuͤllet. 


I. Palmen mit wedelfoͤrmigen Blattern. 
(Flabellifoliæ.) 


x. Zwergpalme, Chamzerops; mit ganz getrennten 


Geſchlechtern, und drey Steinfruͤchtem (dioica; 
drupæ tres). 

2. Weinpalme, Boraſſus; mit ganz getrennten Ge⸗ 
ſchlechtern, und einer dreykernigen Steinfrucht; 
(dioica; drupa diſperma). 

3. Schirmpalme, Corypha; . . mit einer ein⸗ 
kernigen Steinfrucht; C.. drupa mono- 
ſperma.) 


II. Palmen mit gefiederten Blättern. (Pen- 

natifolize). 

4. Sagopalme, Cycas; mit ganz getrennten Geſchlech⸗ 
tern, und einer trockenen, einkernigen, zweyklap⸗ 
pigen Steinfrucht, (dioica; drupa mono- 
ſperma, ſicca, bivalvis). 

5. Kokospalme, Cocos; mit halbgetrennten Geſchlech⸗ 
tern, und einer lederartigen, einkernigen Stein: 
frucht, (monoica; drupa monofperma, 
coriacea). 

6. Dattelpalme, Phoenix; mit ganz getrennten Ges 
ſchlechtern, und einer einkernigen Steinfrucht, 
(dioica; drupa monoſperma). 

7. Oelpalme, Elais; mit ganz getrennten Geſchlechtern, 
und einer lederartigen einkernigen Steinfrucht, 
(dioica; drupa monoſperma, coriacea.) 

2. Arekapalme, Areca; mit halbgetrennten Geſchlech⸗ 
tern, einer einkernigen Steinfrucht, mit einem 
dachziegelfdrmiggeſchuppten Kelche, (monoica; 
drupa monoſperma, calyce imbricato). 

9. Tan⸗ 
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5. Tannenpalme, Elate; mit halbgetrennten Geſchlech⸗ Erſte 
tern, und einer einfernigen Steinfrucht, (monoi- Di aſſe. 
eas drupa monoſperma). 


Palm 
16. Keulpalme, Zamia; mit ganz getrennten Geſchlech⸗ 8 
tern und einer eyfoͤrmigen Kolbenblume, (dioi- 
ca; fpadix ovatus). 


III. Palmen mit doppeltgefiederten Blaͤttern. 
(Bipennatifoliæ.) 
11. Brennpalme, Caryota; mit halbgetrennten Ge: 
ſchlechtern, und einer zweykernigen Steinfrucht, 
(monoica; drupa difperma). 


Alle dieſe Gattungen, ſagt Linneug, tragen Blu: 
men, die aus drey Blumenblaͤttlein beſtehen, nur allein 
bey der ſiebenden iſt ſowol der Kelch als die Blume in 
ſechs Blaͤttlein zertheilet. In der neueſten Ausgabe ſei⸗ 
neß Pflanzenſyſtems hat er die vierte und zehnte Gattung 
unter die Farrnkraͤuter geordnet, weil ihre Fruktiftcations⸗ 
theile mit dieſer Claſſe einigermaffen überein kommen; 
doch hat ſie Herr Houttuyn nicht unbillig, um ihrer uͤbri⸗ 
gen großern Verwandſchaft willen, lieber bey den Balz 
baͤumen gelaſſen. 


D 3 Der 
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Der erſten Claſſe erſte Abtheilung. 
1 I. * a 
Palmen mit wedelſoͤrmigen Blaͤtern. 
(Flabellifoliæ.) 


Erſte Gattung. 
Die Zwergpalme. Chamærops. 
LIN. Gen. n. 1219. A l 


Die E⸗ ſind maͤnnliche und Zwitterblumen an verſchiede⸗ 

Zwerg ⸗ nen Pflanzen; die Zwitterblumen haben einen drey⸗ 

palme. fach zertheilten Blumenkelch, eine dreyblaͤttetige Blumen⸗ 

Kennzei⸗ krone, ſechs Staubfaͤden, drey Staubwege und drey ein⸗ 

chen der kernige Steinfruͤchte; die männlichen Blumen ſind wie 

— 5 die Zwitterblumen beſchaffen, nur daß die e 
unnd folglich auch die Fruͤchte fehlen. 


Genen⸗ Die Benennung kommt daher, weil dieſe Palmen 

nung. gegen den andern ſehr klein und niedrig find, Theo⸗ 
phraſtus hat ihnen daher ſchon den Namen Chamx- 
riphes gegeben; Chamaerops aber bedeutet beym 
Plinius ein ganz anderes Gewaͤchſe. Bey den Eng⸗ 
ländern heißt dieſe Gattung DWarf.- Palm, oder Pal- 
metto; und bey den Spaniern Palmito. Man hat 
nach 5 Linneus nur folgende einzige Art: 


1) Nie⸗ 
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1) Niedrige Zwergpalme. Chamærops Zwerg 
humilis. palme. 


Mit handförmigen, gefaltenen Blaͤttern und ſtachlichen Unter⸗ 
Stielen, Chameerops frondibus palmatis, plica- ſchei⸗ 
tis, ſtipitibus ſpinoſis. LIN. Syſt. veg. p. 827. dungs⸗ 
Hort. Cliff 482 Spec. Pl. 2. p: 1657. ROYEN. 5 
Lugdb. 4. Palma minor. BAVH. pin. 506. Pal- 
ma humilis five Chameriphes, BAVH. Hiſt. I. 

p. 368. Chamæriphes. DODON. Pempt. 820. 
Chamzriphes tricarpos ſpinoſa, Folio flabelli- 
formi. PONTED. Anth, 147. Tab. 8. 


Dieſe Palme iſt in den ſuͤdlichen Theilen von Euro- Ihre 
pa zu Hauſe; fie waͤchſt in Spanien, beſonders in Anda- Be. 
luſten wild, und iſt daſelbſt, nach Herrn Osbecks Be⸗ ſchrei⸗ 
richt, auf duͤrren, ſandigen Feldern ſo gemein, als die bung. 
Wachbolderſträuche in Schweden. Sie iſt fo niedrig, daß 
fie öfters faſt gar keinen Stamm hat, ſondern die Blaͤtter⸗ 
ſtiele unmittelbar aus der Krone der Wurzel heraus kom⸗ 
men. Die Blatterſtiele find zuſammengedruͤckt, an der 
obern Seite flach und an der untern conver, und auf 
allen Seiten mit ſtarken Dornen beſetzt. Die Blatter, 
ſind mit einem Mittelpunkte oben an dem Stiele befeſti⸗ 
getz; fie breiten ſich wie ein Fächer aus, haben viele Fal⸗ 
ten, und find oben, wie die Finger einer Hand, abgerf iz 
let. Sie ſind neun bis achtzehn Zoll lang, und da, wo 
fie am teiteften ſind, faſt vier Schuh breit, am Rande 
find fie zart ſaͤgefoͤrmig gezaͤhnelt, und haben weiſſe ſchma⸗ 
le Ecken. Wenn ſie anfaͤnglich zum Vorſchein kommen, 
ſo ſind ſie wie ein zuſammengelegter Faͤcher beyeinander, 
und durch ſtarke Faſern untereinander verbunden, welche 
längſt dem Rande der Blätter hinlaufen; wenn ſie fi 
alsdenn aufſchließen, ſo hangen dieſe Faſern an den Sei⸗ 
ten und Enden herab. Wenn die untern Blatter dieſer 
Pflanzen abfallen, fo laſſen ſie ein Merkmal zuruͤck, und 
bilden einen kurzen Stumpf uͤber der Erde. Zwiſchen 
den Blaͤttern kommt die Blumenkolbe heraus, welche mit 
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einer duͤnnen Scheide oder Kappe bedeckt iſt, die abfaͤllt, 


wenn die Buͤſchel ſich öfnen. Die Frucht, welche die 
Zwitterblumen bringen, beſtehet in drey kugelrunden Bee⸗ 
ren, von denen jede einen einzelnen Kern in ſich ſchließt. 
Dieſe Palmen pflanzen ſich meiſtens durch die Haͤupter 
fort, welche ſich von der Hauptwurzel abſondern. Wenn 
man ſie aber aus dem Saamen ziehet, ſo gehet dieſer in 
einer tauglichen Erde und bey gehoͤriger Waͤrme nach 
zwey. Monathen auf, und kommt alsdenn mit einem ein⸗ 
zelnen langen zugeſpitzten Blatt zum Vorſchein. 

Ob man aber ſchon bey diefen Zwergpalmen meifteng 
da, wo fie einheimiſch find, und auch ſonſten, wie vorhin 
gemeldet worden, beynahe keinen Stamm bemerket, oder 
ſolchen zum wenigſten fo niedrig findet, daß er nicht über 
einen Schuh oder eine Elle hoch iſt; ſo verſichert dennoch 
Herr Houttuyn, daß ihre Staͤmme in den Gärten zu 
Amſterdam viel höher ſeyen; in dem mediciniſchen Gar- 
ten daſelbſt fand er den Stamm wenigſtens drey Fuß 
hoch, und die Blatter ſamt ihrem Stiel beynahe von eben 
der Laͤnge. In den akademiſchen Garten zu Leiden und 
Utrecht find fie noch höher. Ja man berichtete ihm, daß 
ſich gegenwaͤrtig in Utrecht männliche und weibliche 
Zwergpalmen befinden; und daß der Stamm der männz 
lichen ſechs Fuß hoch und dritthalb Fuß dick, der weibli⸗ 
chen aber zehen Fuß hoch und anderthalben Fuß dick ſeye; 
doch habe eine andere, welche im Jahr 1773 das erſtemal 
daſelbſt gebluͤhet hat, faſt gar keinen Stamm, und doch 
bey ſechs Schuh lange Blätter. 

Die Blatter dieſer Palmen werden zuſammen ge— 
bunden, und als Beſen gebraucht, auch werden, wie aus 
Baſt, allerhand geflochtene Sachen daraus verfertiget. 
Ihre Wurzel, welche ſich ſehr ſtark ausbreitet, wird in 
den Erädten verkauft, und, nachdem man die Rinde das 
von abgefchiler, roh gegeſſen. 

Dieſe Zwergpalmen kommen auch in verſchiedenen 
Theilen von Italien, an der Seekuͤſte vor. Man nen⸗ 
net fie in Sicilien wegen ihren wedelfoͤrmigen Blättern 

Xiuma- 
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Xiumara oder Piumara; in Neapel aber heiſſen ſte Zwerg⸗ 
Cephaglione, wegen den Knöpfen oder Häuptern, die palme. 
auf ihrem Stamm wachſen, und nichts anders ſind, als 
Sproſſen, worinn die jungen Blaͤtter ſamt den Blumen 

und Fruͤchten, fo wie bey den Spargen, enthalten find, 

Dieſe Haͤupter find von einer ſehr zarten und ſchmackhaf⸗ 

ten, markigen Subſtanz, welche daher auch den Namen, 
Palmhirn (Cerebrum Palma) bekommt, und haͤu⸗ 

fig, als ein Nachtiſch gegeſſen wird; wiewohl ſolche nach 

dem Galenus ein wenig ſtark Fühlen, daher man mei— 

ſtens, wenn man ſie genieſſet, wie bey den Melonen, 
Pfeffer und Salz dazu nimmt. Die reifen Fruͤchte wer⸗ 

den von einigen, wegen ihrer zuſammenziehenden Kraft, 

wider den Durchlauf angeprieſen. . 8 


Endlich thut ſowol der Herr Houttuyn, als Herr Ver⸗ 
Phil. Miller in feinem Gärtnerfericon einer Verſchie- ſchieden“ 
denheit dieſer Zwergpalme Meldung. Letzterer nennet beit. 
ſolche die Zwergpalme mit ſehr großen faͤcherformigen 
Blättern und glatten Stielen, Cham rops foliis fla. 
belliformibus maximis, ſtipitibus glabris; fon» 
ſten wird fie auch die niedrigfte Zwergpalme ohne Dor— 
nen, Chamzerops non ſpinoſa humilima, und 
iusgemein der koͤnigliche Palmetto genennet. Sie waͤchſt 
in Weſtindien wild, wo ſie niemals einen Stamm macht. 

Die Stiele ihrer Blätter find runder, als an der vorigen, 
und haben an den Seiten keine Dornen. Wenn die 
Pflanzen alt ſind, ſo ſind ihre Blaͤtter drey bis vier Schuh 
lang, und aufwaͤrts zween breit. Sie find eben fo ge: - 
faltet, wie die Blätter der vorigen; doch find die Falten 
breiter, und die Blätter haben eine dunkelgruͤne Farbe. 
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Zwoote Gattung. 


an Die Weinpalme. Boraſſus. 
Berk LIN. Gen. pl. n. 1228. | 
ſus. Nie Blumentrone iſt ſowol bey den männlichen, als 


weiblichen Blumen in drey Blaͤttlein getheilet; 
Ae die maͤnnlichen Blumen haben ſechs Staubfäden; die 
Gat⸗ weiblichen aber drey Staubwege oder Griffel, auf welche 
tung. eine dreykernige Steinfrucht folget. Die einzige Art 
von dieſer Gattung beym Linneus heißt: a 


1) Faͤchertragende Weinpalme. Boraſſus 
a1 flabellifer. 
Mit handfoͤrmigen, gefaltenen, kar penfoͤrmigen Blättern, 


Unter- und ſaͤgenartig gezaͤhnelten Stielen, Boraſſus fron- 
N dibus palmatis plicatis cueullatis, ſtipitibus fer» 
zeichen ratis. LIN. Syft. veg. p. 827. Spec. pl. 1657. 


der Art. Boraſſus frondibus palmatis. Flor. Zey l. n. 305, 
Palma indica Tal & Talghala dicta, fruttu gar - 
noſo dulei eduli, putamine incluſo. BVRM. 
Zeyl. sr. Ind 240, Palma Coceifera, folio pli- 
catili flabelliformi, Mas & Foemina. RAI. Hiſt. 
p. 1366. Ampana. Hort. Mal. L p. 13. Tab. 10, 
Carimpana, ibid. p. 11 T. 9. Lontarus dome- 
ſtica. RVM PH. Amb. I. p. 45. T. 10. 

Dieſer Baum iſt im Malejiſchen unter dem Na⸗ 
men Lontar bekannt, die Holländer aber nennen ihn 
Iagerboom oder Palmeerboom, Ueberdiß hat er 
in Oſtindien eine Menge Namen, welche nicht nothig 
iſt hier alle anzuführen. In Java heißt man ihn Sua- 
lan, zu Macaſar Tella, und zu Timor Colje. 
Linneus hat ihm den lateiniſchen oder griechiſchen Na: 
men Boraſſus, welcher ehemalen den Früchten des Dat⸗ 
telbaums, die noch mit ihrer Huͤlle bekleidet find, geges 
ben wurde, beygeleget. Herr Houttuyn nennet ihn 
den Lonkarbaum. . 

Nag, N Dieſer 


Namen, 


2. Gatt. Die Weinpalmme. Borafſüs. 53 


Dieſer Baum waͤchſt in ganz Oſeindien, doch we⸗ Weine 
niger haufig in Amboina, als in Java, Celebes und palme. 
auf den übrigen Inſeln. Er ſcheint vorzuͤgli eh ſolche J 
Oerter zu lieben, wo ſich keine Kokosbaͤume befinden; 
und iſt daher an der Kuͤſte bon Coromandel und an der far 
Oſtkuͤſte von Ceylon ſehr gemein, da man ihn im Ge 
gentheil auf der Weſtkuͤſte, wo viele Kokosbäume find, 
beynahe gar nicht antrift. Durchgehends wird die Wein⸗ 
palme nicht ſo hoch als ein Kokosbaum, und hat meiſtens 
nur einen fuͤnf und zwanzig bis dreyſig Fuß hohen Stamm, 
jedoch von ziemlicher Dicke, unten nämlich ungefehr zween, 
und oben einen Fuß dick. Der Stamm iſt rauh und 
mooſig, und mit Knoten, die in einer gewiſſen Entfer⸗ 
nung voneinander daran hervorragen, beſetzet, wo⸗ 
durch er, wie der Kokosbaum, gleichſam in Abſatze 
getheilt wird; und welches das Hinaufklettern, ſo von 
den Indianern täglich geſchiehet, ſehr bequem macht; 
doch wird eben durch das oͤftere Beſteigen der Stamm 
nach und nach glatt. Sein Gipfel pranget mit einer 
Krone von wedelformigen Blättern, welche bey. vier Fuß 
lange, ſehr dicke und ſteife Stiele haben, die unten rund, 
oben aber platt und rinnenformig ausgehohl , und. an den 
Seiten mit ſcharfen krummen Dornen beſetzt find, woran 
ſich nackete Judianer erbaͤrmlich verwunden konnen und 
zwar um fo mehr, da hie und da an dem Gipfel ſolche 
Blattſtiele herunter hängen, Ein jedes Blatt ſelbſten 
iſt auch ungefehr vier Fuß lang, und beſtehet aus ſieben⸗ 
zig bis achtzig Strahlen, die ſich rund umher ausbreiten, 
von ungleicher Laͤnge und Breite find, und doch aus jeg⸗ 
lichem Blatt einen ſteifen Fächer bilden, welcher hohl iſt 
und einen Schoͤpfeymer oder eine Kappe vorſtellet. 


tel den Weinpalmen find Bäume, welche lauter Maͤnn⸗ 
männliche, und dann ſolche, welche lauter weibliche Blüͤ⸗ liche 
then tragen. Die Bluͤthe der erſten beſtehet in einer Art luͤchen 
von rauhen und ſchuppigen Kaͤtzchen oder Schwaͤnzen, 
welche von brauner Farbe, und uͤber einen halben Fuß 
lang 


Wein: 
palme. 


Weibli⸗ 
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chen. 
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lang find. An dieſen kommen kleine weiſſe Bluͤmlein 
zum Vorſchein, deren jedes aus drey loͤffelfoͤrmigen Blaͤt⸗ 
tern beſtehet, und innwendig, nach Rumph, fünf (nach 
Linneus aber ſechs Staubfaͤden hat, die mit geſtreiften, 


ziemlich dicken Staubbeuteln verſehen ſind. Dieſe Bluͤm⸗ 


lein ſtehen gleichweitig, in Querreihen, zwiſchen den Schup⸗ 
pen; ſie ſind wohlriechend, und kommen langſam hervor, 
Die Subſtanz dieſer Blumenkatzchen ſcheint ſchwammig 
und dlich zu ſeyn, denn man kann fie als Lunten gebraug 
chen. Durchgehends ſitzen ihrer zwo oder auch wohl dren 
an einem einigen Stiel. Die Bäume, fo dieſe maͤnnliche 
Blumen tragen, entſtehen mit den weiblichen aus Nüffen 
von einerley Baum. 

Die Bluͤthe der maͤnnlichen Baͤume ſitzt hoch an dem 
Gipfel; die an den Weiblichen aber hangt niedriger, 
und kommt unten, wo die Blätter anfangen, herfuͤr. 
Dieſe haben einen dicken Stiel, woran ein weiter drey⸗ 
eckiger Sack hangt, der oben und unten ſpitzig iſt, und 
ſich in drey Blaͤtter vertheilt. Hernach zeigt ſich ein 
Saͤcklein, welches aus einem duͤnnen Haͤutlein beſtehet, 
und die eigentliche Fruchtkeime einſchließt. Dieſe ſitzen 
beyſammen an einem Stiel, welcher ſich buͤſchelweiſe 
ausbreitet, und wovon die jungen Keime nur den unters 
ſten Theil beſetzen, das vordere aber lauter Bluͤthen ſind. 
Von dieſen Scheiden oder Buͤſcheln ſieht man gemeinig⸗ 
lich zwo oder drey, oder aufs hoͤchſte ſechs oder acht zu⸗ 
gleich an einem Baum, worunter jedoch allezeit kleinere 
ſind, die im Wachsthum zuruͤckbleiben. Es iſt etwas 
ſehr ſonderbares, was Rumph noch uͤberdieſes von den 
weiblichen Weinpalmen anmerket, daß ſie naͤmlich, in 
ihrem Leben einmal, auch ſolche Bluͤthen tragen, wie die 
männliche, und zwar ehe ſie zum erſtenmal Fruͤchte brin⸗ 


gen. Kommt es etwa daher, daß Linneus (Gen. plant. 


P. 571.) von den weiblichen Blumen ſchreibt, daß fie 
aus drey kleinen, runden Blumenblaͤttlein beſtehen, und 
an eben ſolchen Blumenſchwaͤnzen wachſen, wie die maͤnn⸗ 
lichen? Zee 

Die 
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Die Fruͤchte, welche in Buͤſcheln wachſen, find Nuͤſſe, Weis 
die faſt rund, von der Große eines Kindskopfs oder um: palme. 
gefehr vier Zoll dick, vorne wie ein Apfel ein wenig ein— 

gedruͤckt, und hinten an dem Stiele, gleichſam in einem 
Schuͤſſelein, das aus ſechs Schuppen beſteht, und dann 8 ach. 
noch in einem Kelche von fuͤnf Schuppen, der an dem 
Zweige des Buͤſchels ſitzen bleibt, gefaſſet ſind. Die Far⸗ 
be der jungen Nuͤſſe iſt grün, der ausgewachſenen braun⸗ 
ſchwarz und der alten grau. Unter dem aͤuſſerſten Haute 
lein findet man ein ſchwammiges und faſeriges Fleiſch, 
das in den jungen weislich, in den ausgewachſenen aber 
gelblich und fo ſaftig iſt, daß man es autzſaugen oder 
auspreſſen kann, doch immer noch voll feiner Faſern. 
An den ganz alten Nuͤſſen wird diß Fleiſch zu einem haa⸗ 
rigen Weſen, das feiner iſt, als in den Kokosnuͤſſen. 
Jegliche Frucht enthaͤlt drey Saamenkoͤrner, welche ſo 
groß als Enteneyer, doch an den Seiten ein wenig platt 
ſind, und einen doppelten Kern haben. Man kann die 
Faſern, womit dieſe Saamen an dem Ueberzug ſitzen, 
nicht ganz herunter bringen, und ſie daher auch nicht 
recht glatt machen. In den jungen Fruͤchten iſt die eis 
gene Schaale der Saamen fo weich, daß man fie oben 
leicht mit dem Finger durchbohren kann, und alsdenn 
laßt ſich das Mark, welches meiſtens in einem ſuͤſſen 
Waſſer beſteht, herausſaugen; in den alten aber iſt die 
gedachte Schaale beinhart, eben ſo wol als der innerſte 
Kern, welcher alsdann durchſcheinend und hart, gleich 
einem Eiß, und zum Eſſen ganz untauglich iſt. 

Das Holz des Stammes unter der aͤuſſerſten Rinde Das 
iſt nur drey Finger dick, in den jungen Baͤumen weiß; Holz. 
in den aus gewachſenen roth mit ſchwaͤrzlichen Adern, 
hart und hornartig; in den alten Baͤumen aber noch 
braͤunet und härter, da es ſich alsdenn ſchoͤn poliren läßt, 

Der Laͤnge nach ſpaltet es ſich ziemlich leicht, in die Quee 
re aber kann man es kaum durchſchneiden. Das darauf 
folgende Mark oder das Innerſte iſt weiß ſchwammig 
und mit kurzen Faſern vermengt. Die Wurzel iſt ſtärker 
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und dicker, haͤlt aber nicht fo veſt in der Erde, als die 
von dem Kokosbaume; deshalben auch die Weinpalme 
leichter von dem Winde umgeriſſen wird. Sie muß zum 
wenigſten zwanzig Jahre alt ſeyn, um Früchte zu tragen, 


und ſoll ihr Alter bis auf zweyhundert Jahre bringen 


konnen. 


Am meiſten iſt dieſer Palmbaum wegen den wein⸗ 
artigen Saft beruͤhmt, den man davon bekommt; und 
welcher auf malejiſch Touakka, bey den Hollaͤndern 
Towak, und in Amboina Tua genennet wird. Sei⸗ 
nen Namen, Iagerboom,; ſoll er von dem braunen 
Zucker haben, der davon gekocht wird, und in Indoſtan 
Iagara heißt; wovon die alten den lateiniſchen Namen 
des Zuckers, Saccharum, gemacht haben ſollen; gleich⸗ 
wie auch die Maleyer den harten Kandelzucker noch Sac- 
car nennen. Der gelbe Saft, welcher aus den reifen 
Fruͤchten gepreßt wird, heißt im malabariſchen Punat 
und Punata; die Blätter des Baums nennt man Ola, 
wie auch die von dem Kokosbaum. a 


Dieſer Palmwein aber wird nicht, wie ſonſten, 
aus dem Stamm der Baͤume abgezapft, ſondern aus den 
Blumenkolben, welche Majangs oder Schifflein, heiſſen, 
gleichſam gemolken. Gewiſſe Indianer, die man deswe— 
gen Teifferaars nennet, machen ihr Geſchaͤfte daraus, 
taglich in dieſer Abſicht auf die Bäume zu ſteigen. Die: 
ſes thun fie durchgehends an Bäumen, die mit verſchiede⸗ 
nen Kolben beladen ſind; ſie druͤcken alsdenn eine ſolche 
geſchloſſene Kolbe, oder reiben dieſelbe ſo ſtark, daß alles, 
was darinnen iſt, zerquetſcht wird; hierauf, nach einem 
Verlauf von drey Tagen, ſchneiden ſie vornen ein kleines 
Stuͤck ab, binden den Stengel an einen Blatſtiel veſt, 
und haͤngen einen Topf daran, welcher dann von dem 
heraustriefenden Saft uͤber Nacht voll wird. Taͤglich muß 
man alsdann von dem Kolben ein neues Stuͤck abſchnei⸗ 
den, und alſo trieft er ſo lange, bis der ganze Buͤſchel 
oder Kolbe abgeſchnitten if, Man kann inzwiſchen die 
N uͤbrigen 


= 
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uͤbrigen Blumenkolben, die an dem Baume find, Fruͤchte Mein 
tragen laſſen. Wenn man nun Zucker davon kochen will, palme. 
fo werden die Zöpfe innwendig mit Kalk beſtrichen, wel⸗ 

ches den Saft, der auch Sura von einigen genennet wird, Lontar⸗ 
dicker macht und feine Suͤßigkeit erhalt. Dieſer Saft zucker. 
wird über einem gelinden Feuer zu einem dicken Syrup, Car- 
poene genannt, gekochet, hernach in längliche Koͤrblein 
gegoſſen, und im Rauche vollends getrocknet; wovon 

denn der braune Lontarzucker kommt, den man lagara 
nennet. In Java machen fie kleine Zuckerhuͤte davon, 

die ſie in Blaͤtter wickeln und alſo zu Markte bringen. 

Sie vermengen ihn auch wohl mit dem Saguerzucker, 
welcher braͤuner und ſchmieriger iſt, auch nicht ſo gut in 

den Speiſen, noch ſo angenehm aus der Hand zu eſſen. 
Gleichfalls aber wird auch der Lontarzucker feucht und zer⸗ 
ſchmilzt, wenn man ihn nicht an einem trockenen Orte 
verwahret. Wenn ein Fremder etwas zu viel davon ge⸗ 
nießet, fo verurſachet er wohl zuweilen die rothe Ruhr, 
dennoch aber halten ihn die Indianer vor ſehr geſund. 

In Java und den andern oſtindiſchen Inſeln ma⸗ Nice 
chen fie ſich nicht ſoviel aus den Fruͤchten dieſer Baume, aus den 
als in Ceylon und auf der Kuͤſte von Coromandel. Fruͤch⸗ 
Daſelbſt find fie nicht allein auf den Saft der jungen ten. 
Saamenkoͤrner ſehr vetleckert, ſondern man macht auch 
ſelbſt aus dem Fleiſch der reifen Fruͤchte eine Art von 
Kuchen, Punata genannt. Die Art und Weiſe, wie 
ſie diß Fleiſch auswaſchen, den Saft reinigen, und um 
ihn zu verdicken auf Matten gießen und daſelbſt trocknen 
laſſen, waͤre uͤberfluͤßig hier zu beſchreiben. Die zu 
Macaſar machen bey Zubereitung dieſer Frucht noch 
weniger Umſtaͤnde, und gießen den ausgepreßten Saft 
ſchlechthin in große Schuͤſſeln, wo ſie dann etwas Reiß⸗ 
meel darunter mengen und auf ſolche Weiſe einen Brey 
daraus machen. Alſo erhalten ſie die Kerne beſonders, 
welche ſie hernach in eine Grube werfen, wo fie alodenn 
gewiſſe Schoſſen treiben, welche faſt wie Paſtinakwurzeln 
ausſehen, und deren fie ſich auch hauſtg zur Speiſe be⸗ 

dienen 
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Wein- bedienen, eben fo wol als des Marks derjenigen Kerne, 
palme. die nicht ſchieſſen wollen. Aus den Schaalen dieſer Ker⸗ 
ne ſelbſt brennen ſie Schmiedekohlen. 


Saft Aus den maͤnnlichen Lontarbaͤumen wird auch ein 
aus den Saft abgezapft, welcher aber meiſtens als ein Arzneymit⸗ 
re tel gebraucht wird. Dan har nämlich befunden, daß 
Bau; derſelbe, des Morgens nuͤchtern getrunken, denjenigen 
men. dienlich iſt, die mit Schwindſucht, Blutſpeyen und andern 
auszehrenden Krankheiten behaftet ſind; und er wirket, 
wie es ſcheint, faſt wie die Eſelsmilch. g 
Das Das Holz der mannlichen Baͤume iſt haͤrter und 
Holz ſchwaͤrzer als das von den weiblichen; deshalben man 
Side auch zu polirter Arbeit mehr Gebrauch davon macht. Die 
atter. Singaleſen wiſſen Käftlein und Koffer daraus zu dere 
fertigen, welche, wenn fie polirt werden, ſehr ſchoͤn find, 
und bisweilen vor Ebenholz angeſehen werden koͤnnen. 
An der malabariſchen Kuͤſte und deren Nachbarſchaft 
werden die Blaͤtter dieſes Baums noch jetzo gebraucht, um 
darauf zu ſchreiben; gleichwie bey andern Voͤlkern die 
von den Kofosbäumen, Ferner werden Sonnenſchirme 
und Huͤte, wie auch Koͤrblein und anderes geflochtenes 
Zeug davon gemacht, ja ſelbſten Saͤcke, um Reiß darein 
zu thun, und was dergleichen mehr iſt. Zu Macaſar 
werden die gedachten Sonnenſchirme ſo hoch geachtet, daß 
niemand dieſelbe, auſſer den Großen des Landes, gebrau⸗— 
chen darf. Man ſiehet hieraus, wie großen Nutzen die— 
ſer Baum den Einwohnern von Oſtindien bringet. 


Wilder Rumph beſchreibet uͤber dieſes noch einen wilden 
Lontar⸗ Lontarbaum, welcher in eben denſelben Laͤndern mit 
baum. dem bisher beſchriebenen zahmen waͤchſet, und der Geſtalt 
nach ſehr wenig davon verſchieden iſt. Es iſt undeutlich, 
warum man dieſen eigentlich wild nennet, indem der an— 
dere von Natur auch in ganzen Wäldern und an einerley 
Stellen waͤchſet. Rumph ſagt zwar von dem zahmen, 
daß er ausgeputzt werde, und hält daher den Namen, 


wilder Kokosbaum, (Palmeira prava,) welchen ihn 
die 
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die Portugieſen geben, vor ſehr unſchicklich; Herr Hout⸗ Wein 
tuyn aber begreift nicht, worinn diß Ausputzen bey Baͤu⸗ palme. 
men, die keine eigentlichen Aeſte tragen, beſtehen ſolle; 

es ware dann, daß man fie von Mooß, Schmarozerpflan⸗ 

zen, Dornſtraͤuchen und andern Unkraut reinigte, damit 

ſie dadurch deſto mehr Nahrung bekaͤmen, und in dieſem 

Fall konnte man ja mit dieſer wilden Art eben dieſes 

thun. 

Dem ſey nun foie ihm wolle, fo waͤchſt der wilde Deſſen 
Lontarbaum höher und hat einen duͤnneren Stamm, als Eigen» 
der vorhin beſchriebene. Er hat auch viel größere Blaͤt⸗ ſchaften, 
ter, deren Stiele an ausgewachſenen Baͤumen zehen bis 
vierzehen Fuß lang ſind, und ein jeder ſolcher Stiel hat 
an ſeinem Ende oben ein faͤcherfoͤrmiges Blat mit mehr 
als drey Fuß langen Strahlen. Dieſe erſtaunlich großen 
Blaͤtter wachſen nicht allein an dem Gipfel des Baums, 
ſondern fangen ſchon in der Mitte des Stammes an und 
erſtrecken ſich von da bis nach oben. Der Stiel formirt 
eine hohle Rinne, und iſt an den Seiten ſcharf gedornt, 
eben wie an dem zahmen Lontarbaum. Die Stralen der 
Blaͤtter ſind nicht allein von ungleicher Laͤnge, ſondern es 
hangen auch einige derſelben zuſammen, andere find ab⸗ 
geſondert, keine aber ſind bis zum Mittelpunkte, aus dem 
fie kommen, von einander getrennet. An den jungen 
Blattern findet man zwiſchen dieſen Strahlen gewiſſe Faͤ⸗ 
den, die anfaͤnglich an den Seiten derſelben ſitzen, als⸗ 
denn davon abgehen, und zuletzt ganz verſchwinden. Das 
Holz iſt bey weitem nicht fo hart, als das von dem zah⸗ 
men Lontarbaum, und darum auch zu ſo feiner Arbeit 
ungeſchickt: das Mark iſt trocken und mehlich, doch grob⸗ 
faſeriger und haͤrter, als das von dem Sagubaum. Die⸗ 
ſer wilde Lontarbaum traͤgt nichts, ſo lange er noch im 
Wachſen iſt, ſondern erſt im Alter bekommt er eine 
zakige Krone von Stielen, woran Fruͤchte wachſen ſo groß 
als eine kleine welſche Nuß. Von auſſen ſind dieſe 
Fruͤchte mit einem trockenen Fleiſch oder Ueberzug beklei⸗ 
det, welches leicht verdirbt; innwendig enthalten ſie in 

Linne Pflanzenſiſt. 1, Ch. G einer 
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einer holzigen Schaale einen weiſſen harten Kern, der 
von Menſchen ſelten gegeſſen wird. Die Fledermaͤuſe ſind 
nach dem Fleiſche ſehr begierig, und ſaen die Gaamenförs 
ner mit ihrem Abgang oder Miſt an vielen Oertern aus. 
Der Baum, wenn er dieſe Fruͤchte getragen hat, verdir⸗ 
bet bald hernach. 


Das vornehmſte, das man von dieſem Baum ges 
braucht, find die Blaͤtter, welche fogar in diejenigen Oer— 
ter, wo er nicht waͤchſet, zum Verkaufen gebracht ters 
den. Dieſe Blätter find darum, weil fie viel größer und 
ſtärker ſind, als die von dem zahmen Lontarbaum, auch 
zu allerley geflochtenen Sachen, als Koͤrben, Reiffäden, 
Matten und Wagenſeilen bequemer und brauchbarer; in 
Java werden verſchiedene Sachen, die man verſchicken 
will, in dergleichen Matten und Saͤcke eingepackt. Aus 
eben dieſen Blättern werden, nachdem man fie der Laͤn⸗ 
ge nach zerſpalten, vielerley Bänder und Stricke verfer⸗ 
tigt, auch grobe Netze, und ſelbſt Garn, woraus ſich 
die Macaſaren Regenröfe machen. Zwiſchen den 
Blattern kommt auch an dem Baum eine weiche Sub- 
ſtanz, wie ein Schwamm hervor, welche zum Verſto— 
pfen der Locher und Ritzen an den Fahrzeugen gebraucht 
wird. Ferner wiſſen die Indianer auch einen Trank 
aus dieſem Baum zu bereiten, welcher aber viel ſchlech— 
ter, als der andere Towak und von einein ſalzigen 
Geſchmack iſt, und den Kopf angreift. Sie hauen zu 
dem Ende die Zweige oder Blaͤtter von dem Gipfel ab, 
ſtecken eine Röhre oder Rinne in ein Loch, das fie darein 
gebohrt haben, woraus dann in ein darunter gehaͤngtes 
Gefäße viel Saft fließet. Hierdurch aber wird der Baum 
mager und elend, da er im Gegentheil, wenn man ihn 
wohl beſorget, gut und dick wird, ſo daß man ſein Mark 
zu Meel gebrauchen kann. Endlich haͤlt man auch den 
Saft von feinen Zweigen oder Blattern vor dienlich ge— 
gen die Schaͤdlichkeit einiger giftigen Dinge, die man 
etwa gegeſſen hat. 

Dieſe 
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f Dieſe wilde Lontar, oder ein dergleichen Baum, Wein⸗ 
waͤchſt auch, nach Rumphens Bericht, auf den phili ip⸗ is 
piniſchen Inſeln, wird daſelbſt Thur genennet, und 8 
bekommt einen ſo dicken Stamm, daß ihn ein Mann nicht 
umfaſſen kann. Von dem Mark ſeines Stammes ma⸗ 
chen die Einwohner daſelbſt in theuern Zeiten Brod, und 
zapfen auch Wein aus ſeinem Stamm, wovon ſie einen 
Zucker bereiten. Rumph meynet, die ſogenannten Kohl⸗ 
baͤume, welche die Schiffahrenden dafelbft angetroffen 
haben, ſeyen keine andere, als ſolche wilde Lontarbaͤume 
geweſen. So viel iſt gewiß, daß ſowol die Oel- als 
Kokos⸗ und Dattelpalmen, ſaͤmtlich an ihrem Gipfel zus 
weilen einen ſolchen eßbaren Kohl hervor bringen. 


Der Latanier, oder Bache, oder Palmier en 
eventail der Franzoſen, welcher auf den weſtindiſchen 
Inſeln waͤchſt, ſoll endlich auch noch zu gegenwärtiger 
Gattung von Palmbaͤumen gehören, Allein die Abbil⸗ 
dung und Beſchreibung, welche man von dieſem Baume 
hat, ſtellen ihn als ſehr verſchieden vor. Seine Bläts 
ter ſind von unten zwar wie ein Fächer gefalten und 
breiten ſich im Umkreiſe rund aus; ſie ſind aber nicht in 
Stralen vertheilt, ſondern es laufen Ribben durch die— 
ſelben, welche ein wenig uͤber den Umfang oder Rand 
hinausra gen und daſelbſt ſcharfe Spitzen machen. Sie 
ſitzen am Ende von dicken Stielen, aus deren Haut die 
Indianer, nachdem ſie ſie zerſpalten und getrocknet, aller⸗ 
hand Körbe flechten. Die Blätter dienen ihnen auch, 
ihre Huͤtten damit zu decken. Von dem Holze machen 
ſie Bogen, Pfeile und Wurfſpiſſe. Leguat fand die⸗ 
fen Baum auf der Inſel Rodriguez, wo man einen 
ſchmackhaften Kohl und guten Palmwein davon bekam, 
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Die Schirmpalme. Corypha. 
LIN. Gen. pl. n. 1221. 


Kennzel / $ ie Blumenkrone beſteht aus drey Blaͤttlein; fie enthäte 


chen der 
Gat⸗ 
tung. 


Unter⸗ 
ſchei · 
dungs⸗ 
zeichen 
der Art. 


Namen. 


ſechs Staubfaͤden und einen Staubweg; und auf 
die Bluͤthe folgt eine Steinfrucht mit einem einzigen Kern. 
Die einzige Art, welche von diefet Gattung bekannt iſt, 
heißt ſchlechthin: i . 


1) Schirmtragende Palme, oder Schirmtragen⸗ 
de Corypha. 
Corypha umbraculifera. 

Mit gefiedert handfoͤrmigen, gefaltenen Blaͤttern, und 
dazwiſchen liegenden Faͤden, Corypha frondibus 
pinnato · palmatis plicatis, filo interiecto. LIN. 
Syft. veg. p. 827. Spec. pl. 1657. Hort Cliff. 
482. Flor. Zeyl n. 394. amoena acad. I. p. 376. 
ROYEN. Lugdb. 4. BURM. Ind. 240. Pal- 

ma Zeylanica, folio longiſſimo, latiſſimoque, 

Tala & Talaghes dicta. BURM. Zeyl. 131. 

Palma montana, folio plicatili flabelliformi, ma- 

ximo, ſemel tantum frugifera. RAl. hiſt. p. 1367. 

Codda - panna. Hort. Mal. III. p. 1. Tab. 1-12. 

Saribus. RUM PH. Amb. I. p. 42. T. g. 


Dieſer Palmbaum wird int gemein die Schirm⸗ 
palme genennet; und Linneus hat ſeinem Gattungsna⸗ 
men, Corypha, welches im Griechiſchen eine Spitze 
oder Höhe uͤberhaupt zu bedeuten ſcheint und wovon im 
kateiniſchen das Wort, Coryphæus, welches den vor⸗ 
nehmſten bedeutet, herkommt, mit Recht den Beynamen 
umbraculifera, beygeleget, indem die Blaͤtter dieſes 
Baums geſchickt find, drey oder vier Männer, (nach ans 
dern gehen bis zwanzig) zugleich, auf der Reife vor Res 

gen 
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gen und Sonnenſchein zu beſchuͤten. In Java nennen Schirm 
fie ihn Saligi, die Baleijer Sami, die Ternataner palme, 
aber Wocka, welchen Namen fie auch dem wilden Lon⸗ 
tarbaum geben; in Malabar nennet man ihn Codda- 
Panna, oder Vergpalmbaum. Rumph hat ihm den 
lateiniſchen Namen, Saribus, gegeben, weil er bey den 
Maleyern und Macaſaren Saribu oder Sariboe 
heißt; und beym Herrn Houttuyn wird er Sariboe- 
boom genennet. 1 
Dieſer Palmbaum tvaͤchſt auch auf vielen Oſtin⸗ Seine 
diſchen Inſeln, wo man zuweilen ganze Waͤlder davon Geſtalt. 
antrift. Er hat einen geraden und ſehr hohen Stamm, Tab. II. 
gleichwwie die Kokosbäume, doch ohne merklich hervorra- fig. 1. 
gende Ringe. Das Holz unter der Rinde iſt nicht uͤber 
einen Zoll dick, in alten Baͤumen ſo hart als Horn, und 
wenn es polirt iſt, ſo zeigt es ſich ſchwarz, wie Ebenholz, 
hat aber weißlichte oder gelbe Adern; inntvendig iſt ein 
ſchwammiges Mark, welches lange und grobe Faſern 
durchweben, und aus dem die Indianer ein Mehl machen, 
faft wie aus dem Sagubaum. Oben am Gipfel breitet 
er, gleichwie die uͤbrigen Palmbaͤume, rund herum feine 
Zweige aus, welches eigentlich Stiele von ungemeiner 
Große mit ſehr ſchönen Blattern find. Dieſe Blaͤtter⸗ 
ſtiele ſind ſechs Fuß lang und mehr als einen Arm dick, 
oben ein wenig, wie eine Rinne, ausgehoͤhlt, und an 
den Seiten ſaͤgefoͤrmig gezaͤhnt, wie an den Lontarbaum 
oder der Weinpalme. Ein jegliches Blat macht einen 
Sonnenſchirm, welche nach Herrn Houttuyn einige 
(nach andern vierzehen bis achtzehen) Fuß im Durchmeſ⸗ 
ſer hat, und im Umkreiß mit Spitzen oder Stralen ver⸗ 
ſehen iſt, gleich einer gemahlten Sonne, wie man ſolches 
in der beygefuͤgten Abbildung deutlich ſehen kann. Die 
Anzahl dieſer Strahlen iſt zuweilen wohl achtzig bis 
neunzig; ſie laufen zuſammen nach dem Mittelpunkte, 
oder eigentlich nach dem Ort, wo der Stiel in das Blat 
geht, welcher nicht gar in der Mitte iſt. An den jun⸗ 
gen Blättern find dieſe Spitzen oder Strahlen zuſammen⸗ 
E 3 gefalten, 


70 Erſte Claſſe. Erſte Abtheilung. 


Schirm⸗ gefalten, und wie in einer Scheide eingeſchloſſen. Die 
palme. Blätter find der Farbe nach anfänglich gelb, hernach 


Früchte hat. Zwiſchen den Zweigen oder Blatſtielen 
kommen nämlich alsdann, wie Rumph berichtet, aus ger 


lichtgruͤn, und bleiben immer viel glatter und bleicher, 
als die von dem wilden Lontarbaum, von denen ſie auch 
darinn verſchieden ſind, daß ſie einen ganzen Ring aus⸗ 
machen, und bey dem Stiel nicht offen ſind. 

Dieſer Baum ſoll vor ſeinem dreyßigſten oder vier⸗ 
zigſten Jahre nicht blühen, und in demſelben Jahr, nach⸗ 
dem er Früchte getragen hat, abſterben 3 daß er alſo in 

ſeinem Leben nicht mehr als ein einzigmal Bluͤthen und 


wiſſen Schoſſen, dünne, röthliche Stiele hervor, welche 
niederwärts haͤngen, und ungefehr drey Fuß lang find, 
Es ſcheint Linneus habe dieſe Stiele durch die Faͤden 
andeuten wollen, von welchen er ſagt, daß ſie ſich zwi⸗ 
ſchen den Blättern befinden z wenigſtens thut Rumph 
die geringſte Meldung nicht von ſolchen Fäden zwiſchen 
den Stralen der Blätter, als ſich bey dem wilden Sontar: 


baum befinden. Oder ſollte man etwa dieſen Baum mit 


dem gegenwaͤrtigen verwirret haben! Wenigſtens hat 
Herr N. L. Burmann Flor. ind. p. 2) die Fal- 
ma Zeylanica, wovon ehemalen Herr J. Burmann 
geſagt hatte, daß fie. beym Linneus Corypha heiſſe, 
jetzo als eine Verſchiedenheit zu den Boraflus gerechnet. 
Dem ſey aber wie ihm wolle; an den gedachten faden⸗ 
foͤrmigen Stielen wachſen knotige Bluͤthen, worauf run⸗ 
de Fruͤchte folgen von der Große einer Muſquetenkugel, 
welche an krummen Stielen buͤſchelweiſe bey einander 
ſitzen. Dieſe haben einen ſolchen Kern, wie die Frucht 
der wilden Lontarbäume, doch ißt oben eine kleine Spi⸗ 
tze dar en. Auch ſind fie mit einem Haͤutlein und zarten 
„Fleiſche bekleidet, und haben anfaͤnglich eine goldgelbe 
Farbe, welches dem Baum, nebſt der. Schönheit feiner 
Blätter, ein unvergleichliches Anſehen giebt; dieſer Pracht 
aber vergehet gar bald wieder, denn den folgenden Tag 
find dieſe Früchte bereits ſchwarz und haben alsdenn nur 
. ein 
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ein mehliges trockenes Fleiſch. Unter dieſer ſchwarzen Schirm 
holzigen Schaale liegt ſodann ein weiſſer harter palme. 
Kern, welcher aber nicht eßbar iſt. Ob ſich, wie es 

nach dieſer Beſchreibung faſt ſcheint, männliche und weib⸗ 

liche Blumen an einerley Stamm befinden, oder ob die 
Geſchlechter getrennet ſind, iſt noch nicht eigentlich be⸗ 

kannt. 


Die Blätter dieſer Bäume werden in HOſtindien haͤu⸗ Bu 
fig zu Sonnenſchirmen gebrauchet, wozu fie auch, wie brauch 
geſagt iſt, ſehr bequem ſind; und man koͤnnte ſie wohl der 
naturliche Paraſols nennen. Zu dem Ende werden ihre Blätter 
Stralen zuſammengezogen, damit unten einige Hoͤhlung 
oder Woͤlbung entſtehet, und der Stiel, nachdem man 
ihm ſeine ſcharfen Zaͤhne weggenommen hat, dienet zu 
einem Stock, den Paraſol daran zu tragen. Wenn die 
jungen Blaͤtter von den erſt aufgeſchoſſenen Staͤmmen ge— 
trocknet und einigermaſſen zubereitet ſind, ſo dienen ſie zu 
Packpapier. Sie find alsdann weißlich oder ſtrohfaͤrbig, und 
konnen ſo duͤnn als chineſiſches Papier gemacht und lange 
aufgehoben werden. Von dem Holze machen die Maleyer 
und die in Java Hefte zu ihren Wurfſpieſſen. Auch 
hat dieſer Baum eben ſo wol, als andere Palmbaͤume, 
einen eßbaren Kohl, den die Holländer Palmiet nennen. 


a Zu der Gattung des Saribubaums wird vom 
Rumph auch der Licuala gerechnet, welcher zu Nas a. 
cafar waͤchſet, und auch auf der Zufel Voero und fonften haum. 
gefunden wird. Dieſer wird niemahlen ein vollkomme⸗ 
ner Baum; fein Stamm iſt nicht viel uͤber ſechs Fuß hoch 
und kaum Arms dick, und in Abſaͤtze eingetheilet. Oben 
trägt er ſechs Zweige oder Stiele, welche fünf bis ſechs 
Fuß lang und kaum ſo dick ſind als ein kleiner Finger, 
und an der untern Helfte an den Seiten auch ſcharfe 
Zähne oder Dornen haben. Ein jeglicher Stiel trägt ein 
ausgebreitetes und in funfzehen Stralen geſpaltenes Blat, 
welche alle bis an den Stiel hin von einander abgeſondert 
ſind. Ein jegliches Blat hat ungefehr drey Fuß im 

E 4 Durch⸗ 
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Schirm⸗Durchmeſſer, und der mittelſte Strahl iſt breiter als die 


palme. 


andern. In ſeinem Alter treibt dieſes Gewaͤchſe einen 
Schoſſen, ſo lang als die Blaͤtter, deſſen Stiele kleinere 
Stiele tragen, welche mit drey Reihen von gruͤnen 
Knoͤpflein beſetzt, auf deren jedem ein Bluͤmlein mit drey 
Spitzen ſteht, gleichwie die Bluͤthe des Pinangbaums. 


Hierauf folgen Fruͤchte von der Größe der Lorbeerbohnen, 


. 
[4 
Palm, 
baum. 


welche auf dreyeckigen Stielen ſitzen, und inwendig einen 
länglichen Saamenkern enthalten. Von dieſen niedrigen 
Sariboe braucht man beynahe nichts, als die Blätter 
zum Tobackrauchenz denn das Holz iſt nicht dauerhaft, 
und man bedient ſich deſſelben daher nur zu gemeinen 
Latten. 


Mit dem Saribubaum kann, nach dem Rittet 
von Linne der thebaiſche Palmbaum, mit gefiedert— 
handfoͤrmigen Blättern, dazwiſchen Fäden liegen, haarig— 
ſtachelichen Stielen, und einem zweytheiligen Stamme, 
welchen Pocoke in feiner morgenländiſchen Reiſebeſchrei— 
bung anfuͤhrt und abbildet, (Palma Thebaica. Po- 
ck. Orient. I. p. 28 1. T. 73. frondibus pinna- 
to- palmatis, filo interiecto; ſtipitibus ciliato- 
ſpinoſis, caudice dichotomo. LIN. Spec. pl. 
P. 1657.) verglichen werden. Der Stamm, (ſagt Po⸗ 
coke von dieſem Baum,) waͤchſt nicht hoch, ſondern es 
ſchieſſen alsbald ziveen Zweige davon aus, deren jeder zween 
andere von ſich gibt, und alſo vertheilt ſich der Baum 
weiter immer gabelformig, ein jeder Zweig vier- bis 
fuͤnfmal. Das Blat iſt halbrund, ohngefehr drey Fuß 
im Durchmeſſer und ſehr ſchoͤn: die Frucht oval, drey 
Zoll dick und zween Zoll breit. Unter einem trockenen 
und harten Fleiſche, das aber doch von gemeinen Leuten 
gegeſſen wird, iſt ein hohler, harter Kern, woraus man 
Schnupftobackdoſen macht, und auch wohl, wenn die 
Hoͤhle zu klein iſt, Paternoſters, welche die Tuͤrken zu 
ihren Gebeten gebrauchen. Die Blätter kommen inſon⸗ 
derheit wegen den zwiſchen denſelben liegenden Faden, 
a viel; 
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vielmehr mit denen von dem oben beſchriebenen wilden 
Lontarbaum uͤberein. Die Bluͤthentheile ſind auch von 
denen am Saribubaum verſchieden, und kommen des Sa⸗ 
gubaums feinen näher; indem fie aus einer Art von Ka: 
ten beſtehen, woran die Fruchtkeime als runde Kuͤgelein 
unten anſitzen. Herr Pocoke gibt vor, dieſer Palm⸗ 
baum ſeye ſonſt noch von niemand beſchrieben worden, 
und unterſcheide ſich von allen andern Palmbaͤumen in⸗ 
ſonderheit durch feinen aͤſtigen Stamm; Herr Shaw 
aber behauptet, er ſeye den Alten ſchon bekannt geweſen, 


* 
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Der erſten Claſſe zwote Abtheilung. 
| II. 
Palmen mit gefiederten Blaͤttern. 
(Pennatifoliæ.) 


Sagou⸗ Vierte Gattung. 


chez, Die Sagoupalme. Cycas. 
LIN. Gen. pl. n. 1222. Mant. plant. alt. 166. 


Kennzei, S ie maͤnnlichen und weiblichen Bluͤthen befinden 

chen der ſich auf verſchiedenen Pflanzen. Die maͤnnliche 

Gat⸗ Bluͤthe beſtehet in einem Zapfen, deſſen Schup⸗ 

kung. pen untenher ganzlich mit Staubmehl bedeckt finds; die 
weibliche Bluͤthe in einem ſchwerdförmigen Fruchtkolben, 
welcher einzelne, in einem Winkel ſitzende, Fruchtkeime 
mit einem einfachen Staubweg hat, und worauf eine 
Steinfrucht mit einem holzigen Kern folget. Linneus 
fuͤhret nur eine einzige Art von dieſer Gattung an, und 
nennet fie: 


1) Kreißfoͤrmige Sagoupalme. Cycas 


circinalis. 
unter⸗ Mit gefiederten Blaͤttern, deren Blaͤttlein gleichbreit und 
ſchei⸗ flach find, Cycas frondibus pinnatis, foliolis li- 
dungs⸗ nearibus planis. LIN. Syſt. veg. p. 778. Cycas 
zeichen frendibus pinnatis eircinalibus, foliolis lineari- 
der Art. bus planis. Spec. pl. p. 1658. Cycas frondibus 


pinnatis, foliolis Iineari - Ianeeolatis, ſtipitibus 
ſpinoſis. Hort. Cliff. 482. Flor. Zey l. 303. 
ö ROYEN. 
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ROVEN. Lugdb, 3. BURM. Ind, 240. MILL. Sagou⸗ 
Pitt. 8. Palma japonica, fpinofis pediculis, po- palme. 
Iypodii folio. BOERH. Ind. alt. p. 170. Palma 
indica, caudice in annulos protuberantes diſtin- 
&o, RA]. Hift. p. 1360. Arbor Sagoe Amboi- 
nenſis. SEB. Thel. I. p. 39. T. 25. f. 1. Teſſio. 
KAEMPFER, Iap. 897. Olus Calappoides, 

. RUMPH. Amb. I. p. 86. T. 22, 23. Toddapan- 
na. Hort. Mal, III. p. 9. T. 13- 21. 


Herr Houttuyn hat die Palmbaͤume, welche 
Linneus unter dem Namen Cycas hieher rechnet, nach Sagou⸗ 
der Ordnung, worinnen fie bey dem glaubwuͤrdigen und baum. 
ſehr genauen Rumph abgehandelt ſind, beſchrieben; und 
demnach macht der eigentliche Sagoubaum, hollaͤnd. 
Zagoe- oder Sagoe- boom, den Anfang, Dieſer 
wird unter den drey Hauptſokten, welche Rumph von 
den Palmbaumen uͤberhaupt machet, der Mehlgebende 
Palmbaum von ihm genennet. Denn obſchon das Mark 
der meiſten Palmbaͤume, wie bereits gemeldet worden, 
auch ein Mehl gibt, fo uͤbertrift doch dieſer die übrigen 
alle fotwopl in der Guͤte, als Menge dieſer mehligen Sub⸗ 
ſtanz ſehr. ; 

Dieſer Baum hat, wenn er ausgewachſen iſt, einen 
Stamm von funfzig bis ſechzig Fuß hoch, und ſo dick, daß En 
ihn ein Mann mit den Armen kaum umfaſſen kann. eſtaſt. 
Er iſt uneben und rauh, und hat Ringe, wodurch er 
einigermaſſen in Abſaͤtze getheilt wird. Dieſer Palm⸗ 
baum bleibt lange Zeit gleichſam ein Strauch, und glei⸗ 
chet nur einer großen Pflanze, mit gruͤnen, uͤber die 
zwanzig Fuß hohen Stengeln, welche rinnenfoͤrmig aus⸗ 
geholt, und am untern Theile, an den Seiten mit ſchar⸗ 
fen Dornen, wie mit Nadeln beſetzt find; die obere Hälfte 
dieſer Blätter aber iſt zu beyden Seiten mit Blättern be⸗ 
ſetzt, welche an den Sagoubaͤumen beſtaͤndig aufwaͤrts 
ſtehen, da ſie hingegen an den Kokosbaͤumen herab und 
niederwarts hangen; fie find lang und ſchmal, in der 

SO Mitte 
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Sagou: Mitte breiter, doch auch ein wenig zuſammengefalten, 


palme. 


und haben am Rande weiche Dornſpitzen. Weiter hin⸗ 
ab bildet ſich der Stamm, welcher beynahe ſchon die Dicke 
hat, welche der Baum kuͤnftig haben ſoll. Dieſer ſchießt 
dann ſchnell in die Höhe, und wirft endlich feine Dornen 
ab, behält aber Kerben von den abgefallenen Blättern, 
welche zu Staffeln dienen, um daran hinauf zu ſteigen. 
An dem ausgewachſenen Stamm ſtehen die Stiele meiſt 
aufrecht, und haben zu unterſt eine hohle Rinne oder 
Schaufel, ohngefehr einen Fuß breit, womit ſie den Gi⸗ 


pfel des Stamms und einander ſelbſt umfaſſen. Dieſe 


Schaufel, nebſt ihrer innern Haut, die man davon ab⸗ 
ziehen und zu allerley gebrauchen kann, wie auch die dar⸗ 
aus verfertigten Gefäße nennen die Indianer Coroe- 
rong und Coroero. Die Blätter oben an dem Stamm 
find zwanzig bis Fünf und zwanzig Fuß lang, heiſſen, 
wenn fie verdorrt find, Gabba-gabba, und werden, 
nachdem man ſie ſowohl von den Seitenblättlein, als von 
dem unterſten ſchaufelformigen Theile befreyet hat, als 
Stangen oder Stöcke zum Gebrauch aufgehoben. 

So lange der Stamm noch nicht ausgewachſen iſt, 
ſo hat er rund um die Wurzel herum ſtachliche Zweige, 
welche machen, daß man ſich ihme nicht unbeſchaͤdiget 
nahen kann, und daß man nicht durch dergleichen Waͤl⸗ 
der oder Gebuͤſche leichtlich durchkommt, ohne im Ange⸗ 
ſicht, oder an Händen und Füßen, von dieſen Stacheln 
verwundet zu werden. Es iſt aber dieſes eine wunder⸗ 
bare Vorſorge der Natur, wodurch dieſe Baͤume vor den 
wilden Schweinen beſchuͤtzet werden, welche ſonſten das 
Gewaͤchſe, um das Mark davon zu genieſſen, in ſeiner 
Jugend derderben wuͤrden. Die Scheide, woraus die 
Blatter hervorkommen, iſt zwoͤlf bis fuͤnfzehen Fuß lang, 
und einen Arm dick; man kann oben wohl eine Elle lang 
davon abſchneiden, um Kleider davon zu weben, ohne 
daß ſolches dem Wachs thum des Baums einigen Nachtheil 
bringet. Die Subſtanz dieſes Baumes iſt ſehr ſchwam⸗ 
mig; von auſſen hat er nur eine Art von Rinde, zween 


Fin⸗ 
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Finger dick, welche zugleich die Stelle des Holzes ver. Sagou⸗ 
tritt, das weiß iſt und gleichſam aus groben Fäden be- palme. 
ſtehet; das uͤbrige des Stammes, innwendig iſt ganz al⸗ 

lein ein ſaftiges Mark, gleichwie in den Holderbaͤumen, 

und dieſes Mark iſt es, welches dieſen Baum zu einer 
Brodkammer vor die Indianer macht. / 

Der Sagoubaum trägt, fo lange er noch im Wach⸗ Die 
fen iſt, keine Fruͤchte, und die Einwohner ſuchen es Blüthe 
durchgehende zu verhindern, daß er gar keine trage, die, und 
weil der Stamm dadurch ſeine beſte Eigenſchaft verlieret. Be 
Es verhält ſich damit, wie mit dem Schieſſen bey verſchie⸗ chung. 
denen Kuͤchengewaͤchſen. Wenn man ihn aber gleichwohl ; 
ſich ſelbſt uͤberlaͤßt, fo fangen, wenn er ale und vollkommen 
wird, die Blatſtiele an, weißlich zu werden, als wenn 
ſie mit Mehl beſtreuet waͤren; hernach kommt aus der 
Mitte der Krone ein ſpitziges Horn oder ein Pfeil, bey 
drey Fuß lang herfuͤr, welches ſich oͤfnet, und einen aͤſti⸗ 
gen Blumenſtengel gibt, deſſen Aeſte in einigen ſechs, in 
andern zehen bis eilf Fuß lang ſind. Dieſe Aeſte ſind 
fluͤgelfoͤrmig mit kleineren Aeſten beſetzt, welche ohngefehr 
zween Fuß lang ſind, und wiederum zu beyden Seiten 
noch kleinere Aeſtlein haben, die den Zaͤpflein der Haſel⸗ 
ſtauden gleich ſehen; ſie ſind einen halben Fuß lang, und 
Fingers dick, und beſtehen aus dunkelrothen und wolligen 
Schuppen. In Amboina nennen fie dieſelbe Siriboa, 
weil fie gewiſſen Fruͤchten dieſes Namens ähnlich find. 
Wenn nun dieſer Blumenbuͤſchel ſich bey zehen Fuß aus⸗ 
gebreitet hat, ſo daß ſeine Aeſte zwiſchen den Blatſtielen 
hervorragen, ſo gleicht der Gipfel dieſes Baums einen 
Kronleuchter. Nachdem der Blumenbuͤſchel fo weit ger 
kommen iſt, ſo kommen erſt die Fruͤchte zum Vorſchein, 
welche unten an den vorgemeldten Kaͤtzlein oder Zaͤpflein, 
je zwey oder drey beyſammen ſitzen. Man kann ſie eini⸗ 
germaſſen mit den jungen Fruͤchten des Taxusbaums ver⸗ 
gleichen, wenn man naͤmlich ſich unter den geſtederten 
Blättern von dieſem die Zaͤpflein von jenen borſtellt. 

Bey dem Seba, welcher auf feiner fünf und zwanzigsten 
— Tabells 


+ 
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Sagou⸗ Tabelle den rechten Sagonbaum gut abgebildet hat, wird 

baum. die Fruktiftcation ein wenig anderſt beſchrieben; denn er 
ſagt: daß aus dem Gipfel des Baums einige Buͤſchel von 
hell⸗violetrothen Blumenknoͤpflein, wie ein Blumenkohl, 
aus der Mitte der Blaͤtter herfuͤrſchieſſen, die mit der Zeit 
Fruͤchte tragen, in Geſtalt eines dicht geſchloſſenen Fich⸗ 
tenzapfen, mit einem langen Stiele; dieſe Fruͤchte ſitzen 
haͤufig und buͤſchelweiſe an langen Stielen, die aus einem 
dicken Stiel hervorkommen. Doch ſagt eben dieſer Schrifte 
ſteller auch, daß Siriboa die Bluͤthe von dem Sagdebaum 
bedeute. 8 


Die Nach dem Rumph ſind die Fruͤchte ſchuppicht, 
Früchte, aber nicht in allen Arten von Sagoubaͤumen von einerley 
Geſtalt; ben einigen find fie rund wie Pferſiche oder Abrico⸗ 
ſen; bey einigen oval, wie ein Huͤhnerey, oder noch laͤng— 
licher; bey andern haben fie eine etwas platte und unglei— 
che Rundung. Es ſind, ſagt er, artige geſchuppte And: 
pfe, und die von der gemeinſten Art haben die Große 
einer gewohnlichen Pflaume, ſind von unten ein wenig 
eingedruͤckt, und vorne einigermaſſen ſpitzigs anfänglich 
gruͤn, hernach weißlicht, und zuletzt don blaßbrauner Farbe. 
Ihre aͤuſſere Schaale, die aus einzelnen, reihenweiſe 
ſitzenden und dicht an einander ſchieſſenden Schuppen be— 
ſtehet, enthält einen Kern von der Große einer Flinten⸗ 
kugel, welcher in den unreifen Fruͤchten muͤrbe, in den 
reifen aber ſchwarz und ſo hart iſt, daß man ihn nicht 
zerbeiſſen kann. Dennoch geben dieſe Fruͤchte vor die 
wilden Schweine einen guten Leckerbiſſen. Deshalben 
pflanzt ſich auch dieſer Baum wenig durch ſeinen Saamen 
oder Frucht fort, wohl aber durch ſeine Wurzeln, welche 
ſehr weit unter der Erde fortkriechen und oͤfters neue 

Baͤume uͤber der Erde treiben. 
Pe Rumph führer vier Sorten von Sagoubaͤumen 
ne Sor- an, deren Unterſchied aber mehr in den Dornen oder 
ten von Stacheln und in den Fruͤchten, als in der uͤbrigen aͤuſſe— 
Sagou- ren Geſtalt beſtehet. Die erſte, welche auf maleyiſch 
baͤumen. und 


— 
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und in Amboina Lapia Tuni, das iſt, wahrer Sa⸗ Sagou⸗ 
goe genennet wird, iſt derjenige, welcher eben vorhin baum. 


beſchrieben worden, und das beſte Mehl gibt. Er iſt 


darum auch der gemeinſte, und wird am häufigſten forte 
gepflanzt und gezogen. Seine Stacheln find von mittel- 
mäßiger Länge; meiſtens wie gewohnliche Nehnadeln, 
doch einige auch etwas kuͤrzer; und die Fruͤchte, wie oben 
gemeldet worden. Die Kerne von den letztern werden 
auch zuweilen in Salzwaſſer gekocht oder eingepöckelt, und 
auf ſolche Weiſe mit etwas Gewuͤrz gegeſſen. 


Eine andere Sorte, welche auf amboiniſch Lapia gripp a 
Ihur, oder wilder Sagoe heißt, hat den Höchften Stamm Sagou, 
und iſt viel dichter mit Stacheln beſetzt, als die iibrigen; baum. 
dieſe Stacheln aber ſind kuͤrzer; ihre Fruͤchte kleiner, rund 
und haben einen ſehr harten Kern, in welchem zwey faſt 
ganz durchgehende Lochlein find, fo daß man ſolche au 
eine Schnur faſſen kann. Sie waͤchſt meiſtens in Ce⸗ 
ram und ſelten in Amboina. 


Die dritte Sorte, Lapia Macanaru oder Ma- gangı 
canalo, das iſt, langſtachlicher Sagoe, genannt, hat dorniger 
keinen fo dicken Stamm als die andern Sorten; ihre Blaͤt-Sagbe⸗ 
ter find gruͤner, ſchmaͤler, dünner und mehr gefaltenz baum. 
zerreiſſen auch leichtlich und taugen alſo zum Gebrauch 
nicht gut. Die Fruͤchte find bey dieſer Sorte am größten, 
naͤmlich wie ein großes Huͤhnerey, werden im Alter braun 
und fallen leichter ab. Man halt dieſe Sorte, welche 
auch weniger Mehl gibt, vor die ſchlechteſte. 


Die vierte Sorte wird Lapia Molat, oder glat⸗ Glatt 
ter Sagoe, und auf Maleyiſch Sagu Parampuan ge⸗ Sagen N 
nennet, weil man ſie vor das Weiblein unter den Sa- baum. 
goubäumen haͤlt, wie Rumpß erzählt, welcher aber wei⸗ 
ter keine Urſache davon angiebt. Vermuthlich geſchiehet 
es um deswillen, weil die Blatſtiele gar keine Stacheln 
haben. 


Dieſe 


— 


Sagou⸗ 
baum. 


Vater⸗ 

land der 
Sagoe⸗ 
baͤume. 


Ver⸗ 
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Diefe Bäume wachſen auf den meiſten der moluc⸗ 
ciſchen Inſeln, bis an Neu-Guinea hin, wie auch 
Nordwärts in Java bis an Siam; gleichſam als wenn 
die guͤtige Natur die Menſchen daſelbſt auf immer vor 
Mangel und Hungersnoth haͤtte bewahren wollen. In 
Java, Sumatra und Borneo aber ſind die ſtachliche 
Sorten nicht viel bekannt, ſondern nur die letzte oder 
vierte Sorte, welche in Java Bulum genennet wird; 
man gebraucht aber daſelbſt nur die Blätter um die Huͤt⸗ 
ten der Indianer damit zu decken. An Oextern, wo viel 
Reiß wächſt, wie in Macaſar, ſcheint ſeine Eigenſchaft, 
daß er Mehl gibt, kaum bekannt zu ſeyn. Die größte 
Menge waͤchſt auf der Inſel Ceram, wo man große 
Walder davon antrift, und von da aus auch jährlich eine 
do Menge von Sagoubrod nach andern Oertern ders 
ſchickt wird. Auf trockenen Boden wächft dieſer Baum 
nicht, ſondern mehr in naſſem Sandboden, und ſcheint 
uͤberhaupt die Moraͤſte zu lieben; fo daß man öfters nicht 
ohne Gefahr dazu kommen kann. Dergleichen Waͤlder, 
die Latar genennet werden, ſind deswegen bisweilen faſt 
gar nicht zu bereiſen. 

Es wird eine beſondere Aufmerffamfeit dazu erfor⸗ 


ſchiedene dert, wenn man das Mark von dieſen mehlgebenden 


Grade 
des reif⸗ 
werden⸗ 
den 
Markes 


Palmbäumen in feiner beſten Kraft bekommen will. Zu 
dem Ende giebt man auf die verſchiedenen Stuffen acht, 
worinnen die Entſtehung der Bluͤthen und Fruͤchte vor 
ſich rider. Der erſte Grad iſt, wenn die Zweige oder 
Blatſtiele, wie geſagt iſt, ſich anfangen weißlich zu zei⸗ 
gen, und die unten an denſelben und am obern Theile des 
Stammes ſitzende Stacheln abgefallen ſind. Der zweyte 
Grad iſt, wenn ſich an dem Gipfel das obgedachte Horn, 
welches Majang heißt ohngefehr einen Fuß lang zeiget. 
Der dritte Grad iſt, wenn dieſes Horn feine größte 
Länge erreicht hat, doch aber noch geſchloſſen bleibt. Der 
vierte, wenn ſich die Zweige von den Blumen- und 
Fruchtbuͤſchel ausbreiten, fo daß fie einem Corallenbaum 
gleichen. Der fuͤntte, wenn ſich die Kätzlein oder 

N i Zaͤpf⸗ 


4. Saft. Die Sagoupalme. Cycas. 81 


Zaͤpflein daran zeigen, die man Finger oder Siriboa Sagou⸗ 
nennet: Der ſechſte endlich, wenn man die vollkomme⸗ baum. 
nen Fruͤchte ſiehet. Im letztern Falle iſt das Mark nicht 5 
mehr brauchbar; in den uͤbrigen aber hat, in Abſicht auf 

dieſe Grade, in den beſondern Sorten, eine merkliche 
Verſchiedenheit ſtatt. Die erſte Sorte kann bis uͤber 

den dritten Grad der Reife kommen, ohne daß das Mark 

noch verdorben iſt; da es hingegen in der zwoten bis in 

den fuͤnften Grad und daruͤber gut bleibt; in der dritten 

aber bleibt es bis auf den vierten, und in der vierten Sor⸗ 

te bit auf den dritten Grad gut. Man muß daher bey 
dieſen Graden auf die Verſchiedenheit der Sorten zugleich 
Achtung geben. 

Die Indianer wiſſen gleichwohl noch ein anderes Wie 
Mittel, um die Reife des Markes zu entdecken. Man man 
bohrt nämlich ein Loch in den Stamm, und nimmt etwas Mehl. 
von dem Marke heraus, welches man alsdenn zwiſchen davon 
den Haͤnden mit Waſſer reibt, und alſo probirt, ob es befonite 
genugſames Mehl gebe, Gibt es noch zu wenig, fo ſtopft 
men das Loch mit Leimen wieder zu, damit der Baum nicht 
verderbe. Wenn es aber Zeit iſt, ſo haut man den Baum 
aim, theilt ſeinen Stamm in verſchiedene Stuͤcke, jedes 
zu fuͤuf bis ſechs Fuß lang, oder ſchneidet ihn nur in der 
Mitte entzwey, oder laßt ihn auch wohl gar ganz. Her⸗ 
nach ſpaltet man die Stuͤcke oder den ganzen Stamm der 
Länge nach, und nach dieſem ſetzen fie ſich darauf, und 
hacken und kratzen das weiſſe, faſerige Mark aus der Höhle, 
worinn es ſitzet, in kleinen Stuͤcklein heraus. Je klei⸗ 
ner dieſes Mark gemacht wird, deſto beſſer iſt es. Man 
thut es hierauf in die ausgehöhlte Helfte von einem ſol« 
chen Stuͤck des Baums, welches alsdenn auf ein flieſſen⸗ 
des Waſſer gelegt wird, nachdem man es zuvor an dem 
einen Ende mit einer Art von Sieb, das aus dem haari⸗ 
gen Gewebe, das man von den Kokosbaͤumen bekommt, 
gemacht iſt, verſehen hat. Das zerbroͤckelte Mark wird 
alsdenn beſtaͤndig mit Waſſer begoſſen, mit den Händen 
geknetet, und gegen das Sieb angedruͤckt, damit das 


Linne Pflanz enſyſt. I. Th. 8 feinſte 
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Sagou⸗ feinſte mit dem Waſſer durch daſſelbe hinaus und in eine 


baum, 


Daraus 
gebacke 
nes 


Brod. 


darunter geſtellte Buͤtte laufe. Nachdem es ſich zu Bo⸗ 
den geſetzt hat, ſo zapft man das Waſſer ab, und nimmt 
das Mehl heraus, welches ſo fein und weiß wie ein Kalch 
iſt , und in Koͤrblein von großen Blattern gethan wird, 


worinn man es aufheben und verſchicken kann. Das nach 


dem Auswaſchen zuruͤckgebliebene, welches roͤthlich iſt 
und woraus man kein Mehl mehr bekommen kann, wird 


auf einen Haufen vor die Schweine zuſammen geſchuͤttet, 
oder, wenn man es liegen laßt, fo wachſen ſehr niedliche 


Pfifferlinge darauf, und erzeugen ſich dicke Würmer das 

rinnen, welche von den Indianern am Feuer gebraten, 

und auch zur Speiſe gebraucht werden. ö 
Das meiſte Sagoumehl wird zum Brodbacken ger 


* 


„braucht. Man hat dazu gewiſſe in Stein gehauene For⸗ 


men, von mancherley Groͤße, welche, nach Rumphs 


Bericht, am allerbeſten auf der Inſel Uliaſſer gemacht 


werden. Jeglicher Stein iſt nach Belieben in einige 
Höhlen eingetheilt, oder beſtehet auch nur aus einer ein⸗ 


zigen Höhleß wer man, nachdem der Stein gehörig 


heiß gemacht worden, aus den obgedachten Körblein das 


Mehl gießt, welches alsdenn ſogleich zu Kuchen oder Brod 
wird. Dieſe Brode ſind durchgehends von viereckiger oder 
rechtwinklicher Figur, in der Größe und Dicke aber ſehr uns 


gleich. Die gemeine Sagoubrode in Amboina ſind faſt 


einen halben Fuß lang, und drey bis vier Finger breit, 
dabey weiß und muͤrb, in Ceram aber ſind ſie viel dicker 
und harter, ja an den Seiten wie verglaßt. Von den 
Inſeln Key und Aru bringt man Brode, die anderthalb 
Fuß lang, einen halben Fuß breit, und ohngefehr einen Fin⸗ 
ger dick ſind. Die beſten unter allen werden auf der 
Inſel Uliaſſer gemacht, und ſind ungefehr einer Hand 
breit groß im Viereck. Man nimmt dazu ein ſehr feines 
und wohl durchgeſtebtes Mehl, wovon dieſe Brode eine 
rothe Farbe bekommen, und, wenn ſie noch friſch, ſehr 
zart und ſchmackhaft find, faſt wie ein neugebackenes 


Brod bey uns; wenn fie aber alt find; fo werden ſie ſo 
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hart, f wie Stein, doch kann man ſie in Waſſer erweichen Sagon / 
und ſolchergeſtalt gebrauchen. Die ceramifchen: Sagou⸗ baum. 
kuchen, welche die gröbften find, halten ſich am laͤngſten, 
und taugen alſo am beſten zum Speiſevorrath auf langen 
Reiſen. Das meiſte Sagou konnt in Körnern aus Am⸗ 
böina, und das beſte, welches Sagoublume genennet 
wird, ſchrewelß if, und aus ſehr feinen Körnern beſte⸗ 
het, aus Japan. 


Von dieſem Sagohnmehl . deſen Pd tier Brey 
ſich gar wohl ein nahrhafter Brey kochen entweder bloß aus dem 
mit der Milch aus den Kokosnuͤſſen, oder mit Waſſer, Sagou⸗ 
Salz und Gewuͤrzen. Ein ſolcher Brey, welcher Pa⸗ mehl. 
peda heißt, wird aus dem Mehle ſelbſt und auf die 
naͤmliche Weiſe zubereitet, wie in Europa aus Mehl ein 
ſogenannter Waſſerbrey gemacht wird; man ißt ihn in 
Oſtindien, wie Knöpflein, mit einer gewiſſen Brühe, 
da er angenehm, und leicht verdaulich iſt, aber wenig 
Nahrung gibt. Auch braucht man dieſen Sagoubrey, 
wie bekannt iſt, in der Arzneykunſt zur Staͤrkung. Fer⸗ 
ner kann man dieſen Brey, als Staͤrke, zum Leimen und 
Steiffen der Leinewand und des Papiers, wie auch zu 
andern Sachen gebrauchen. 


Der Kohl oder Palmiet von dem Sagoubaum iſt Nutzen 
nicht ſo gut als der von dem Kokosbaum, und wird das der 
her ſelten roh gegeſſen. Die Blaͤtter gebraucht man, um Zweige 
Haͤuſer damit zu decken, und die Blatſtiele um die Waͤn⸗ und 
de daraus zuſammen zu fuͤgen, die aber, weil jene ſehr Blaͤtter. 
eingehen, nach einiger Zeit voller Riſſe werden, und 
ausſehen, als waͤren fie nur aus Latten zuſammengeſetzt. 
Auf ſolche Weiſe dienen dieſe Blatſtiele, die unter dem 
Namen Gabba gabba bekannt ſind, auf den Inſeln 
und an den Dertern, wo keine Bambousroͤhre wach⸗ 
ſen, anſtat dieſer. Man macht fogar Floöſſe davon, um 
ſchwere Hoͤlzer und Steine darauf zu fuͤhren. Von den 
Blättern macht man, indem man ſie zuſammen und auf 
Latten heftet, gewiſſe Tafeln oder Blatſchiefer, Atap 
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Sagou, genannt, fünf bie ſechs Fuß lang, und anderthalb Fuß 


baum, 


Raben 
oder 

Garn⸗ 
baum. 


erſetzen iſt. 


breit. Hierzu nimmt man grüne Blätter, welche aber 
durch das Trocknen braun werden. Mit ſolchen Blat⸗ 
ſchiefern deckt man alle Hiufer auf den molucciſchen 
Inſeln, indem man ſte auf Latten von den Blatſtielen 
oder von Holz gemacht, anbindet; eben fo wie anderstug 
mit den Kokosblättern geſchiehet. Bey dem Decken fangt 
man von unten an, ſo daß die untere von den obern mehr 
als zur Helfte bedeckt werden, wie man es bey den Schie⸗ 
ferdächern auf unſern Kirchen macht. Um dieſe Daͤcher 
gegen die Sturmwinde zu verwahren, muß man noch 
Latten darauf binden; uͤbrigens aber ſind ſie ſehr dicht 
und halten die flärfften Platzregen ab, koͤnnen auch zus 
weilen wohl zehen Jahre dauren, zum wenigſten wenn 
man die Schiefer doppelt aufeinander legt. Doch wer⸗ 
den ſie endlich mit Mooß und andern Pflanzen bewach⸗ 
fen, gleichwie man dieſes auch an alten Etrohdaͤchern ges 
wahr wird. Sie fangen zwar leichtlich Feuer, und dann 
find dergleichen Hütten in einem Augenblick abgebrannt, 
welcher Schaden aber fuͤr die Einwohner leicht wieder zu 


Die dicke Rinde von dem unterſten Theile der Blat⸗ 
ſtiele, Coroerong genannt, dienet wegen ihrer Zähigs 
keit, fo gut als dickes Sohlenleder, zu Bruſtharniſchen, 
Auch gebraucht man an einigen Orten die Blumenſchei⸗ 
den zu Garn, um Kleider daraus zu machen, welches auch 
von andern Palmbaͤumen geſchiehet. 


Diß letztere gilt inſonderheit von einem gewwiſſen an⸗ 
dern Baum, welcher deswegen beym Rumph Sagus 
filaris, das iſt, fadengebender Sagoubaum, oder ei⸗ 
gentlich Faden⸗ oder Garnbaum genennet wird. Die⸗ 
(er kommt anfänglich auch wie ein Geſtrauche aus der Er⸗ 
de, und macht hernach einen Stamm, wenigſtens ſo hoch. 
als ein Kokosbaum mit einer ebenen und gleichen Rinde, 
die nur ſehr wenig in Abſaͤtze getheilt iſt. Die Blatſtiele 
find ſtachliche Zweige, zwölf bis funfzehen Fuß lang; an 

f den 
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den Seiten mit gefiederten Blaͤttern beſetzt, welche vier Sagom 
Schuh lang und zween bis vier Zoll breit ſind, aber mit baum. 
einem ſpitzigen Ende auslaufen und an den Seiten ſtachlich 

ſind. Zwiſchen dieſen Zweigen kommen an dem Gipfel 

drey oder vier Blumenſtengel herfuͤr, welche einen Arm 

dick ſind, und von denen ſich ein jeder in achtzehn bis 
zwanzig lange und dünne Stiele vertheilt, welche feits 
wärts herunter hangen, und einen Blumenbuͤſchel aus; 
machen. Jeglicher Stiel gibt zwey oder drey Zaͤpflein 

oder Finger von ſich, woran Fruͤchte wachſen, welche 

kaum ſo groß ſind, als Mandeln, und unter einer muͤr⸗ 

ben Schaale einen ſehr harten, groben und eckigen Kern 
enthalten. Am meiſten waͤchſt dieſer Baum auf der In⸗ 

ſel Ceram, wo die Inwohner faſt allein von ſeinem 
jungen Schoß Gebrauch machen, welches auf den alten 
Bäumen, in Geſtalt eines ſechs bis acht Fuß langen Horns 

zum Vorſchein kommt. Die jungen Blaͤtter, woraus die⸗ 

ſes Schoß beſtehet, werden in Waſſer eingeweicht, und 
nachdem fie geſchaben find, laſſen fie ſich in duͤnne Fäden 
ſpalten, woraus man dann, gleichwie von den andern Sa⸗ 
goublätsern, Kleider weben kann, und wozu auch die Blaͤt⸗ 

ter von andern Palmbaͤumen zu gebrauchen ſind. 

Endlich iſt noch diejenige Art von Sagonbaͤumen zu Der 
beſchreiben, welcher Rumph den Namen Olus Calap- ge 
poides, das iſt, Kalappuskohl, gibt, darum weil die baum. 

jungen Blätter davon, wie ein Kohlkraut, gekocht und ges fg 3» 
geſſen werden; und welche vom Linneus, nebſt dem beym °" 
Seba abgebildeten, rechten Sagou- oder Mehlbaum, 
unter dem Gattungsnamen Cycas, ebenfalls hieher ge⸗ 
rechnet wird. In Malabat heißt dieſe Art Todda- 
Panna, auf maleyiſch Sajor-Calappa, in Amboina 
Utta Niwel, in Java Pakis Radji, dieweil die 
Pfaffen der Mohren dieſelbe oͤfters bey den Grabern ih⸗ 
res Volks pflanzen. Weil aber dieſer Baum auf ſeinem 
Stamm eine ſehr merkwuͤrdige Art von Ananas trägt, 
wie man aus der beygefuͤgten Abbildung fig, 3. ſiehet, fo 
nennet ihn Herr Houttuyn den Ananasbaum. 

. F 3 •ͥ Dit 
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nanagı Die Geſtalt iſt wie von einem Kokosbaum, doch kuͤr⸗ 

um. zer und dicker, und zuweilen, doch ſehr fetten, ift fein 
Stamm oben in zwey oder drey Hauptzweige zertheilt. 
Die Blatſtiele oder Slatztveige fi find fünf Fuß lang, unge⸗ 
fehr einen Finger dick, grün oder gruͤnlich/ ſteif, rund und 
glatt, und an den Seiten mit kleinen Stacheln beſetzt. 
Die Blatter ſtehen gerad in die Quere, wie eine Matte, 
allzgebreitet, und darum wird dieſer Baum auf india⸗ 
niſch auch wohl Mattenbaüm genennet; fie find bey⸗ 
nahe einen Fuß lang, und einen Finger oder einen Dau⸗ 
wien breit. Sie ſind flach und ſteif, ſtehen an dem Stiele 
gegen einander uber, und machen, daß der Stiel mit ſei⸗ 
nein Blat dem Farrenkraut fo ahnlich ſiehet, daß Rumph 
dezwegen dem ganzen Gewaͤchſe den Namen, baumartiges 
Farrenkraut, Ofmunda arboreſcens, gegeben hat. 


Der Ein jeder Blatſtiel entſpringt aus einem runden Aſt 
Gipfel. oder Kolben, welcher nach dem Abfallen der Stiele oben 
bg. 4 an dem Stamme ſtehen bleibt, fo daß dieſer daſelbſt voll 
runder Knoten wird, eben ſo wie der Gipfel des Lontar⸗ 
baums. Wie ſolches die vierte Figur Tab. II. anzeiget. 
Ein neu ausgeſchoſſener junger Blatſtiel iſt ungefehr einen 
Fuß lang, zuſammengerollt, und gleicht einem runden 
Wurm, eben ſo wie man es auch bey dem Farrenfraut 
ona bes bachtet. Dieſe jungen Schoſſen ſind ſehr muͤrbe und 
J Pr Fart, und können, wie Spargen, gegeſſen werdenz des⸗ 
halben man ſie auch Ne N den Markt Wii 

und ee Ian 


Die Dis erſte Frucht, welche dieſer Baum, wenn er fünf 
ananass oder ſechs Fuß hoch iſt, hervorbringt, gleichet, wie ſchon 
ahnliche gefägt iſt, einer Ananas; doch iſt fie ſchmaͤler, laͤnger, 
Frucht. und hat auch das blätterige Kraͤnzlein oder Straͤußlein 
nicht, welches man auf einer Ananas bemerket. Sie iſt 
uͤber einen Fuß lang, fünf Zoll dick, und endiget ſich oben 
und unten mit einer runden Spitze. Von auſſen iſt fie 
ſchuppig/ und hat an jeder Schuppe eine zarte Spitze; der 
Farbe nach ift ſie ganz bleich oder graugelb, und iſt mir 
1 \ einem 
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einem ſchmierigen Staube oder Mehl uͤberzogen. Schnei⸗Ananas⸗ 
det man dieſe Frucht in die Quere entzwey, ſo findet man baum. 
in der Mitte einen runden Stiel; um welchen die Schup⸗ 

pen herum ſitzen, aber ſo, daß ſie ſich nicht ſchlieſſen, 
fordern klaffen, wie an den Fichten⸗ oder Tannenzapfen, 

und ein ſandiges Mehl enthalten. Sie ſind von einem 
trockenen Geſchmack, ohngefehr wie Haſelnuͤſſe. Ob man 

ſchon dieſe Frucht wohl benutzen könnte, fo geſchiehet es 

doch nicht, ſondern man laͤſſet fie durchgehends verderben 

und vertrocknen. Zwey oder dreymal gibt der Baum ei⸗ 

ne ſolche Ananas, ehe er feine rechten Fruͤchte trägt; wel⸗ 

ches geſchiehet, wenn er eine Höhe von acht bis zehen Fuß 

und darüber erreichet hat. 
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Alsdenn kommt aus dem Gipfel zwiſchen 105 dichten Die 1 
Zweigen oder Blatſtielen, die in die Quere ausgebreitet rechten 
ſtehen und nicht über einen Zoll dick ſind, eine Menge von Fruͤchte, 
Stielen herfuͤr, die an ihrem « Ende in ein flaches Haͤnd⸗ a 
lein, gleich einem Hahnenkamm, ausgehen. An dieſen 
Stielen, die ungefehr eine Eile lang einen kleinen Finger 
dick, wollig und ein wenig eckig fi ind, wachſen drey oder 
vier rundliche Früchte, von der Große eines Huͤhnereyes/ 
und glatt; anfaͤnglich gruͤn und hie und da in das Gelbe 
fallend, die aber, wenn ſie reif ſind, eine oraniengelbe 
Farbe haben. Unter der aͤuſſern dicken Huͤlſe dieſer Früchte 
befindet ſich eine dünne holzfärbige Schaaler welche mit 
zwo Naͤhten zuſammengefuͤget iſt, oben einige Löchlein 
hat, umd einen dicken, laͤnglichen, weiſſen Kern enthält. 


Mau erzählte zwar dem Rumph, daß es e h Unten 
und weibliche unter diefen Bäumen gebe, und daß die ſchied 
männlichen eine Ananas, die tbelblichen aber die lebige⸗ der 
meldten Fruͤchte tragen. Er meynte aber, durch genaue mänuli⸗ 

eg s „EHEN T HEN chen und 
Unterſuchungen von dem Gegentheile verſichert zu ſeyn; weibli⸗ 
daß nämlich alle dieſe Baͤume zuerſt, bey einer Hoͤhe von chen 
fünf oder ſechs Schuhen, eine Ananas, und hernach, wenn Bäume. 
ſie ihre vollkommene Größe erreicht haben, die rechte 
Frucht hervorbringen. Doch geſtunde er ſelbſt nach der 
g 54 Handı 
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Ananas Hand, im Jahr 1690, daß er nun erſt die wahre Kennt⸗ 


kaum, 


niß von der Fruktiftcation dieſes Baumes erhalten habe; 


daß es nämlich, wie man ihm geſagt hatte, männliche und 
weibliche Baͤume ſeyen, wovon die erſtern die gedachte voll⸗ 
kommene Ananas tragen, mit einem ſo ſtarken Geruch, daß 
man es in der Naͤhe kaum ausſtehen kann; die letztern aber 
nur eine kleine Ananas am Gipfel bekommen, deren Schup⸗ 
pen, dazwiſchen die Fruchtſtiele herfuͤrkommen, weit offen 
ſtehen. Es ſcheinet daher auſſer Zweifel zu ſeyn, daß die 
oben beſchriebene Ananas, inſonderheit wegen dem fetten 
Mehl, womit ſie bedeckt iſt, die maͤnnliche Bluͤthe dieſes 
Baums ausmache. 


Man findet dieſen Baum beynahe auf allen molucci⸗ 
ſchen und denen umliegenden Inſeln; doch iſt er in Am—⸗ 
boina nicht fo gemein als in Ceram und deu andern ſuͤd⸗ 
oͤſtlichen Inſeln. Man kann ihn nicht allein durch den 
Saamen, ſondern auch durch die weichen Haͤupter, die 
man von dem Stamm abſchneidet und in die Erde ſteckt, 
fortpflanzen; in beeden Fallen aber kommt er viel lang⸗ 
ſamer fort, als wenn er wild waͤchſt. 


Die jungen Schoſſen und die jungen Blaͤtter ſind 
das vornehmſte, das man von dieſem Baume gebrauchet; 
man kocht ſolche im Waſſer, da ſie ein ſehr angenehmes 
Gemuͤſe geben. Feruer kann man auch die Früchte davon 
gebrauchen, welche aber auf eine beſondere Weiſe muͤſſen 
zubereitet werden; denn roh halt man fie vor ſehr ſchaͤd⸗ 
lich, und die Indianer gebrauchen, nach ihrer barbariſchen 
Gewohnheit, ſogar den friſch ausgepreßten Saft davon, 
um ihre jungen Kinder, wenn ſie ihnen zur Laſt ſind, da⸗ 
mit aus dem Wege zu raͤumen. Man ſiehet hieraus, wie 
dieſer Ananasbaum in Anſehung des Nutzens ſowohl, 
als in andern Abſichten von dem Sagou- oder Mehlbaum 
verſchieden iſt. 


ö Günfte 


Es 
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Fuͤnfte Gattung. Diet 
Die Kokospalme. Cocos. 
LINN. Gen. pl. n. 1223. Cocos. 


aͤnnliche und weibliche Blumen befinden ſich auf 
einem Stamm. Die maͤnnlichen Blumen haben Kennzei⸗ 


einen dreymal getheilten Blumenkelch, eine dreyblaͤtterige 
Blumenkrone, und ſechs Staubfaͤden; die weiblichen aber 
einen fünfmal getheilten Kelch, eine dreyblaͤtterige Blu⸗ 
menkrone, drey Narben, und eine lederartige Steinfrucht. 
Von dieſer Gattung fuͤhret Linneus zwo Arten an; die 
erſte derſelben heißt: 


1. Nuͤſſetragende Kokospalme. Cocos 
nucifera, \ 
Ohne Stacheln; mit gefiederten Blättern, deren Blaͤtt⸗ 
lein zuruͤckgeſchlagen und ſchwerdtfoͤrmig find, Co- 
cos inermis, frondibus pinnatis: foliolis repli- 
catis enfiformibus. LINN. Syft, veg. p. #27. 
Cocos frondibus pinnatis, foliolis enfiformibus 
replicatis. Spec. pl. p. 1658. Cocos frondibus 
pinnatis, foliolis enſiformibus, ſtipitibus mar- 
Sine villoſis. Flor. Zeyl. n. 301. Hort. Cliff. 
483. ROY. Lugd. 4. BURM. Zeyl. 182. 
BURM. Ind. 240. Cocos nucifera, nucleo dul- 
ci, eduli. JAC. amer. p. 277. t. 168. Palma 
ſpadicibus alaribus, fruttu maximo; caudice 
ſubæquali, cicatriculis cireularibus fcabro; 
foljolis enſiformibus replicatis pennatis. 
BROWN. jam. 1. p. 341. Palma indica cocei- 
fera angulofa. C. B. Pin. 502. Palma Indica nuci- 
fera. J. B. Hiſt. I. p. 375. Calappa. RUMPH, 
Amb. I. p. 1. T. 1, 2. Tenga. Hort. Mal. I. 
T. 1-4. 
Unter allen Palmbaͤumen find gegenwaͤrtige, wel⸗ 
che Kokos oder Kalappusbaͤume heiſſen, in verſchiedenen 
3 f Des 


chen der 


tung. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 

dungs⸗ 
zeichen 
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Kokos, Betracht dir vorzuͤglichſten. Sie erheben ihren Stamm 


baum. 


Ki 


und Gipfel über alle andere Baume. An Schoͤnheit ges 
ben ſie dem Dattelbaum nichts nach; und ihre Fruͤchte die⸗ 
nen zur Nahrung der Leute in Oſt⸗ und Weſtindien. 
. Einige erklaͤten fie vor die brauchbarſten Bäume in der 
ganzen Welt, um des mannichfaltigen Nutzens willen, 
den man auch von ihrem Stamm, Wurzeln und Blattern 
hat. Rumph hat daher in feinem amboiniſchen Kraͤu⸗ 
terbuch den Anfang damit gemacht. 


Der Kokosbaum gehört ſotvol zu den weingebenden 


als zu den nuͤſſetragenden Palmbaͤumen, wiewohl man ihn 


eigentlich zu den letzten rechnet, weil ihme ſolche Eigen⸗ 
ſchaft in dieſem Grad allein zukommt. Denn ob man 
ſchon ſeinen Saft gebraucht, um Arak daraus zu machen, 
fo konnte doch ſolches vielleicht mit dem Safte des Lontar⸗ 
baums und anderer eben fo wol geſchehen; da man hinge⸗ 
gen ſonſt keinen Palmbaum mit ſolchen Fruͤchten findet, 


die ſowol Speiſe, als Trank geben. Darum fuͤhrt er auch 


Seine 
Be 
ſchrei⸗ 
bung. 


uberhaupt den Namen, Palma Coccifera, nuͤſſetra⸗ 


gender Palmbaum, eben fo wie der vorhergehende der in⸗ 
dianiſche Mehl⸗ oder Brodbaum genennet wird; im 
deutſchen und hotlaͤndiſchen heißt er Kokos⸗ auf den 
meiſten oſtindiſchen Inſeln aber Kalappusbaum. Die⸗ 
ſer letztere Name ſtammet von dem javaniſchen Wort 
Calappa her, und daher führen die Nuͤſſe in Oſtindien 
gemeiniglich den Namen, Kalappus⸗ oder Klappernuͤſſe, 
und in Weſtindien heiſſen fie Kokos⸗ oder Kokernuͤſſe. 


Dieſer große Kokos, oder Kalappusbaum hat einen 
ſehr geraden Stamm, welcher nach feiner Hohe nicht dick, 
und einigermaſſen dem Stamm eines Tannenbaums aͤhn⸗ 
lich iſt, ausgenommen daß er beynahe durchaus von glei⸗ 
cher Dicke bleibt, und oben an der Spitze wiederum dicker 
wird. Er befomint, wider die Gewohnheit anderer Baus 
me, ſchon in ſeiner Jugend ſeine Dicke von elnem Fuß 


und drüber, und wenn er feine gehörige Härte hat, fo 


ſteigt er damit bis zu einer Hohe von ſechzig, ja zuweilen 
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von ſiebenzig bis achtzig Schuhen. Bey der Wurzel, Kokos⸗ 
da der Baum wohl zween Fuß dick iſt, macht ſein Stamm palme, 
eine Kruͤmmung, und um des willen ſtehet der Baum durch⸗ 
gehends ein wenig ſchief, Er hat keine Aeſte auſſer den 
Zweigen oder Blatſtielen an dem Gipfel, welche ſeine 
Krone ausmachen. Dieſe ſchlieſſen unten dicht aneinan⸗ 

der, und breiten ſich nach allen Seiten aus, einige davon 
hangen auch niederwaͤrts z da wo fie, entſt tehen, ſind ſie wohl 

eine Spanne breit; werden aber alsdenn bald mur ſo dick 

als ein Fuß und weiter hinauf wie ein Arm, und haben 

eine Länge von zwölf bie ſechzehen Schuh. An der obern 

Seite ſind ſie halb hohl, wie eine Rinne, und haben bee⸗ 
derſeits einen ſcharfen Rand; werden aber allmählich 
flacher, und find unten rund, kahl und ehen. Ihre 
Subſtanz iſt nicht holzig, ſondern ſchwammig und zaͤhz ſo 

daß ſie in der That mit mehrerem Recht Zweige oder 
Blatſtiele, als Aeſte, genennet werden tonnen. g 


Dieſe Blatſtiele nun ſind drey oder bier Fuß weit Die 
von ihrem Urſprung an kahl, aber weiterhin zit beyden Blätter, 
Seiten mit langen, ſchmalen, faſt rohr⸗ oder ſchilfaͤhnli⸗ 
chen Blaͤttern beſetzt. Dieſe Blätter haben eine ſchwerdt⸗ 
foͤrmige Figur, find zwiſchen zween und drey Schuh lang, 
völlig zween Daumen breit, und am Ende ſpitzigz uͤbri⸗ 
gens nicht ſcharf oder rauh, ſondern eben, glatt und ſteif, 
und mit vielen Faͤden gleichſam durchzogen; ihre Farbe 
iſt anfänglich gelblich, und hernach grasgrͤn. Durch 
die Mitte eines jeden Blatg lauft der Länge nach eine hol⸗ 
zige Ribbe. Der zuſammengeſetzte oder gemeinſchaftliche 
Blatſtiel ſchießt mitten aus dem Gipfel wie ein Pfeil oder 
Horn auf, wie ſolches auch an andern Palmbäumen be⸗ 
merkt wird, und die jungen Blatter werden auf die naͤm⸗ 
liche Ba, wie bey den andern, benutzet. 


1 Eben fo verhält es ſich auch mit der Frultiftrotion, Die 
Der Kokos baum gibt naͤmlich auch einen Sack oder eine Blu⸗ 
Scheide, die im lateiniſchen Spatha, und auf maleyiſch men. 
Manag, heißt / und einem Schifflein Augen welche ſcheide. 

j Scheide 


Die 
Fruͤchte 
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Scheide ſowohl die männlichen als weiblichen Bluͤthen in 
ſich ſchließet. Wenn fie fi dfnet, fo zeiger ſich innwen⸗ 
dig ein Buͤndel langer Stiele, welche dicht auf einander 
liegen, und einander dergeſtalt druͤcken, daß ſie eine drey⸗ 
eckige Figur bekommen. Zwanzig bis dreyßig ſolcher 
Stiele ſitzen an einem dicken Hauptſtiel, ſind von bleicher 
oder weißlicher Farbe und ſehen wie lange Kornaͤhren 
aus; indem ihre größte Helfte von dem Haupt⸗ oder 
Mittelſtiel an, dicht mit ſpitzigen Knoͤpfen, wie Roggens 
oder Waizenkoͤrner, beſetzt iſt. Dieſe Knoͤpfe öfnen ſich, 
und jeglicher gibt ein Bluͤmlein, mit drey dicken, ſpitzigen 
Blärtlein, worinnen ſechs Staubfaͤden ſitzen, die das We⸗ 
ſentliche dieſer Bluͤthe ausmachen. Der Knopf oder Kelch, 
worinn dieſe Blumen ſitzen, breitet ſich, nachdem dieſe ſich 
aufgethan, in die Quere aus, und die Blumen fallen ſo⸗ 
gleich ab, und laſſen nichts als den bloſſen Bart zuruͤck. 
An dem unterſten Theile dieſes Blumenſtiels ſitzen 
die Fruchtkeime, welche ſich als flache und etwas breite 
Warzen zeigen, und deren man durchgehends an jedem 
Stielchen nur eine oder zwo antrift, und wovon bis wei⸗ 
len auch noch einige abfallen. Ein jeder Kokos⸗ oder 
Kalappus baum trägt fünf oder ſechs ſolche Blumenſchei⸗ 
den oder Blumenkolben, welche zum Theil noch geſchloſſen, 
zum Theil in der Bluͤthe, zum Theil ſchon in halb oder 
ganz reife Fruͤchtbuͤſchel uͤbergegangen ſind, die man im 
portugiefifhen Ramo, auf maleyiſch Rancke, und in 
Amboina Niri Utten nennet. Ein jeder Buͤſchel iſt mit 
zehen, zwölf bis ſechszehn Nuͤſſen beladen; auf den oſtin⸗ 
diſchen Inſeln aber tragen nicht mehr als zween oder drey 
Buͤſchel zugleich Früchte, fo daß der ganze Gipfel des 
Waums hoͤchſtens dreyßig Nuͤſſe traͤget; da hingegen dieſe 
Baume an der feſten Kuͤſte von Indien und in andern 
Ländern wohl mit ſechzig, fiebenzig und mehr Nuͤſſen auf 
einmal beladen finds; daß es zu verwundern iſt, wie 
dieſe Bäume, welche der Gewalt der Winde fo ſehr aus⸗ 
geſetzt find, in ſölcher Höhe eine fo ſchwere Laſt tragen 
können. Die Fruchtbuͤſchel kommen mit ihren Stielen 
im⸗ 


- 
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immer zwiſchen den Blatſtielen herfür, und hangen alſo Kokos⸗ 
dicht unter der Krone des Baums in der ganzen Rundung palme. 
herum. 


Die Kokosnuͤſſe, von denen hier die Rede iſt, find \, 
fo groß, als der Kopf eines Menſchen, und von eyfdrmi⸗ Nuͤſſe. 
ger, am Ende aber ſtumpf zugeſpitzter und dreyeckiger Fi⸗ 
gur; einige roͤthlich, andere von gruͤnlicher oder bleich⸗ 
grauer Farbe. Sie haben eine ſchwammige Huͤlſe, zween 
bis drey Finger dick, welche auswendig glatt iſt, und inn⸗ 
wendig durch ihre ganze Subſtanz gleichſam aus haarigen 
Fäden beſtehet. Hierunter liegt nun die Nuß, welche, 
nachdem fie aus gewachſen, von verſchiedener Große iſt. 
Ihre Schaale iſt anfaͤnglich knorplich und bleich, wird 
aber hernach holzig oder beinhart und bekommt eine brau— 
ne Farbe; und iſt rund um mit Faͤden beſetzet, von denen 
man ſie aber reinigen und glatt machen kann. An dem 
dickſten Ende haben dieſe Nuͤſſe drey rundliche Flecken, 
welche eingedruckt und von anderer Farbe ſind, und ma⸗ 
chen, daß fie einigermaſſen ein Affengeſicht vorſtellen. 
Bey den aus gewachſenen Nuͤſſen iſt innwendig unter die⸗ 
ſer Schaale ein hohler Kern, deſſen Subſtanz wie bey 
einer Haſelnuß beſchaffen iſt, und deſſen Dicke nur unges 
fehr einen Finger breit ausmacht; die Hoͤhle dieſes Kerns 
enthält durchgehends einen Saft, welcher, wenn er noch 
nicht verdorben iſt, einen ſehr angenehmen Geſchmack hat. 


Der Nutzen dieſer Fruͤchte iſt in ihrem Vaterlande 
ſehr groß. Man hat die Nuͤſſe in vielerley Zuſtand zu at 
betrachten: erſtlich, wenn ſie noch ganz jung; zweytens, Nuͤſſe. 
wenn ſie ausgewachſen ſind, aber noch eine zarte Schaale 
haben; drittens, wenn die Schaale hart worden; und 
endlich, wenn fie alt find. Die ganz jungen Nuͤſſe find 
noch unreif, die ausgewachſenen aber, deren Schaale noch 
weich und biegſam iſt, ſind ſo voll von einem ſehr ange⸗ 
nehmen Saft, daß derſelbe, wenn fie ſcharf aufgedruckt 
werden, gleich einem Strahl heraus ſchießt. Dieſer Saft 
gibt vor zwey Perſonen einen guten Trunk, und man kann 


ſich 


Das 
junge 
Schoß. 
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ſich leicht vorſtellen, daß dieſe Kokosmilch, unter welchen 


Namen der Saft insgemein bekannt iſt, in heiſſen Laͤn⸗ 
dern, wo man das Waſſer oͤfters weit zu holen hat / zu 


einer ungemeinen Erfriſchung-dienet und zur Erhaltung 


des Lebens der Menſchen nothwendig iſt. Alsdenn befin⸗ 


or 


det ſich in der Schaale noch kein Kern, ſondern innen- 
dig an den Ecken ſetzet ſich ein Mark an, welches ſich all- 
mählich verdickt und endlich den Grad von Feſtigkeit be⸗ 


kommt, in dem man die Nuͤſſe gemeiniglich nach Europa 
bringt. Das junge Mark, welches ſich noch ausſupfen 


laßt, heiſſen die Holländer Liplap, und die Maleyer 


Calambir. 


Ju ſehr alten Nuͤſſen wird der Kern beinhart, und 
die Milch oder der Saft darinnen, wenn er nicht ſauer 
wird oder ganz austrocknet und verdirbt, nimmt nach und 
nach ab, ſo daß nichts uͤberbleibt, als ein zuckeriger Apfel 


oder Birne, Pyrum Calappꝰe, auf maleyiſch Tom- 


bo und Tomboan, das iſt, ein Gewaͤchs oder Sproſſe, 


genannt. Dieſer apfel- oder birnförmige Kern ſitzt durch⸗ 
gehends an einem von den Gruͤblein oder weichen Flecken 
der Schaale, und dienet dem jungen Schoß, welches aus 
der Nuß entſtehen fol, zu einer Baſis oder Wurzel, und 
wird darum auch von den Maleyern Matta, oder das 
Auge genennet. Indem dieſes Geſchoß ſich treiber, fo 


8 


verzehrt ſich der Kern, und das Aepfelein wird großer, 


bis es endlich faſt die ganze Höhle der Schaale ausfuͤllet. 
Inzwoiſchen gibt das Schoß, welches nun einen Finger 
lang worden iſt, ſeine Wuͤrzelein von ſich, welche wie 


Wuͤrmer auf der Oberfläche der Schaale hinkriechen. 


Hernach wird das Aepfelein wieder kleiner, und runzelt 
dergeſtalt zuſammen, daß es, wenn man die Nuß ein 
wenig ſtark ſchuͤttelt, von dem Schoß abfällt und in der 


Schaale hin und her ſchlaͤget. Dieſes Schoß kommt an 


der äuffern Huͤlſe nicht an der Stelle herfuͤr, womit die 
Nuß an ihrem Stiel ſaß, ſondern öfters ganz zur Seiten, 
worauf man beym Pflanzen Achtung zu geben hat. 


Der 
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Der javaniſche Name Calappa, ſoll aus dem Ara⸗ Kokos, 
biſchen oder Hebräifhen hergeleitet werden können; es palme. 
iſt aber dennoch ſehr zweifelhaft, ob der Kokosbaum den 
altern Naturforſchern bekannt geweſen. Man findet zwar di Ob 
beym Theophraſtus, Plinius und andern angemerkt, Ay 
daß in Indien fehr hohe Palmbaͤume wachſen, wovon die den Als 
Leute, Wein, Honig, Brod, Eßig und andere Sachen En hen 
zu ihrem Gebrauch bekommen können; doch weil ſich dies bekannt 
ſes ſowohl auf den zuvor beſchriebenen Lontar⸗ und Sa $ geweſen. 
goubaum, und auf andere Palmbäume ſchickt, als auf 
den Kokosbaum, ſo laͤſſet ſich vielmehr denken, daß ſie 
alle dieſe dabey gemeynt haben, um ſo mehr, da ſie der 
vorzüglichen Früchte, welche den enn beſonders 
eigen (ind) keine Meldung thun. 


Wenn dieſer Baum ein getoiffes Alter erreicht hat, Seine 
fo fängt er an Fruͤchte zu tragen, und fährt damit, wenn große 
er wohl gewartet wird, unausgeſetzt fort, In Ceylon 5 
und der Nachbarſchaft an der feſten Kate von Indien ba keit. 
braucht er dazu nur fünf oder ſechs Jahre alt zu ſeynz 
auf den Inſeln bey Amboina aber tragt er durchgehends 
erſt im zwoͤlften oder vierzehenten Jahr. Hierinnen uͤber⸗ 
krift er viele andere, zuvor beſchriebene Palmbaͤume ſehr, 
welche eine große Reihe von Jahren alt werden, und 

alsdenn erſt nicht weiter, als ein einzigmal Fruͤchte tras 
gen. Der Kokosbaum aber iſt das ganze Jahr hindurch 
mit Blumen und Fruͤchten verſehen; wiewohl die gewoͤhn⸗ 
liche Zeit, die alten Nuͤſſe einzuerndten, in Amboina 
auf den October und November fällt, welche daſelbſt die 
trockenſten Monathe im ganzen Jahre ſind. Man erſie⸗ 
het hieraus die ungemeine Fruchtbarkeit dieſer Baͤume, 
obſchon die Nuß ſehr lange Zeit zu ihrer Reife braucht. 
Labat ſagt, fie brauche nicht viel weniger, als ein Jahr. 


In einem andern Betracht gleichet dieſer Baum der palm, 
Weinpalme. Man zapft nämlich aus feinen Blumen- wein. 
kolben auf die gleiche Weiſe, nachdem man ſie ſtuͤckweiſe 
abgeſchnitten, einen ſehr angenehmen Palmwein, welcher 

im 
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Kokos, im malabariſchen Sura, oder ſuͤſſer Trank genennet 
palme. wird, welcher in der Annehmlichkeit alle andere Towaks 
uͤbertrift. Dieſer Saft, ſo lange er noch ganz friſch, iſt 
anfänglich Waſſer helle, und wird hernach milchig und 
ſogar angenehmer als der Saft aus den Nuͤſſen; man 
muß ihn aber noch den nämlichen Tag trinken, da er von 
dem Baum kommt, weil er ſonſten ſauer wird, da er 
dann jedoch zur Bereitung des Araks noch ſehr wohl zu 
gebrauchen iſt. Die Menge von Blumenkolben, welche 
dieſer Baum das ganze Jahr hindurch hervorbringt, macht, 
daß man allezeit Gelegenheit hat, dieſen Saft von ihm 
abzuzapfen; nur muß man darinnen nicht gar zu viel 
thun, daß man der Kraft und Fruchtbarkeit des Baums 
keinen Schaden dadurch zufuͤge. Ja, wenn man ihn 
nach dem Abzapfen des Weins nur ein oder zwey Jahre 
in Ruhe läßt, fo trägt er gemeiniglich in der Folge beſſere 
Fruͤchte. In Oſtindien halt man dafür, daß er in 
ſeinem dreyſigſten Jahr in dem beſten Flor ſeye, und bis 
in das ſechzigſte Fruͤchte trage; in andern Gegenden aber 
ſagt man, daß er wohl hundert Jahre alt werden konne. 
In feinem Alter wird er ſehr mager, und die Nuͤſſe wer— 
den nach und nach kleiner, fo daß fie endlich nicht größer 
find, als ein Enteney. In dem höochſten Alter fangen 
auch die Zweige oder Blatſtiele an abzufallen, daß zuletzt 
nur noch der bloſſe Strunk uͤbrig bleibt. 
Das Be⸗ Der Stamm dieſes Baums hat zwar eine ziemlich 
ſteigen glatte Rinde; an den Stellen aber, wo die abgefallenen 
des Blatter geſtanden find, bleiben gewiſſe Knoten übrig. 
Staſis. Es ſind aber dieſes keine Ringe oder Wulſten, welche den 
ganzen Stamm umgeben, wie ſolches in einigen Abbildungen 
von ihm vorgeſtellet wird; ſondern gewiſſe halbmondformi⸗ 
ge Hervorragungen, welche gleichſam Stuffen ausmachen 
und den Indianern das Hinaufſteigen bequem machen. Die⸗ 
ſes thun die Teifferaars, welches der Name derjenigen 
ff, die ihre Beſchäftigung daraus machen, taglich mit einer 
ſolchen Fertigkeit hinauf zu ſteigen, daß man in der Ferne 
meynen ſollte, man ſehe Katzen auf den Baum klettern. 
b In 
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In einigen Laͤndern aber hat man gewiſſe Strikleitern Kokos⸗ 
dazu, bey denen es aber mit dem Hinaufſteigen nicht ſo palme. 
hurtig zugeht. Zuweilen hauet man gar gewiſſe Kerben 
in den Stamm, um die Fuͤße deſto ſicherer und feſter ſtel⸗ 

len zu konnen z und in dem feſten Lande von Indien ſchlingt 
man zu dem Ende ein Seil um den Baum, und befeſti⸗ 

get ſolches mit Naͤgeln daran. Diß letzte thut bey dem Be⸗ 
ſteigen ſolcher hoher Bäume ſehr gute Dienffe, deren Staͤm⸗ 

me funfzig bis ſechzig Fuß hoch ſind, und die man den⸗ 

tioch, wenn man den Wein abzapft, des Tags zweymal 
beſteigen muß, um dasjenige zu holen, was in die ange⸗ 
haͤngten Toͤpfe oder Flaſchen gelaufen iſt. Dieſe Flaſchen 
haͤngen die Indianer an den Leib oder laſſen ſie mit einem 
Seil herunter. ö 

Von dem Kokosbaum und dem mannichfaltigen Ge Ge 

brauch feiner Früchte gibt Herr Osbeck, welcher ſich im brauch 
Jahr 1751 in Java aufhielt, und ſolchen zu Beobachten der 
Gelegenheit hatte, folgende Nachricht: „Der Kokos baum, nuͤſſe. 
5j ſagt er, iſt ein ſehr hoher, aber nicht ſonderlich dicker 
5 Palmbaum, mit einer rauhen Rinde, und einem bis an 
5 die Krone unzertheilten Stamm. Auf der Rinde wuchs 

j ein weiſſes mehliges Mooß. Die Nuͤſſe, wovon etliche 
„) bey einander oben an dem Gipfel hiengen, ſahen aus 

5 wie Kohlhaͤupter, waren aber ein wenig dreyeckig. Die 

vy aͤuſſerſte Schaale oder Huͤlſe der Nuß iſt, wenn fie an» 

9, fängt reif zu werden, gelb, und wird hernach braun. 

„ Dieſe Huͤlſe beſtehet aus einer hanfartigen Subſtanz, 

y welche auch vor Hanf von den Japanern gebraucht, und 

y deshalben gemeiniglich vor dem Verkauf von den Nuͤſ⸗ 
„fen abgeſchaͤlt wird; einen kleinen Streif ausgenommen, 

y welcher das Alter der Nuß anzeigen foll, nach deſſen 

Y Verſchiedenheit dieſer Streif gruͤn, gelb oder braun iſt. 

5 Man kann aber dieſe Nuͤſſe auch, wenn man will, un⸗ 

„) beſchaͤdigt bekommen, in welchem Falle fie das friſcheſte 

„ und meiſte Waſſer enthalten. Die faſerige Huͤlſe laͤſſet 

y ſich ſehr gut zu Lunten und Stricken, die im Waſſer aber 

y bald verderben, gebrauchen. Die eigentliche Schaale, 

Linne Pflanzenſyſt. I. Ch. 8 a ein 
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y welche unter dieſer liegt, iſt vor ihrer Reife weiß, wird 
y hernach braun und ſehr hart, und iſt einigermaſſen an 
y dem Stiele eckig. Die Javaner gebrauchen fie um ih: 
„ren braunen Zucker und andere Sachen darinn aufzu⸗ 
„ heben; die Oſtindienfahrer machen Becher, Punſchlof⸗ 
y fel, wie auch ſehr ſchoͤne kleine Körblein daraus. Dem 
„Stielende gegen über find drey kleine Löcher, wovon 
y ſich aber nur eines gerne dfnen laßt. Der Kern, wel: 
y cher innwendig dicht an der Schaale ſitzt, iſt weiß, und 
y nicht viel härter, als eine ungekochte Ruͤbe; man kann 
y ihn roh eſſen, und er ſchmeckt faſt wie füfle Mandeln, 
„deshalben auch die Seeleute mit ein wenig Zimmet eine 
„ Mandelmilch daraus bereiten. Man kann denſelben 
„auch mit Eßig, Oel und Salz anmachen, und wie 
„Salat eſſen. Inn wendig iſt die Nuß mit einem blei⸗ 
„chen, ſuͤſſen Waſſer gefüttt, welches aber gar bald ſauer 
„wird, wenn man es nicht gleich nach Oefnung der 
„Schaale trinkt. Eine jede Nuß enthält von dieſem 
„ Waſſer ungefehr eine halbe Pinte oder etwas mehr; 
„und wir bedienten uns einige Wochen, und fo lange 
„fie friſch blieben, deſſelben anſtatt des Theewaſſers. 
„ Man ſagt, daß dieſer Saft, wenn man die Haͤnde damit 
„ waͤſcht, eine ſehr zarte Haut mache. Wenn die Nuͤſſe 
„ alt werden, fo gerinnet dieſer Saft zu einem ſchwammi⸗ a 
y gen weiſſen Kern, welcher hernach durch die Defnung 
y der Schaale Blätter treibt, welche, ohne daß die Nuß 
y in die Erde geſteckt oder ins Waſſer gelegt wird, ſehr 
eylange friſch bleiben. Wir bezahlten das hundert Ko⸗ 
„ kosnuͤſſe mit einem ſpaniſchen Thaler. Die Bäume 
„ſtunden laͤngſt dem Ufer auf niedrigen Platzen, und 
y waren hier in ziemlichem Ueberfluß. „„ f 
Dieſer Erzaͤhlung des Herrn Osbecks fuͤget Herr 
Houttuyn noch aus dem Rumph bey, daß das gewöhn⸗ 
liche Fruͤhſtuͤck der Indianer aus dem Kern von einer 
Kokosnuß, einem gedoͤrrten Fiſch, mit ein wenig Sagou⸗ 
brod und gekochtem Reiß beſtehe; worauf ſie dann oͤfters 
das Waſſer der Nuͤſſe trinken, welches aber, ſowohl an 
und 
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und vor ſich des Morgens früh mit einem nüchternen Kokos 
Magen genoſſen, oder wenn man ſich nach einer Erhitzung palme. 
dabey ſchnell erfälter, ſchwere Koliken verurſachen kann. 
Dieſes haben die hollaͤndiſchen Soldaten und Matroſen 
in ihren Kriegen gegen die Indianer oͤfters erfahren, 
wenn fie des Abends viel von diefem. Kokosſaft getrun⸗ 
ken hatten, und darauf in dem Fühlen Thau unter blof- 
ſem Himmel uͤbernachten mußten; worauf ſie hernach 
in eine Lihmung, Beriberi genannt, verſtelen. Aus 
der klein geriebenen Nuß machen die Indianer mit Waſſer 
eine Art von Milch, welche Santar genennet wird, und 
worinnen ſie allerhand Gemuͤſe, Reiß und Fiſche kochen. 
Auf ſolche Weiſe dienet ihnen alsdenn die Kokosnus an⸗ 
ſtatt des Zuckers und Butters zugleich. Sie machen auch 
uͤberdiß auf vielerley Weiſe ein Oel daraus. Man kann 
naͤmlich die gedachte, aus den alten Nuͤſſen verfertigte 
Milch ſtehen laſſen, bis ein Rahm darauf entſtehet, wie ' 
auf unſerer Kuͤhmilch, welcher hernach durch das Auf— 
kochen zu einem klaren Oel wird; weil aber die Milch 
alsdenn nicht mehr gut iſt, ſo kochen andere lieber den 
durch etlichmaliges Aufgieſſen bereiteten dicken Santar 
ſchlechthin bey einem gelinden Feuer, wodurch ſich das 
Oel ſcheidet und abſchoͤpfen laͤſſet, wie das Fett in einem 
Fleiſchkeſſel; und alsdenn iſt der uͤbrigbleibende Saft 
wie ein dicker Syrup, und ſehr geſchickt mit Sagoumehl 
einen Brey vor die Sklaven davon zu machen, oder auch 
die Schweine damit zu mäſten. Wenn man unter die 
geriebenen Kokosnuͤſſe Sagoubrod oder Mehl menget, 
und ſolches alsdenn mit Waſſer aufkocht, ſo wird ein 
rothlicher nahrhafter Brey daraus, ohne daß ſich das Oel 
davon abſcheidet. 

Dieſes Kokos- oder Kalappusöl iſt fo klar, durch⸗ Das Ko, 
ſichtig und ſuͤß, wie Baumdl, ob es ſchon öfters ein we- kosdl. 
nig brenzelig ſchmecket; man farbe es aber bisweilen mit 
Curcuma ein wenig gelb. Dieſes Oel wird in ganz 
Indien ungemein viel und häufig gebrauchet. Friſch 
und ſuͤß braucht man es bey den Speiſen und zu Sau⸗ 

G 2 cen⸗ 
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Kokos cen, wo es nicht unangenehm ſchmecket; es hält ſich aber 
palme. nur wenige Wochen, ohne ſtinkend zu werden, und wird 


Eßig 
und 
Arak. 


a „ Tampayangs, jeglichen von acht Bouteillen, folg⸗ 


alsdenn nur von armen Leuten zur Speiſe genommen, 
oder als Brenndl und zu Salben gebraucht. Die In⸗ 
Bianer beſtreichen damit ihren ganzen Leib oder auch nur 
die Haare am Kopf, wovon ſie einen widrigen Geruch, 
und vermuthlich auch die Anlage zur Raude, Grind und 
andern Hautkrankheiten bekommen, denen ſie mehr als 
die Europäer unterworfen find. Wenn dieſes Oel dick 
worden iſt, dienet es auch, Schießgewehr und anderes 
Eiſenwerk damit zu beſtreichen, es iſt aber zu dem Ende 
nicht fo tauglich als das ausgepreßte Koforöl, welches 
meiſtens den Namen Oleum Palme fuͤhret, und fo 
dick iſt wie Butter. Hierzu werden an der malabari⸗ 
ſchen Kuͤſte die Kerne von alten Nuͤſſen in Stuͤcklein an 


der Sonne gedoͤrrt, und alſo unter dem Namen \.opra 


in andere Laͤnder verſchickt. Man kann ſie alodenn auch 
eſſen, und ſie ſchmecken wie duͤrre Haſſelnuͤſſe. 

Wie die Indianer die Schaalen der Nuͤſſe zu 
Trinkgeſchirren und anderem Hausgeräthe brauchen, ff 
oben ſchon geſagt worden; wie auch, von dem Gebrauch 
des aus den Blumenkolben bereiteten Palmweins oder To⸗ 
waks, welcher mit dem, ſo man von dem Lontarbaum 
erhält, viel uͤbereinkommt. Eine große Menge von dies 
ſem Towak wird zu Eßig gemacht, welches leicht geſchie⸗ 
het, indem derſelbe nach und nach von ſelbſten, und, wenn 
er in der Sonne ſteht, ſehr ſchnell ſauer wird. An der 
Kuͤſte wird dieſer Saft meiſtens zum Trank gebraucht, 
oder ein Zucker davon gekocht, welchen man den Lontar⸗ 
zucker noch vorzieht; auf den Inſeln aber verkauft man 
dieſen Palmwein haufig an die Chineſer, welche denfels 
ben zur Bereitung ihres Araks noͤthig haben. Die Art 
und Weiſe, wie dieſer Arak in ganz Java verfertiget 
wird, wurde dem Herrn Houktuyn von einem Freunde 
aus Batavia folgendermaſſen beſchrieben. „Man 
„nimmt fünf Gantings, oder 66 Pfund Reiß; 16 


lich 
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„lich 128 Bouteillen Towak, der von dem Kokosbaum Kokos⸗ 
„ geſammlet worden und zur Gährung dienet; ſechs Zu- palme. 
5) er voll, jeglichen von 96 Bouteillen, das iſt zuſammen, 

55 76 Bouteillen oder drenzehen hollaͤndiſche Anker (ein 

5 Anker haͤlt 64 Staufen oder 128 Noſſel) ſchwarzen 

5 Syrup; und 30 Picolans, jeglichen von 24 Bouteil⸗ 
„len, und alſd 720 Bouteillen oder ſechszehen Anker 

„ Waller. Dieſes alles menget man in einem oder zween 

9, großen Zubern untereinander, und laͤßt es zween Tage 

y ſtehenz alsdenn gieſſet man es heraus in Toͤpfe, und 
„läßt es noch einen Tag ruhen. Hierauf kocht man es 

zy zum erſtenmal acht Stunden lang in einem Keſſel; ales 
„dann giebt es gemeinen Arak, welchen die Chineſer 

„ Iſieuw nennen. Bey dieſem Kochen erhält man acht 
„Picols, jeden von 96 Bouteillen, das iſt alſo, 768 

„ Bouteillen Tjieuw. Von dieſem Tjieuw werden 

„15 Picols, oder 1440 Vouteillen wieder in einen 

5 Deſtillirkeſſel gethan, wodurch man in acht Stunden 

5 fünf icols oder 480 Bouteillen abgezogenen Arak 
„bekommt, welcher ſonſten auch Arak apy, oder der ' 
5 beſte Arak genennet wird, , n 


Unter dem Towak oder Palmwein der Kokosbaͤume 
iſt ein merkwuͤrdiger Umerſchied, indem man ſolchen auf 
einigen Inſeln oder in einigen Ländern ſuͤſſer und haltha⸗ 
rer bekommt als in andern. Derjenige, welchen man von 
den Bäumen zu Banda ſammelt, ſchmeckt ein wenig ſal⸗ 
zig und wird leicht ſauer. Auch ſind einige Baͤume vor 
den andern tauglicher, um Wein davon zu ſammlen, an⸗ 
dere hingegen tragen beſſere Nuͤſſe, welchen Unterſchied 
die Indianer ſich wohl merken. Die Hefe, welche ſich 
unten in den Gefaͤſſen, worinn der Saft ſteht, abſetzet, 
giebt einen Sauertaig, und kann von den Beckern anſtatt 
der Bierhefe gebraucht werden. 


Unter der Rinde hat der Kokosbaum ein hornartiges 
zaͤhes Holz, welches drey bis vier Finger dick iſt, und kurze Kohl 
Achwaͤrzliche Faſern hat. Dieſes Holz iſt unten an dem oder 
3 Stamm Palmiet. 
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Stamm ſo hart, daß die Beile davon abſpringen, wenn 
man nicht ein wenig ſchief darein hauet; innwendig in 
demſelben iſt der Baum mit einem brödelihen Marke 
angefuͤllet. Nach oben zu wird das Holz nach und nach 
bleicher, und iſt an dem Gipfel, in einer Länge von unge⸗ 
fehr drey Fuß, ſchneeweiß; daſelbſt macht es ſamt dem 
Mark dasjenige aus, was man den Kehl oder Palmiet 
und ſonſten auch wohl das Palmhirn, Cerebrum Pal- 
mee, nennet. Dieſen Kohl von dem Kokosbaum halt 
man vor delicater, als den von andern Palmbaͤumen. 


Die Blätter des Kokosbaums werden eben, wie die 
von dem Lontar- und Sagoubaum zu Schiefern gebraucht, 
um die Haͤuſer damit zu decken, da man fie denn Atap 
nennet; wiewohl die von den letztern hierzu beſſer und 
dauerhafter ſind. Ferner macht man auch Sonnenſchir— 
me, Matten, Saile, Koͤrblein und anderes Geflechte dar— 
aus. Aus den jungen Blättern wiſſen die Indianer ein 
Papier zu bereiten, das an der feſten Kuͤſte von Indien 
zum Briefſchreiben und ſonſten gebraucht wird. Ein netz⸗ 
artiges Gewebe, das man an dem Urſprung der Blätter 
antrift, dienet zu einem Sieb bey der Bereitung des Sa— 


goumehls, wie oben gemeldet worden. Die gruͤnen 
Zbweige gebraucht man, wie ehemalen die Zweige des Dat: 


des 
Stams 
und Hol 
zes. 


telbaums bey den Iſraeliten, bey Freudenfeſten und Gaſt— 
mahlen zur Auszierung der Haͤuſer und deren Gemaͤcher. 
Wenn die Einwohner des Landes jemanden ein Geſchenk 
bringen wollen, es ſey von Thieren oder von Fruͤchten, 
ſo muß ſolches zu einem Zeichen des Friedens und der 
Freundſchaft mit Kokoszweigen beſteckt oder behaͤnget ſeyn. 
Von dieſen Zweigen macht man auch eine Art von Netz 
oder Garn, womit man, ob es ſchon gar nicht dicht iſt, 
die Fiſche einſchlieſſen und an das Ufer treiben kann. 


So ſchwammig auch der Stamm der Kokosbaͤume 
iſt, ſo iſt derſelbe dennoch zu Pfählen bey den Daͤmmen 
der Fluͤſſe, zu Grundlagen von Veſtungen und Bollwer⸗ 
ken, und zum Aufrichten der Gebaͤude dienlich. Die 

j 5 Ein⸗ 
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Einwohner der maldiviſchen Inſeln machen aus dieſen Kokos⸗ 
Bäumen ihre Fahrzeuge ſamt deren Maſten, Sailen und palme. 
Tauwerk, und beladen alsdenn auch öfters dieſelben allein 
mit den Fruͤchten davon. Und obſchon das eigentliche 
Holz an dieſem Stamm nur ſehr duͤnn iſt und nicht uͤber 
einen oder zween Zoll in der Dicke hat, ſo wiſſen dennoch 
einige Indianer nicht allein glatte Kiſtlein und andere 
Geraͤthſchaften daraus zu machen, die wegen den gelben 
Adern auf einem ſchwarzen Grunde ſehr zierlich find; 
ſondern dieſes Holz wird ſogar an vielen Orten, aus Man⸗ 
gel eines beſſern, als Zimmerholz gebraucht, indem man 
Pfoſten, Sparren und Latten zu gemeinen Haͤuſern, Pal⸗ 
liſaden zu Veſtungswerken, und Pfähle zu Zaͤunen u. ſ. w. 
daraus macht. Uebrigens beſtehet der Stamm gaͤnzlich 
aus einem ſchwammigen und faſerigen Mark, welches zu 
nichts anders nuͤtzlich iſt, als daß man es auf die Erde 
zum Verfaulen hinwirft, da es innerhalb einem Jahr 
einen guten Miſt gibt, womit man die Fruchtbarkeit der 
Gartenbeete befordern kann. Wenn man die Saͤgeſpaͤne 
von dem Holz in das Waſſer thut und mit Kokosſyrup ver⸗ 
miſchet, und alſo einige Tage in der Sonne ſtehen laͤßt, 
ſo giebt es eine Farbe, welche die darein getunkte Lein⸗ 
wand ſchwarz macht. 

In dem Hort. Malabar. werden fuͤnfzehnerley Nutzen 
Arzneykraͤfte von dem Kokosbaum erzaͤhlet; wovon aber in der 
viele die Probe nicht halten, oder ſich auf aberglaubiſche Arzney⸗ 
Begriffe der Indianer gruͤnden. So viel iſt gewiß, daß kunſt. 
die Milch und das Oel davon, wenn ſie friſch ſind, zur 
Linderung und Stillung der Schmerzen dienen. Die 
portugieſiſchen Aerzte verſchreiben das Kalappusöl mit 
Violenſyrup wider Huſten und Engbruͤſtigkeit, und laſſen 
auch in der Gicht die ſchmerzhaften Glieder warm damit 
einreiben; eben fo dienet dieſes Oel auch bey der Gold⸗ 
ader. Das Dekokt der Wurzeln wird in Fiebern und in 
der Ruhr gebraucht. Die junge Bluͤthe aus ihrer Schei⸗ 
de genommen und mit braunen Lontarzucker gegeſſen, die⸗ 
net wider das Brennen im Urin. Die jungen Kokosnuͤſſe 
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werden ſamt der Huͤlſe auf Kohlen gebraten, und nachdem 
fie wieder erkaltet, kann man den Saft mit vielem Nutzen 
in hitzigen Fiebern eingeben, indem ihm feine rohe Eigen⸗ 
ſchaft dadurch benommen worden. 

f Die Kokosbaͤume wachſen beynahe allenthalben ztvi⸗ 
ſchen den Wendezirkeln. Auſſer den oſtindiſchen Juſeln 
und der veſten Kuͤſte von Indien trift man ſie auch in 


Afrika, an der guineiſchen Kuͤſte, und weiter in Suͤdame⸗ 


rika, auf den Inſeln von Weſtindien, und auf denen in 
der großen Suͤdſee an; wo ſogar eine Inſel iſt, welche 
deswegen die Kokosinſel genennet wird; gleichwie auch 
gegen Suͤdweſten von Java zwo Kalappusinſeln liegen. 


Es ſind aber viele Landſchaften und Lander in dieſen Ge⸗ 


genden, wo fie nicht wachſen, oder wo fie nur hingepflans 
zet und gezogen werden. Man vermuthet daher, daß ſie 
urſpruͤnglich auf den maldiviſchen Inſeln, und auf den un⸗ 
bewohnten Inſeln von Oſtindien zu Hauſe ſeyen, und von 
daher in alle warme Theile von Amerika gebracht wor⸗ 
den; indem man keinen von dieſen Baͤumen in den innern 
Theilen des Landes und in einiger Entfernung von den 
angebauten Platzen antrift. Sie lieben das Ufer des 
Meers oder die Kuͤſte, und werden im Innern des Lan— 
des ſelten, als an Seen und Fluͤſſen gefunden. Um gut 
zu tragen, muͤſſen fie einen feuchten Sandgrund oder 
ſchwarze Erde haben; in einem leimigen Boden aber fan⸗ 
gen ihre zarten Wurzeln leichtlich an zu faulen. Uebri⸗ 
gens aber gedeyhen ſie, wie einige berichten, am beſten 
an ſolchen Stellen, wo die Erde um den Stamm herum 
täglich mit vielerley faulenden Sachen geduͤnget wird. 
Häufig werden fie von den Wuͤrmern der Palmkaͤfer 
Curculio palmarum. Linn.) geplaget, welche die 
Haͤupter oder den Kohl daran ausfreſſen, und alſo nicht 
allein die Fruͤchte, ſondern auch den Baum ſelbſt verder⸗ 


ben. Sie wollen gerne in ziemlich dicken Waͤldern bey— 


einander gepflanzt ſeyn, weil alsdenn ein Baum den an⸗ 
dern ſowol vor ſtarker Sonnenhiße, als vor der Gewalt 
der Winde beſchuͤtzet. Gleichwohl trift man fie auch auf 

ü der 
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der Höhe der Berge an der Seekuͤſte an „daß fie ſehr Kokos 
gluͤcklich dafelbſt wachſen und Früchte tragen. palme. 


Man findet zutveilen auch monſtröſe Kakosbaͤume. 
Es geſchiehet namlich, daß aus einer Nuß zween oder 
drey Staͤmme aufſchieſſen, und obſchon meiſtens nur einer 
davon uͤbrig bleibet, ſo hat man doch in Ceylon einen 
ziemlich großen Kokesbaum, mit drey Stämmen angetrof⸗ 
fen. Sehr ſelten traͤgt es ſich zu, daß der Stamm von 
einem Kokosbaum ſich oben zertheilt, und alfo zwo oder 
drey Kronen macht. Auch hat man ſolche geſehen, deren 
Gipfel Aeſte von ſich gegeben hat, deren jeglicher ſich in 
Blatſtiele zertheilet, ſo daß ſie alſo rund um die Krone 
herab hiengen. Alle dieſe Abartungen aber find übers 
aus felten, 


Bisher iſt von dem gewöhnlichen großen Kokos oder Ver⸗ 
Kalappusbaum überhaupt die Rede geweſen; Rumph ſchieden⸗ 
aber merket an, daß es in Oſtindien dreyzehen Verſchie- heiten. 
denheiten davon gebe, welche er Sorten nennet. Naͤm⸗ 
lich, auſſer den mancherley aͤuſſerlichen Farben der noch 
mit ihrer Huͤlſe bekleideten Nuͤſſe, da einige Baͤume die 
gewoͤhnlichen gelben, andere die ſogenannten weiſſen, an: 
dere rothe oder oraniengelbe Kokosnuͤſſe geben, bemerket 
man noch einen andern Unterſchied bey dieſen Baͤumen 
oder ihren Früchten. Auſſer dem gewohnlichen Kokos 
baum oder der gemeinen Kokosnuß findet ſich alſo noch: 


2. Calappa rutila, auf maleyiſch Caſſomba 
genannt; die rothe Kokosnuß; deren friſche Huͤlſe inn⸗ 
wendig bleichroth oder roſtfaͤrbig und ſo beſchaffen iſt, daß 
man einen angenehmen Saft herausſaugen kann. Auch 
iſt der Kern der Nuß öfters ein wenig roͤthlich, doch mei⸗ 
ſtens weiß, wie bey den gewöhnlichen Nuͤſſen. 


3. Calappa Saccharina oder Tubu, das iſt, 
Zuckerkalappus, deren Huͤlſe inntvendig weiß, aber zucker⸗ 
ſuͤß iſt, daß man ſie, wie Zuckerrohr, roh eſſen kann. Sie 
findet ſich meiſtens auf den ſuͤdöſtlichen Inſeln. 


G J. Ca. 
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4. Calappa Canarina, auf maleyiſch Calappa 
Canariz; dieſe iſt von den gewohnlichen allein darinn ver⸗ 
ſchieden, daß ihr Kern dicker, weicher und von angenehmerem 
Geſchmack iſt, und mit den friſchen Kanarien, welches 


eine oſtindiſche Frucht iſt, wie Erdnuͤſſe, die man geſchaͤlt 


als einen Leckerbiſſen ißt, uͤbereinkommt. Man nennet 
fie auch fette Calappa, weil fie beym Eſſen fetter 
ſchmeckt; doch laſſet ſich durchs Kochen oder Roͤſten kein 
Oel davon machen. Man findet dergleichen aber unter 
den gemeinen Nuͤſſen an einerley Baum. 


5. Calappa Bultaria, auf maleyiſch Calappa 
Bubur, oder bergige Kokosnuß. Dieſe haben noch ein 
weicheres Mark als die vorigen, denn es iſt wie Brey, 
ſo daß der Kern leicht von der Schaale abgehet und ſich 
im Waſſer aufloͤßt. 


6. Calappa Machæroides oder Calappa 
Parrang, das ift, ſchwerdtfoͤrmige Kalappus, wegen ih⸗ 
rer länglichen Figur, wodurch ſie einigermaſſen einem 
Meſſer, Parrang genannt, gleich ſehen. Sie find laͤng⸗ 
licher und kleiner, an beyden Enden ſpitzig, und haben 
einen dickeren und haͤrteren Kern, als die gemeinen Kor 
kosnuͤſſe. Die Schaalen, welche ohngefehr die Größe 
von einem Caſuaren- oder von einem Gaͤnſeey haben, 
werden häufig geſucht, um Fläfchlein, Becher und Dofen 
daraus zu machen. Auch gibt es dergleichen Nuͤſſe an 
alten Kokosbaͤumen, welche alsdenn innwendig kaum ein 
Mark oder einen Kern haben, aber an dem vordern Ende 
gleichſam mit drey Lippen verſehen ſind. 


7. Calappa Capuliformis, oder heftförmige 
Kokosnuß, die man eigentlich zu Meſſerheften gebraucht, 
wovon auch die Schaale die Figur hat, und deren darinn 
enthaltene Nuß laͤnglich, ungefehr einen Finger lang und 
auch nicht viel dicker iſt. Dieſe machen alſo eine von den 
fleinſten Sorten unter den Kokos nuͤſſen. 


8. 5 Ca- 
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8. Calappa Cyſtiformis, oder buͤchſenfoͤrmige Kokos 
Kokos, welche auf der Oſtkuͤſte von Java waͤchſt, mehr palme. 
rund, aber auch nicht groß iſt, und ungefehr die Größe 
der Gallenblaſe von einem Ochſen hat. Dieſe laͤßt ſich 
ſehr gut poliren, und wird daher auch viel zu Buͤchſen 
und Flaͤſchlein gebraucht. 


9. Calappa pumila, auf maleyiſch Calappa 
Babie, oder Schweinskalappus genannt, weil ſie fo nie⸗ 
drig hängt, daß fie die Schweine abfreſſen konnen. Dieſe 
Kokosbaͤume wachſen nur zween Mann hoch, ſind aber 
nichtsdeſtoweniger fruchtbar und tragen fruͤhe. Man 
nennet ſie auch wohl Koͤnigskalappus, weil die Großen 
dieſer Inſeln dieſelben viel um ihre Wohnungen herum 
nnd bey den Pagoden pflanzen laſſen. 


10. Calappa regia, die man auf malehiſc Ca- 
lappa Radja, das iſt, Königskalappus nennet, macht 
eine Varietaͤt der vorgemeldten Sorte aus; indem ihre 
Nuͤſſe, wenn fie reif find, eine hochgelbe, oranienfaͤrbige, 
oder rothe Huͤlſe haben. Die Rinde des Stammes iſt 
auch einigermaſſen roͤthlich, und duͤnner als an den gemei⸗ 
nen Kokosbaͤumen; die Zweige find gelb; die Nuͤſſe ein 
wenig kleiner und am vordern Ende ſpitzig, und enthalten 
ohngeachtet ihrer geringen Groͤße ein ſehr angenehmes 
Waſſer. Bey einer Hoͤhe von acht bis zehen Fuß traͤgt 
dieſer Baum Fruͤchte, und iſt an der gelben Farbe ſeiner 
Zweige beſtaͤndig leicht zu unterſcheiden. In Ceylon 
waͤchſt ein ſolcher Baum, welcher Fruͤchte von dieſer Farbe 
hat, die großer find als die gewoͤhnlichen Kokosnuͤſſe, und 
daſelbſt ſo hoch gehalten werden, daß ſie der gemeine 
Mann, wenn ſie auch auf ſeinem eigenen Grund und Bo— 
den wachſen, nicht genießen darf, ſondern dieſelbe dem 
Landesfuͤrſten verehren muß. 


11. Calappa Lanciformis, auf maleyiſch Ca. 
lappa Lanſa, trägt kleine Früchte, ungefehr einer Fauſt 
groß, laͤnglich und leicht, deren zehen oder zwoͤlf dicht bey⸗ 


einander an einem Buͤſchel hangen. Ihre Farbe iſt auſſen 
weiß 


Kokos 
palme. 


Maldi⸗ 
viſche 
Nuß. 
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weiß, oder ein wenig gruͤnlich. Sie haben eine ſo duͤnne 
Huͤlſe und Schaale, daß ſie beym Abfallen leicht zerber⸗ 
ſten, und alsdenn ein angenehmes Waſſer von ſich geben. 

12. Bey der Stadt Suratte und weiter durch das 
ganze Koͤnigreich Cambaja und Guſuratte, an der feſten 
Kuͤſte von Indien, findet man eine Art von indianiſchen 
Palmbaͤumen, Terri genannt, welche mit der Weinpal⸗ 
me mehr gemein hat, deren Fruͤchte zwar auch Nuͤſſen 
gleich ſehen, aber zwey- oder dreymal kleiner find, als 
die gewohnlichen Kokosnuͤſſe, und einen ſehr harten Kern 
haben, der nicht zum Eſſen taugt. Dieſer Baum bleibt 
niedriger, und ſeine Blatſtiele ſind ſchon ganz unten mit 
Blattern beſetzt. Aus dem abgeſchnittenen Zweige ſeiner 
Fruchtbuͤſchel lauft ein ſehr angenehmer Saft heraus, den 
man daſelbſt zum taͤglichen Getraͤnke brauchet, welches 
aber leicht trunken macht. 

13. Auch iſt noch eine ſehr kleine Sorte von Kokos⸗ 
nuͤſſen hieher zu rechnen, welche auf den maldiviſchen Inſeln 
waͤchſet, und am meiſten mit den vorgemeldeten ſchwerdt⸗ 
oder buͤchſenfoͤrmigen Kalappusbaͤumen uͤberein zu kommen 
ſcheint, deren kleine Nuͤſſe auch Häufig zu Doſen, Pul⸗ 
verhoͤrnlein und andern Kleinigkeiten gebraucht werden. 
Labat erzaͤhlet, daß man ſolche Kokosnuͤſſe von der Größe 
eines Huͤhnereyes an den Ufern der weſtindiſchen Inſeln 
finde, von denen man Doſen mache, die ſich ſehr gut po- 
liren laſſen; und glaubte, daß dieſelbe von dem feſten 
Lande von Suͤdamerika herkämen. 

Rumph merket hiebey ſehr gut an, daß die großen 
Nuͤſſe, welche man gemeiniglich maldiviſche Kokosnuͤſſe 
(Cocos de Maldiva), auf maleyiſch Calappa Laut, 
und bey den Chineſern Hayja, das 'iſt, Seekalappus 
nennet, keinesweges zu den gemeinen Kokosnuͤſſen gehoͤ⸗ 
ren. Sie werden auf die Strande der maldiviſchen In⸗ 
ſeln und andern oſtindiſchen Kiften angeſpuͤhlt, ohne daß 
man noch mit einiger Wahrſcheinlichkeit das Gewaͤchs, 


woran fie wachſen, errathen konnte; man vermuthet, 
ſie 
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fie ſeyen Fruͤchte von einem Gewaͤchs, das in dem Meere Kokos⸗ 
oder an den Klippen waͤchſet. Dieſe ſogenannten maldi⸗ baum. 
viſchen Nuͤſſe haben eine plattrunde Figur, und ſind in 
der Mitte durch eine tiefe Nach zertheilt, daß fie gleich: 
ſam aus zween Backen beſtehen. Ihre Dicke betraͤgt nur 
die Helfte von ihrer Lange und Breite, welche beynahe 
gleich ſind. Auf der einen Seite ſind ſie rund, und auf 
der andern platt. Herr Houttuyn ſagt, er beſitze eine 
ſolche Nuß, welche einen Fuß lang und eben ſo breit ſeye, 
dergleichen nach Rumphs Zeugnis in Indien vor die 
beſte gehalten werden, und man höre deutlich zween 
Kerne darinnen klappern; doch findet man kleinere und 
größere, und zuweilen bekommt man nur die eine Helfte 
davon. Dieſe Nuͤſſe ſind nach allgemeinen Zeugniſſen 
in Indien ſelber noch eine große Seltenheit, ſo daß man 
daſelbſt vor die beſte wohl hundert und funfzig Reichs⸗ 
thaler bezahlet. Die Chineſer gebrauchen dieſelbe, wie 
man ſagt, vor Goͤtzenbilder, in Indien aber, wo man 
fie den Koͤnigen und Fuͤrſten liefern muß, ſchreibt man 
ihr ſolche heilſame Kräfte zu, daß die Nuß ſelber det we⸗ 
gen den Namen, Nux medica, bekommen hat. Ihre 
vornehmſte Eigenſchaft, worauf man ſiehet, ſcheint zu 
ſeyn, daß fie dem Gift widerſtehen ſoll; daher ihr auch 
Bauhin den Namen, Nux Indica ad venena ce- 
lebrata, beygeleget hat. Nach dem Rumph wird die⸗ 
ſes Mittel aus dem Mark dieſer Nuß bereitet. Cluſius 
ſahe zu Liſſabon von dein getrockneten Mark dieſer Nuß, 
welches durch die Portugieſen aus Oſtindien dahin ges 
bracht und in großem Werth gehalten wurde. Der be⸗ 
ruͤhmte D. Piſo gebrauchte das Pulver davon wider ver⸗ 
ſchiedene innerliche Krankheiten, und ſagt, daß es wenig 
Geruch oder Geſchmack habe. Gegenwaͤrtig iſt dieſe Arz⸗ 
ney in Europa unbekannt. Nach dem Sieg, welchen 
die Hollaͤnder im Jahr 1602 uͤber die Portugieſen vor 
Bantam erhielten, wurde die erſte maldiviſche Nuß durch 
den Admiral nach Holland gebracht, welchem ſie der 
Vorſteher des Orts aus Daukbarkeit geſchenkt Pa : 
en⸗ 
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Dennoch beſtund dieſes Geſchenk nur in einem aus der 
Schaale einer ſolchen Nuß verfertigten Trinkgefaß, dem 
man damalen ſo auſſerordentliche Krafte zuſchrieb, daß 
Kaiſer Rudolph der zweyte den Erben vier tauſend 
Gulden davor anbieten ließ. Es ſind alſo in dieſem Be⸗ 
tracht ſolche Becher mit denen, welche aus dem Horn des 
Nashorns verfertiget und ebenfalls berühmt worden, zu 
vergleichen; daß namlich beeder ihre Kraft, dem Gifte 
zu widerſtehen, vornaͤmlich in der Einbildung beſtehet. 
Auſſer dieſen jetzt beſchriebenen großen wird zuwei⸗ 
len auf den molucciſchen Inſeln eine kleine Nuß ange⸗ 


= eenuß ſpuͤhlt, welche im Javaniſchen auch Calappa Laut ge: 


„ „ 


fig. 7. 


nennet wird. Dieſe iſt, wie Rumph ſagt, nicht über 
einen halben Fuß lang, und von einer hoſenfoͤrmigen Fi— 
gur, mit etwas wenigem Mark innwendig. Herr Hout⸗ 
tuyn hat von einer ſolchen, die ungefehr einen halben 
Fuß lang war, eine verkleinerte Abbildung gegeben, wel⸗ 
che auf beygefuͤgter Tab. II. fig. 5. vorgeſtellet iſt. 
Sie iſt ſchwarzlich, halb glatt polirt, und hat zwiſchen 
den ſogenannten Beinen ein rundes Loch, von welchem 
Rumph ſagt, daß ein Stiel von haarigen Faſern darınn 
ſtecke, vermittelſt deſſen, nach ſeiner Vorſtellung, dieſe 
Nuͤſſe an den Klippen feſt ſitzen ſollen. Einwaͤrts war 
der Stiel weiß und zart, und die Nuß enthielte nichts 
als ein weiches Mark, wovon die Ternatauer aber keinen 
Gebrauch machen, ſondern ſich allein an die Schaale hal— 
ten, welche von ihnen faſt fo hoch als die Schaale von 
den maldiviſchen Nuͤſſen geachtet wird. Man nannte fie 
auf maleyiſch Sobat Manga, welches fo viel als etwas 
der Manga ähnliches bedeutet, das eine in Oſtindien bes 
kannte eyformige Frucht if. Ob ſchon dieſe Nuß haufig 
auf den moluecifhen Inſeln angeſpuͤhlt wurde, fo blieb 
ſie doch wegen den Aberglauben der Inwohner daſelbſt 
in einem ſolchen Werth, daß man fie mit einigen Reichs— 
thalern bezahlte. Rumph fand, daß dieſe friſch ange— 
ſpuͤhlten Nuͤſſe mit einem wolligen rauhen Ueberzug ein 
wenig bekleidet waren. Herrn Houttuyns feine hatte 
. oben 
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aben ein deutliches Zeichen eines daran geſeſſenen Stiels, Kokos⸗ 
wie man aus der Abbildung ſiehet, daher er vermuthet, palme. 
fie wachſen an gewiſſen uͤber das Waſſer hangenden Bau⸗ 
men auf kleinen Inſeln und Felſen oder an einem Ge⸗ 
waͤchſe im Meer ſelbſten. N * 


Endlich müffen hier noch zween Kokosbaͤume erwaͤhnt Bittere 
werden, welche mit dem vorbeſchriebenen gemeinen Kokos-Kokos— 
baum eine große Aehnlichkeit haben, und welche Herr Jac- nuͤſſe. 
quin nebſt diefen in feiner Sel. ftirp. amer. Hift. an⸗ 
führer. Der erſte wird von ihme daſelbſt p. 277. unter 
dem Namen: bitterer Kokosbaum, Cocos nucleo 
amaro, beſchrieben. Er waͤchſet haͤufig in den dichten 
und bergigen Wäldern auf der Inſel Martinigue. Geiz 
ne Geſtalt kommt mit dem gemeinen nuͤſſetragenden Ko— 
fosbaum vollkommen uͤberein; ſeine Hoͤhe aber erſtreckt 
ſich oͤfters über hundert Fuß. Seine Fruͤchte find fo 
groß als ein Gaͤns ey, und enthalten einen Kern und 
Saft, welche aͤuſſerſt bitter, und deshalben nicht zu ges 
nieſſen ſind. Wenn dieſer Baum noch jung und kaum 
zwoͤlf Fuß hoch iſt, ſo pflegen die Einwohner laͤngſt dem 
Stamm einen Schnitt darein zu machen, damit die Pal— 
menfäfer (Curculio palmar. Lo.) ihre Eher hin⸗ 
einlegen, aus denen hernach die dicken, fetten und weiß: 
lichgelben Würmer entſtehen, welche fie gebraten vor eis 
nen Leckerbiſſen halten. Von den Franzoſen wird dieſer 
Baum Palmiſte amer, das iſt, bittere Palme genennet. 


Auf der nämlichen Inſel waͤchſt noch ein Kokos⸗ Stach, 
baum, welchen Herr Jacquin am angeführten Orte p. licher 
278. unter dem Ramen: ſtachlicher Kokosbaum, Cocos Kolos- 
trunco foliisque aculeatis, beſchreibet, und tab. baum. 
169. abgebildet hat. Er iſt dem gemeinen Kokosbaum 
ebenfalls ſehr hnlich: hat aber einen dickeren, und mit 
einigen wenigen Stacheln beſetzten Stamm; auch ſind 
die Blatſtiele an beyden Seiten ſtachelich. Die Bluͤthen 
ſind wie an dem gemeinen Kokosbaum; die Fruͤchte aber 
rundlich, von der Größe eines kleinen Apfels, mit einer 

dicken 
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Kokos, dicken, faſerigen und wenig ſaftigen Huͤlſe; die Figur 

palme. der Nüffe iſt wie bey den gemeinen. Die Cariben nen⸗ 
nen ihn in ihrer Sprache Grougrou. Nun folget 
nach Anleitung des Linneus die zwote Art von Kokos⸗ 
palmen, nämlich: 


2. Guineiſche Kokospalme. Cocos 


guineenſis. 
Unter, Welche durchaus mit Stacheln beſetzt iſt, von einander 
ſchei entfernte Blätter oder Zweige, und eine kriechende 
dungs; Wurzel hat, Cocos aculeata tota, frondibus die 
7 ſtantibus, radice repente. LINN. Syſt. veg. 
ten Alt. p. 827. Mant 137. Bactris minor, fructibus 


{ubrotandis. JACQ. amer. p. 279. t. 171. f. f 
Palma frondibus pinnatis, caudice tereti acu- 
leato, fructu minore. MILL. Did. 5. Palma 
ſpinoſa minor, caudice gracili, fructu prunifor- 
mi, minimo, rubro. SLOAN. hift. jam. Pal- 
ma americana ſpinoſa. C. B. Pin. 507. PLUK. 
Alm. 276. t. 103. f. i. 


Be⸗ Ob ſchon Linneus dieſe Art die guineiſche Kos 
ſchrei - kospalme nennet, fo iſt fie dennoch eigentlich in dem mitz 
bung der taͤgigen Amerika zu Hauſe. Sie iſt von der vorigen Art 
Bluͤthe in vielen Stuͤcken, ſelbſt in der Frucht imterfchiedenz 
Fru cht kommt aber doch unter andern auch darinnen mit derſel⸗ 
5 ben uͤberein, daß ſie maͤnnliche und weibliche Blumen an 
einem Stamm und in einer Blumenkolbe träger, Herr 
Jacquin, welcher ihr den Namen Bactris beyleget, 

gibt von dieſer Palme folgende Beſchreibung. Die Blur 
menſcheide iſt groß, länglich, hohl, auf dem Rüden ſtach⸗ 

lich; und enthaͤlt eine aͤſtige Blumenkolbe von gleicher 

Laͤnge. Die Blumen beſtehen aus einer einfachen, drey⸗ 

mal zertheilten Blumenkrone, welche in einem faſt gleich 

langen, ebenfalls dreyfach getheilten, und gleichfarbigen 

Kelch ſitzt, und ſechs pfriemenfdrmige, aufrechte Staubfaͤden 

enthaͤlt, 
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enthält, die faust ſo lang ſind als die Bla und fürigtiche Kokos⸗ 
Staubbeutel haben. Unter dieſen maͤnnlichen Blumen palme. 
befinden ſich einige wenige weibliche in der nämlichen b 
Blumenſcheide und auf der amlichen Blumenkolbe. 
Ihre Blume iſt auch einblaͤtterig, und fo lang als der 
Fruchtkeim, um welchen ſie ſich feſt anſchließt, und nur 
en an der Spitz ein drey Zaͤhne gerheiler iſt. Der eyfoͤrmi⸗ 

ge Fruchtkeim hat einen ſehr kurzen Stiel oder Griffel, mit 
einer ſtumpfen; kopfformigen, undeutlich dreytheiligen 
Narbe. Das Saamengehduſe iſt eine rundliche, etwas 
platte, ſaftige und faſerige Frucht / welche mit einer Spi⸗ 
tze verſehen, und mit einer lederartigen Haut bekleidet iſt 3 
fie enthält eine rundliche, auf beyden Seiten flach ges 
druͤckte Nuß, welche an der Seite drey Gruͤblein oder 
vertiefte Flecken hat, von denen zween dicht nebeneinander 
dem dritten gegen über ſtehen. Der Kern, welcher in dies 
ſer Nuß ſteckt, iſt von gleicher Figur, hat eine fefte, 
knorplige Subſtanz, und auch drey auf die Gruͤblein der 
Nuß paſſende Vertiefungen. 

Die Wurzel iſt knotig, rund und dicker als der Des 
Stamm, aber kurz, und bieget ſich gleich unter der Erde, Starts 
gehet alsdenn horizontal fort, gibt ſogleich immer wieder mes und 
einen neuen Stamm von ſich, und macht alſo ein ganzes derübris 
Gebuͤſche von Palmbaumen aus; dabey iſt ſie mit andern Theile 
kleineren, faſerigen und duͤnnen Wurzeln ſtark in der Er⸗ 
de beſeſtiget. Der Stamm iſt aufrecht, hat ſehr viele 
Stacheln, und hie und da einige zerriſſene und halbverdor⸗ 
bene Zweige; er hat eine braͤunliche Rinde, iſt ungefehr 
einen Zoll dick, an ſonnigen Oertern kaum über zwoͤlf 
Schuh hoch, an ſchattigen meiſtens ein wenig höher, und 

fangt ſchon, wenn er vier Schuh hoch iſt, an, Bluͤthen 
zu tragen. Er hat wenige, geſtederte Blatter oder Zwei⸗ 
ge, welche mit dem unterſten Theile den Stamm unmfaſ⸗ 
Ten; und eine ſtachliche Rippe haben; deren Blaͤttlein 
ſchwerdtfoͤrmig, ſpitzig, glänzend flach, nur unten ein 
wenig umgeſchlagen, und an den Seiten mit ſehr feinem 
kaum merklichen Stacheln befeßt find, bald wechſelstveiſeß 
Linne Pflanzenſiſt. I. Th: 8 vald 
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bald einander gegen uͤber ſtehen, und von unbeſtimmker 
Anzahl. Die Blumenſcheiden kommen einzeln aus den Win⸗ 
keln der Zweige, und bleiben auch noch nach der Zeitigung 
der Früchte ſehr lange ſtehen ; die Blumen find ganz blaß⸗ 
gelb, und haben keinen Geruch. Die dunkelrothen Fruͤch⸗ 
te find fo groß als eine gemeine Kirſche, und enthalten 
einen fäuerlihen Saft, woraus die Amerikaner einen 
Wein machenz ſie laſſen ſich zwar eſſen, ſind aber nicht 
angenehm. Aus dem geſchaͤlten Stamme dieſes Baums 
macht man ſchwarze, glaͤnzende, mit Knoten beſetzte, ſehr 
leichte Staͤbe, welche die Franzoſen Cannes de Taba- 
go, oder Tabagorohre nennen, und die man zuweilen 
nach Europa bringt. Um dieſer Staͤbe willen hat ihm 
Herr Jacquin den Namen Bactris, aus dem Griedhte 
ſchen Baxrgen, Baculus, beygeleget. Die Einwohner 
des Landes brauchen ihn ſonſten zu Leiſten und Latten bey 
Dächern und dergleichen, und nennen ihn deswegen Hi- 
guero de lata. Von den Engländern wird er Prikly 
Pole, die ſtachliche Stange, genennet. Man findet die⸗ 
fe Baume hin und wieder bey Carthagena. 

Herr Jacquin fuͤhret hiebey noch einen ahnlichen 
Palmbaum an, welchen er am angefuͤhrten Orte p. 280. 
unter dem Namen Bactris major, frucu ovato, 
beſchreibet, und wovon er Tab. 271. fig. 2. die Frucht, 
welche auch beym Cluſius (Exot. J. 2. C. 23. f. 2 
vorkommt, abgebildet hat. Dieſer Baum waͤchſt in den 
Wäldern bey Carthagena herum, uud gleicher dem vori⸗ 
gen dem Anſehen und Wachsthum nach vollig; erreicht 
aber meiſtens eine Hoͤhe von zwanzig Fuß, wobey ſein 
Stamm zröeen Zoll dick iſt, und zuweilen drüber, Geis 
ne Zweige ſind ſechs Fuß lang, und mit faſt zween Fuß 
langen Blattern beſetzt, die braune und deutlichere Sta⸗ 
cheln haben. Die flachgedruͤckte Blumenkolbe bieget ſich 
von der Laſt der Fruͤchte nieder. Der Kelch und die Blu⸗ 
menkrone ſind vielfach gekerbet, welches ſich auch beym 
vorigen ſo verhält. Die Frucht, woraus die Einwohner 
ebenfalls einen Wein machen, hat eine eyfoͤrmige Figur 
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und Größe, endiget ſich mit einer Spitze, und iſt faſerig, Kokos ⸗ 
faftig, eßbar, von einem ſaͤuerlichen Geſchmack; und baum. 
mit einer lederartigen dunkelrothen Haut oder Huͤlſe 
überzogen. Die Nuß, ſo darinn ſteckt, iſt ſchwarz, groß, 
laͤnglich⸗eyfoͤrmig, mit einem ſpitzigen, dreyſpaltigen Ende, 

und hat drey Vertiefungen, wovon zwo ein wenig uͤber 

der Mitte und die dritte noch etwas hoͤher fitzt; ſie ent⸗ 

haͤlt einen laͤnglichen, oben und unten ſtumpfen Kern, 
welcher von einer feſten, knorplichen Subſtanz, und nicht 

hohl iſt. Die Fruͤchte werden unter dem Namen Coco- 
rotes auf dem Markt verkauft; und, wie Herr Hout⸗ 
tuyn ſagt, bey den hollaͤndiſchen Kolonien an der feſten 

Kuͤſte Kokerit - nooten genennet. 


Der vom Herrn Sloane beſchriebene ſtachliche 
Palmbaum von Jamaica, mit einer pflaumenartigen, ſehr 
kleinen und rothen Frucht, ſcheint mit dem jetztbeſchriebe— 

nen naͤher überein zu kommen, als der ameritaniſche 
ſtachliche Palmbaum des Bauhinus, welcher der Hayri 
beym Thevet, und der vom Lery beſchriebene Airi 
der Braſilianer ſeyn fol, welchem Oviedo den Namen 
Kagama gibt, und den Linneus ebenfalls hieher rech⸗ 
net. Dieſer letzte naͤmlich traͤgt runde Fruͤchte, von 
der Große eines Balls, die einen ſchneeweiſſen Kern 
enthalten, den man aber gar nicht eſſen kann; ſein Holz 
iſt faſt wie Ebenholz, und ſinkt im Waſſer unter, die 
Wilden machen Gewehre und Pfeile daraus, womit ſie 
eiſerne Harniſche durchbohren koͤnnen. 
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Sechſte Gattung. | 
Die Dattelpalme. Phenix: 
LIN. Gen. pl: n. 1224. 
De mannlichen und weiblichen Blumen befinden ſich 


jegliche auf einem beſondern Stamm. Die maͤnn⸗ 


lichen Blumen haben einen dreymal zertheilten Kelch, eine 
dreyblaͤtterige Blumenkrone, und drey Staubfäden; die 
weiblichen Blumen haben den Kelch und die Krone, wie 
bey den mannlichen, beſchaffen, und enthalten einen 
Staubweg oder Stempfel, worauf eine eyformige Stein⸗ 
frucht folget. Die einzige von dieſer Gattung bekannte 
Art heißt: 


1. Gemeine Dattelpalme. Phoenix dactylifera. 


Mit gefiederten Blaͤttern, deren Blaͤttlein fchwerdtförs 
mig und zuſammengefalten ſind, Phoenix frondi- 
bus pinnatis; foliolis complicatis enſiformibus. 
LINN. Syft. veg p. 827. Sp. pl. 1658. Maf; 


lis alternis enſiformibus, baſi complicatis; ſti- 
pitibus compreflis dorſo rotundatis. Hort. 
Cliff. 482. Hort. Upf. 306. Flor. Zeyl. 300. 
ROYEN. Lugdb. 5. BURM. Ind 24. Palma 
frondibus pinnatis, foliolis anguſtioribus, acu- 
leis terminalibus. MILL. Dict. 1. Palma maior. 
C. B. Pin. 505. Palma Dacty lifera maior vulgaris, 
SLOAN. Jam. 174. Palma. BAUH. hiſt I. p. 
351. DO. Pempt. S0. KAI Hiſt. 1352. Pal. 
ma hortenſis mas. KEM F. amoen. 688. t. 1, 2. 
k. 1, 2. Palma hortenſis femina. KEMpF. 
amoen: 668, 686. t. 1, 2. f. 2. 6. 11. Dactylus Pals 
ma. BLAKW. Herb. t. 202. 

Vor Zeiten wurden die Dattelbaͤume ausſchlieſ⸗ 
ſungsweiſe Palmbaͤume genennet, welches jetzo aber 
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Clifr. p. 12. Phoenix frondibus pinnatis, folio- 
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der allgemeine Name der ganzen Claſſe worden iſt. Bey Dattel⸗ 
den Griechen hieß der Dattelbaum Polvig, Phoenix, baum. 
und daher haben noch einige 4 Compoſitionen in den 8 
Apotheken, als, das Electuarium, Emplaſtrum, 
Unguentum Diaphœnicum, ihren Namen; Line 

naͤus hat auch deswegen dieſe aͤlteſte Benennung zum 
Gattungsnamen beybehalten. Sonſten heißt er insgemein 

auf lateiniſch ſchlechtweg Palma; im ſpaniſchen Palme- 
1a; im portugieſiſchen Palmeyra; bey den Franzoſen 
Palmier oder auch Dattier; bey den Italienern Dat- 

toli; bey den Engelaͤndern Datel-Tree. Sein he⸗ 
braͤiſcher Name iſt Thamar. } 

Die Dattelbaume find vornämlich in Arabien zu Nater⸗ 
Hauſe, wo ſie den Iſraeliten, bey ihrer Reiſe durch die land. 
Wuͤſten, in Anſehung ihrer Schönheit und ihres Nutzens, 
wohl bekannt werden mußten; denn man lieſet, daß fie 
bald nach ihrem Auszug aus Egypten in Elim, wo zwoͤlf 
Waſſerbrunnen und ſtebenzig Palmbaͤume waren, anges 
kommen, und fi daſelbſt gelagert haben. Doch haben 
ſie dieſe Baͤume ohne Zweifel auch vorhero ſchon in Egy⸗ 
pien kennen gelernetz denn, nach Haſſelquiſts Bericht, 
leben in Oberegypten ganze Familien ganz allein von 
Datteln, und in Unteregypten iſt eine ſtarke Ausfuhr der⸗ 
ſelben in die Städte der Tuͤrkey. Man kann alſo wohl 
nicht zweifeln, daß die Dattelbaͤume in dieſem Lande eben 
fo wohl, als in Aethiopien, Palaͤſtina, Syrien, der Bar⸗ 
barey, und auf der Weſtkuͤſte von Afrika, einheimiſch 
figen. Bey Capo- Verde fand Herr Adanſon einen 
ganzen Wald, welcher mehr als zwo Meilen lang war, 
und groͤſtentheils aus Dattelbaͤumen beſtund, die urſpruͤng⸗ 
lich daſelbſt gewachſen waren. Auch wachſen ſie in Per⸗ 
ſien ſowohl, als in Arabien; in Oſtindien aber ſelten, 
oder wenigſtens nicht einheimiſch. Man fetzet daher die 
eigentliche Heimath der Dattelbaͤume beſſer in Aſien und 
Afrika, als mit Linneus in Indien, wo fie, wie Rumph 
ausdruͤcklich ſagt, meiſtens ein auslaͤndiſches Gewaͤchs find, 
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Von Aſien bezeuget Kaͤmpfer; daß ihr Vater⸗ 
land der ganze Landſtrich von Arabien und Perſien ſeye, 
welcher ſich von Indien an bis an das rothe und mittel⸗ 
ländiſche Meer erſtrecket; und gegen Suͤden an das Meer 
graͤnzet, und gegen Norden ungefehr den dreyßigſten Grad 
der Breite erreichet. In dieſem Landſtrich nun wachſen . 
die Dattelbaͤume nirgends ſchoͤner und reichlicher als in 
den Landern, welche am naͤchſten bey dem perſiſchen Meer⸗ 
buſen liegen. Dieſe ſind; gegen Suͤden das gluͤckliche 
Arabien, welches ſeinen Beynamen von dem Ueberfluß 
von Datteln hat, wodurch es nicht allein ſeine Einwoh— 
ner, ſondern auch das benachbarte Indien mit Nahrung 
verſorget: gegen Oſten, das wuͤſte Caramanien oder Me⸗ 
kraan, bis an die Provinz Sindi, oder bis an die Ufer 
des Fluſſes Indus: gegen Weſten das ganze Land, wel: 
ches fi ſich von Babylonien durch Suſtana bis an den merk— 
wuͤrdigen Strom erſtreckt, welcher die vereinigten Waſ⸗ 
ſer des Euphrats und Tigris in den perſiſchen Meerbuſen 
ergießet: gegen Norden endlich der ſuͤdliche Theil des 
alten Perſiens, welcher oſtwärts durch Caramanien, weſt⸗ 
waͤrts oder durch Suſiana begraͤnzt wird, und zwar gibt 
es hier die meiſten und beſten Datteln in Dfijarhom, 
von da aus dieſelben nicht allein in alle uͤbrigen perſi⸗— 
ſchen Provinzen, ſondern auch in die Tartarey und Geor- 
gien gefuͤhret werden. Kaͤmpfer ſetzt noch hinzu, daß 
uͤber dem Fluſſe Indus ine Dattelbaͤume mehr ange: 
troffen werden, und daß diejenigen Reiſenden, welche 
ihnen noch weiterhin im Orient ihren urſpruͤnglichen Sitz 
anweiſen, oder erzählen, daß man feine, Blaͤtter zum 
Schreiben brauche, und daß ſeine Blumenkolben Wein 
geben, andere Arten von e mit dem Dattel⸗ 
baum verwirret haben. 

Wenn man alſo ſchon in Indien auch Dattelbaͤume 
findet, ſo kann man dennoch Indien mit Recht eben ſo 
wenig ihr wahres Vaterland nennen, als Europa. In 


den mittlern Theilen von Europa find fie zwar ganz feltenz 


in den ſuͤdlichen Theilen aber kommen fie, wie es ſcheint, 
wenn 
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wenn fie dahin gepflanget werden, von freyen Stuͤcken Dattel⸗ 

fort. In Spanien, ja ſelbſt in Portugall gibt es Dat: baum, 

teln genug; und die Bäume wachſen daſelbſt in Gebirgen 

u“, machen ganze Wälder aus. An dem Meerbuſen von 

Kadir fand Herr Osbeck einige bey einem Kloſter, die 

ſo hoch waren, als das Gebäude, und Fruͤchte trugen; 

die Fruͤchte waren, wie er ſagt, in der Größe und Farbe 

den weiſſen Pflaumen aͤhnlich, und die zuſammengefloch⸗ 

tenen Blätter davon verſchenkten die Mönche zur Auszie⸗ 

rung der Haͤuſer an dem Palmſonntag, da man dieſelben \ 

auch auf die Straſſen ſtreuete. Weil aber dieſe Bäume 

feine Kälte ausſtehen konnen, fo kann man fie in Deutſch— 

land, Frankreich und Holland nur in Kuͤbeln ziehen, und 

muß ſie des Winters in den Gewaͤchshäuſern ſehr ſorg— 

faltig behandeln; in der Provence und in Italien gehet 

dieſes noch fo ziemlich leicht an, in den mittlern Theilen 

von Europa aber gehen ſie durch einen oder den andern 

Zufall leichtlich zu Grunde. Zu Wien und an andern 

Orten in Deutſchland findet man gleichwohl Dattelbaͤume, 

welche bluͤhen und Fruͤchte tragen; auch ſind nach Herrn 

Millers Zeugniß in England, deren Blätter ſieben 

Schuh lang, die Staͤmme aber nicht zween Schuh hoch 

ſind, und welche in einem Alter von mehr als zwanzig 

Jahren kleine Buͤſcheln männlicher Bluͤthen getragen 

haben. Auch hat man zu Nuͤrnberg einen Dattelbaum 

geſehen, welcher funfzehen Jahre alt war und einen drey 

Fuß hohen Stamm hatte. In den holländiſchen Garten 

bleiben ſie meiſtens, aller angewandten Muͤhe ungeachtet, 

immer niedrig und tragen keine Fruͤchte; in dem akademi⸗ 

ſchen Garten zu Utrecht befindet ſich ein Dattelbaum, der 

einen Fuß hoch und dritthalb Fuß dick iſt, in Amſterdam 

und Leiden aber haben fie faſt gar keinen Stamm, fort: 

dern die Blatſtiele kommen meiſtens gerade aus der Wur⸗ 

zel; welcher Unterſchied von dem verſchiedenen Clima Eigen 

und der Beſchaffenheit des Erdreichs abhangt. ſchaften 
Der Dattelbaum verlangt zu feinem Fortkommen des Dat 
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brennende Athmosphäre. Kämpfer beſtätiget daher, 
was ſchon Plinius ſagte, daß der Dattelbaum nur in 
warmen Ländern wachſe, und nirgends, als in heiſſen 


Laͤndern Fruͤchte trage; und bezeuget, daß in denjenigen 


Ländern von Perften, wo die meiſten und vortreflichſten 
Dattelbaͤume wachſen, die Hitze am unertraͤglichſten ſeye. 
Die heiſſe Luft wird daſelbſt im Sommer weder durch 


Platzregen gekuͤhlet, noch durch Wolken gemaͤßiget; die 


fandigen Ebenen ahne Waſſer, nebſt den Gebirgen, wo⸗ 
von fie gegen Norden eingeſchloſſen find, dienen ſowohl 
die Hitze der Sonnenſtrahlen, als der heiſſen Mittags⸗ 
winde aufzuhalten, und machen, daß die Luft daſelbſt 
beſtaͤndig und uͤber die maſſen heiß, und zum Athemholen 
faſt unbrauchbar iſt. In vielen Theilen von Arabien, 
in Afrika und ſelbſt an dem mittelländiſchen Meere iſt ohn⸗ 
fehlbar die Hitze mitten im Sommer nicht viel geringer. 
Daben liebet der Dattelbaum ein ſandiges, leichtes, und. 


ſalpetriges Erdreich; daß er hingegen in einem guten und 


Geſtalt. 0 


fetten Boden abnehme, unfruchtbar werde und verderbe, 
haben bereits die Alten von ihm bemerket. Die meiſten 
Dattelbaͤume beſetzen daher die duͤrren Sandwuͤſten, und 
machen daſelbſt durch eine wunderbare Einrichtung des 
Schoͤpfers, daß man Lander, welche bey hundert Meilen 
weit ſonſt nichts zur Speiſe oder Trank hervorbringen, 
doch einigermaſſen bewohnen und durchreiſen kaun; ſie 
find ſowohl für die Eintvohner, als für die reiſenden Ca⸗ 
ravanen eine reiche Vorrathskammer, ohne des Futters 
zu gedenken, welches auch die Thiere von ihnen erhalten. 

Der Dattekbaum kommt in der Geſtalt ſehr viel mit 
dem Kofosbaum überein. Er hat einen geraden, dicken, 
unzertheilten Stamm, welcher an dem Gipfel mit gefie⸗ 
derten Zweigen gefrönt iſt. Dieſe Zweige find einige 
Schuh laug, dreyeckig, duͤnn, und zu beyden Seiten mit 
einzelnen, harten, ſteifen, ſchilfaͤhnlichen Blattern, die in 
der Mitte der Laͤnge nach zuſammengefalten ſind, und am 
Ende eine ſcharfe Spitze haben, beſetzet. Die Menge 


dieſer Zteige oder Blatſtiele; womit der Stamm von der 


Wurzel 
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Wurzel an beſetzt geweſen, macht, daß der Stamm, wel⸗Dattek⸗ 
cher ſonſten keine deutliche Rinde hat, von den uͤberblei⸗ baum. 
benden Stumpfen der abgeſchnittenen oder abgebrochenen 
Stiele ganz uneben und bequemer zu beſteigen wird. 
Die Farbe dieſes Baumes iſt braun, und fein Anſehen 
demnach ganz anders, als beym Kokosbaum; doch bie⸗ 
gen ſich feine. untern Zweige ebenfalls, wie bey dieſem, 
unterwaͤrts, und machen einen ſchoͤnen Sonnenſchirm. 
Die Höhe des Stammes betraͤgt zwanzig, dreyßig, vier⸗ 
zig bis funfzig Schuh; unten herum iſt er von Natur 
immer mit einer Menge von Zweigen, als mit jungen 
Sproſſen beſetzt, und wuͤrde bey zwanzig Fuß hoch wer⸗ 
den, wie Labak verſichert, ohne feine erſten langen 
Blätter zu verlieren, wenn man ihn nicht beſchnitte ; 
daß alſo die ſchoͤnen Stämme, welche man in den dere 
ſchiedenen Abbildungen dieſes Baums ſiehet, nur ausge⸗ 
putzte Baͤume anzeigen, und keine ſolchen, wie fie wild, 
wachſen. Herr Adanſon bemerket, daß die Dattelbaͤu⸗ 
me in dem gedachten Wald bey Capo verde ſelten 
uͤber zwanzig oder dreyßig Fuß hoch, nur einen halben 
Fuß dick, und an dem Gipfel mit acht oder neun Fuß lan⸗ 
gen Blaͤttern gekroͤnt waren. Der Fuß ihres Stamms 
brachte noch verſchiedene andere Staͤmme von gleicher 
Dicke, als der Hauptſtamm war, hervor, welche aber ſel⸗ 
ten vier oder fuͤnf Fuß hoch wurden. Hierdurch breiten 
ſich, wie leicht zu begreifen iſt, die Wurzeln diefer Baͤu⸗ 
me ungemein aus, ſo daß man uͤberall, wo dieſelbe von 
ſelbſt aus ihrem Saamen aufiwachfen, viel Mühe hat, 
ſich durch die Stacheln, in welchen die Blätter auslaufen, 
einen Weg zu bahnen. Ihre Fruͤchte waren kuͤrzer, als 
die von den ausgeputzten Dattelbaͤumen, hatten aber ein 
dickeres Fleiſch von einem zuckerſuͤſſen Geſchmack, und 
waren ungleich angenehmer, als die beſten Datteln aus 
der Levante. 6 
Kämpfer, welcher diefe Bäume in Perften genau Alteh. 
betrachtet hat, erzaͤhlet, daß der Dattelbaum bis in ſein 
Alter beſtändig in der Lange zumehme, Vollkommene 
' 25 Baume 
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Dattel⸗ 
baum. 


Bäume, ſchreibt er, haben eine Höhe von ungefehr zwan⸗ 
zig bis dreyſig Fuß, und erreichen in ihrem höchſten Ale 
ter ſelten eine Höhe von ungefehr ſechzig Fuß. Doch 
find die höchſten in dieſem Lande ſelten über vierzig Fuß 
hoch. Die Dicke ihres Stammes iſt, nach ſeiner Bemer⸗ 
kung, wenn man die Stümpfe der abgeſchnittenen Blat⸗ 
ſtiele mit rechnet, bey allen ungefehr drey Fuß. Er 
rechnet, daß ein Baum in ſeinem funfzigſten Jahre voll⸗ 
kommen ſey, zu welcher Zeit die Krone ſeiner Blaͤtter am 
dichteſten und prächtig ausgebreitet iſt; in einem Alter 
von hundert J hren ſtehen die Blätter an feiner Krone 
dünner, doch hat er nichtsdeſtoweniger noch feine voͤllige 
Kraft. Wenn endlich ein Dattelbaum zweyhundert Jah⸗ 
re und druͤber alt iſt, fo hat er fein hoͤchſtes Alter erreichtz 
denn in dem dritten Jahrhunderte fängt er an zu verder⸗ 
ben und ſtirbt endlich ab. 

Die männlichen Bluͤmlein der e haben 


Biächen nach der Linneiſchen Beſchreibuna drey ſehr kurze Staub⸗ 


faden, mit gleichbreiten, viereckigen Staubbeuteln, wel— 
che ſo lang ſind als die Blumenkrone; die weiblichen 
Bluͤmlein aber enthalten einen rundlichen Keim, mit ei⸗ 
nem kurzen, pfriemenförmigen Griffel, und einer fpifis 
gen Narbe, worauf eine eyfbrmige Beere folget, welche 
einen einzigen laͤnglicheyrunden, beinernen und auf der 
einen Seite mit einer laͤnglichen Furche gezeichneten Kern 
enthilt. Herr Adanſon aber, welcher dieſe Baͤume for 
wol an der Kuͤſte von Senegal, als bey Capo verde 
beobachtet hat, ſagt, daß die weiblichen Bluͤmlein drey 
Stempfel oder Fruchtkeime haben, wovon aber zween un⸗ 


fruchtbar ſind. Und Haſſelquiſt, welcher in Egypten 


dieſelbe zu beobachten Gelegenheit hatte, macht von den 
minnlichen Bluͤthen folgende Beſchreibung: „die Blu⸗ 
y me hat keine Staubfaden, ſondern nur längliche, eckig⸗ 
y geſtreifte, und etwas gekruͤmmte Staubbeutel, welche 
„ halb fo lang find, als die Blumenkrone; die Anzahl 
„ ſolcher Staubbeutel iſt ſechſe, wovon durchgehends drey 


y un dem einen, ztosen an dem andern, und einer an 
dem 
” 
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y dem dritten Blumenblaͤttlein, alle an deren Baſis, an⸗Dattel⸗ 
5 geheftet find. Drey kurze, pfriemenformige, aufrech⸗ baum. 
„te und ſich gegen einander neigende Schuppen (Sti- 

„ pule) befinden ſich in der Mitte des Bodens der Blu⸗ 

y me, zwiſchen den Staubbeuteln; deren Streifen und 

„ halbmondfoͤrmige Zwiſchenraͤume mit einer großen 
„Menge eines ſehr feinen und leichten, weißgelben 

„ Staubmehls angefuͤllt waren. Die Scheide, worinn 

y dieſe Bluͤmlein eingeſchloſſen find, war vier Spannen, 

y und die Kolbe, woran fie ſaſſen, bis an ihre Vertheilung 

„„eine Spanne lang; dieſe Kolbe namlich gab einzelne 
„Zweiglein von ſich, welche biegſam, und mit vielen 

5 Bluͤmlein ohne Stiel, reihentveiſe beſetzt waren. „ 

Kaͤmpfer, welcher ebenfalls die maͤnnlichen Blu⸗ Der 
then des Dattelbaums fehr genau und umſtaͤndlich befhrie: Saa⸗ 
ben hat, merket an; die Bluͤmlein derſelben ſeyen kleiner, Men? 
als die Mayenbluͤmlein, und ſitzen auf keinen Stielen, Kar 
ſondern auf kleinen gruͤnlichen Körpern von der Größe Staub⸗ 
eines Corianderſaamens. Die drey blaßgelben Blumen- mehl. 
blaͤttlein enthalten drey ſehr kurze, ſteife, wollige und 
weißliche Staubfaͤden oder vielmehr Staubbeutel, welche 
mit vielem blaßgelben, ſehr leichten und feinen Staub⸗ 
mehl angefuͤllt ſind, das auch den Nabel oder die Mitte 
der Blume haͤufig bedecket. Ein Quintlein von dieſem 
Staubmehl eingenommen, ſoll zur Erweckung der Bes 
nusluſt noch größere Kraft haben, als der ſonſt hierzu 
beruͤhmte junge Blumenknopf ſelber, welches man auch 
aus dem ſtarken geilen Geruche deſſelben ſchließen kann. 

Die ſolches wiſſen, ſammlen daher daſſelbe durch Schuͤt⸗ 

teln aus den erſt hervorgekommenen friſchen Blumenkol⸗ 

ben, deren jegliche ungefehr deſſen zwey Loth giebt; und 

verwahren es in einer wohl verſchloſſenen Buͤchſe, damit 

es von der Luft ſeine Kraft nicht verliere. Andere thun 

noch beſſer, welche es unter ſtaͤrkende Conſerven mengen, 

weil es vor ſich, wenn es auch noch ſo gut in der Buͤchſe 

verwahrt iſt, leicht ſchimmlich wird. Die Anzahl der 

Bluͤmlein in einer einzigen Blumenkolbe iſt ſehr groß; 
denn 
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Dattel denn da eine mittelmäßig große Kolbe bey zweyhundert 
baum.  Zmeiglein hat, von denen die kuͤrzeſten vierzig, die mitt⸗ 


Die B 
fruch⸗ 


kung. 


leren ſechzig, und die längften achtzig Bluͤmlein haben, 
ſo macht die mittlere Zahl der Bluͤmlein mit der Zahl 
der Zweige multiplicirt eine Anzahl von zwoͤlftauſend 
SGluͤmlein in einer einzigen Kolbe aus, welche Kämpfer, 
nachdem er fie gewogen, zwey Loth weniger als ein ger 
meines hollaͤndiſches Pfund ſchwer befunden hat. In 
einer weiblichen Blumenkolbe iſt die Anzahl der Bluͤm⸗ 
lein oder Fruchtkeime geringer. g 
Die Dattelbaͤume tragen ihre maͤnnlichen und weib⸗ 
lichen Bluͤthen auf verſchiedenen Stämmen; und dennoch, 
wenn die weiblichen Bäume Fruͤchte tragen ſollen, fo iſt 
es unumgaͤnglich noͤthig, daß ſie von den maͤnnlichen be⸗ 
fruchtet werden. Wenn ſich daher bey den weiblichen 
Bäumen keine männlichen in der Nähe befinden, von 
denen das befruchtende Staubmehl jenen durch den Wind 
kann zugefuͤhret werden, fo muͤſſen die Einwohner jähr⸗ 
lich zu gehöriger Zeit die männlichen Bluͤthen aus der 
Ferne herbey holen, und vermittelſt derſelben die Befruch⸗ 
tung der Keime auf den weiblichen oder eigentlich frucht— 
tragenden Dattelbaͤumen durch die Kunſt bewerkſtelligen. 
Geſchiehet aber ſolches nicht, ſo fallen entwedtr die Frucht⸗ 
feime ab, oder koͤnnen nicht reif werden, oder die Fruͤch— 
te haben wenigſtens keine fruchtbare Kerne, aus denen 
man neue Pflanzen ziehen konnte. Dieſes beweiſet un: 


ter anderem, was Labat in feiner Beſchreibung von Ame⸗ 


rika meldet: daß naͤmlich bey einem Kloſter auf der 
Inſel Martinique ein einzelner Dattelbaum geſtanden 
ſeye, welcher ſehr viele Fruͤchte getragen, die auch ſo 
zeitig wurden, daß man fie eſſen konnte. Weil nun dies 
fee der einzige Baum von dieſer Art auf der Inſel war, 
und man gerne mehrere gezogen haͤtte, ſo habe man viele 
Jahre nacheinander ſehr viele Kerne eingeſteckt, von de⸗ 
nen aber keiner aufgegangen; man habe ſich daher end⸗ 
lich nach vielen vergeblichen Verſuchen gendthiget geſe⸗ 
den; einige Fruͤchte aus Africa bringen zu laſſen, ji 

dieſen 
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dieſen habe man die Kerne eingeſetzt, und viele Pflanzen Dattel⸗ 
daraus gezogen. Dieſer Erzählung nun fuͤget Labat baum ⸗ 
nicht ohne Grund folgende Muthmaſſung bey, daß der 
vorhin gedachte einzelnſtehende Baum vielleicht von einem 
benachbarten, und zu einer andern Art gehoͤrigen Palm⸗ 
baum in fo ferne beſchwängert worden ſey, daß ſolcher 
war. feine Fruͤchte hatte zeitigen konnen, aber doch nicht 
6 vollkommen, daß dadurch der Saame derſelben frucht⸗ 
bar geworden ware, gleichwie auch bey Vermiſchung der 
Thiere von verſchiedener Art zu geſchehen pfleget. Wie 
die kuͤnſtliche Befruchtung der weiblichen Dattelbaͤume 
durch die Bluͤthen der männlichen von den Einwohnern 
von Aſien und Africa verrichtet werde, hat unter den 
euern vorzüglich der gelehrte und glaubwuͤrdige Kaͤm⸗ 
pfer ſehr genau und ausführlich beſchrieben. Auch has 
ben nach ihme andere Beobachter, und unter dieſen ins 
ſonderheit der beruͤhmte Haſelquiſt in der Beſchreibung 
feiner Reife nach Palaͤſtina davon Meldung gethan; und 
die Nachrichten des letztern verdienen wohl etwas ums 
ſtaͤndlich hier angeführt zu werden. Dieſer ſchwediſche 
Naturforſcher traf auf ſeiner Reiſe einen arabiſchen Gaͤrt⸗ 
ner an, welcher ihn hievon, als mit einer Neuigkeit, uns 
terhalten wollte: es hatten ihn zwar vorher viele Euros 
paͤer wegen feiner Erzählung, daß es maͤnnliche und weib⸗ 
liche unter den Dattelbaͤumen gebe, ausgelachet, da er 
aber merkte, daß Haſelquiſt davon uͤberzeugt war, ſo 
fuͤhrte er ihn ſelber zu ſolchen Baͤumen, an welchen die 
kuͤnſtliche Befruchtung war verrichtet worden. Die Art und 
Weiſe nun, Se ſolches von den Arabern geſchiehet, wird 
vom Herrn Haſſelquiſt ſelbſten folgendergeſtalt erzaͤhlet. 
„ Wenn die Blumenkolbe (Spadix) der weiblichen Baͤu⸗ 
„me ſich aus ihrer Scheide (Spatha) hervorgethan hat; 
5 ſuchen fie auf einem mannlichen Baume, den fie durch 
y dftere Uebung von den weiblichen unterſcheiden lernen, 
„eine Blumenkolbe, welche noch feſt in ihrer Scheide 
y verſchloſſen iſt. Dieſe öfnen fie, nehmen die Blumen⸗ 
35 folbe heraus und ſchneiden fi e der Länge nach in einige 
3 Stuͤcke⸗ 
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Dattel, „ Stuͤcke, wobey fie ſich, fo viel moͤglich, in acht neh: 


baum. 


Die 
Bruͤchte. genſatz gegen den männlichen, der bloſſe Bluͤthen trägt, 


y men, die Blumen nicht zu verletzen. Ein ſolches Stuͤck 
„einer Blumenkolbe mit männlichen Blumen ſtecken ſie 
„ zwiſchen die Aeſtlein einer Blumenkolbe mit weiblichen 
„ Blumen, und biegen hernach einen Palmzweig dar⸗ 
„über, In dieſem Zuſtande fand ich noch den größten 
Theil der Blumenkolben an den weiblichen Baͤumen, 
y welche erſt ſpaͤt ihre Fruͤchte trugen; die daran gehaͤng⸗ 
y ten männlichen Blumen aber waren bereits verwelkt und 
„ verdorret. Hieruͤber theilte mir der gedachte Araber 
y folgende Anmerkungen mit. 1) Wenn man den Dat⸗ 
5 telbaum nicht auf eine ſolche Weiſe befruchtet, fo bes 
5 kommt man keine Früchte von ihm. 2) Die Araber 
„find allezeit fo vorſichtig, daß fie einige geſchloſſene 
„Scheiden mit maͤnnlichen Blumen von einem Jahr bie 
„zum andern aufheben, um dieſelbe zur Befruchtung 
y zu gebrauchen, wenn etwa die männlichen Blumen miß⸗ 
y rathen mochten. 3) Wenn ſich ihre Scheide ſchon 
55 geöfnet hat, ehe man fie abſchneidet, fo taugen fie nim⸗ 
y mer zur Befruchtung; weil namlich alsdenn die Blu— 
„ men bereits aus ihren Bedeckungen zum Vorſchein ges 
5 kommen ſind. Diejenigen, welche Dattelbaͤume ziehen, 
y muͤſſen daher den rechten Zeitpumet wohl in acht neh— 
y men, um vor die Befruchtung zu ſorgen, und dieſes iſt 
„ faſt das einzige, was man bey der Erziehung dieſer 
„ Fruͤchte zu beobachten hat. 4) Wenn die Schei⸗ 
y de ſich oͤfnet, ſo ſind alle maͤnnlichen Blumen voll von 
y einem Saft, welcher dem feinſten Thau gleichet; er 
„ iſt füß und von einem angenehmen Geſchmack, und kommt 
„viel mit dem Safte der friſchen Datteln überein, nur 
5 daß er noch feiner und gewuͤrzhafter iſt. Dieſes be⸗ 
y kraͤftigte auch mein Dollmetſcher, welcher zwey und 
„ dreyßig Jahre in Egypten geweſen war, und alfo ſowol 
zy dieſen Nektar der Blumen, als auch friſche Datteln 
„zu verſuchen Gelegenheit genug gehabt hatte. „ 
An dem weiblichen Dattelbaum, welcher im Ge⸗ 


auch 
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auch der Fruchttragende genennet wird, dfnet ſich die Dattel⸗ 
Blumenſcheide zu Ende des Februars oder im Merzen, baum. 
und bringt alsdenn eine Blumenkolbe zum Vorſchein, 
welche wohl aus achtzig Aeſtlein beſtehet, von denen jeg— 
liches mit wenigſtens dreyßig weiblichen Blumen verſehen 
iſt, welche einen Fruchtkeim von der Große eines Pfef⸗ 
ferkorns enthalten. Nach dem Abfallen dieſer Blumen, 
fie ſeyen nun befruchtet worden oder nicht, wachſen die 
Fruchtkeime; bis Datteln daraus werden, wobey der 
Fruchtbuͤſchel eine Linge von etlichen Schuhen bekommt. 
Sind die Blumen befruchtet geweſen, fo werden die Dat— 
teln ſaftig und angenehm; ſind ſie aber nicht befruchtet 
worden, fo bleiben fie mager und ſauer oder herb, oder 
haben keinen Stein; und ohne Zwelfel gibt es in den 
Wäldern, wo die Beſtaͤubung allein durch den Wind ges 
ſchiehet, hierinnen immerdar merkliche Verſchiedenheiten. 
Daher merket auch der Pater Labat an, daß die Fruͤchte 
der Dattelbaͤume, welche auf den franzöſiſchen Inſeln in 
Weſtindien gezogen worden, beftändig einige Schärfe bes 
halten, daß man ſie nicht roh und nicht anderſt als ein⸗ 
gemacht eſſen kannz ohngeachtet man wegen ihrer honig— 
gelben Farbe und ihrem zarten Fleiſche fie fuͤr vollkom⸗ 
men halten koͤnne. Man zähle gemeiniglich an einem 
Buͤſchel hundert und achtzig bie zweyhundert Fruͤchte. 

Die reifen Datteln in Paläſtina, Egypten und Ara- Eigen; 
bien haben ungefehr die Größe einer Pflaume; der Ge- ſchaften 
ſtalt nach ſind ſie auch nicht viel davon verſchieden, und der Dat⸗ 
ihre Farbe iſt weiß, roth oder gelb, und hat auf verſchie⸗ teln. 
denen Baͤumen mancherley Abaͤnderungen. Auch ſind 
fie in einem Lande vor dem andern größer, feſter und mit 
einem kleineren Stein verſehen. Inſonderheit gleichen 
fie den laͤnzlichen Pflaumen, welche man getrocknet aus 
Spanien bringt, und die ein viel feſteres und füffereg 
Fleiſch haben, als die franzoͤſiſchen Pflaumen. Von 
den Datteln, die man aus der Levante oder aus Spanien 
zu kaufen bekommt, läßt ſich auf die Eigenſchaften ders 
ſelben in ihren eigenen Landern kein Schluß machen. Sie 

ſind 
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baum. 
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find nämlich daſelbſt über die maſſen ſuͤß und zuckerig / und 
ſo ſaftig, daß man durch ein gelindes Druͤcken einen Syrup 
daraus bekommen kann, welcher fo fett iſtß daß man ihn auch 
anſtatt des Butters zu Bruͤhen gebrauchen kann. Auch wer⸗ 
den die Datteln zuweilen mit dieſem Safte oder mit Zu⸗ 
cker eiugemacht / und heiſſen alsdenn Car yotœ. Die 
Araber und Perſer, welche vermoͤglich find, bedienen 
ſich ihrer ſolchergeſtalt als einer Delitateſſe; das gemei⸗ 
ne Volk in den Staͤdten aber muß ſich entweder mit dem, 


was bon dem Ausgepreßten uͤbrig bleibt, oder mit ſchlech⸗ 


ten und getrockneten Datteln behelfen, welche deswegen 
nicht weniger nahrhaft ſind. Die allerſchlechteſten und 
unreifen Datkeln werden den Kameelen und andern Thie⸗ 
ren gefuͤttert. Selbſt die zu Grieß gemahlenen Steine 
wiſſen die Egypter zu ſchlechten Zeiten zum Futter fuͤr ihr 
Vieh zu gebrauchen 5 

Der Dattelbaum macht durch ſeine Fruͤchte den 
Reichthum der Einwohner feines Landes aus. Man 
rechnet in Egypten, daß diejenigen, welche ſolche Baͤume 
beſitzen / jaͤhrlich von einem jeden Baum eine Ducate Eins 
kommen haben. Es iſt daſelbſt nichts ungewöhnliches, 
zwey, drey bis vierhundert fruchttragende Dattelbäume 
zu ſehen, welche einem einzigen Herrn zugehdren; ja es 
beſitzen einige, wie Here Haſſelquiſt berichtet, etliche 
tauſend derſelben, welches nach der vorgemeldten Red: 
nung von einem kleinen Strich Landes, den die Bäume 
beſetzen ein anſehnliches Einkommen austraͤgt. Ein 
vollkommen aus gewachſener Dattelbaum braucht hochſtens 
einen Platz von zwo Ellen im Durchmeſſer, und ihren 
Abſtand voneinander kann man eftva auf vier Ellen 
rechnen. 4 5 
Auſſer ihrem Nutzen in der Haushaltung find die 
Datteln auch als eine Arzney beruͤhmt. Friſch mit Zu⸗ 
cker eingemacht, dienen fie zur Linderung der Schaͤrfe; 
und aus dieſem Grunde ſowol für Krankheiten der Bruſt, 
als auch für das Grieß und Nierenweh. Diejenigen, 

8 e 5 welche 
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welche ein wenig mehlich nnd zuſammenziehend find, Dattel⸗ 
werden wider den Durchlauf geruͤhmet. Es iſt aber baum 
mit dieſen Fruͤchten, wie mit den Aepfeln, Birnen und f 
Pflaumen; fo angenehm und gefimd nämlich die reifen 
Datteln und diejenigen von der beſten Sorte ſind, ſo 
ungeſund und ſchaͤdlich ſind die unreifen und ſchlechten 
Datteln, als welche den Magen beſchweren, Verſto— 
pfungen, Colik und andere oft ſchwer zu heilende Krank— 

heiten verurſachen. Ueberhaupt find die friſchen taug— 

licher zum Eſſen, als die getrockneten. Die in Ara⸗ 

bien und Palaͤſting find beſſer, als die aus Perſien und 

der Levante; und die aus Spanien und Portugall find 

die ſchlechteſten. Volker, welche Waſſer trinken; be⸗ 

finden ſich ſehr gut dabey, wenn ſie ſich der Datteln 

zur Speiſe bedienen. In einigen Landern laͤßt man fie 

mit Waſſer gaͤhren, und bereitet alsdenn einen geiſti⸗ 

gen Trank daraus, welcher den Nationen, die keinen 

Wein oder Brandtewein haben, wie auch den Tuͤrken, 
welchen der Gebrauch der eigentlichen ſtarken Getraͤnke 
verboten iſt, zur Erquickung dienet. Man thut alsdenn 

auch verſchiedene Gewürze und Specereyen dazu, um es 

als eine Arzuey gebrauchen zu koͤnne. Auch wird aus 

den Datteln ein guter Eßig bereitet. 


Es laͤſſet ſich aus dem Dattelbaum auch ein Palm⸗ 
wein abzapfen; auch hat er ſowol als andere Palmbaͤu⸗ 
me, einen eßbaren Kohl auf ſeintm Gipfel, deſſen man 
ihn aber durchgebends nicht zu berauben pflegt, um feis 
nen Früchten dadurch keinen Nachtheil zu bringen, ine 
dem man bemerket, daß der Baum nach dem Abhauen 
des Gipfels, wenn man den Kohl nimmt, meiſtens ver⸗ 
dirbet. Gleichwohl wird bey den Arabern und Negern, 
wo dieſe Baͤume ſehr häufig find, hierauf nicht geſehen; 
und die unreifen Blumen- oder Fruchtkolben eſſen die 
Perſer und Araber als eine Delicateſſe. g 


Der Stamm beſteht aus gleichweitigen holzigen Fa⸗ Seh s 
fen; zwiſchen denen eine markige, ſchwammige, ziem. Stams, 
Linne Pflansenſyft. I. h. 3 loch 


Dattel: 
baum. 


? 


Schaͤd 
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lich muͤrbe Subſtanz liegt; und Haſſelquiſt berichtet, 
daß dieſer Stamm bey alten Bäumen an feiner Obers 
flache warzige Stielgen bekomme, welche Wurzeln abs 
geben, wenn man den Stamm nahe bey der Krone ab⸗ 
ſchneide und in die Erde ſtecke; und daß alſo der Stamm 
auch über der Erde Wurzeln treibe. Nach andern iſt 
der Stamm bey den jungen Baͤumen voll von einem 
eßbaren Marke, welches aber nachgehends hart wird, 
und alsdenn nur noch an dem Gipfel oder Kohl allein 
eßbar iſt; wenn ſie noch aͤlter werden, ſo enthalten allein 
die Knöpfe an dem Gipfel das zarte, weiſſe und ange— 
nehme Mark, worauf einige Volker ſo verleckert ſind, 
und welches man das Palmhirn, (Cerebrum Palmæ) 
heißt. Die alten Dattelbaͤume verlieren die Stuͤmpfe 
von den abgefallenen Blatſtielen, welche ihnen vorher 


wegen ihrer regelmäßigen Stellung, indem immer eine 


Reihe von ſechſen ſchief über der andern ſtehet und den 
Stamm umgibt, zur Zierrath waren; ihre Oberfläche iſt 
daher nicht immer ſchoͤn, fondern rauh und grau, und von 
den Kerben der abgefallenen Blatſtiele und ihrer Stuͤm⸗ 
pfe knotig, wie ein abgeblätterter Gartenkohlſtengel. 
Der Stamm hat alsdenn kein Mark, ſondern einen 
holzigen Kern, welcher von einer viel feſteren Subſtanz 
iſt, als das übrige des Stamms, fo aus haarigen Faͤden 
beſtehet, und von welchen man den gedachten Kern faſt 


mit den Fingern ablöfen kann. Der Stamm kann da⸗ 


her auch faſt zu nichts anders gebraucht werden, als zu 


» Grüßen und Säulen der Huͤtten oder Sommerzelter in 


den Dattelhoͤfen, wo ſich das Volk, das in den Staͤdten 
an der perſiſchen Kuͤſte wohnet, im Sommer faſt alle⸗ 
mahl hin begibt, theils um der Hitze zu entgehen, theils 
auch um der Einſammlung der Datteln willen. 

Die Dattelbaͤume haben, gleichwie die uͤbrigen 


liche zw Palmbaume, ein netzförmiges Gewebe, welches den un: 


falle. 


tern Theil der Blatſtiele eine Spanne lang umgibt; dafs 
ſelbe beſtehet aue ſteifen, dicken Faden, welche durch⸗ 
einander laufen und die . in verſchiedener Dichte 
a beklei⸗ 
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bekleiden. In ausgewachsenen Baͤumen iſt dieſes Ge⸗ Dattel⸗ 
webe dunkelgelb, und dienet ihnen nicht allein zur Zier- baum. 
de, ſondern auch zum Nutzen, indem die jungen Frucht⸗ 
ſcheiden einigermaſſen dadurch beſchuͤtzet werden; in al⸗ 
ten Baͤumen wird es braunroth, und gereichet denſelben, 
ſowol als dasjenige, was an den unausgeputzten Baͤu⸗ 
men zwiſchen den Stuͤmpfen der Blatſtiele ſitzen bleibt, 
zu einem merklichen Nachtheil. Es findet nehmlich als⸗ 
dann eine Menge Ungeziefers ihre Wohnung darinnen, 
wovon der Stamm zernagt und die Fruͤchte verderbet 
werden. Es ſind dieſes vornaͤmlich die Motten und 
Ameiſen, gegen welche jedoch der Fleiß derjenigen, wel⸗ 
che die Dattelbaͤume pflanzen und warten, Huͤlfsmittel 
ausgedacht hat. In gewiſſen Ländern nämlich, wo man 
den Teufelsdreck (Aſa fœtida) haben kann, gebraucht 
man ſolchen, um die Inſekten, welche den Stamm zer⸗ 
nagen, damit zu toͤdten. Das glaͤckliche Arabien aber 
hat eine große Art von Ameiſen, welche alle andere 
Ameiſen und Inſekten verfolgen und auffreſſen, den Dat⸗ 
telbaͤumen aber nicht den geringſten Schaden thun. Die 
Gaͤrtner oder Bauern legen daher die Neſter dieſer Amei⸗ 
ſen ſamt den Zweigen, woran ſie ſitzen, in die Krone 
des Dattelbaums, von da aus dieſe nuͤtzlichen Thiere 
kaͤglich ihre Ausfaͤlle thun, um den ihrer Sorgfalt an⸗ 
vertrauten Platz von dem raͤuberiſchen Geſchmeiſſe zu rei⸗ 
nigen. Dergleichen Neſter werden daher, um der Dat⸗ 
telgärtner willen auf den Maͤrkten zu Mocha haufig zum 
Verkauf gebracht, zu welchem Ende die herumſchweifenden 
Hirten dieſelben auf den Bergen zuſammen ſuchen. 

0 Auſſer dem Gebrauch, den man beſonders ehemals Ruten 
von den Palmzweigen an feſtlichen Tagen und bey Freu⸗ der 
densbezeugungen zur Verzierung der Häufer, Straſſen, le 
u. ſ. w. machte, gebraucht man fie heut zu tage in Egy⸗ 15 des 
pten auch zu Wedeln, um die Menge von Muͤcken, Flie⸗ Holzes. 
gen und anderm Ungeziefer, womit ſie daſelbſt geplagt 
find, damit zu verjagen, wie auch zu Beſen und Kehre 
wiſchen, womit man die Haͤuſer und Kleider reiniger, 

J 2 Von 


. 
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Datel, Von den Blättern allein flicht man Körbe, oder giel⸗ 
baum. mehr eine Art von kurzen Säcken, welche in der gan 
zen Tuͤrkey) ſowol in der Haushaltung als auf Reiſen, 
gebraucht werden. Die Zweige oder Blatſtlele gebraucht 
man zur Umzäunung der Gärten, zu Lattenwerk, zu 
Huͤhnergittern, und vielen andern Sachen; teil das 
Holz in Egypten rar iſt. Der Stamm iſt leicht und 
ſchwammig, und taugt daher zum Brennen nicht viel. 
Den ganzen Baum legt man über Schöͤpfbrunnen, wi 
er ſtatt einer Walze dienet, über welche man das Seil 
der Schoͤpfeymer laufen laͤſſet. Von dem obgemeldten 
netzförmigen Gewebe, welches ſich unten an den Blat⸗ 
ſtielen befindet, bereiten die Egypter alle ihre Saile und 
Stricke, welche davon ſtark und gut werden. 


* 


Siebente Gattung. 
Die Oelpalme. Elaisı 


Dede J. Gel 28 
A LINN. Gen. pl. n. 1284. 


lals. 5 ie männlichen und weiblichen Bluͤthen befinden ſich 
Kennel, auf verſchiedenen Stammen. Die, männlichen 
chen der Blumen haben einen ſechsblaͤtterigen Blumenkelch, eine 
Gar ſechsmal geſpaltene Blumenkrone , und ſechs Staubfaͤden; 
tung. die weiblichen haben gleichfalls einen ſechs blaͤtterigen 
Kelch und eine ſechsblaͤtterige Blumenfrone, und enthal⸗ 
ten drey Staubwege oder Narben (Stigmata,) worauf 
eine faſerige Steinfrucht mit einer einzigen, dreyſchaa⸗ 
ligen Nuß folget. Die einzige von dieſer Gattung be⸗ 
kannte Art heißt: a 


19 Shi, 
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r) Guineiſche Oelpalme. Elais guineenfis. Delnale 


Mit gefiederten Blättern, und ſtachlich⸗gezaͤhnten, von 
einander abſtehenden Blatſtielen, deren obere Zaͤh Unter⸗ 
ne zuruͤckgebogen ſind, Elais frondibus pinnatis; Er 

Ar 8 x EEE gs⸗ 

ſtipitibus dentato - ſpinoſis, divergentibus; den- zeichen 
ticulis fapremis recurvatis. LINN. Syft. veg. der zwo⸗ 
p. 28. Syſt. nat. 12. T. II. p. 230. Mant. p. ten Att. 
137. Elæis guineenſis. JAC. Amer. p. 280. 0 
t. 72. Palma frondibus pinnatis, ubique acu. 
leatis, nigricantibus; fructu maiore, MILL. 
Did 3. Palma tota ſpinoſa maior , fructu pru- 
niformi. SLOAN. Jam. Hiſt. I. p. 120. Palma 
eaudice aculeatiſſimo; pinnis ad margines fpi- 
noſis; fruttibus maiulculis. BROWN. Jam. 
343. 


Dieſem Palimbaum, welchen Linneus den Nach⸗ Name 
richten zufolge, welche Herr Jacquin von demſelben 
mitgetheilet, in fein Naturſyſtem aufgenommen, und die 
Kennzeichen deſſelben beſtimmet hat, iſt von letzterem 
der Name Elais oder Elis um des Oels willen beyge⸗ 
leget worden, welches man aus feinen Früchten bekommt. 

Herr Jacquin, aus welchem auch die beygefuͤgte Abbil⸗ 
dung Tab. III. entlehnt iſt, gibt von dieſem Baume fol⸗ 
gende Beſchreibung. u 
Derjenige Baum, wornach er feine Beſchreibung Geſtalt. 
machte, war ungefehr zehen Jahre alt, und dreyßig F. III. 
Fuß hoch. Sein Stamm iſt gerade und aufrecht, und 
von den zuruͤckgebliebenen Blatſtielen; welche lange Zeit 
daran ſtehen bleiben, und gegen der Krone zu immer 
laͤnger find, ſehr uneben. Die Blaͤtter find gefedert, 
und haben eine fleife, funfzehen Schuh lange Rippe, wel⸗ 
che zwiſchen den Blaͤttlein zu beyden Seiten am Rande 
vier Schuh weit mit pfriemenfoͤrmigen Stacheln beſetzt 
iſt, wovon die oberſten hakenfoͤrmig gekruͤmmt, die mitt⸗ 
lern gerade, und die untern weit abſtehend und noch ein⸗ 
J 3 m 
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mal ſo lang ſind als die uͤbrigen; die Blaͤttlein ſind 
ſchwerdtformig/ ſpitzig, ohne Stacheln, unten zuruͤckge⸗ 
ſchlagen, anderthalb Schuh lang, und einen Zoll breit. 
Wenn die Seitentheile oder Fluͤgel (paginæ) an den 


Blaͤttlein verwelken und abfallen, ſo bleibt die mittlere 


Nerve oder Rippe noch eine zeitlang ſtehen, und ſtellet 
eine Stachelſpitze vor. 

Die männlichen und weiblichen Bluͤthensſind nicht, 
wie Linneus angiebt, auf verſchiedenen Staͤmmen; ſon⸗ 


ht, dern Herr Jacquin ſagt, daß er die weiblichen Blumen 


auf einem Baum mit den maͤnnlichen oder unfruchtbaren 
Zwitterblumen angetroffen habe. Dieſer ihre Blumen⸗ 
kolbe entſtehet aus den Winkeln der Blatter, iſt einen 
Schuh lang; ſehr zuſammengedruͤckt, aufrecht, und thei⸗ 
let ſich ungefehr in funfzig Aeſtlein, welche fünf Zoll 
lang, aufrecht, und einen Finger dick ſind, feſt und 
ohne Ordnung aufeinander liegen, und ſich mit dreyecki⸗ 
gen Spitzen endigen. Dieſe Aeſtlein ſind durchaus, nur 
die Spitze ausgenommen, in dichten Aehren mit kleinen 
Bluͤmlein beſetzt, von denen jegliches ein eigenes, rundes, 
kleines Deckblaͤttlein (Bractea) hat; an jedem Aeſtlein 
aber if allemal das umterſte Deckblaͤttlein großer, als die 
übrigen, und mit einer beſondern Spitze berſehen. Bey 
jeglichem Bluͤmlein ſtehet die einfache und nur an der 
Muͤndung in ſechs Blaͤttlein getheilte Blumenkrone in 
einem ſechsblaͤtterigen Kelch von gleicher Laͤnge, und entz 


haͤlt ſechs pfriemenformige Staubfaͤden, welche faſt fo 


lang ſind als die Blumenkrone, und große, ſpitzige, uͤber 
die Blume hinausgebogene Staubbeutel haben; in der 


Mitte ſitzen drey kurze, laͤngliche Keime, mit ſtumpfen 


Griffeln, welche kein Stigma haben und daher unfrucht⸗ 
bar ſind. Bey den weiblichen Bluͤmlein aber beſteht 
die Blumenkrone aus ſechs Blattlein, und enthält einen 
einzigen Fruchtkeim, welcher ſich in einem etwas dicken 
kurzen Griffel, mit einem dreytheiligen und zuruͤckgebo⸗ 
genen Stigma endiget. Die maͤnnlichen Bluͤthen geben 


gegen Abend einen 1 » fehr ſtarken, und weit 
umher 
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umher ſich ausbreitenden, gleichſam aus Anis und Körfel Oelpal⸗ 
zufammengefesten Geruch von ſich. Aus dem Keim der me. 
weiblichen Blumen wird eine eyformige, ſtumpfe, un⸗ 
gleich eckige und zuſammengedruͤckte Frucht, welche groͤſ⸗ 

fer als ein Zaubeney und auf einem gelben Grunde von 
ſchwarz und roͤthlichbuͤnter Farbe iſt. Die aͤuſſere Schaale 
oder Huͤlſe dieſer Frucht iſt lederartig, und hat ein dickes, 
faſeriges Fleiſch, welches ſo voll von Oel iſt, daß man 
ſolches leichtlich mit den Fingern herausdruͤcken kann; 
darinnen ſitzt eine ſchwarze, der Länge nach mit abgebros 
chenen weißlichen Streifen gezeichnete Nuß, welche eye 
foͤrmig zugeſpitzt, ein wenig dreyeckig, an der Baſis mit 
drey Gruͤblein verſehen, und dreyſchaalig iſt, und einen 
hohlen Kern enthalt. 1 


Dieſer Baum, welcher auf der Inſel Martinique Palmdl. 
in den Gärten, aber nicht haͤufig vorkommt, ſoll, wie 
Herr Jacquin erzählt, von der Guineiſchen Küfte da- 
hin gebracht worden ſeyn; auch hat er ihn nirgends in 
Amerika wild gefunden, und ihm aus dieſer Urſache den 
Beynamen Guineenfis beygelegt; die Franzoſen nens 
nen ihn Palmier. Herr Jacquin bezeuget, daß, nach 
der allgemeinen Sage daſelbſt, aus den zerſtoſſenen und 
ausgepreßten Fruͤchten dieſes Vaums, das beruͤhmte 
Palmol, Oleum Palmarum, bereitet werde. Dies 
fes Oel, welches man nicht wie das aus den Kokosnuͤſſen 
durchs Kochen, ſondern, wie geſagt, durchs Auspreffen 
erhaͤlt, iſt von einer weiſſen oder gelblichen Farbe, hat 
insgemein eine Conſiſtenz wie Butter, einen lieblichen 
Violengeruch, und auf der Zunge einen zarten und ante 
genehmen Geſchmack; und iſt daher ein ſchoͤnes lindern- 
dez, ſchmerzftillendes, ſtarkendes und auflöfendes Mittel, 
wenn es friſch iſt, mit der Zeit aber verdirbt es, und 
bekommt einen garſtigen Geruch, und wird alsdann nur 
zum Brennen gebraucht. 

Es ſchemt aber, es werde auch aus den Fruͤchten 
von andern Palmbaͤumen ein ſolches Palmol verfertiget. 


J 4 Herr 
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Herr Adanſon meldet von einem Palmbaum in Sene— 
gal, welcher beym Sloane CHift. Jam. II. t. 215.) 


Palma altiſſima, non ſpinoſa; fructu pruni- - 


formi, minore, racemoſo, ſparſo heißt, aus 
deſſen Fruͤchten ebenfalls ein Oel gepreßt wird, dieſer 
hat keine Stacheln, wächſet nach ſeiner Erzählung auch 


in Weſtindien, und hat einen ſechzig bis achtzig Fuß 


hohen Stamm. f 

In der Beſchreibung, welche Herr Miller in ſei⸗ 
nem Gärtnerlexicon von dem Palmbaum gibt, den Line 
neus auch unter dem Beynamen ſeiner Oelpalme anfuͤh— 


ret, wird nichts von einem Oel gedacht. Er heißt beym 


Miller Palma (fpinofa) frondibus pinnatis, 
ubique aculeatis, aculeis nigricantibus, fru- 
Ku maiore, der Palmbaum mit gefiederten, allent⸗ 
halben mit ſchwarzen Stacheln beſetzten Blaͤttern, und 
einer großen Frucht; beym Sloane aber der große uͤber 
und uͤber mit Stacheln beſetzte Palmbaum, mit pflau⸗ 


menförmiger Frucht, Palma tota fpinofa maior, 


fructu pruniformi, und erſterer ſchreibet von ihme 
folgendes: Dieſer Palmbaum wird insgemein von den 
Einwohnern der brittiſchen Inſeln in America der große 
Macawbaum genenhet, und iſt auf den careybiſchen In— 
ſeln ſehr gemein. Er erreicht eine Hoͤhe von dreyßig 
bis vierzig Schuhen; und der Stamm iſt insgemein ge— 
gen den Wipfel zu großer, als unten. Die Zweige 
oder Blätter ſind geſtedert; deren kleine Blaͤtter oder 


Lappen find ſehr breit. Die Stengel und Blätter find . 


ſtark mit ſchwarzen Dornen bon verſchiedener Geſtalt auf 


allen Seiten beſetzt. Die männlichen und weiblichen Bluͤ— 
then ſtehen an dem nämlichen Stamm, und kommen eben 
ſo wie bey dem Kokosbaum zum Vorſchein. Die Frucht 
hat ungefehr die Größe von einem mittelmaͤßigen Apfel, 
und ſteckt in einer ſehr harten Schaale. Die Negers 
pflegen die noch zarte Frucht zu durchſtechen, woraus ein 
ſehr angenehmer Saft fließet, von dem ſie große Lieb— 
haber find. Der Stamm des Baums giebt ein feſtes 

a Zins 


— 


1 
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Zimmerholz, aus welchen ſie Wurfſpieſſe, Pfeile und Oelpal⸗ 
dergleichen machen; einige halten es fuͤr eine Gattung me. 
Ebenholzes. i 5 
Hingegen beſchreibt Herr Miller am angeführten Oelicher 

Orte unter No. 6. einen andern Palmbaum, welcher Palm⸗ 
von ihm, der dlige Palmbaum mit gefiederten Blättern, baum. 
die ſchmale flache Lappen und ſtachliche Mittelribben ha⸗ 

ben, Palma (oleofa) frondibus pinnatis, folio- 

lis linearibus planis, ſtipitibus ſpinoſis; und 

vom Sloane, der Palmbaum mit ſtachlichen Blätter: 
ſtielen, und einer gelben, pflaumenfoͤrmigen, dlichen 
Frucht, Palma foliorum pediculis fpinofis, fru- 

cu pruniformi luteo oleoſo, genennet wird. 
Dieſer Palmbaum, ſagt Herr Miller, wird in Weſt⸗ 
indien der dliche Palmbaum, und von andern das Ne⸗ 

gerdl genannt, weil die Frucht dieſes Baums zuerſt von 

den Negern aus Africa nach America gebracht worden 

iſt. Er waͤchſt in großer Menge auf der Kuͤſte von 
Guinea, ingleichen auf den Inſeln des gruͤnen Vorge— 
buͤrges; auf keiner von unſern americaniſchen Eolonien 

aber war er vorher anzutreffen, bis er erſt nach der Zeit 

dahin gebracht worden; gegenwaͤrtig aber trift man auf 

den meiſten Inſeln dergleichen Baͤume in großer Menge 

an, wo die Negers ſie ſehr fleißig fortpflanzen. Die 
Zweige oder Blätter dieſes Baums find geftedertz die klei— 

nen Blatter oder Lappen find lang, ſchmal, und nicht 

fo ſteif, als an den meiſten andern Palmbäumen; die, 
Stiele der Blätter find an ihrer Baſis breit, daſelbſt - 
umfaſſen ſie den Stengel oder Stamm, gegen oben zu 
verſchmaͤlern ſie ſich ſtuffenweis, und find mit ſtarken, 
ſtumpfen, gelblichen Stacheln beſetzt, welche an ihrer 

Baſis am größeften find. Die Bluͤthen kommen am Gi⸗ 

pfel des Stamms zwiſchen den Blättern zum Vorſchein; 

einige Buͤſcheln haben männliche Bluͤthen, andere weib⸗ 

liche. Auf die letztern folgen eyrunde Beere, die gröfs 

fer find, als die größten ſpaniſchen Oliven; und in An— 
ſehung der Geſtalt kommen ſie mit ſelbigen vollkommen 
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uͤberein. Sie wachſen in ſehr großen Buͤſcheln, und 
bekommen, wenn ſie vollig reif worden ſind, eine gelbliche 
Farbe. Von der Frucht dieſes Baumes pflegen die Ein⸗ 
wohner ein Oel auf eben die Art und Weiſe zu machen, 
wie ſolches aus den Oliven gepreßt wird. Aus dem 
Stamm des Baums ziehen ſie einen Saft, der nach der 
Gaͤhrung die Eigenſchaft des Weine hat, und berauſchet. 
Die Blätter deſſelben werden von den Negers zu den 
Matten gebraucht, worauf ſie liegen. 


Auch Herr Jacquin thut noch zweyer Palmbaͤume 
Meldung, welche mit der obenbeſchriebenen Oelpalme 
einige Aehnlichkeit haben. Der erſte iſt ein ſehr ſtach⸗ 
licher Palmbaum, welcher dem Anſehen nach dem ob⸗ 
gemeldten einigermaſſen aͤhnlich iſt, und welchem die 
Einwohner der Inſel Martinique auf Caribiſch den Na⸗ 
men Grigri geben; den Herr Jacquin aber weiter 
nicht unterſucht hat. Die Fruͤchte, die er traͤgt, ſind 
kugelrund, oben ein wenig platt und mit einer Spitze 
verſehen, ſcharlachroth und glaͤnzend; ſie laſſen ſich wol 
effen, und haben einen ſaͤuerlichen Geſchmack. Die Huͤl⸗ 
ſe hat wenig Fleiſch, welches roth, weich, nicht faſerig, 
und mit einem ſehr dünnen Haͤutlein bekleidet iſt; in 
dieſem ſteckt eine braune Nuß, die mit drey Gruͤbchen 
bezeichnet iſt, von welchen ſternformige Streife oder 
Adern uͤber ihre uͤbrige Oberflaͤche auslaufen; der Kern, 
welchen dieſe Nuß enthaͤlt, iſt knorplich und hohl. Man 
fiehet Tab. IV. fig. B, C. ſowol von dieſer, als einer 
andern runden Nuß von gegenwaͤrtiger Gattung eine 
ungefehr um die Helfte verkleinerte Abbildung, welche 
Herr Houttuyn aus feiner eigenen Sammlung mitges 
kheilet hat. 

Der andere vom Herrn Jacquin hieher gerechnete 
Palmbaum wird bey Carthagena herum angetroffen, 
und von den Einwohnern daſelbſt Corozo genennet. 
Dieſer hatte eine auswendig glatte und glänzendgelbe 


Frucht, welche in einem dreyblätterigen Kelch und einer 
5 : drey⸗ 
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dreyblaͤtterigen Blumenkrone ſtund, die glänzend waren 
und nicht abftelen. Dieſe Frucht iſt eyfoͤrmig und ein 
wenig dreyeckig; ihr Fleiſch iſt nicht viel faſerig, noch 
dick, und enthaͤlt ein angenehmes Oel von einem ſchwa— 
chen Geruch. Inwendig ſitzt eine ſchwarze, glänzende 
Nuß von gleicher Figur mit drey Gruͤblein an der Ba⸗ 
ſis, welche einen rundlichen Kern enthaͤlt, der von einer 
knorplichen Subſtanz, ſehr hart und feſt, und in der 
Mitte ein tvenig geſpalten iſt. Aus dieſen Früchten mas 
chen die Americaner Oel und Butter zum Gebrauch ihrer 
Haushaltung. 


Achte Gattung. 


Die 2 
Die Arecapalme. Areca. 
LIN. Gen, pl. n. 1225. ‚ya 


Hi männlichen und weiblichen Blumen befinden fi 6 BR 
an einem Stamme und auf einer Blumenfolde; Kennzei⸗ 
Die maͤnnlichen Blumen haben neun Staubfaͤden in ei- chen der 
ner dreyblaͤtterigen Blumenkrone; die weiblichen Blumen Gar 
haben ebenfalls eine dreyblaͤtterige Krone, und erzeugen sung, 
eine Steinfrucht, welche in einem Kelche ſitzt, der aus 4 
Schuppen beſtehet, die wie Dachziegel übereinander lie— 

gen. Zu dieſer Gattung gehören nach dem Linneus 

zwo Arten. Die erſte davon heißt: 


1) Ge⸗ 


Areca⸗ 
baum. 


Unten 
ſchei⸗ 

dungs⸗ 
zeichen 
der er⸗ 


ſten Art. 


Namen. 


Vater⸗ 


8 Geſtalt. 
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1) Gemeine Areca, oder Catechupalme. 
Areca Catechu. 4 


Mit geſtederten Blaͤttern, deren Blaͤttlein umgeſchlagen, 
und vorne gleichſam abgebiſſen ſind, und einander 
gegenüber ſtehen, Areca frondibus pinnatisz 
foliolis replicatis appofitis præmorſis. LINN. 
Syſt. veg. p. 828. Spec pl. 1659. Arecca fron- 
dibus pinnatis; foliolis oppoſitis lanceolatis 
plicatis. Flar Zeyl n. 302. Areca five Faufel, 
Avellanalndica, verſicolor. R I. Hiſt. p 1363. 
Palma Arecifera, nucleo verſicolore Mofchat® _ 
fimili. PLUK Alm. 27:. t. 300. f. 4. Palma, 
‚euius fructus ſeſſilis, Faufel, dieitur. BAUR, 
Pin. 5 10. Pinanga RUM”’H Amb, I p. 26, 
t. 4. Caunga. Hort. Mal. I. p. 9. t. 5 8. 


Dieſer Palmbaum, welcher insgemein der Areka⸗ 
oder Catechnbaum genennet wird, heißt nach dem mas 
leyiſchen Namen feiner Frucht, welche die Araber Fau- 
fel oder Fufel zu nennen pflegen, bey den Holl indern 
gemeiniglich Pinangboom. Der lateiniſche Name, 
Areca, ſtammet von den Portugieſen her, welche die 
Frucht Arequa, und den Baum Arequera nennen. 
Rumph ſagt, die Malabaren nennen die jungen und 
noch grunen Miffe Paynga, die alten aber Areec; 
bey uns heiſſen fie überhaupt Arecanuͤſſe. 


Die Arecabäume wachſen in ganz Hſtindien, fe 
wohl an der feſten Kuͤſte, als auf den Inſeln; wiewohl 
es auch ganze Länder darinnen gibt, wo man fie nicht 
antrift, wie zum Beyſpiel Coromandel und Bengalen; 
auch findet man in einigen Ländern nur diejenigen, tel 
che weiſſe Fruͤchte haben, und keine von den andern Ver⸗ 
ſchiedenheiten. J 


Ihre Geſtalt vergleichen einige mit den Dattelbaͤu⸗ 


men, andere mit den Kofosbaumenz fie kommen aber 
ohne 
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ihne Zweifel mehr mit den letztern überein. Dennoch 
haben fie keinen fo hohen Stamm, als die Kofosbäume, 
fie erreichen nur eine Höhe von zwanzig bis dreyßig Schu⸗ 
hen, und find nicht uͤber eine Spanne dick; auch iſt ihr 
Stamm pollkommen gerade, da hingegen des Kokosbaums 
ſeiner immer ein wenig ſeitwaͤrts haͤnget. Die Rinde 
des Arecabaums iſt hellgrau, und gleichſam in Abſatze 


getheilt, oder einigermaſſen mit Ringen umgeben, die 


aber nicht ſtark hervorragen. Das Holz iſt weiß und 
langfaſerig, in ſeiner Jugend ſchwammig und zaͤhe, wird 
hernach aber hart und hornartig, und hat innwendig 
ein weiſſes, weiches und muͤrbes Mark, welches faſt die 
Helfte des Stamms ausmacht. Die Zweige ſtehen an 
dem Gipfel rund herum ausgebreitet, aber in geringerer 
Anzahl als an dem Kokosbaum, und die oberſten machen 
eine Kruͤmmung, welche uͤber ſich, und nicht, wie bey 
den Kofosbaumen, unter ſich gerichtet iſt. Sie umge⸗ 
ben den Stamm mit einer breiten Baſis, und beſtehen 
aus einer dicken, zaͤhen, langfaſerigen Haut, welche von 
auſſen gran, und innwendig, wo fie ſich wie Pergament 
abſchälen laͤſſet, weiß iſt; innwendig an dieſer Baſis 
ſchießt der Stengel mit der Blumenkolbe und ihrer 
Scheide herfuͤr. Die Zweige ſind ungefehr vier Schuh 
lang, und nicht rund, auch nicht rinnenformig ausge⸗ 
hoͤhlt, wie an den Kokosbaͤumen, ſondern mit verſchiede⸗ 
nen erhabenen Streifen, inſonderheit an der obern Seite, 
der Länge nach gerippt. In der Mitte lauft ein ſolcher 
Streif gaͤnzlich durch, und zu beyden Seiten haben ſie 
einen ſchmalen Rand; woran die Blaͤtter ſtehen, und 
zwar ſo, daß von denſelben der Zweig ein rundes Ende 
bekommt, wie eine Feder. 

Durch dieſe Blaͤtter iſt der Baum ſehr gut zu unter⸗ 
ſcheiden; denn an dem Kokosbaum ſowol als an dem 
Dattelbaum find die Blätter, wie ein Degen, zugeſpitzt; 
an dem Arecabaum aber ſind ſie ſtumpf, und wie abge⸗ 
biſſen. Sie ſind aber nicht, wie Linneus will, umge⸗ 
ſchlagen, (replicata), ſondern nach Rumphens Zeug⸗ 

ni 


Die 
Blätters 


/ 
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Areca niß gefalten oder der Länge nach zuſammengelegt (pliss 
baum cata). Sie haben, wie letzterer ſagt, der Laͤnge nach 
drey dicke Rippen, welche auf der Oberfläche, und noch 
zwo duͤnnere welche an der untern hervorragen, und 
tiefe Falten oder Furchen machen, um deren willen das 
Blatt nicht ausgebreitet, ſondern immer gefalten iſt. 
Dieſes hat keineswegs bey dem Kokos baum ſtatt, deffen 
Blaͤtter ſteif und flach find, aber eigentlich umgeſchlagen 
konnen genannt werden, indem fe ſich nach der untern 
Seite der Blatſtiele umlegen. Das Gegentheil, ſagt 
Rumph ausdruͤcklich, ſiehet man bey dem Arecabaum, 
deſſen Blätter an ihren Zweigen beſtändig aufwaͤrts ſte⸗ 
hen, mit dem Ende aber niederwaͤrts gebogen find, 
Die Die beygefuͤgte Abbildung zeiget die Geſtalt des 
Krone. Arecabaums, und feiner Krone mit den jetzt gemeldten 
T. IV. Blättern, deren Länge gemeiniglich drey Schuh und 
fig / 1. druͤber betraͤget. Unten bey ihrem Urſprung am Zwei⸗ 
ge ſind ſie ſchmal, werden hierauf nach und nach fuͤnf 
bis ſechs Finger breit, und endigen ſich mit einer abge⸗ 
brochenen Spitze, welches ſich aber in der Abbildung 
nicht an allen zeiget, weil ſich die vordere Spitze mit 
der Zeit in drey oder vier andere ſpaltet. In manchen 
Abbildungen, wie in der Weinmaͤnniſchen, Black 
welliſchen, und andern, hat wan ſolches gar nicht be⸗ 
merket. Die Farbe der Blätter iſt dunkelgruͤn, und ih⸗ 
re Flache auf beyden Seiten glatt. Jeglicher Zweig 
umfaßt den Baum, wie ſchon gemeldet, mit einem Fuß, 
welcher bey zween Schuh breit iſt, und alſo mehr als 
zwey Drittheile von dem Umfang feines Stans beſetzet; 
derſelbe laͤßt alſo beym Abfallen ein ringförmiges Ueber⸗ 
bleibſel an dem Baume, wovon die Ringe oder Wulſten 
des Stamms entſtehen, welche mehr einen volligen 
Zirkel vorſtellen, aber weniger hervorragen, als an dem 
Kokosbaum. Ganz oben am Stamm zwiſchen den Zwei⸗ 
gen iſt auch, wie bey allen andern Palmbaͤumen, ein 
Knopf oder Haupt, welches von den Holl andern Palmiet 
genennet wird, und in den jungen Baͤumen bey au j 
z ang, 


% 
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Lang, aber nicht eßbar iſt; daſſelbe beſtehet ebenfalls Areca - 
aus noch unentwickelten jungen Blätteru, und wenn ein baum. 
Zweig davon aufſchießt, ſo bildet er ein ſolches Horn, 

das man in der Abbildung aufwaͤrts hervorſtehen ſiehet. 


Sowohl die maͤnnlichen als weiblichen Blumen des Die 
Arecabaums, welche beyde auf einem Stamm und ſogar Fructis 
in einer Blumenkolbe ſitzen, beſtehen aus drey Blumen- fication. 
blaͤttlein; und die maͤnnlichen enthalten, wie Rumph 
berichtet, neun weiſſe Staubfaͤden, von welchen drey 
länger find als die ſechs übrigen, Mit dem Übrigen der 
Fructiftcation oder Bluͤthe, von welcher man in der Abs 
bildung an den Seiten des Stamms ein Mufter fichet, 
verhalt es ſich nach der Erzählung des gedachten Schrift- 
ſtellers alſo. Wenn der Baum fuͤnf oder ſechs Jahre 
alt ıft, fo fängt das oberſte gruͤne Ende des Stammes an 
der Stelle, wo der zuletzt abgefallene Zweig ſtund, an 
aufzuſchwellen; dieſe Geſchwulſt ſondert ſich endlich mit 
dem obern Ende von dem Stamme ab, und bleibt nur 
noch mit dem untern auf dem oberſten Ringe deſſelben 
ſtehen. Indem ſie alſo heraushaͤnget, ſo ſiehet ſie gleich— 
fan wie ein Spathel aus, und boſtehet in einer breiten 
Scheide, welche Ploffer genennet wird, und anderthalb 
bis ziveen Schuh lang, ſechs Finger breit, glatt und von 
grasgruͤner Farbe if, An der obern Seite hat dieſe 
Scheide oder dieſer Sack eine Nath, wo er ſich endlich der 
ganzen Länge nach oͤfnet; und fälle alsdann, nachdem auf 
dieſe Weiſe die darinn enthaltene Blumenkolbe zum Vor⸗ 
ſchein gekommen, gleich den Blattern ab. Man kann 
eine Haut, wie Pergament davon abſchaͤlen, wovon man 
Tabaksrollen zum Rauchen macht, die auf maleyiſch 
Bonkoſſen genennet werden; die aͤuſſere dicke Rinde 
dieſer Scheide, ſowol als die von der obgedachten Baſis 
der Zweige wird auf den oſtindiſchen Inſeln Coroe- 
rong genennet. er 


Die gedachte Blumenkolbe, welche eigentlich Ma- Die 
Jang heißt, beſtehet aus vielen langen, haarformigen Blumen- 
Stielen, kolbe. 


2 
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Stielen, welche alle an einem Mittelſtiel ſtehen, und mit 
vielen weiſſen, ein wenig dreyeckigen Knoͤpflein, welche die 
Große der Reißkörner haben, beſetzt find. Dieſe dfnen ſich 
nur ein wenig in drey ſpitzige Blaͤttlein, welche die Blume 
ausmachen, worinnen die ſchon zuvorgedachten Staub— 
faͤden enthalten ſind. Wenn dieſe Blumen erſt aus der 
Scheide kommen, ſo geben ſie einen angenehmen Geruch 
von ſich; fo bald fie fi) aber geoͤfnet haben, fallen fie 
faſt augenblicklich ab, und laſſen nichts als die bloſſen 
Stiele zuruͤck. Dieſe breiten ſich hervach weit auseinanz 
der, und an ihrer untern gekruͤmmten Seite ſiehet man 
einige in kleinen Kelchen ſitzende Warzen, welches die 


eigentlichen Keime find, woraus die Früchte entſtehen; 


und die Zweiglein des ganzen Blumenbuͤſchels find als 
denn ein wenig untereinander verwirret. Der erſte, 
zweyte und dritte Blumenbuͤſchel an einem jungen Baum 
bringen keine vollkommenen Fruͤchte zuvege. Man ſieht 
derſelben immer drey oder vier zugleich an einem Baum, 
von denen einer, und zwar der unterſte bereits ganz aus⸗ 
gewachſene, der andere aber erſt halbgewachſene Fruͤchte 
hat; die oberſten Blumenbuͤſchel aber bluͤhen erſt, oder 
ſitzen noch in der Scheide eingeſchloſſen, gleichwie man 
dieſes alles einigermaſſen aus der angefuͤhrten Abbildung 
erſehen kann. 


Die Fruͤchte ſind von den Fruͤchten des Kokosbaums 
gaͤnzlich verſchieden. Gemeiniglich find fie fo groß, wie 
ein Huͤhnerey; doch fallen ſie nach der Verſchiedenheit 
der Bäume bald größer, bald kleiner aus. Einige ſind 
an beyden Enden ſpitzig; andere vornen ein wenig platt 
und ſtumpf. Die Farbe iſt bey einigen Sorten grasgruͤn, 
bey andern weißlich oder blaßgruͤn; alle aber ſind eben 
und glatt, und ſitzen, wie die Eicheln, in einem flachen 
Kelch, der aus dicken Blaͤttlein oder Schuppen beſtehet, 
und ſo feſt haͤlt, daß man ſie ſamt demſelben von dem 
Stiel wegnehmen muß. In der Abbildung zeiget Fig. 
A. eine ſolche Frucht, ungefehr um die Helfte verkleinert. 

Wenn 


* 
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Wenn dieſe Fruͤchte ausgewachſen, aber noch gruͤn find, Areea⸗ 
fo werden fie im maleyiſchen Pinang Moeda oder jun⸗ baum. 
ge Pinangs genennet. Von auſſen haben ſſie eine Huͤl— f 
ſe, welche weiß und ſaftig, und eines halben Fingers 
breit dick iſt; und welche die Arecanuß enthalt, die keine 
weitere Schaale hat. Dieſe Nuß iſt immer einigermaſ⸗ 
fen kegelförmig, von unten platt, und endiget ſich oben 
in eine ſtumpfe Spitze; bey einigen Sorten iſt ſie ſo 
breit als hoch, und folglich kurz und dick, in andern aber 
länglich. So lang dieſe Nuß jung iſt, fo iſt fie auch 
weich, und hat innwendig eine Höhle, mit einem Saft 

darinnen; mit der Zeit abet twird fie hatt, und Härter, 
als eine Muſcatennuß, womit ihre innere Subſtanz eis 
nige Aehnlichkeit hat, abet mit mehr rothbraunen Adern 
verſehen iſt. Alsdenn iſt ihre Huͤlſe von auffen hochgelb, 
and faſt ganz roth, und die Frucht hat keinen Saft mehr z 
und in dieſem Zuſtande heißt fie bey den Maleyern Pi- 
nang Touwa, oder alte Pinang. Dieſe Fruͤchte 
fallen nicht ab, ſondern werden endlich grau und ganz 
trocken, und muͤſſen mit dem ganzen N von 
dem Baum herunter genommen werden. 


Dieſe Aretanuͤſſe find durch ganz Indien bekannt, Areca⸗ 
und führen daſelbſt verſchiedene Namen. Einige ſind nuͤſſe. 
der Meynung, det arabiſche Name, Faufel, ſeye durch 
eine Veränderung der Buchſtaben von dem indianiſchen > 
Worte Koffel, das zu Goa gebrauchet wird, entſtan⸗ 
den. Die Malabaren nennen die alten trockenen Nuͤſſe 
Pac, die Einwohner in Ceylon Poac, die auf den mals 
diviſchen Inſeln Pua, in Bengalen Goa, und die Chi⸗ 
neſer Binan; und die Maleyer, wie ſchon oben gemeldet 
worden, Pinang. In Java und den umliegenden Laͤn⸗ 
dern heiſſen dieſe Nuͤſſe Boa, in Makaſar Rapo, in 
Amboina Hua und Hoa, in Ternate die gruͤne Hena, 
die trockene aber Pare; in Banda Pua, und auf den 
ſuͤdöſtlichen Inſeln iſt der gemeine Name Eree, welcher 

mit Arec viel uͤbereinkommt. 


Rinne Pflontenſyſi. I. Ch. * Aus 
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Aus der Verſchiedenheit dieſer Benennungen kanu 
man ſchließen, daß fie in Oſtindien eine einheimifhe 


Frucht ſind, und daß man daſelbſt viel Gebrauch davon 
machen muͤſſe. Es verhält ſich damit auch in der That 


ſo, ob ſchon ihr Gebrauch mehr vor den Geſchmack oder 
zur Ergögung, als zur Nahrung diene, Es iſt naͤm⸗ 


lich in dieſen Lindern eine durchgaͤngige Gewohnheit, daß 
man dieſe Nuͤſſe mit einer Art von langem Pfeffer kauet, 
welches eine Schmarozerpflanze iſt, welche mit ihren 
Wurzeln an den Bäumen hinaufkriecht, und Siriboa 
genennet wird, und deren borhin ſchon einigem l Mels 
dung geſchehen iſt, indem die Blumenkolben einiger Palm⸗ 
baͤume damit verglichen worden. Man nennet dieſe 
Pflanze auch Betel; und mit den Blattern oder Felde 


ten derſelben, adden man fie vorher in Kalk geleger, 


wird die Arecanuß in den Mund genommen und ges 
kauet; welches den Speichel blutroth faͤrbet, und ei en 
wohlriechenden Athem macht. Dieſe Gewohnheit iſt in 
Oſtendien fo gemein, als das Tobakrauchen und Schuu⸗ 
pfen in einigen Theilen von Europa; wiewohl dieſelbe 
von den Europäern daſelbſt faſt niemand auſſer dem 
Frauenzimmer mitmacht. Aber die an die indianiſchen 
Fuͤrſten geſchickte Abgeſandten muͤſſen ſolche Gewohnheit 
beobachten; denn es wuͤrde daſelbſt eine eben ſo große 
Unhoflichkeit ſeyn, dieſes Confect, wenn es einem ange— 
botten wird, nicht anzunehmen, als, wenn man daſſelbe 
nicht vorſetzte, ſo oft jemand von Anſehen einen andern 


beſucht. Wenn man einander begegnet, ſo bietet einer 


dem andern den auf gedachte Weiſe zubereiteten Pinang, 
den er bey ſich hat, zum Zeichen der Freundſchaft an; 
und die Großen, wenn fie ausgehen, laſſen ſich beſtaͤn⸗ 
dig die Pinangbuͤchſe, mit deren Koſtbarkeit ſie eine 


große Pracht treiben, nachtragen. 


Es iſt inzwiſchen faſt nicht zu begreifen, wie dieſe 
Dinge zu ſolcher Abſicht in eine ſo allgemeine Aufnahme 


50 8 haben kommen konnen. Die Arecanuß an und vor ſich 
PR u, ſeloſt iſt fo herb, und der gedachte Pfeffer fo Hitig und 


charf; 
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ſcharf, daß man dieſelbe nicht gebrauchen kann, ohne Irecas 
ihre Schärfe vorher durch Kalk zu maͤßigen. Man ent- baum. 
bloͤſſet deshalben zuerſt die junge und zarte Arecafrucht 
von der äuffern gruͤnen Huͤlſe; alsdenn ſchneidet man die 
Nuß in zwey oder vier Stuͤcke, und davon nimmt man 
jedesmal eines zu gemeldtem Gebrauch. Daſſelbe rollet 
man hierauf mit ein wenig Kalch von Auſterſchaalen in 
ein Betelblat, oder thut ein Stuͤcklein von dem gedachten 
langen Pfeffer, welcher die Frucht von dem Betel oder 
Siriboa iſt, dazu, und ſteckt es alſo, öfters mit etwat 
Catechu, in den Mund. Alte Leute halten mehr auf 
die alten Nuͤſſe, welche ſie zuvor wohl ſtoſſen laſſen, 
und hernach eben ſo, wie die jungen, mit Betel und 
Kalch gebrauchen; dieweil ihnen ſonſten das Kauen zu 
beſchwerlich ſeyn wuͤrde. An vielen Oertern, wo der 
Baum nicht waͤchſt, kann man auch keine andern, als 
alte Nuͤſſe bekommen, welche von andern Oertern dahin 
gefuͤhrt werden; fo gehet et wenigſtens den Chineſern, 
welche djeſe Nuͤſſe von der feſten Kuͤſte von Indien holen 
muͤſſen. Es geſchiehet öfters, daß das Kauen dieſer, ſo⸗ 
wol alten, als jungen Nuͤſſe gleichſam berauſchet und 
trunken macht, welches durchgehends denen zu widerfah⸗ 
ren pflegt, welche dieſen Siri-Pinang oder Pinang- 
Betel, wie man es nennet, noch nicht gewohnt find, 
eben fo wie beym Tabakrauchen geſchiehet, Auſſerdem 
aber gibt dieſes Kauen dem Mund einen gewuͤrzhaften 
und angenehmen Geruch, ertwärmer daß Gebluͤt und vers 
ſchaft dem Angeſicht eine lebhafte Farbe; benimmt über: 
diß den Eckel oder Wehſeyn aus dem Magen, ſtaͤrket 
das Herz, und wird auch auf den Schiffen als ein Ver⸗ 
wahrungsmwittel für den Scharbock gebraucht. 
Obſchon die Vermuthung des Herrn Osbecks, Zuſam⸗ 
daß die Chineſer aus den Axecanuͤſſen ihren Arak berei- menzie⸗ 
ten, wie er aus dem gleichlautenden Namen ſchließen hende 
wollte, gänzlich ungegruͤndet iſt; fo iſt dennoch dieſes Kraft. 
getviß, daß dieſe Nuͤſſe ſtark von.ihuen gebraucht werden. 
Rumph erzaͤhlet, daß die Chineſer die weggeworfenen 
N e 0 Huͤlfen 
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baum. 


Scha⸗ 
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Hülsen forgfältig ſammlen, um einen Trank daraus zü 
kochen, welcher wider langwierige Bauch: und Blut⸗ 


flüffe dienlich ſehe. Es iſt auch gewiß, daß die Nuͤſſe 


ſelber eine ſehr zuſammenziehende Eigenſchaft haben; und 
einige behaupten, daß die Catechuerde der Apotheken, 
(Terra ( Catechu) welche auch Cachou oder Terra 
japonica heißt, nichts anders als der verdickte Saft von 
dieſen Nuͤſſen ſeye. Daß ſolche wenigſtens keine eigentz 
liche Erde fege, kann man ſicher daraus fließen, weil 
nie ſich im Waſſer leichtlich aufldſet, und nach dem Vers 
brennen wenig Aſche zuruͤck laßt. Auch wird fie ſehr un⸗ 
eigentlich Terra Japonica genennet , indem fie kei⸗ 
neswegs in Japan zu haben iſt, fondern erſt don Mala⸗ 
bar, Suratte, Pegu und andern Gegenden der feſten 
Kuͤſte von Indien, wo die Heimath der Arecabaume iff; 


dahin gebracht werden muß. Caſpar Bauhin und 


andere, unter denen auch der Ritter von Linne iſt, find 
daher der Meynung, daß die ſogenannte Catechuerde der 
getrocknete Saft von den Arecanuͤſſen ſeye, Hingegen 
verſichern andere beruͤhmte Schriftſteller, und unter dies 
ſen auch Garcias und Bontius, ſie ſeye der verdickte 
Saft von gewiſſen ſtachlichen Bäumen, welche dem Aca⸗ 
cienbaume ſehr aͤhnlich ſeyen. Andere beſtimmen ſogar 
die Art von Acacia, wovon man ſie mache; andere ſa⸗ 
gen, man nehme vielerley Arten von Schlehen dazu; 
und wenn dieſe wegen ihren zuſammenziehenden Kraͤften 
bey uns beruͤhmte Arzney eine Compoſition bon den Saͤf⸗ 
ten verſchiedener Pflanzen iſt, ſo iſt es nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Arecanuͤſſe auch zu dieſem Extract ge⸗ 
braucht werden. 

Der vorerzaͤhlte Gebrauch des Pinang - betel hat 
aber auch feinen Nachtheil. Rumph ſagt; diejenige, 
welche denſelben beftändig kauen, verlieren dadurch fruͤh⸗ 
zeitig ihre Zähne ‚, obfhon ein maͤßiger Gebrauch dieſelbe 
befeſtiget. Ueber dieſes wiſſen die Indianer unter den 
Pinang noch gewiſſe Dinge zu miſchen, welche entwe⸗ 
der ein wirkliches Gift ſind, oder langſame Auszehrun⸗ 

gen 


\ 
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gen verurſachen, oder zum Beyſchlaf reitzen; der ſoge⸗ Arecas 
nannten Bezauberungen, welche die Indianer damit baum. 
treiben, nicht zu gedenken. Es iſt daher in Indien ein 
fehr gemeines Sprichwort entſtanden, wenn man jemand 
auszehren ſieht, daß man fagt: Er hat irgendwo Pi- 
nang bekommen. Inſonderhejt beſchuldiget man die 
indianiſchen Weibsbilder, daß ſie ſich auf ſolche Weiſe 
aus Eiferſucht an ihren Liebhabern rachen. 


Die Blaͤtter und die Blatſtiele, auch die Blumen⸗ 
ſcheide und das netzfoͤrmige Gewebe, welches unten an 
den Zweigen hängt, gebraucht man, um Körblein, 
Säcke, Buͤchſen, oder Tabaksrollen daraus zu verfer⸗ 
tigen, 


Rumph 19 5 daß es von den zahınen Arecg⸗ Sorten 
oder Pinangbaͤumen drey Sorten gebe, unter denen aber der zah⸗ 
auch noch einige Verſchiedenheiten ſeyen. 1) Bey der⸗ mien 
jenigen Sorte, welche die größten Fruͤchte trägt, und blu 
auf maleyiſch Pinang- Calappa genennet wird, find N 
dieſelben ſo groß, als ein Gaͤnſeey, und wenn fie voll⸗ 
kommen reif ſind, auſſen vollkommen rund, und mit 
grauen Streifen verſehen. Die Nuß iſt größer und läng⸗ 
licher, als die gewohnlichen Arecanuͤſſe. Der Baum iſt 
höher, und mehr den Kokosbaͤumen aͤhnlich; auch wach⸗ 
fen feine Blumenbuͤſchel eben fo, wie bey dieſen, zwiſchen 
den Blättern herfür, Man findet dieſe Sorte in Men⸗ 
ge auf der Inſel Celebes. 2) Die weiſſen Pinang⸗ 
oder Arecanuͤſſe, welche im Maleyiſchen Pinang-Poeti 
heiſſen, und die beſten und gebraͤuchlichſten ſind, kommen 
don dem Baume, welcher hier zuvor beſchrieben und in 
der Abbildung vorgeſtellet iſt, deſſen Fruͤchte wie Enten: 
oder wie große Huͤhnereyer find, und, wenn fie voll- 
kommen ausgewachſen, eine oraniengelbe Farbe haben. 

Die Nuͤſſe find kurz und dick, und nach ihren uͤbrigen 
Eigenfhaften oben ſchon beſchrieben worden. Der 
Stamm iſt hellgrau; feine Abſaͤtze ſtehen dichter ber: 
einander, als bey der folgenden Sorte; und feine Blaͤc⸗ 

4 3 ker 
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ter ſind nicht ſo dunkelgrün. Man findet dieſe Sorte 
von Arecabäumen in Java und den umliegenden Laͤndern 
wenig oder gar nicht; auf den molucciſchen und andern 
östlichen Inſeln aber kommen fie ſehr häufig vor. In 
den ſͤͤdlichen Provinzen don China wachſen fie auch, aber 
ſehr ſelten. 3) Der ſchwarze Pinangbaum endlich, der 
auf maleyiſch Pinang-Itam heißt, wird vor die ſchlech⸗ 
teſte Sorte gehalten, dennoch aber, inſonderheit an der 
feſten Kuͤſte von Indien, haufig‘ gebraucht. Seine 
Früchte ſind etwas kleiner, ſo lange ſie noch unreif ſind 
grasgruͤn, wenn ſie aber reif werden, roth, oden we⸗ 
nigſtens roͤther als die vorhergehende, und haben eine 
grobfaſerige Huͤlſe. Die Nuß iſt auch, kleiner, aber laͤng⸗ 
licher; daß alſo die ganze Frucht eine eichelformige Ge: 
ſtalt hat. Ueberdiß trift man auch noch Verſchiedenhei⸗ 
ten davon an, ſowohl in Anſehung der Geſtalt der Frühe 
te, welche in einigen eckig, und in andern mit Haken 
verſehen iſt, als auch in Anfehung der Farbe, welche 
bey einigen ganz weiß iſt, die auch deswegen Eyerpinang 
genennet werden. Noch eine andere Sorte, Pinang- 
Lanſſa genannt, tragt Fruͤchte von der Größe einer 
Musketenkugel; und bey den Fruͤchten dieſer zwo letzten 
iſt die Huͤlſe füffer, ſaftiger, und angenehmer zu eſſen, 
als bey den andern. 

Auſſer dieſen zahmen gibt es in Oſtindien noch eis 
nige wilde Pinang- oder Arecabaͤume, welche ſich in 
drey Hauptſorten, nömlich runde, eichelfoͤrmige, und 
reißkoͤrneraͤhnliche, eintheilen laſſen. Dieſe Benen⸗ 
nungen beziehen ſich auf die Geſtalt der Fruͤchte: obſchon 


dieſe Sorten auch in Aalchung des uͤbrigen Gewachſes 


Die 
runde 
Sorte. 


verſchieden ſind. 


Der runde wilde Pinangbaum hat einen etwas di⸗ 
ckeren Stamm, als der zahme, mit einer glaͤttern und 
feifferen Rinde, und weiter von einander ſtehenden Ab⸗ 
fügen. Er iſt vier und zwanzig bis vierzig Fuß hoch;, 
feine Zweige ſind bey ſechs Schuh lang, und groͤßtentheils 

une 


N 
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mit Plaͤttern beſetzt, wovon die laͤngſten ungefehr zween Arecs⸗ 
Fuß lang und drey Finger breit ſind. Dieſe Blatter ſind baum. 
a ſo nach Verhaltnis ihrer Länge viel ſchmaler, als bey 
den zaß men Areca⸗ oder Pinangbaͤumen; auch ſind ſie 
vorne wicht abgebrochen oder abgebiffen, ſondern laufen 
alle ſpitßig aus; auſſer der Mittelribbe haben fie auch 
noch viele kleinere duͤnne Ribben, welche der Länge nach 
hindurch laufen. Der Fruchtbuͤſchel kommt bey dieſem 
ganz anderſſ alt bey allen uͤbrigen Pinangbäumen, naͤm⸗ 
lich, gleichſam aus dem Schooß der unterſten Zweige her⸗ 
dor. Derſelbe beſtehet in einem einfachen Stiel, tele 
cher fuͤnf oder ſechs Fuß lang und kaum einen Finger dick 
iſt, und am mittlern Theile die Früchte, am oberſten aber 
die ſchuppige Bluͤthe traͤgt. Die Früchte find runde Nuͤſſe 
von der Größe einer Flintenkugel, die vornen ein wenig 
herfuͤrragen, und hinten in einem Kelche ſitzen, der aus 
dicken Schuppen beſtehet. Ihre Farbe iſt gelblich, und 
fallt auf die letzte ein wenig tu kothe oder pomeranzen⸗ 
farbige. Unter einer dünnen Huͤlſe enthalten fie einen 
Kern, welcher fo hart iſt, als die Aretanuͤſſe, und der 
in Ermanglung beſſerer zwar eßbar, aber ſehr herb iſt. 
Das Holz iſt ungefehr einen Zoll dick und weiß; es kann 
zu Latten gebraucht werden, und iſt dauerhafter, als 
das von dem zahmen Pinangbaum. Innwendig enthalt 
der Stamm, gleichwie bey dieſem, ein ſchwammiges und 
foferiges Mark. Dieſe Sorte waͤchſt in Gebuͤrgen, und 
wird daher Hua Ewan, oder Bergpinang genennet. 

Der eichelfbrmige wilde Pinangbaum hat einen Die 
fünfzig bis ſechzig Fuß hohen Stamm, und iſt alſo faſt Eichel 
noch einmal fo hoch, als der zahme, aber Dinner, und foͤrmige. 
hat weitlauftgere Abſatze. Deſſen aͤuſſeres Holz iſt roth, 
hart, und laſſet ſich, wie oie Bambusrohre, fuͤglich der 
Laͤnge nach zerſpalten. Die Zweige an dem Gipfel find 
ſteben bis acht Fuß lang, und zu beyden Seiten mit ſol⸗ 
chen Blättern, wie bey der vorhergehenden Sorte, beſe⸗ 

Ket, die alle ungefehr drey Fuß lang find, Die Frucht⸗ 
u entſtehen / wie bey dem zahmen Pinangbaum, 
K 4 und 
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und tragen eichelförmige Früchte, welche dicht aufeinan⸗ 
der ſitzen, und dadurch ein wenig eckig gedruͤckt werden. 
Sie bleiben lange grün, werden aber endlich roth, gleich 
wie die von dem ſchwarzen Pinangbaum. Eine Ver⸗ 
ſchiedenheit von dieſer Sorte trägt einen langeren Blu⸗ 
menbuͤſchel mit olivenförmigen Fruͤchten, welche eine 


blutrothe Farbe bekommen, und einen länglichen Kern 


enthalten. Beyde können zwar gegeſſen werdens man 
8 fie aber, weil man beſſere hat, wegen ihrem herz 
ben Geſchmack nicht viel. Man überläßt daher dieſe 


g Fruͤchte meiſtens den Fledermaͤuſen und Papageyen, wel⸗ 


Reiß 


koͤrner 


pinang. 


che ſehr begierig darnach ſind, und durch die rothe Farbe 
derſelben ſtark herbeygelocket werden; und die Kerne 
davon mit ihrem Unrath an viele Oerter ausfien, daher 
man dieſe Sorte von wilden Pinangbaumen ſowohl am 
Strande, als auf den Gebirgen antrift. Faſt allein 
von ihrem Holz, N hes ſehr gut zu Latten iſt, macht 
man einen mannich tigen Gebrauch, ſowohl die Häufer 
damit zu decken, als Wände und Zaͤune daraus zu ma⸗ 
chen. Doch wiſſen die Indianer auch aus den Blättern 
Garn zu ſpinnen und Säcke zu machen;! auch iſt der zarte 


‚Gipfel von den jungen Bäumen, die noch keine Frucht 


getragen haben, inſonderheit von der letzten Sorte 
eßbar. N 
Der reifförnern ähnliche Pinangbaum iſt der klein⸗ 
ſte und hat den duͤnnſten Stamm, deſſen Zweige bey 
ſechs Fuß lang und einen Finger dick find, woran eben— 
falls lange, ſchmale, glatte und ſteife Blaͤtter ſitzen, 
welche in die Linge hindurch laufende Rippen, und eine 
abgebrochene Spitze haben z es haben auch hin und wie⸗ 
der an einem Zweige zwey oder drey Blaͤtter einen einzi⸗ 
gen gemeinſchaftlichen Urſprung. Unter der Krone fi hießt, 
gleichwie bey dem gemeinen Arecabaum, die Fruchtſcheide 
herfuͤr, aus welcher ein Buͤſchel von gleichen mit Bluͤthe 
beſetzten Faden hervorkommt, woran hernach die Früchte 
wachſen. Dieſes ſind die allerkleinſten Pinangnuͤſſe, 


denn ſie ſind nicht großer, als etwa noch mit ihrer Hülſe 


uͤber⸗ 
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— 


uͤberzogene Reißkorner, wovon fie auch den Namen ha⸗ Areea⸗ 


benz doch find fie mehr rund. Sie bleiben auswendig! baum. . 
lange bleichgruͤn, werden aber endlich auch blutroth, und 4, - 


haben innwendig faft gar keinen Kern. Man kann fie 
eben ſo, wie die andern, in Ermanglung zahmer Pinang⸗ 
oder Arecanuͤſſe, und auf die naͤmliche Weiſe zubereitet 
eſſen. Ihr Name in Amboina iſt Hua Soil oder Hua 
Tette. Wenn der Baum noch jung iſt, fo läſſet ſich 


der Kohl oder Palmiet deſſelben auch genießen; das 


Holz aber iſt nur zu duͤnnen Latten zu gebrauchen. 

In Amboina kommt noch eine andere wilde Pinang⸗ 
forte vor, welche in Anſehung der Figur ihrer Blatter 
mit dem gemeinen zahmen Pinangbaum mehr, als alle 
vorhergehende, uͤbereinkommt; deren Fruͤchte aber denen 
von der letztgemeldten fehr aͤhnlich ſind. Ihr Stamm 
iſt gerade, Manns⸗ hoch, und uugefehr ſo dick, wie ein 
Kindsarm, und hat an dem Gipfel fünf Schuh lange 
Zweige oder Blatſtiele, an welchen Blätter. ſitzen, die 
ungefehr einen Fuß lang, am Stiele ſchmal, am Ende 
aber fünf Zoll breit find, Der Fruchtbuͤſchel entficher 
ziemlich weit unterhalb dem unterſten Blat, und traͤgt 
noch kleinere Fruͤchte, als der eben zuvorbeſchriebene 


Meißkornerpinang. Dieſe Sorte waͤchſt auf felſichen 


Gebirgen an der dfflichen Seite von Amboina und viel; 
leicht auch noch ſonſten; der Kohl oder Palmiet davon 
wird auch vor eine beſondere Delicateſſe gehalten. d 

Man ſiehet hieraus, daß alle dieſe Pinangbaͤume, 
ſowohl die zahmen als wilden, in den meiſten Eigen; 
ſchaften miteinander uͤbereinkommen. Ihr Unterſchied 
beſtehet hauptſachlich in der groͤßern oder geringern Hohe 
des Stammes und der verſchiedenen Groͤße der Fruͤchte. 
Die Wurzel beſtehet bey allen aus einer Menge von Fa 
fern, und hat keine beſondern Hauptwurzelnz daß fie 
alſo vornaͤmlich durch die daran haͤngende Erde, gleihtvie 
bey den Kokos- und den meiſten andern Palmbaͤumen in 
dem Boden befeſtiget ſeyn muß. 


K 56 2) Kohl⸗ 
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Kohl⸗ 
tragen, 2) Kohltragende Arecapalme. Areca oleracea. 


de Are⸗ 1 © 
capalme Mit glattrandigen Blättlein, Areca foliolis integerri- 


* 


Olera- mis. LINN. Syſt veg., p. 828. Areca olera= 

9 cen foliolis integerrimis. JACQ. amer. p. 278. 
Unter⸗ f t. 170. Palma nobilis ſeu regalis Jamaicenſis et 

ſchei⸗ Barbadenſis. Rl. Hift. p. 1361. Palma altiſſi- 

dungs ⸗ ma frondibus pinnatis, caudice æquali, fructu 

zeichen minore. MILL. DIE. 4. 

der zwo⸗ - 

ten Art. Dieſer Palmbaum, welcher nach dem Herrn 


Jacquin und dem Ritter von Linne zu der Gattung 
der Arecapalmen gehoͤret, wird insgemein der Kohlbaum, 
von den Hollaͤndern Koolboom oder Gladde Palmiet 
und von den Englaͤndern Cabage tree genennet; nicht 
nur, weil das Gewächſe auf feinem Gipfel eßbar und 
einigermaſſen einem Gartenkohl aͤhnlich iſt, ſondern weil 
ſolches eigentlich derjenige Theil iſt, welcher von dieſem 
N Palmbaum vorzuͤglich benutzt wird. 
hre Dieſer Baum, ſagt Herr Jacquin, iſt unter den 
e⸗ Palmbaͤumen in Amerika der hochſte, und auf den cari⸗ 
ſchrei biſchen Inſeln ſehr gemein. Er iſt von dem gemeinen 
bung. Arecabaum ſehr verſchieden, wie man aus Vergleichung 
ihrer Beſchreibungen leichtlich ſehen kann. Die Schei⸗ 
den der Blatter deſſelben umſchließen einander ſehr feſt, 
und machen den oberſten, anderthalb Schuh langen und 
gruͤnen Theil ſeines Stammes aus. Unterhalb demſel⸗ 
ben entſpringen glaͤnzendgruͤne Fruchtſcheiden, welche, 
wenn die ſehr aͤſtige Blumenkolbe, ſo darinn enthalten 
iſt, zum Vorſchein kommt, abfallen. Die Fruͤchte dieſes 
Baums ſind längliche, ſtumpfe, ein klein wenig gekruͤmm⸗ 
te Beere, welche ſo groß als eine mittelmaͤßige Olive, 
ſaftig und nicht viel faſerig ſind, und eine aus dem blauen 
ins purpurrothe fallende Farbe haben; an den ausgetrock⸗ 
neten Fruͤchten aber verſchwindet das ſaftige Fleiſch, und 
bleibt nur eine fprode und runzliche Schaale uͤber. Die 


Nuß, fo darinn ſteckt, iſt ein wenig glatt, laͤnglich, und 
5 ; j an 
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an der Vaſis etwas ſpitzig, hat eine duͤnne, häutige und Kohltra⸗ 
fprdde Subſtanz; iſt auf ihrer Oberfläche mit keinen Lo- gender 
chern oder Gruͤblein verſehen, und von einer braun⸗ 


brauen öfters mit ein wenig roth vermiſchten Farbe. 


* 


Sie enthaͤlt einen laͤnglichen, knorplichen, ſehr harten 
Kern, welcher in der Mitte eine kleine Ritze hat. Die 


Einwohner pflegen den gruͤnen Gipfel von dem Stamme 


dieſes Baums abzuſchneiden; fie nehmen alsdenn den in- 
nern, zween bis drey Zoll dicken, weißlichen Theil, wel⸗ 
cher aus denen noch dicht zuſammengefaltenen Blaͤttern 
beſtehet, heraus, und verkaufen denſelben als ein Ge⸗ 
muͤſe auf dem Markt. Dieſer ſolchergeſtalt abgeſonderte 
Theil heißt Choux palmiſte oder Palmkohl, und 
ſchmeckt wie Artiſchocken. Roh iſſet man ihn mit Salz 
und Pfeffer; ſonſten bratet oder verdaͤmpft man ihn mit 
Butter. Die Franzoſen nennen den Baum Palmifte 
frane, oder den zahmen Palmbaum, (Palma ſativa). 

Rochefort ſagt, der letztere Name komme daher, 
weil der Baum keine Stacheln habe, und meldet von 
ihme noch folgendes. Zween oder drey Fuß hoch uͤber 
der Erde iſt ſein Stamm mit einer Menge faſeriger, 
dicht ineinander geſchlungener Wurzeln umgeben, wek⸗ 
ches ihm bey ſeiner erſtaunlichen Hoͤhe zu einer ſtarken 
Baſis dienet. Oben iſt er durchgehends dicker als untenz 
hat eine graue Rinde, und, wenn er noch jung iſt, ge— 
wiſſe Ringe, welche immer ungefehr einen Schuh weit 
voneinander abſtehen; dieſe verlieren ſich aber mit der 
Zeit, daß er endlich ganz glatt wird. Seine Krone mit 
blaͤtterigen Zweigen iſt ſehr ſchon. Bey dem Abfallen 
einiger von ſeinen Zweigen oder Blatſtielen, welches alle 
Monathe geſchiehet, leget er zugleich noch einen Ueber— 
zug ab, welcher einem Leder gleichet, und vier bis fuͤnf 
Fuß lang und zween Fuß breit iſt; die Einwohner nen— 
nen denſelben Tache, und gebrauchen ihn zur Bede— 
ckung der Kuͤchen und anderer kleinen Gemächer in ihren 
Wohnungen, gleichwie ſie ſich der geflochtenen und zier⸗ 
lich mit den Blatſtielen zuſammengebundenen Blätter zur 


vecas. 


baum. 
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Kohltra⸗ Bedeckung ihrer Häufer bedienen. Um den Kohl abzu⸗ 

gender ſchneiden, muß der Baum gefaͤllet werden; und wenn 

Areca - man alsdenn den Stamm ſpaltet, fo zeigt ſich innwendi 
zeig 10 


baum. 


ein faſeriges Mark, woraus man Hanf und Stricke vor 
die Schiffe verfertigt. Das ausgehoͤhlte Holz gibt als⸗ 
dann ztoo Rinnen, toelche man zur Bedeckung der Dach⸗ 
giebel oder zu Waſſerleitungen gebrauchet. Aus den 


Glaͤttern macht man ferner Matten, Koͤrbe, Saͤcke und 


anderes Geflechte. Auch gebrauchen die Drechsler und 
Schreiner oͤfters das Holz, welches ſchwärzlich und zier⸗ 
lich marmorirt iſt / und ſich ſehr ſchoͤn poliren laͤßt. Man 
bauet auch aus dieſen Bäumen allein ganze Haͤuſer. 
Von der Bluͤthe dieſes Baum erzaͤhlet Rochefort, daß 
ſolche oben am Stamm, wenn man ſie von unten auf 
betrachte, wie ein ſchoͤner Federbuſch ausſehe, und alle 


zeit nach Oſten gerichtet ſeye. Sie komme jährlich zum 


Vorſchein, und nachdem ſie ſich aus ihrer Scheide her⸗ 
vorgethan, erſchiene ſie mit einer großen Menge von 
kleinen gelben Bluͤmlein, welche tie goldene Knoͤpfe 
ausſehen; und auf dieſelbe folgen, wenn fie abgefallen 
find, viele runde Früchte, die fo groß find als ein klei⸗ 
nes Huͤhnerey. Damit nun dieſe in einem Buͤſchel bey⸗ 
ſammenſitzende Blumen und Früchte von den Zufaͤllen 
der Witterung beſchuͤtzt ſeyn mögen; haben fie zur Be⸗ 


deckung eine dicke harte Haut uͤber ſich, welche in eine 


Spitze aus lauft, und auswendig grau, innwendig aber 
von einer pomeranzengelben oder roͤthlichen Farbe iſt. 
Dieſer Schirm iſt eigentlich nichts anders, als die Schei⸗ 
de, worinn die Blumen, ehe fie ſich geoͤfnet, einge⸗ 
ſchloſſen waren, und die, nachdem fie ſich unten abge⸗ 
löſet hat, die Geſtalt eines umgekehrten Nachens oder 
Schiffleins bekommt, welches die Blumen und Fruͤchte 
bedecket. 
Dieſer Kohlbaum erreichet nach den Zeugniffen ei» 
niger Schriftſteller eine Hoͤhe von zweyhundert, oͤfters 
mehr, ja zuweilen bis dreyhundert Schuhen. Es trg⸗ 
gen zwar andere Palmbaͤume, wie bereits mehrmalen 
gemel⸗ 
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gemeldet worden, auf ihrem Gipfel einen Kohl, der 

ſich eſſen läßt, und beſonders bey den Kokos ⸗ Wund 
Dattelbaͤumen fo angenehm iſt, daß er, wie ſuͤſſe Man⸗ 
deln ſchmecket. Weil aber das Abnehmen dieſes Kohls 
dem Wachsthum des Baums nachtheilig iſt; fo verſcho⸗ f 
net man mehrentheils die uͤbrigen, und vorzuͤglich die 
beyden letzteren wegen ihrer koſtbaren Fruͤchte damit, 

und gebrauchet zu dieſer Abſicht faſt allein den jetztbe⸗ 
ſchriebenen Kohlbaum. Dieſes iſt aber auch die Urſache, 
warum er in Weſtindien an einigen Orten ziemlich ſel⸗ 

ten worden iſt; indem der gedachte Kohl deſſelben auch 
häufig eingemacht und nach England und andern euro⸗ 
paͤiſchen Landern verſchickt wird. 


Neunte Gattung. ö 


Die Tannenpalme. Elate. A 
LIN. Gen. pl. n. 1227. i er 


I», männlichen und weiblichen Bluͤthen befinden ſich Kennzel⸗ 
auf einem Stamme und auf einer Blumenkolbe. chen der 
Sowohl die männlichen, als weiblichen Blumen haben Gate 
eine dreyblaͤtterige Blumenkrone; jene enthalten drey tung. 
Staubfäden, dieſe aber einen Stempfel, worauf eine ey⸗ 
förmige, ſcharf zugeſpitzte Steinfrucht folget. Linneus 

fuͤhret nur eine einzige Art von dieſer Gattung anz und 

dieſe heißt bey ihm 


1) Wilde 


Wilde 


Tannen⸗ 


palme. 


‚ Unter 


ſchei/ 
dungs⸗ 


zeichen. 


Namen 


* 
U 


is Erſte Claſſe. Zwote Abtheilung. 


1) Wilde Tannenpalme. Elate ſylveſtris. 


Mit gefiederten Blaͤttern, deren Blaͤttlein einander gera⸗ 
de gegenuͤber ſtehen, Elate frondibus pinnatis; 
foliolis oppoſitis. LINN. Syft. veg. p. 828. 
Palma dactylifera minor humilis ſylveſtris, fru- 
&u minore. Flor. Zeyl n. 307. HER M. 361. 
Palma ſylveſtris Malabarica, folio acuto, fru&tu 
pruni facie. RAl. hift. p. 1364. Katou - Intel. 
Hort. Mal. III. p. 15. t. 22-25. BURM. Zeyl. 
p. 183. BURM. Ind. p. 241. KAMPF. amoens 
exot, p. 667. . 


Das griechiſche Wort, Elate, bedeutet beym 
Dieoſcorides die Fruchtſcheide von dem Dattelbaum; 


jetzo gebraucht es Linneus zum Gattungsnamen des ge⸗ 


genwärtigen Palmbaums, welcher, wie Rhede in ſei— 
ner Beſchreibung malabariſcher Pflanzen meldet, im 
Deutſchen, der wilde Dattelbaum, holläaͤndiſch wilde 
Dadelboom genennet wird. In der malabariſchen 
Sprache heißt es Katou- Indel oder Katuu - Indel, 
wilder Palmbaum; und bey den Judianern Kafouri- 

Kämpfer berichtet von ihm; er wachſe Häufig auf der 
Juſel Ceylon, und werde von den Einwohnern daſelbſt 
Hin Indi, das iſt, niedriger Palmbaum genennet; 
ſeltener feye er in Malabar, und noch ſeltener werde er 
an dem Gangesfluſſe angetroffen, wo er den Namen 
Ni Peris fuͤhre: er trage kleine rothe Datteln, welche 
ſich einigermaſſen eſſen laſſen, und ein mehliges Fleiſch 
haben, woraus die Indianer zuweilen durch Kochen eine 
Art von Honig ziehen. Herr Commelyn, der be⸗ 


ruͤhmte Herausgeber des Rheediſchen Hortus Mala- 


baricus nennet dieſen Palmbaum den malabariſchen 
wilden Palmbaum, mit ſpitzigen Blattern, und einer 
pflaumenfoͤrmigen Frucht; und derſelbe wird in dem an⸗ 
gefuͤhrten Werke folgendermaſſen beſchrieben: 


„e 
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„Es iſt ein Baum von mittelmaͤßiger Größe, un. Tannen⸗ 
35 gefehr vierzehen Fuß hoch, welcher keine eigentliche palme. 
„Rinde hat, ſondern nur mit einer aſchgrauen Cruſte 
Pr überzogen iſt, welche mit dem ſehr harten und weiß⸗ sch b 
z lichen Holze ſehr feſt zuſammen hängt. Die gefieder⸗ fire 
„ten Blatter kommen oben am Gipfel des Stammes in 5 
5 kreutzweiſer Stellung hervor, ſo daß immer die untern 
0 » als die Alteften abfallen, indem oben neue entſtehen. 
) Die Zweige oder Blarſtiele find glänzendaruͤn, auſſen 
„ tonver, innwendig platt, und unten mit laͤnglichen, 
y ſteifen Stacheln beſetzt. Die Wurzel iſt weißlich, fa⸗ 
v ſerig, hat einen wilden Geruch und einen ſchmierigen 
5 Geſchmack. Die zahlreichen Blätter, welche einander 
y gegen über mit kurzen Stielen an den Zweigen ſitzen, 
3 find länglichrund, ſpitzig, dicht, glatt und glanzendgruͤn, 
y an ihrer Vaſis einwarts zuſammengelegt, und der Länge 
75 nach mit feinen Adern geſtreift. Die Blumen, welche aus“ 
5 ſteifen, gruͤnen, lederartigen Scheiden hervorkommen, 
5) ſiten in großer Anzahl an einem Stiel, find klein, 
y und beſtehen aus drey blaßgeünen Blaͤttlein, mit orey 
„ weißlichen, wolligen Staubfaden; und haben keinen 
„Geruch, und einen herben Geſchmack. Die Fruͤchte 
en 1190 Tanglihrund und klein, wie kleine wilde Pflau— 
„’ men, haben oben eine harte, holzige S pitze und ſte⸗ 
y hen mit dem untern Theile in einem grünen, dreyfach 
5 geſpaltenen Kelche; anfänglich find fie gruͤn, hernach 
werden ſie roth, und wenn fie vollig reif find, ends 
„lich rothbraun, ſchwärzlich und glänzend; fie haben 
y eine duͤnne und ſproͤde Haut, und ein weißliches, ſuͤſſes 
„und mehliges Fleiſch, worinnen ein kleiner, laͤnglicher, 
8 „rother, und der Linge nach mit einer tiefen Furche ges 
„ ſtreifter Stein ſteckt, welcher einen weißlichen und 
„ brteren Kern enthalt. Dieſe Fruͤchte ſtehen auf glate 
„ ten und glam zendgruͤnen Stielen, welche faſt zween 
„Schuh lang, zwoen Finger breit, flach, ſteif und hol⸗ 
„zig und ohne Rinde find, aus denen, wenn man ſie, 
zz ſo lange fie noch jung und zart find, abſchneidet, ein 
» heller 


— 


a 
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Zannens „heller Saft von einem herben Geſchmack herausflicht. 
palme. „, Diefer Baum waͤchſt uͤberall in Malabar, an bergigen, 


y ſteinigen und ſandigen Orten; er traͤgt das ganze Jahr 
y hindurch Blumen und Fruͤchte, und bleibet nicht ſelten 
y bis in fein ſechzigſtes Jahr fruchtbar. Seine Fruͤchte 
y werden eben fo, wie die Arecanuͤſſe, mit Betelblaͤt⸗ 
„tern und ungeloſchten Kalk, von gemeinen Leuten ges 
5 kauet. Auch ſind die Elephanten ſehr auf dieſen Baum 


y erpicht wegen feinem Palmiet, oder dem ſehr angenehs⸗ 


y men Mark, welches feine Fruchtſtiele enthalten. Uebri⸗ 
„gens kann man mit den Blattern, Fruͤchten und andern 
„ Theilen dieſes Baums, wegen ihrer heftig zuſammen⸗ 
5 ziehenden Eigenſchaft, allerley Fluͤſſe ſtopfen; auch 
5 flechten die Einwohner des Landes aus feinen Blättern 
55 Huͤte. 5 m 


In Betracht der Kennzeichen, wodurch Linneus 


ſowohl die Gattung, als die Art des jetztbeſchriebenen 
Palmbaums beſtimmet hat, glaubt Herr Houttuyn, 
man koͤnne fuͤglich auch noch einen andern Palmbaum 
12. 4 ; J 

hieher technen ) welcher ins gemein der Saguerbaum oder 
Sagueer genenner wird, und als die zwote weingeben— 


de Palme beym Rumph beſchrieben if, Und da dieſer 


Der 


Baum in Indien ſehr berühmt iſt, ſo hat er, nebſt der 
Beſchreibung deſſelben, auch eine Abbildung davon mit⸗ 
getheilt, welche hier Tab. IV. fig. 2. zu ſehen iſt. 


Dieſer Baum, welcher auf maleyiſch Gomuto 


Sague; oder Gamuto heißt, wird nach feinem portugiefifcheit 


baum. 


I. IV. Hollaͤndern Sagueerboom, oder, der Saguerbaum 


fg. 2. 


\ 


Namen Sagueiro, in Oſtindien gemeiniglich von den 


genennet; wiewohl er auf den beſondern Inſeln nach de: 
ren Landesſprache noch andere verſchiedene Namen fuͤhret. 
Zu Ternate nennet man ihn Seho; zu Leytimo Na Wa 
zu Hitoe Loehoe; in Banda Nawa; in Java La- 
hang und Aren; und in Mafafar Juro. Hieraus ift 
leicht zu erſehen, daß er in Indien ſehr bekannt ſeyn 
muß, und daſelbſt von freyen Stuͤcken waͤchſet. Man 
j findet 


5 . 
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findet ihn auf der Oſtküſte! von Pc und faſt auf alten Sankein 
Inſeln, die in den moluccifhen Gewäſſern liegen; in- palme. 
ſonderheit auf beyden Seiten an dem Meerbuſen von 
Amboina iſt er ſehr haufig, Er lieber dicht befchatteter 
fühle Ihäler, und einen feuchten, mit Keinem Geſteine 
vermengten Boden; daher man ihn auch nicht in allen 
Gegenden der gedachten Inſeln antrift. Auf der Inſel 
Celebes waͤchſt er in der Provinz Manada fo überflüfig, 
daß die Einwohner daſelbſt ihren vornehmſten Unterhalt 
davon haben. 
IJIgn der Geſtalt kommt er viel mit dem Kokosbaum Geſtalt. 
uͤberein; hat aber einen viel dickeren Stamm, der je⸗ 5 
doch nicht höher iſt, als ein Arecabaum. Der Kokos⸗ 
baum iſt nämlich bey einer Höhe von ſechzig bis achtzig 
Schuhen ſelten uͤber zween Schuh dick, da hingegen der 
Saguerbaum, der nicht uͤber zwanzig oder dreyßig Fuß; 
hoch wird, zuweilen bey vier Schuh dick iſt. Dieſer 
Baum hat, wo er wild waͤchſet, kein ſchoͤnes Anſehen, a 
indem er mit allerhand Arten von Farrenkraͤutern 
und Moos dergeſtalt bewachſen iſt, daß man ſeinen 
Stamm faſt nicht ſehen kann; und wenn er auch mit 
Fleiß davon gefäubert wird, ſo macht ihn doch das haari⸗ 
ge Gewebe, welches Gomuto genennet wird, und oben 
an dem Stamme waͤchſt, ſehr unanſehnlich. An dem 
Gipfel hat er eine Krone von Zweigen, wie der Kokos⸗ 
baum; man ſieht aber hie und da einen alten von den⸗ 
ſelben am Stamm herunter hangen. Auch ſind dieſe 
Zweige oder Blatſtiele mehr ſteif und rauh, auch nicht 
rinnenfoͤrmig ausgehoͤhlt, ſondern eckig und ohne Sta⸗ 
cheln, und haben eine Länge von funfzehen, ſechszehen 
bis ſiebenzehen Schuhen. Sie ſind an beyden Seiten 
mit Blattern beſetzt; welche in der Mitte des Zweigs 
vier Schuh lang und vier Finger breit ſind, gegen oben 
und unten zu am Zweige aber kuͤrzer werden) und mei⸗ 
ſtens eine ſtumpfe Spitze haben, als wenn ſie abgebro⸗ 
chen waͤren. Die Farbe dieſer Blatter iſt auf der obern 
Seite ſchwarzgruͤn, auf der untern aber weißlich. 

Linne Pflanz enſyſt. I. Ch. 4 Aus 


Tannen⸗ 


palme. 


Der 
Frucht⸗ 
buͤſchel. 
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Aus den Winkeln der Zweige entſpringt eben fo, 
wie bey den Kokosbaͤumen, eine Scheide, aus welcher, 
wenn fie ſich ofnet, eine Blumenkolbe von ungemeiner 
Größe hervorkommt. Dieſe Kolbe beſtehet in einem di⸗ 
cken Stengel, welcher mit Stielen beſetzt iſt , die über 
drey Schuh lang find, und an welchen die Fruͤchte ſitzen, 
welche ungefehr die Groͤße und Figur einer Miſpel haben 3 
denn in der Ferne erſcheinen ſie rund, wenn man ſie aber 
genau betrachtet, fo fiehet man, daß fie vornen ein wenig 

platt, und auf der Seite etwas dreyeckig find; wie bey⸗ 
ae 1 einer ſolchen etwas verkleinerten Frucht 
ab. IV. fig. D. anzeiget. Mit dem hintern Theile 
ſitzen dieſe Fruͤchte in einem kleinen Kelche, der beynahe 


ohne einigen Stiel an ſeinem Zweig befeſtiget iſt. Die 


Farbe derfelben iſt blaugruͤn, die ganz reifen aber ſind 


braungelb. Dergleichen Fruchtbuͤſchel, wie man hier 


in unſerer Abbildung ſtehet, hangen zuweilen vier oder 
fuͤnf an einem einzigen Baum, und zwar alle an dem 
Gipfel deſſelben; und ein jeglicher derſelben iſt fo ſchwer, 
daß ein Mann genug daran zu tragen hat. Innwendig 
enthalten dieſe Fruͤchte zwo oder drey kleine laͤngliche 
Nuͤſſe, welche auf der einen Seite rund und auf zwo 
andern platt ſind, und unter einer ſchwarzen Schaale 
ein weiſſes Mark haben. S owol dieſe Nuͤſſe, nachdem 
man ſie zuvor wohl gereiniget hat, als auch die halbreis 
fen Fruͤchte werden von den Chinefern eingemacht, und 
ſind alsdenn ſehr ſchmackhaft zu eſſen; die ganz reifen 


Fruͤchte aber haben ein ſaftiges Fleiſch von einer ſehr 


ſchaͤdlichen Eigenſchaft. Daſſelbe nämlich verurſacht 
allenthalben, wo es die Haut eines Menſchen beruͤhrt, 
ein heftiges und ſchmerzhaftes Beiſſen, und im Munde, 
wenn man es koſtet, ein ſolches Brennen, daß die Lip⸗ 
pen davon aufſchwellen, und oft noch drey Tage darnach 
ſehr weh thun. Sogar, wenn man dieſe Fruͤchte im 
Waſſer faulen laͤſſet, und daſſelbe, nachdem man es um⸗ 
gerührt, jemanden uͤber den Leib gieſſet, fo erwecket es 
eine Hitze und ein Brennen, das faſt nicht zu loͤſchen iſt. 
Hie⸗ 
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Hievon haben in dorigen Zeiten die Indianer bey Vers Tannens 
theidigung ihrer Veſtungen Gebrauch gemacht; indem palme. 
ſie die Europaͤer mit dergleichen Waſſer beſchüͤtteten, 

welche ſolches deswegen das hoͤlliſche Waſſer nannten. 


Auf ſolche Weiſe ſcheint der Saguerbaum mehr Die 
ſchaͤdlich als nuͤtzlich zu ſeyn; doch iſt es ein Gluͤck, daß Blu⸗ 
er nicht öfter als ein einzigsmal in ſeinem Leben die men⸗ 
brennenden Fruͤchte, durch welche auch oͤfters die vor⸗ k kolben. 
beyfließenden Bäche iind andere Waſſer vergiftet werden 
müſſen, hervorbringt. Unter denſelben entſpringen, nach 
Rumphs Erzählung; hernach die Blumenkolben oder 
Majangs, welche aus Buͤſcheln von dicht beyſammen⸗ 
haͤngenden Stielen beſtehen, woran olivenfoͤrmige Knd⸗ 

pfe ſitzen, welche fi mit drey Blaͤttlein öfnen und inne 
wendig viele dicke Fäden haben; die mit einer Menge 

von gelbem Staub oder Mehl bedeckt find; welches auf 

den Boden herunter fällt; daß ſolcher davon ganz gelb 
wird. Dieſe Vuͤſchel, ſagt Rumph, halt man für die 
eigentliche Bluͤthe des Baums, und wenn das gedachte 
Mehl herunter faͤllt, ſo hält man die Blumenkolbe fuͤr 

reif und geſchickt / den weinigten Saft daraus zu ziehen. 

Je aͤlter der Baum wird, deſto niedriger waͤchſt an ſei⸗ 

nem Stamm der Blumenböſche hervor, bis er zuletzt 

nur in einer Hohe von drey oder vier Schuh über der 
Erde entſßringet; und alsdenn halt man den Baum nicht 
mehr für tauglich, Wein von demſelben zu bekommen. 
Mehrentheils kommen alſo bey dieſem Baum, wider die 
Gewohnheit anderer Getvächfe ; die männlihen Bluͤthen 
niedriger und ſpaͤter zum Vorſchein, als die Fruͤchte; 

doch geſchiehet es auch zuweilen daß ſich die VMumen⸗ 
kolben oder Majarigs eher zeigen, als die gedachten 
Fruchtbuͤſchel, welche Boa Batu genennet werden. 


Sie Eigenſchaft Wein zu geben, iſt faſt das ein⸗ Samm⸗ 

zige worinnen der Werth und Nutzen des Saguerbaums lung des 

beſtehet; in dieſer namlich folget er gleich nach dem Lon⸗ Palm, 

tarbaum, welcher ebenfalls ok der naͤchſte nach weins⸗ 
2 dem 
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Tannen dem Kokosbaum if. Die Art und Weiſe, wie bey den 


palmt. 


Eigen⸗ 
ſchaften 
des Sa⸗ 
guer⸗ 
weins. 


beyden letztern das Sammlen des Palmweins, welches 
bey den Indianern Teifferen heißt, geſchiehet, iſt an 
ihrem gehörigen Orte ſchon gemeldet worden. Bey dem 
Saguerbaum iſt ſie von jener ein wenig verſchieden; denn 
bey dieſem wird nicht die noch geſchloſſene Scheide, ſon— 
dern der Stengel der Blumenkolbe ſelber gedruͤckt, ge⸗ 
klopft und zerquetſcht, bis die Blumen anfangen zu vers 
welken; alsdann ſchneidet man den Blumenbuͤſchel ab, 
und hangt an den zuruͤckgelaſſenen Stumpf einen Topf, 
eine Kuͤrbſe, oder ein Bambusrohr, worinnen der herz 
austriefende Saft aufgefangen wird. Oefters nimmt 
man auch nur einen Sack dazu, welcher aus der untern 
Rinde von Sagouzweigen zuſammen genaͤhet, und oben 
mit einem Lappen bedeckt iſt, damit nichts Unreines hin⸗ 
einfallen möge. Man nimmt das Gefäß durchgehends 
des Tags zweymal herunter; das Herauslaufen des 
Safts aber gehet bey einigen Baͤumen ſtaͤrker, bey an⸗ 
dern ſchwaͤcher von ſtatten. Auch wird der Blumen⸗ 
buͤſchel nicht immer gaͤnzlich auf einmal abgeſchnitten; 
in Amboina naͤmlich machen ſie zuerſt nur einen Einſchnitt 
in den Stengel, und hängen das Gefäß daran, bis alle 
Blumenknopfe abgefallen find; in Java und Baly aber 
ſchneiden fie den Blumenbüſchel des gequetſchten Stengels 
augenblicklich ganz ab, und nehmen hernach taͤglich ein 
kleines Stuͤck von dem Stengel hinweg, wodurch die 
Baume nicht fo ſehr, als bey den Verfahren der Am⸗ 
boineſer, ausgemergelt werden. 

Dieſes weinige Getraͤnke, welches ſelbſten Sagueer 
genennet wird, iſt, wenn es erſt friſch von dem Baum 
kommt) heller und nur etwas dicker, als der Towak von 
dem Kokosbaum, und hat den Geſchmack und die Farbe 
eines friſchen Moſts; wenn es aber eine Weile ſtehet, 


ſo wird es truͤbe, weißlich und ein wenig ſcharf. Man 


trinkt von dieſem Safte, ſo lange er noch friſch iſt, nicht 


viel, weil man ihn alsdenn vor ungeſund halt, indem er 
wie der Traubenmoſt, den Leib ofnet. Und um einen 
ge⸗ 
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‚gewöhnlichen Trank daraus zu machen, gießt man ihn Tannen, 
in große Toͤpfe, und thut, gleichtvie bey dem Bierbrauen, palme. 


etwas darunter, welches ihm, mittelſt der Gährung, 
einen herben und bittern Geſchmack gibt; zu welcher Ab— 
ſicht vielerley Wurzeln oder Rinden, ja auch Arzney⸗ 
kraͤuter gebraucht werden, wie es einem jeden gefaͤllig iſt, 


S 


oder der Geſchmack des Landes es mit fi bringt. Wenn 
man ihn einſchenkt, fo muß er ein wenig fpringen, wie 


ein junger oder neuer Wein, aber ſchaͤumen darf er nicht. 
Die neuangekommenen Europäer haben anfänglich einen 
Abſcheu vor dieſem Getränke; man hat aber geſehen, 
daß ſie nachhero ſo darauf verleckert worden, daß ſie den 
Saguer dem Wein vorzogen. Dieſer Saguertrank aber 
macht leichtleich trunken, und bekommt nur ſtarken Per: 
ſonen wohl, und denen, welche hart ſchlafen umd ſich viel 
bewegen; diejenigen aber, welche viel dabey ſitzen muͤſ⸗ 
ſen, oder zu viel davon trinken, bekommen von dem 
Mißbrauch deſſelben ein aufgedunſeues und blaſſes Anz 
ſehen, verdorbene Säfte, und verlieren den Appetit, 
worauf endlich die Waſſerſucht, oder eine Laͤhmung fol⸗ 


get, welche die Indianer Beriberi nennen. Vey eint⸗ 


gen Perſonen verurſacht er oͤfters durch feine Schaͤrfe 
einen Blutfluß, welcher ſchwehr zu ſtillen iſt; und auf 
eine von dem Saguerwein entſtandene Trunkenheit folgen 
gemeiniglich ſtarke Kopfſchmerzen. Gleichwohl iſt diß 
der gewöhnliche Trank der Indianer auf den molucci- 
ſchen Inſelnz er bringt ihnen auch nicht viel Nachtheil, 
es ſeye nun, daß fie entweder keine Exceſſe darinn ma⸗ 
chen, oder daß ihre Leiber ſtaͤrker ſind. Maͤßig getrun⸗ 
ken treibt er den Schweiß und Urin, auch kann man 
einen ſehr guten Eßig davon machen. 

In Java und Baly iſt der Saft, ſo aus dem Sa⸗ 
guerbaum gezapft wird, viel dicker und fetter, als in 
Amboina. Man gebraucht denſelben auch daſelbſt mei⸗ 
ſtens, um einen Zucker davon zu machen, welchen man 
ſchwarzen Zucker nennet, und der gemeiniglich mit dem aus 
dem FERNE gemachten Mufcovado vermiſcht wird. 

3 Man 


Zucker 
und Sy⸗ 
rup da⸗ 
von. 
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Tannen; Man kocht beyde miteinander zu einem dicken Syrup⸗ 
palme, welcher zwar, wenn man ihn in Körblein oder kleine 


Schuͤſſeln gegoſſen hat, geſtehet und feft, aber ſelten recht 
trocken wird, daß er alſo auch nicht lange gut bleibet. 
Gleichwohl wird foroohf dieſer, als der oben beſchriebene 
Lontarzucker in den Handelsftädten von Java in Menge 
verkauft, und von den Europaͤern zur Verfertigung eines 
Biers gebraucht. In Amboina wird der meiſte Saguer 
an die Chineſer verhandelt, welche mit einem Zuſatz von 
andern Dingen Arak daraus machen, und zu dieſem Ende 
brauchen die Teifferaars auf die Reinigkeit des Sa⸗ 
guers nicht ſonderlich zu ſehen. 

Wenn der Saguerbaum keinen Saft mehr gibt 


Mehl 
von dem und alſo nimmer zum Teifferen taugt, fo laßt man ihn 
Saguer entweder als unnuͤtze ſtehen, oder in ſchlechten Zeiten, 


baum. 


und nachdem ſich der Baum wieder in etwas erhohlt hat, 
hauet man ihn um, und zieht aus ſeinem Stamm, gleich⸗ 
wie aus dem Sagoubaum, ein Mehl. Man bekommt 
zwar ſolches von dem Saguerbaum nicht fo reichlich, alg 
von dem Sagoubaum, weil letzterer mit dem Teifferen 
verſchont bleibt; er giebt aber doch ſo viel, daß es ſich 
der Muͤhe verlohnet, daſſelbe zu ſammlen. Das Mark 
des Saguerbaums iſt viel faſeriger und holziger, ſo daß 
man es mit Gewalt aus den Stuͤcken der geſpaltenen 
Stammes herausſchlagen, und hernach erſt muͤrb klopfen 
muß; wenn es aber auf die naͤmliche Art, wie von 
dem Mark des Sagoubaums gemeldet worden, mit Waſ⸗ 
ſer geknetet Br ſo fließt das Mehl viel leichter davon. 
Doch iſt das Brod, welches daraus gemacht wird, viel 


ſchlechter, indem es immer von dem Baum einen ſäuer⸗ 


lichen oder ſchimmlichen Geruch behält. An der Oft 
kuͤſte von Java iſt die Bereitung des Mehls aus dem 
Mark des Saguerbaums etwas bekanntes, und in Bor⸗ 
neo macht man runde Körner davon, welche viele vor 
pechten Sagou halten, und woraus man einen ſchmack⸗ 
haften Brey kochet z dieſe Körner führen insgemein den 
Namen, Borner; Sagou; 

Ueber⸗ 
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Ueberdieſes liefert auch dieſer Baum die meiſte Tannen⸗ 
Materie zu den Sailen und Stricken in den Ländern, palme. 
wo es wenig Kokosbaͤume gibt. Man trift nämlich, 
wie bey dieſen, zwiſchen den Zweigen an ſeinem Stamm eg. 
ein haariges Zewebe an, welches aber viel gröber iſt/ 5 m 
‚amd aus einzelnen ſchwarzen Haaren beſtehet, die dem 
Roßhaar ſehr ahnlich ſehen. Sie ſitzen verwirrt un 
gewiſſe dünne, aufrechtſtehende Reiſer herum, welche un⸗ 
gefehr eine Elle lang ſind und Panſuri genennet wer⸗ 
denz dieſe Reiſer, welche ſehr leicht abſpringen, werden 
oͤfters von den Indianern als Pfeile gebraucht, welche 
fie aus gewiſſen Röhren mit ſolcher Staͤrke blaſen und 
auf ihre Feinde abſchießen koͤnnen, daß zuweilen bösarz 
tige Wunden dadurch entſtehen. Auch ſcheinen uͤber⸗ 
haupt dieſe Pfeile etwas von der giftigen oder brennen⸗ 
den Eigenſchaft der Fruͤchte an ſich zu haben; denn man 
erzählet, daß Vogel oder Fiſche, die an Spieſſen von 
ſolchen Panſurireiſern gebraten werden, denjenigen, die 
davon eſſen, einen Schwindel verurſachen; auch muß 
das gedachte Gewebe, welches Gomuto heißt, von die— 
ſen Reiſern vorher wohl gereinigt ſeyn, ehe man es 
zur Verfertigung der Stricke oder Saile gebrauchet. 
Unterhalb demſelben waͤchſt an dem Stamm und den 
Stuͤmpfen der Zweige, eine weiche, zarte und ſchwam⸗ 
mige Subſtanz herfuͤr, welche trocken und leicht iſt, wie 
Zunder; gleichwie an dem wilden Lontarbaum. Sie iſt 
von dreyerley Farben, weiß, braun und ſchwaͤrzlich, 
und wird gemeiniglich Baru genennet, und als Moos 
oder Werk zum Verſtopfen der Fahrzeuge gebraucht; doch 
muß fie auch vorhero wohl gereiniget und gehoͤrig zube— 
reitet werden. Das von Gomuto verfertigte Sailwerk 
iſt in dem Seewaſſer faſt unzerſtoͤrlich. Auf einigen 
Inſeln, wo man den Saguerbaum nicht teiffert, wird 
daher faſt nichts, als dieſe Materie davon gebraucht; 
deshalben er aich von ihr den Namen hat. Man er: 
zaͤhlet, daß die Einwohner von einigen der philippiniſchen 
Juſeln mit dem gedachten Gomuto und dem Baru den 

214 Spa⸗ 
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Tannen: Spaniern ihre Schatzung bezahlen, welche fie aus jenem 
palme. Schifsſaike flechten, und mit dieſem Kuͤſſen und Matra⸗ 


Der 


zen ausſtopfen. Der junge Schoß des Saguerbaums iſt 
auch eine Art von Horn oder Pfeil, welche, wie bey an⸗ 


dern Palmbaͤumen, oben am Gipfel in der Mitte her⸗ 


vorraget; er hat ebenfalls einen eßbaren Kohl oder Pal⸗ 
miet, welcher aber viel waͤſſeriger und ſchlechter iſt, als 
an den Kokosbaͤumen. Unter ſeiner mooſtgen Rinde hat 
er ein fehr hartes, hornartiges, zaͤhes Holz, welches ei⸗ 
nen Zoll dick iſt, und woran wegen der Haͤrte die Beile 
abſpringen; das uͤbrige des Stammes fuͤllt das obgedach⸗ 
te mehlige Mark aus. Die Wurzeln beſtehen aus dicken 
Sofern, wie bey den Kokos bäumen. 


Rumph verſichert, man habe bon diefem 1 
in Amboina eine beſondere Sorte, welche nichts als bllͤ⸗ 
thentragende Kolben oder Majangs hervorbringe, bie 
ſie ihr hohes Alter erreicht habe, in welchem erſt der, 
Boa Batu genannte, Fruchtbuͤſchel zum Vorſchein kom⸗ 
men ſoll. Dieſe haben einen kuͤrzeren Stamm, als die 
gewohnlichen Saguerbaͤume, und werden insbeſondere 
Nawa Corure genennet. Vielleicht werden von die⸗ 
ſen die Fruchtkeime derjenigen Baͤume, an welchen die 
maͤnnliche Bluͤthe erſt nach dieſen herfuͤrkommt, be⸗ 
fruchtet. 


Wegen der Eigenſchaft Wien Wein zu geben, und 
der Aehnlichkeit der Blätter beſchreibet der Herr Hout⸗ 


tuyn unter dieſer Gattung noch den Nip baum oder 


Nipaboom; welchen die Holländer ſonſten auch Nyp⸗ 
boom nennen. Dieſen Namen fuͤhret er in Makaſar z 
in Ternate aber nennet man ihn Bobo, in Amboina 
Palean oder Parena, wie auch Paleyn. Er wäͤchft 
auf vielen molucciſchen Inſeln, und ſehr haͤufig auf den 
philippiniſchen, wo man ihn in Ermanglung eines beſſern 


teiffert, und den herauslaufenden Saft meiſtens zur 


Bereitung des Araks gebrauchet. Auch findet man ihn 


in Celebes, Boero, und an der Nordkuͤſte von Ceram; 


8 ja 
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ja auch an der feſten Säfte von Siam, Pegu, Malaka, Tannem 
und ſonſten in Indien. Er liebet waͤſſerige/ moraſtige palme. 
Oerter, welche vom Waſſer uͤberſchwemmet werden, und i 
iſt daher in gedachten Ländern an großen Fluͤſſen gemein 
wo er durch die Ueberſchwemmungen oͤfters mit den Wur⸗ 
zeln losgeriſſen, und durch den Strom des Waſſers 
bis in die See fortgefuͤhret wird, woſelbſt man ihn als⸗ 
denn von Ferne, wie ein Fahrzeug, herumſchwimmen 
ſiehet. Daher kommt es, daß die Hollaͤnder alles der⸗ 
gleichen auf dem Waſſer ſchwimmende fremde Gewaͤchſe 
Nypboomen oder Jambis vaaders nennen. Zus 
weilen traͤgt es ſich zu, daß ſolche Baͤume hernach durch 
den Wind auf ein ſchlammiges Land hingetrieben, oder 
von den Wellen ans Ufer geworfen werden, wo ſie als⸗ 
denn Wurzeln faſſen, und auf ſolche Weiſe von einer 
Kuͤſte auf die andere forsgepflanger werden. 


N Dieſer Baum iſt, feinem Gewächſe nach, dem Sa- Geſtalt 
goubaum ſehr aͤhnlich; er iſt aber wohl noch einmal ſo deſſelben 
dick, und nicht uͤber eine Mannslaͤnge hoch. Seine 
Blätter find ſchmaͤler, glaͤtter, ſteifer, und ohne Sta— 
cheln; jegliches iſt vier oder fuͤnf Schuh lang, und mei⸗ 
ſtens nur drey oder vier Finger breit. Sie ſtehen ein 
wenig mehr ausgebreitet, als die an dem Sagoubaum; 
hangen aber weniger herunter, als an dem Kokosbaum. 
Das Horn oder junge Schoß wird, ehe es fich in Blätter 
ausbreitet, zwölf bis vierzehen Schuh hoch. Zwiſchen 
ſeinen Zweigen entſpringet ein dicker Stengel, welcher 
ſich in Aeſtlein vertheilet, die an ihrem loffelformigen 1 72 
Ende Kaͤtzlein tragen, die fo lang und dick find als ein 
Finger, und aus Schuppen beſtehen, worinn die Bluͤthe 
enthalten iſt. In der Mitte zwiſchen dieſem Katzlein 
ſitzt ein Buͤſchel von Fruchtkeimen, ſo groß als eine 
Citrone; welcher aber endlich fo groß wird, wie ein 
Menſchenkopf, und alsdenn aus knopffoͤrmigen Fruͤchten 
beſtehet, in denen ein waͤſſeriger ſuͤſſer Kern, von einem 
gajlen Geſchmack enthalten iſt. Dieſe Kerne werden 5 
8 5 9% 


* 
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Tannen fo, wie die Kerne des Saguerbaums, mit Zucker ein⸗ 
palme. gemacht. 
5 Dieſer Baum trägt die gedachten Blumen⸗ und 
brauch. Fruchtkolben bereits, wenn er noch ſehr jung iſt; man 
ſchneidet dieſelben an einigen Oertern ab, und ſammlet 
den Saft, welcher alsdenn herauslauft, und noch ſchlech⸗ 
ter iſt, als der Saguertrank. Dem ungeachtet trinken 
ihn die Indianer, oder gebrauchen ihn vielmehr, eine 
Art von ſchwachem Arak, welche deswegen Nipa oder 
Knyp heiſſet, aus demſelben zu bereiten. Da die Blaͤt⸗ 
ter von dieſem Baum ſteifer ſind, und daher fuͤr beſſer 
gehalten werden, als andere, ſo flicht man Huͤte oder 
Sonnenſchirme daraus welche Tudong genennet wer⸗ 
den. Auch macht man zur Bedeckung der Haͤuſer vieler⸗ 
ley Matten davon, welche die Holländer Slibber, und 
die Einwohner zu Ternate Totanga, oder auch Cad- 
jang nennen, 


8 


Zehente Gattung. 


Lal Die Keulpalme. Zamia. 
an LINN. Gen. pl. n. 1227. 


Zamia, 

Kennzei⸗ 2 70 männliche und weibliche Bluͤthe befindet ſich auf 

chen der verſchiedenen Stämmen. Die maͤnnliche Bluͤthe 

Gat⸗ beſtehet in einem ſchuppigen Zapfen, deſſen Schuppen un⸗ 

fung. ten gänzlich mit Blumenſtaub bedeckt find; die weibliche 
Bluͤthe iſt ebenfalls ein Zapfen, welcher auf beyden Sei⸗ 
ten mit Schuppen beſetzt iſt, und einzelne Beere träger, 
Die einzige von dieſer Gattung bekannte Art heißt: 


1) Niedri⸗ 
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1) Niedrige Keulpalme. Zamia pumila. 1 
eKeul⸗ 
Wit gefiederten Blaͤttern, deren Blaͤttlein faſt gerade ge⸗ palme. 
geneinander uͤber ſtehen, und lanzettenförmig ſind, 
Zamia frondibus pinnatis; foliolis ſuboppoſitis Unter- 
lanceolatis. L INN. Syſt. veg. p. 778. Lamia ſchei 
pumila. Syſt. nat. 12. T. II. p. 731. Spee. pl. dungs⸗ 
zeichen 
p. 1659, Palma (pumila) fruttu clavato poly p- der Att. 
greno. MILL. Dict n. 9. Palma prunifera „% u 
milis non ſpinoſa, Inſulæ Hiſpaniolæ; fructu 
jujubino ſimili, oſſiculo triangulo. COMMEL. 
Hort, Amſtel. I. p. 111. t. 58. palma americana, 
foliis polygonati brevibus, leviter ferratis et 
nonnihil ſpinoſis, truneg eraffo, PLUK. Phyt. 
103. f. 2. et 309. f. 5. Palma americana, eraſſis 
rigidisque foliis. HER M. par. 210. t. 210. Pal: 
mifolia, TRE WW. Ehret. V. t. 26, f 


Das griechiſche Wort Zamia, welches eigent⸗ 
ſich einen Schaden oder Verluſt bedeutet, gebrauchet Name, 
Plinius von den Fichtenzapfen, welche ſich am Baume 
dfnen, und von denen er ſagt, daß fie uͤbrige verderben, 
wenn man fie nicht herunter nehme. Der Palmbaum, 
welchem Linneus dieſe Benennung beygeleget, hat in 
der That eine Fruchtkolbe, welche mit einem Fichtenza⸗ . 
pfen viel ähnlichen hat; und iſt in Anſehung ſeiner Fruk⸗ 
tificationstheile von den uͤbrigen Gattungen der gegen⸗ 
wärtigen Claſſe fo ſehr verſchieden, daß er in der neue⸗ 
ſten Ausgabe des Linneiſchen Pflauzenſyſtems unter die 
Farrenkrauter (Filices ) geordnet iſt. Die Nachrichten 
und Beſchreibungen von diefem Palmbaum find ubrigens 
noch ziemlich unvollſtaͤndig; wenigſtens iſt aus den Lin⸗ 
neiſchen Schriften nicht einmal zu errathen, ob die Ge⸗ 
ſchlechter bey ihme ganz oder nur halb getrennet fi md, 
indem in der zwölften Ausgabe des Naturſyſtems ange 
geben wird, daß ſich die männlichen und weiblichen Bluͤ⸗ 
chen auf zweyerley Stämmen befinden, hingegen in den 
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Keul⸗ 
palme. 


Be 
ſchrei⸗ 
bung. 
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Gener. plant, wird gemeldet, daß fie an einem Stamm, 
aber auf verſchiedenen Blumenkolben ſeyen; auch in der 
neueſten Ausgabe des Pflanzenſyſtems ſtehet P. 779. 
daß er zwey, und p. 778. daß er einzelne Beere habe. 


Beym Hermann heißt dieſer Palmbaum, die 
americaniſche Palme, mit dicken und ſteifen Blaͤttern; 
beym Pluckenet die americaniſche Palme mit einem di⸗ 
cken Stamm, und kurzen Blättern, welche den Blättern 
der Weißwurz ahnlich, etwas ſaͤgenartig gezaͤhnelt, und 
ein wenig ſtachlich ſind. Commelyn, welcher eben⸗ 
falls eine Abbildung davon mitgetheilet hat, meldet da= 
bey nur folgendes: Dieſer Palmbaum ſchießt mit ſieben 
oder acht Blättern aus der Erde, zwiſchen denen ſich 
rothe Früchte zeigen, die ſich zum Theil über, zum Theil 
unter der Erde befinden, und wie die Körner des tuͤrki⸗ 


{ ſchen Waizen aufeinander ſitzen, den Jujuben oder Bruſt⸗ 


beerlein aͤhnlich, und von einem angenehmen Geſchmack 
ſind. Er hatte im Jahr 1690 Fruͤchte und Saamen 
davon erhalten, die von der Inſel Hiſpaniola oder St. 
Domingo waren gebracht worden. Im folgenden Jahr 
unterſuchte er die Früchte, und befand ihren Geſchmack 
den Jujuben aͤhnlich, nur etwas trockener; er fagt fer⸗ 
ner, von dieſen Fruͤchten wachſen viele beyeinander auf 
einem fleiſchigen Stengel, ſie haben eine ſchoͤne rothe 
Farbe, und enthalten ein laͤngliches, dreyeckiges, weiſſes 
Steinlein. Als ſolche Steinlein in eine gute Erde ge: 
füet, und aufgegangen waren, fo kamen fünf Stengel 
oder Blatſtiele aus der Erde hervor, welche nicht uͤber 
eine Spanne lang und an beyden Seiten mit Blaͤttlein 
beſetzt waren, die an den Enden kleine Zaͤhnlein hatten. 


Die Abbildung, welche Herr Trew heraus gegeben 
hat, war von dem geſchickten Herr Ehret nach einem 
Exemplar von einer ſolchen Palme in Londen gemacht 
worden, wovon man in dem Garten des Lord Peters 
nicht nur maͤnnliche und weibliche gezogen, ſondern auch 
Blumen und Früchte bekommen hatte. Dieſelbe fag. 

ach 
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ſtachliche Blatſtiele, und anſtatt des Stamms war unten Keul 
am Gewaͤchſe ein Knollen, welcher einem Artiſchocken palme. 
gliche, und aus welchem die Blatſtiele herfuͤrkamen; die 
maͤnnliche Blumenkolbe war der Bluͤthe des Kannenkrauts 
(Equiſetum) ſehr aͤhnlich, und die weibliche ſahe einer 

Kolbe vom tuͤrkiſchen Korne gleich. 


Herr Miller gibt in feinem Gaͤrtnerlericon von der 
Keulpalme, welche bey ihm der niedrige Palmbaum mit 
keulformiger, vielſaamiger Frucht heißt, folgende Nach⸗ 
richt: „Dieſe Palme, ſagt er, hat Herr D. Houſton 

5) entdecket. Sie waͤchſt urſpruͤnglich auf dem Sande, 
„nahe bey Alt Vera Crux in America. Sie hat einen 
5 dicken Stamm, welcher ſelten über zween Schuh hoch 
5 wird. Die Blätter ſtehen rings um den obern Theil 
des Stammes auf Stielen, welche anderthalbe Schuh 
„ in der Länge haben; und find geftedert. Die Lappen 
„ oder kleinen Blätter find ungefehr fünf Zoll lang, und 
5 in der Mitte anderthalb Zoll breit, werden aber gegen 
5) beyde Ende zu ſpitzig; fie find ſteif, glatt und ganz, 
„und haben an ihren Spitzen etliche kleine Zaͤhnchen; 
y fie ſtehen wechſelsweiſe und haben eine blaßgruͤne Far⸗ 
be. Von dieſen Lappen ſtehen ungefehr vierzehen bis 
y funfzehen laͤngſt an der Mittelribbe oder an dem Sten⸗ 
5 gel hin. Die Frucht kommt neben an der Seite des 
5) Stammes zum Vorſchein, und zwar auf einem kurzen 
5 dicken Stiel; fie ſtehet aufrecht und iſt wie eine 
„ Keule geſtaltet. Dieſe Frucht ſchließet viele Saamen 
zy in ſich, welche ungefehr die Größe großer Erbſen ha⸗ 
„ben; und in abgeſonderten Faͤchern, rings um den 
5 durch die Mitte der Frucht laufenden Stiel ſtehen, an 
3, welchem fie auch befeſtiget find. Die maͤnnlichen Bis 
zy then ſtehen nicht an denjenigen Pflanzen, an we N 
„die Früchte wachſen. Denn alle diejenigen Pflanzen, 
z welche bisher in England gebluͤhet haben, waren von 
5) maͤnnlichem Geſchlechte. Dieſe Pflanzen verlohren 
ihre Blätter jaͤhrlich, ehe noch die Früchte reif worden 
. 8 finde 
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y ſind. Als der Herr D. Houſton dieſe Bäume das 
„erſtemal ſahe, waren fie voller Blätter; als er aber 
y nach dreh Monathen wiederum an eben dieſen Ort 
„ kam), fand er die reifen Fruͤchte an dem Baume, die 
„ Blaͤtter aber insgeſamt waren abgefallen; eben Diefes 
z bemerkte er auch in dem darauf folgenden Jahre. z; 


Der 
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Der erſten Claſſe dritte Abtheilung. 
| III. ; 
Palmen mit doppeltgefiederten 
Blaͤttern. 


Ciüͤlfte Gatkung. Se 
Die Brennpalme. Caryota. Caryo- 
A. 


LIN. Gen. pl. n. 1228. \ 

* ; 3 Kennzei⸗ 

0 )‘ männlichen und weiblichen Blumen befinden ſich chen der 

$ an einem Stamme, und auf einer Blumenkolbe. Gat⸗ 
Beyde find in einer gemeinſchaftlichen Scheide ein: tung. 
geſchloſſen z und haben eine dreyfachgetheilte Blumenkrone. 

Die maͤnnlichen Blumen haben ſehr viele Staubfaͤden; 

die weiblichen aber einen Stempfel oder Staubweg, wor⸗ 

auf eine Beere mit zween Saamen folget. Die einzige 

Art, die von dieſer Gattung bekannt iſt, heißt ſchlechthin: 

1) Brennpalme oder brennende Palme. 
Caryota urens. 

Mit doppeltgefiederten Blättern, deren Blaͤttlein keilfoͤr⸗ Unter 
mig und vorne ſchief abgebiffen find, Caryota ſchei · 
frondibus bipinnatis; foliolis cuneiformibus dungs- 
oblique prœmorſis. LINN. Syſt. veg. p. 828. en 
Spec. pl. p. 1660. Caryota frondibus duplica- ul 
to- pinnatis; foliolis cuneiformibus oblique in- 
eifis. Flor. Zeyl. n. 306. Palma Indica, folie 
bicompofito, fructu racemoſo. RAl. Hiſt. p. 

1365: 


— 
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1365: Palma daftylifera, fructu acerrimo: 
PLUM. Spec. 3. Saguafter maior. RUMPH. 
Amb. I. p. 64. t 14. Schunda- Panna. Hort: 
Mal. I. p. 18. t. 11. 


7 
Der griechiſche Name Caryota, bedeutet noch 
heut zu Tage, wie ehemalen, die mit Zucker eingemach— 
ten Fruͤchte des Dattelbaums; und in ſo fern iſt es ein 
wenig ſonderbar, daß Linneus dieſes Wort zum Gat⸗ 
tungsnamen der gegenwärtigen Brennpalme erwaͤhlet 
hat. Beym Rumph heißt dieſer Palmbaum Sagua⸗ 
ſter, welches fo viel iſt, als wilder Saguerbaumz und 
zwar gibt er ihm den Beynamen, maior, oder, großer 
Saguaſter, zum Unterſchied von dem kleinen Sagua⸗ 
ſter, welchet eben ſowol, als jener auf maleyiſch Nibun 
genennet wird. Die Hollaͤnder neunen daher dieſe beyde 
Palmbäume Nieboomen, welches Wort an und fuͤr 
ſich, ſchlechte, oder nichtswuͤrdige Baͤume, ausdruͤcket, 
und ſeine Beziehung darauf hat, weil dieſe Baͤume in 
Vergleichung mit andern Palmbaͤumen von ſchlechtem 
Nutzen find. Der kleine Nieboom oder Saguaſter 
minor hat mehr Aehnlichkeit mit dem Pinangbaum, und 
wird nur um der gleichen Beuennung willen hier anges 
fuͤhret. g 
Der Stamm von der Brennpalme, oder dem großen 
Saguaſter oder Nieboom, iſt gerade, und beynahe fo 
hoch als ein mittelmaͤßiger Kokosbaum, fo daß feine Hohe 


ungefehr vierzig bis fünfzig Schuh betragen kann. Ek 


iſt aber nicht, wie bey dieſem, in Stuffen abgetheilt, noch 
mit fo vielem Unkraut bewachſen, wie bey dem Saguer⸗ 
baum; ſondern eben und glatt, und des halben ſchwer zu 
beſteigen, inſonderheit aber auch um des willen, weil er, 
wenn er vom Regen naß worden iſt, auf der Haut ein 
ſchmerzhaftes Beiſſen verurſachet. Die Zweige oder Blat⸗ 
ſtiele find dünner; als an dem Saguerbaum, und haben 
unten einen ſcharfen Ruͤcken; ſie breiten ſich oben an dem 
Gipfel des Baums aus, aber in geringerer Anzahl, als 
1 e 


bey 
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bey andern Palmbaͤumen. Sie haben duͤnne, gerade, 
und ſteife Seitenzweige, wovon die unterſten ſehr lang 
find, die aber nach vornen zu allmaͤhlich laͤnger werden; 
an dieſen oder auch an andern Stielen, in welche ſich die 


Brenn⸗ 
palme. 


— 


Seitenzweige noch weiter vertheilen, ſitzen die Blaͤtter, 


welche von einer ganz beſondern Figur find, gegen einan⸗ 
der uͤber. Dieſe Blatter nämlich find von den Blättern 
anderer Palmbäume ſehr verſchieden, und ſind nicht lang 

und ſchmal, fondern faſt von gleicher Breite und Länge, 
Einige davon haben faſt die Figur von einem flachen 
Spieß, andere ſind ungleich oder ſchief dreyeckig, und 
die meiſten ſehen aus, als wenn fie abgebiſſen waͤren, ine 
dem ſie am Rande gekerbt oder in viele Spitzen zertheilt 
find, daher man ſie auch mit den Bruſtfinnen gewiſſer Fi⸗ 
ſche vergleichet. Ein ſolches zuſammengeſetztes Blat hat 
alſo, wenn man die Größe ausnimmt, mit den Blättern 
des Koͤrbels, der Engelwurz und anderer ſchirmtragenden 
Kraͤuter einige Aehnlichkeit. Am Ende eines jeden Zwei⸗ 
ges ſtehet ein Blat, welches faſt einen Vogelſchwanz vor⸗ 
ſtellet. Die Farbe dieſer Blaͤtter iſt glaͤnzend ſchwarz⸗ 
gruͤn. 

Die Entſtehung der Fruͤchte an dieſem Baum kommt 
viel mit derjenigen bey dem Saguerbaum uͤberein. Wenn 
er nämlich ſein hohes Alter erreicht hat, ſo entſteht zwi⸗ 
ſchen den Zweigen eine Fruchtſcheide, welche eine gewiſſe 
Nath hat, laͤngſt deren fie ſich ofnet, und alsdenn einen 

VBuͤſchel von zwoͤlf bis achtzehen Stielen zum Vorſchein 
bringt, von denen jeglicher bey vier Schuh lang iſt, aber 


ſich in keine Seitenzweige vertheilet. An dieſen haͤngen 


die Fruchtkeime, wie runde Kuoͤpfe, und zwar immer zwey, 


drey oder vier beyfammenz fie haben keine beſondern 


Stiele, ſondern ſitzen, wie die Areranuͤſſe, in dreyeckigen 
Kelchlein, welche don der weiblichen Bluͤthe zuruͤckblei⸗ 
ben. Sie werden hernach ungefehr fo groß als Schlehen, 
von denen ſie auch faſt die Figur haben, nur find fie oben 
mit einer kurzen Spitze verſehen. Ihre Farbe iſt an⸗ 
fänglich roth, hernach wird fie dunkel violet oder purpur⸗ 

Linne Pflanzenſyſt. I. Ch. M faͤrbig 
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Brenn⸗ farbig. Eine jede Frucht enthaͤlt in ihrem Fleiſch zween 
palme. Kerne oder Steine, welche zwo Halbkugeln aͤhnlich ſind, 
die mit ihrer flachen Seite aneinander ſitzen. Dieſe Kerne 
haben inntvendig ein weiſſes, ſteiniges und hartes Mark, 
welches zu nichts nuͤtze iſt. Dieſes Fleiſch erwecket auf der 
Haut eben ein ſolches Beiſſen, als die Fruͤchte des Saguer⸗ 

baums, ja es brennet noch viel heftiger, als dieſe. 


Die Dieſer Baum traͤgt in ſeinem Leben nur ein einzigs⸗ 
Blu mal Früchte, nach dieſem läßt er feine Blätter und Zwei⸗ 
men? ge fallen, und ſtirbt nach und nach ab. Unter den Frucht⸗ 
kolbe. buͤſcheln waͤchſt ſowohl an der Krone, als an dem Stamm 

ſelbſten eben fo, wie an dem Saguerbaum die maͤnnliche 
oder eigentliche Bluͤthe hervor. Die Blumenkolbe beſte⸗ 
het aus Stielen, welche gleichſam wie mit kleinen Eicheln 
beſetzt find, die ſich aber mit drey dicken Blaͤttlein öfnen, 
und innwendig viele dicke Fäden haben, welche anfangs 
weiß ſind, hernach aber durch das reife Mehl oder den 
Blumenſtaub gelb werden, wodurch unfehlbar die Frucht⸗ 
Feime, wie bey den andern Palmbaͤumen, befruchtet wer: 
den. Aus dieſen Blumenkolben wird kein Saft oder 
Palmwein abgezapft. 


Ge⸗ Dieſer Baum, deſſen Stamm zuweilen ſo dick ſeyn 
brauch fell, daß zween Männer, ihn mit den Armen zu umſpan⸗ 
des Hol: nen, erfordert werden, bekommt an dem Gipfel zwiſchen 
zes u. ſ. dem Anfang der Zweige oder Blatſtiele eine weiſſe, 
7 ſchwammige Subſtanz, wie der Saguerbaum, welche 
Baru oder Baroe genennet wird. Er hat auch einen 

eßbaren Kohl oder Palmiet, und aus dem innerſten Mars 

fe feines Stammes laͤſſet fich ebenfalls ein Mehl verferti- 

gen; beyde Theile aber find viel ſchlechter, als bey ans 

dern Palmbaͤumen. Das vornehmſte, welches von die- 

ſem Palmbaum gebraucht wird, iſt ſein Holz, welches 

unter allem Holz, das in Oſtindien vorkommt, vor das 

beſte und dauerhafteſte zu den Haͤuſern und Gebäuden ge⸗ 

halten wird. Dieſes Holz, welches das Mark einſchlieſ⸗ 

ſet, iſt in jungen und mittelmäßigen Baͤumen roth, in 

alten 
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alten Bäumen aber ſchwarz und hornartig, und beſtehet Brenns 
gleichſam aus lauter Faſern, zwiſchen denen weiſſe Adern palme. 
von dem Marke laufen, die aber bey mehrerem Alter faſt 
ganzlich verſchinden. Man erwählet alſo zum Faͤllen 
Baͤume von einem mittelmaͤßigen Alter, in welchen das 

Holz noch kaum zween Finger dick iſt. Es laͤſſet ſich, 

wie das Tannenholz, leichtlich der Lange nach zerſpalten, 

wobey aber auch gerne, eben fo wie bey dieſem, Split— 

ter abſpringen, wodurch man, wenn man nicht wohl acht 

giebet, leichtlich verwundet werden kann. Man macht 

aus demſelben Latten und Sparren, zu den Waͤnden und 
Daͤchern der Haͤuſer; es muß aber von dem ſchwammi⸗ 

gen Mark vorher wohl gereiniget werden. Auch kann 

man bequeme Hefte oder Stiele zu Lanzen und Wurfe 
ſpieſſen, wie auch Pfeiler und allerley Stoͤcke daraus 
verfertigen. 

Herr Johann Burmann fuͤhret in feinem The- 
faur. Zeylan. p. 186. einen Palmbaum an, welcher 
von ihm die indianiſche Wein- und Zucker-gebende Pal⸗ 
me, mit brennenden Fruͤchten und Blaͤttern, die dem 
Frauenhaar ahnlich find, Palma indica vinifera, 
frutribus urentibus, folio adianthi, ſaccha- 
rum praebens, genennet wird. Dieſen rechnete Lin⸗ 
neus ehemalen in ſeiner Flor. Zeyl. auch zu der bis⸗ 
herbeſchriebenen Brennpalme, nachher aber hat er ihn in 
den Spec. plant. weggelaſſen, und zwar mit Rechte, 
denn man findet weder in Rumphs amboiniſchem Kraͤu⸗ 
terbuch, noch beym Rhede in feinem malabariſchen Gar: 
ten einige Nachricht, daß man einen Wein oder Zucker 
aus der Vrennpalme bereiten koͤnne. Die angefuͤhrte 
Palme des Herrn Burmanns ſcheint alſo vielmehr der 
oben unter der Gattung Elate beſchriebene Saguerbaum . 
zu ſeyn; mit deſſen Eigenſchaften die ihr beygelegte Bes 
nennung wohl uͤbereinkommt. Es iſt auch noch zu bes 
merken, daß die Blaͤtter oder große Schuppen, die ſich 
an der Entſtehung der Seitenzweige von den Blatſtielen 
bey der Brennpalme in der Rumphiſchen Abbildung 
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zeigen, in derjenigen, welche von dieſer Palme in dent 
Hortus Malabaricus gegeben wird, nicht vorgeſtellt 
ſind. Uebrigens kommt bey beyden die Figur der Blaͤt⸗ 
ter uͤberein, und iſt auch in dem Weinmaͤnniſchen 
Werke Tab. V. 503, ziemlich gut nachgemacht, wo 
aber dieſe Palme ſehr unſchicklich, ein wilder Arecabaum, 
Faufel five Areca ſylveſtris genennet wird. In 
der That weder die Fruͤchte noch die Blaͤtter der Brenn⸗ 
palme haben mit denen von dem Arecabaum einige Aehn— 
lichkeit; vielmehr aber diejenigen von dem kleinen wilden 
Saguer⸗ oder Niebaum, deſſen Beſchreibung aus dem 
Numph um des ahnlichen Namens willen hier noch bey⸗ 
zufügen iſt. 8 
Der kleine Nibun oder Nieboom, ſagt Rumph, 
hat mit dem Areca- oder Pinangbaum eine ſolche Aehn— 
lichkeit, daß man ihn ſowohl zu dieſem, als zu dem Ga- 
guaſter rechnen kann; denn der Stamm und die Fruͤchte 
deſſelben kommen mit der dritten Sorte von dem wilden 
Pinangbaum ſehr uͤberein, aber um der Blätter willen 
gehoret er mehr zu dem Saguaſter. Dieſer Baum wird 
nach oben zu ſchmaͤler oder duͤnner, welches ſich bey den 
Pinangbaͤumen nicht fo verhält; übrigens aber ik er, 
gleich wie dieſe in Abſäͤtze vertheilet, welche ungefähr eine 
Breite von vier Fingern weit voneinander abſtehen. Der 
Stamm iſt gerade und ſteif, fo dick als ein Arm oder Fuß, 
und gemeiniglich zwoͤlf bis funfzehen Schuh hoch; in einigen 
Ländern aber erreicht er wohl eine Höhe von dreyßig bis 
ſechs und dreyßig Schuhen. An dem Gipfel ſtehen die 
Zweige eben fo, wie bey dem Pinangbaum, rund herum 
ausgebreitet. Sie find fünf Schuh lang und einen Fin⸗ 
ger dick, unten rund und oben platt, und, wie bey dem 
großen Saguaſter, rauh anzufuͤhlen; fie dertheilen ſich 
aber nicht in Seitenzweige, ſondern die Blätter ſtehen 
unmittelbar an den Zweigen, und haben eine fonderbare 
Geſtalt, indem ſie dem Fluͤgel von einem Vogel gleich 
ſehen, und am Ende gleichſam zerriſſen ſind. In der 
Mitte des Zweiges und weiterhin gegen feiner Spitze 
g ſtehen 
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ſtehen die groͤſten Blatter, welche bey anderthalb Schuh Brenn⸗ 
lang find, Die Blatter find mit Rippen durchzogen, wel- palme. 
che in einem ſpitzigen Winkel zuſammen laufen, und ſind 

am Rande mit einem Saum eingefaßt, wodurch fie aus: 
geſpannt erhalten werden; fie find fo glatt wie Perga— 

ment, und haben eine dunkelgruͤne Farbe. Ganz vorne 

am Zweige ſtehet noch ein beſonderes Blat, welches ei⸗ 

nem ausgebreiteten Faͤcher gleichet; und der ganze Zweig 
bekommt dadurch das Anſehen einer großen Feder. 


Die Fruktifteation kommt mit derjenigen von den 
Pinangbäumen ziemlich uͤberein. Zwiſchen den Zweigen Gene 
nämlich kommen die Stengel der Fruchtbuͤſchel herfuͤr, cation. 
welche ſich hernach ausbreiten und auch männliche Bluͤ— 
then tragen, die oberhalb den Fruchtkeimen ſitzen; wel— 
che letztere in den weiblichen Blumen enthalten, und da⸗ 
rinnen, wie in einem Kelch, den fie auch beſtaͤndig bes 
halten., angewachſen ſind. Die Fruͤchte haben die Ge— 
ſtalt und faſt auch die Größe von halbausgetvachfenen 
Olivens vornen aber: find fie etwas breiter, als hinten, 
und haben, wenn ſie vollkommen reif find, eine blutro— 
the Farbe. Unter ihrem aͤuſſern Fleiſch liegt ein grauer 
Kern, der einem Olivenkerne gleich, und mit einer faſe— 
rigen Haut umgeben iſt; dieſes Fleiſch verurſachet ein 
eben fo ſchmerzhaftes Beiſſen, als die Fruͤchte von dem 
Saguerbaum. 


Auf den molucciſchen Inſeln und weiter gegen Neu⸗ Das 
guinea hin kommt von dieſem kleinen Saguaſter eine Holz. 
Sorte vor, deren Stamm nicht uͤber einen oder andert— 
halb Zoll dick iſt, aber eine Hoͤhe von mehr als zwanzig 
oder dreyßig Schuhen erreicht. Der Stamm iſt gerade 
und ſteif, und beſtehet wider die Natur anderer Palm⸗ 
baume faſt gaͤnzlich aus Holz, welches in der Mitte nur 
ein ſehr kleines Mark hat. Dieſes Holz laͤſſet ſich nicht 
ſpalten, und muß daher ganz, wie man es bekommt, zu 
Pfaͤhlen, Stuͤtzen und Balken bey den Haͤuſern gebraucht 
werden, Die Wilden in Neuguinea brauchen die Staͤm⸗ 
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me, welche nur einen Zoll dick ſind, zu Wurfſpieſſen, 
welche aber nur von ſehr ſtarken Maͤnnern koͤnnen ge⸗ 
worfen werden, weil ſie ungemein ſchwehr ſind. Auch 
werden die Spitzen ihrer Pfeile, die ungefehr einen hal⸗ 
ben Schuh lang ſind, aus dieſem Holze gemacht, welches 
ſchwaͤrzlich und fo hart, wie Horn iſt, aber gerne zerfplit- 
tert; und aus dieſer Urſache ſind die durch dieſe Pfeile 
entſtandene Wunden oft ſehr gefährlich 


Ferner haben dieſe Baͤume, wenn ſie noch jung 
find, einen eßbaren Kohl; auch konnen die Fruͤchte, nach⸗ 
dem das Fleiſch davon abgefault iſt, in Ermanglung gu= 
ter Pinangnuͤſſe, gekauet werden, wiewohl ſie beſtaͤndig 
bitter ſind. Uebrigens ſind die Fledermaͤuſe von dieſen 
Fruͤchten große Liebhaber, und laſſen ſich durch die Schaͤr⸗ 
fe ihres Fleiſches im geringſten nicht davon abhalten, wel— 
ches in der That merkwuͤrdig iſt. 


Dieſe beiden Saguaſter- oder Niebaͤume, ſowohl 
der große, als kleine, wachſen auf den molucciſchen und 


vielen benachbarten Inſeln; auf denen aber, wo ſich die 


Europäer niedergelaſſen haben, wie in Amboina, find fie 
meiſtens ausgerottet. Uebrigens machen ſie, wo ſie wild 
wachſen, nebſt den Kajeputbäumen, duͤnne Waldungen 
aus, oder wachſen vor ſich auf freyen und offenen Ber: 
gen. Man trift Verſchiedenheiten davon an, die zwar in 
Anſehung der Früchte, Blätter, und des übrigen Gewaͤch⸗ 
ſes merklich voneinander abweichen, in den Haupteigen⸗ 
ſchaften aber dennoch uͤbereinkommen. 


| 
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Zwote Claſſe. 
Die Baͤume. Arbores. 


— 


Von den Baͤumen und ihren Ei⸗ 
genſchaften , und ihrer Eintheilung 
überhaupt. 


N.. der vom Herrn Houttuyn angenommenen Zwote 
natuͤrlichen Methode, machen die Baͤume die Claſſe. 
zwote Claſſe unter den Pflanzen aus. Sie folgen in Die 
der Ordnung zunaͤchſt auf die Palmbaͤume, und haben Bäume. 


vor dieſen in manchem Betracht einen Vorzug. Die 
Palmbaͤume naͤmlich find bloß auf die heiſſen Laͤnder 
eingeſchraͤnket und kommen auſſer dieſen von freyen 
Stuͤcken nirgends fort, da ſich hingegen die übrigen 
Baͤume auf dem ganzen Erdboden ausbreiten, und groͤ⸗ 
ſtentheils der Oberflaͤche deſſelben ein nicht minder zier⸗ 
liches und ſchoͤnes Anſehen geben. Man darf zum Bes 
weiß hievon nur die Cedern, Fichten und Tannenbaͤu⸗ 
me, deßgleichen die Linden, Eichen und andere euros 
paͤiſche Baͤume in Betrachtung ziehen. 

Wie viele Dienſte leiſtet dabey das Holz, das 
man in Menge aus den Wäldern erhält, die aus ders 
gleichen Baͤumen beſtehen? Man verfertiget aus den: 
ſelben Schiffe, Fahrzeuge, Mühlen und allerhand an 
dere Geraͤthſchaften, die in dem geſellſchaftlichen Leben 
nöthig und nuͤtzlich ſind. Das haͤrtere, mehrentheils 
ſchoͤner gefaͤrbte und zum Poliren geſchicktere Holz der 
DR: und Weſtindiſchen Baume erſetzet dasjenige, was 
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Zwote etwa dem unfrigen in Anſehung der vorzuͤglichen Taug⸗ 
Claſſe. lichkeit zu kuͤnſtlichen Arbeiten abgehet; es bewahret 
Baume das, was in Kiſten, die davon verfertiget find, ges 
leget wird, vor Würmern oder andern Ungeziefer, und 

iſt eben ſowohl wegen feiner Dauerhaftigkeit, als wer 

gen ſeiner Schoͤnheit zu Ausziehrung der Cabinetten, 
Glaskäaͤſten, Nachttiſche, Stühle und anderer Meubles 

hoch zu ſchaͤtzen. Auſſerdem iſt das Holz zum brennen 

faſt unentbehrlich, ſo daß man an Oertern, wo es 

weder Baͤume noch Torf giebt, aus Noth den Miſt 

der Thiere verbrennen muß, und wo man auch dieſen 

nicht haben kann, ganzlich verlaſſen iſt, wenn nicht et⸗ 

wa Steinkohlen oder andere brennbare Materien an 

deren ſtatt zu bekommen ſind. Aus dem Eichenholz 

wird jährlich eine Menge Schmidtkohlen verfertiget, 

und die Rinde deſſelben giebt dem Gerber die Lohe zur 
Bereitung des Leders; das Braſilien -und andere ins 
dianiſche Hoͤlzer werden zu allerhand Farben gebraucht. 


au So großen Nutzen ſchaffen die Bäume ſchon al⸗ 
fruͤchte. lein durch ihr Holz. Die meiſten tragen uͤber dieſes 
Fruͤchte, welche den Menſchen und dem Vieh zur Speiſe 

dienen. Eine große Menge Schweine und anderes 

Gewild wird in den Wäldern in Deutſchland von den 

Eicheln gefüttert; in den mittlern Theilen von Frank⸗ 

reich naͤhren ſich viele tauſend Menſchen von Caſtanien; 

aus den wilden Aepfel- und Birnbaͤumen bereiten die 
Engländer ihren Cider; die Italiener erhalten aus 

den Oliven ihr Oel; und von den Pomeranzen und 
Citronenbaͤumen bekommen die Spanier und Portugie⸗ 

ſen die koſtbaren Fruͤchte, welche durch ganz Europa 
verſchicket werden; ohne jetzo der Kirfchen + Pflaumen⸗ 
Pferſiſch⸗Mandel⸗ Nuß: Aepfel⸗ Bien + und anderer 
Obſtbaͤume, die in unſern Laͤndern wachſen, zu geden⸗ 

ken. Wie ausgebreitet iſt der Gebrauch der oſtindiſchen 
Gewuͤrze? und wie berühmt find die heilſamen Kraͤften 

der weſtindiſchen Hölzer, Rinden, und eee 

b on 
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Von dem letztern find die Quaßia, das Saſſafras⸗Zwote 
das Franzoſenholz und die Fieberrinde bekannte Bey⸗ be 


en Bäume 
Es iſt nicht 1 1 „den Unterſchied der Baͤume Unter- 

von den bereits beſchriebenen Palmbaͤumen zu erkennen ſchied 
und feſt zu ſetzen, indem ſich die letztere durch das derBaͤu— 
Wachsthum und Anſehen, durch die ganz beſondere me von 
Einrichtung, Geſtalt und Strucktur ihres Stammes, ham 
ihrer Blätter und Bluͤthen, ja auch durch ihre Produk zen. 
ten, worinnen, wenigſtens bey einigen, gleichſam die 
Gaben des Getraides, des Weinſtocks und Oelbaums 
vereiniget ſind, ſo merklich vor allen andern Gewaͤch⸗ 
ſen auszeichnen. In ſo fern man aber die Baͤume von 
den übrigen Pflanzen unterſcheidet, fo werden insgemein, 
und zwar mit Recht, diejenigen Gewaͤchſe darunter ver⸗ 
ſtanden, welche einen einzigen, holzichten und aͤſti⸗ 
gen Stamm haben, dabey von betraͤchtlicher Höhe 
und wenigſtens mehr als Nanns hoch find; alle 
diejenigen hingegen, welche zwar auch einen holzichten 
Stamm haben, aber niemalen eine Hoͤhe von ſechs 
Schuhen erlangen, werden nebſt denen, die mit einem 
vielfachen holzichten Stamm aus ihrer Wurzel kom— 
men, zu der nachfolgenden Claſſe, naͤmlich zu den Straͤu⸗ 
chen gerechnet. Es iſt inzwiſchen zwar nicht zu laͤug⸗ 
nen, man mag dieſe oder andere beliebigere Kennzeichen 
zur Unterſcheidung annehmen, daß ſich immerhin einige 
Gattungen finden, bey denen gewiſſe Umſtaͤnde es zwei— 
felhaft machen, ob man ſie lieber zu den Baͤumen oder 
zu den Geſtraͤuchen rechnen ſolle (ſiehe Herrn Prof. 
Oeders Einleitung §. 26. und Herrn Dieterichs Ans 
fangsgruͤnde §. 14.); da aber dieſe Zweydeutigkeit nur 
bey einigen, und im ganzen genommen, in der That 
bey den wenigſten ſtatt hat, ſo kann dieſes nichts hin⸗ 
dern, die Baͤume als eine beſondere natuͤrliche Claſſe 
unter den Pflanzen zu betrachten. Im Grunde naͤm⸗ 
lich, legen ſich dergleichen Schwierigkeiten bey einer 
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jeglichen methodiſchen Eintheilung in den Weg, und 
man kann daher bey der beſondern Ausführung niema⸗ 
len die ſtrengſte Genauigkeit fordern, wenn nur im 
übrigen die Eintheilung ſelber fo gemacht iſt, daß die 
dadurch verurſachte nothwendige Abweichungen von den 


gegebenen Begriffen und Erklärungen nicht fo haͤuftg f 


vorkommen und nicht leichtlich zu betraͤchtlichen Verwir⸗ 


rungen Anlaß geben. 


Eine der vornehmſten Eigenſchaften, welche deu 
Baͤumen vor andern Gewaͤchſen zukommt, iſt dieſe, daß 
ſie mit ihrem Wachsthum eine lange Zeit zubringen, 
und fehr alt werden konnen, wie ſchon zum Theil oben 
in der allgemeinen Einleitung iſt bemerket worden. 
Herr Adanſon berichtet, daß man aus verſchiedenen 
Wahrnehmungen ſchlieſſen könne, daß die meiſten Palm - 
baͤume zuweilen ein Alter von hundert und zwanzig bis 
vierhundert, ja einige bis tauſend Jahren erreichen; 
eben dieſes verſichert er auch von Caſtanien-Linden⸗ 
und Fichtenbaͤumen, und fuͤhret noch andere an, 
von denen er berechnet, daß ſich ihr Alter auf vier⸗ 
tauſend und mehrere Jahre erſtrecken muͤſſe. Man fin⸗ 
det daher in den Geſchichten Nachrichten von Baͤumen 
die von einer erſtaunlichen Dicke und Groͤße geweſen 
ſind. Man hat hohle Weidenbaͤume geſehen, welche 
neun Fuß dick waren; in England war ein Birubaum, 
deſſen Stamm achtzehn Schuh im Umfange hatte und 
welcher in einem Jahr ſieben Tonnen Obſt trug; Ray 
erzehlet von einer Linde, welche ſechzehn Ellen im Um⸗ 
fange hatte, und von einem Taxusbaum, der zwanzig 
Schuh dick war, und bezeuget ſelbſten eine Ulme gefes 
ben zu haben, welche ſiebenzehn Fuß im Durchmeſſer 
hatte. Auch in Deutſchland hat man Eichen geſehen, 
welche bey dreyßig Schuh dick waren; der dicken Baus 
me, welche Adanſon in Senegal gefunden hatte, de: 
ren Krone hundert und ſechzig Schuh im Durchmeſſer 
und die Stamme einen Umfang von acht und ſiebenzig 

Schuh 
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Schuh hatten, und alſo ungefehr fuͤnf und zwanzig Zweyte 
Schuh dick waren, jetzo nicht zu gedenken. Was die Claſſe. 
Hoͤhe betrift, ſo erzehlet Plinius von Baͤumen auf Die 


den canariſchen Inſeln, und Matthiolus von Bau: 


men auf der Inſel Cypern, welche hundert und vier- 


zig Schuh hoch waren. Die Eichen Eſchen und 
Cedernbaͤume ſollen hoͤchſtens hundert und funfzig Schuh 
hoch werden; die Tannen Lerchen- und Fichtenbaͤume 
aber wachſen wahrſcheinlicher Weiſe noch höher. Pli⸗ 
nius ſagt, daß in Rom ein Balken zu ſehen ſeye, wel 
cher aus einen Lerchenbaum gemacht worden, der hun⸗ 
dert und zwanzig Schuh in der Laͤnge und durchaus 
zwey Schuh in der Dicke habe, woraus man auf die 
ungemeine Höhe des ganzen Stammes den Schluß mar 
chen kann. Der ſieben Schuh dicke Maſtbaum, wel⸗ 
cher vor das ungeheure Fahrzeug beſtimmet war, wo— 


mit man den Obelisken zu dem Vorhofe des Vatikans 


aus Egypten hohlete, laͤſſet auf eine ungeheure Größe 
des Tannenbaums ſchließen, woraus derſelbe gemacht 
worden; um fo mehr, da der Maſtbaum von dem uns 
gemein großen Kriegsſchif, welches der König Carl. I. 
in England unter den Namen Rojal Sovereign, er- 
bauen ließ, nur neun und neunzig Schuh lang war. 
Von den vier Querbalken dieſes Schiffes, welche man 
aus einer Eiche geſaͤget hatte, war ein jeglicher vier 
und vierzig Schuh lang und vier Schuh und neun Zoll 
dick, ſo daß die Dicke von dem Stamm dieſer Eiche, 
nach feiner ganzen Lange, bey zwölf Schuh mag betragen 
haben. Eben ſo muͤſſen auch die Baͤume an der Weſt⸗ 
kuͤſte von Africa, von Senegal bis an Kongo, welche 
den Namen Benten, fuͤhren, von einer unſaͤglichen 
Groͤße ſeyn, da die Negers aus den ausgehoͤhlten 
Staͤmmen derſelben Schiffe machen, welche acht bis 
zwölf Schuh breit und funfzig bis ſechzig Schuh lang 
find, und eine Ladung von funfzigtauſend Pfund führen 
koͤnnen. Wenn man nun bedenket, daß nach einer bey⸗ 
laͤufigen Berechnung das ganze Gewicht des letztgedach⸗ 
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ten Eichbaums ungefehr ſechsmal hunderttauſend Pfund 
ausmachen kann, und dabey erwaͤget, daß dieſe ganze 
ſchwere Maſſe ihren Urſprung aus einer kleinen Eichel 
hat, deren ganzes Gewicht ſich etwa auf eine halbe 
Drachme belauft, ſo wird man durch ein ſolches Wachs⸗ 
thum, und über der Betrachtung der großen und wun⸗ 
derbaren Kraͤfte, welche von dem Schoͤpfer in dieſe 
Körper geleget worden, billig in Erſtauneu geſetzet. 


Die Baͤume kommen von freyen Stuͤcken auf dem 
ganzen Erdboden fort, und jegliche Gattung, wo das 
Clima zu ihrem Wachsthum tauglich und bequem iſt. 
Man hat die meiſten Gegenden in Indien, ehe ſie mehr 
bevölkert und gebauet worden, mit hochſtaͤmmigen Baur 
men gaͤnzlich bewachſen angetroffen. Die Waldbaͤume 
lieben inſonderheit den abſchuͤßigen Theil der Gebirge 
und die dazwiſchen liegende fruchtbare Thaͤler, wie man 
ſolches an dem Andes in Peru, Chili und den angraͤn— 
zenden Laͤndern, wie auch an den ſchweitzeriſchen Alpen, 
deren Gipfel meiſtens mit Eiß und Schnee bedecket 
ſind, wahrnehmen kann. Bey Bergen von einer mittel⸗ 
maͤßigen Hoͤhe beſetzen ſie auch zuweilen den Gipfel der⸗ 
ſelben; gemeiniglich aber bleiben ſie daſelbſt niedriger 
und kleiner, als ſie an dem Fuß der Berge oder in den 
Thaͤlern ſind. Die Fruchtbaͤume erfordern einen fetten 
Boden und wollen vor kalten Winden und vor Stuͤr— 
men beſchuͤtzet ſeyn; von gleicher Art find auch noch ans 
dere Baͤume, die meiſtens der Zierde halber gezogen 
werden, wie zum Beyſpiel die Linden. Ueber dieſes iſt 
in Anſehung des Erdreichs oder Bodens, welcher dieſer 
oder jener Gattung von Baͤnmen vorzüglich zukommt, 
ein merklicher Unterſchied; einige namlich. gerathen befs 
ſer in einem ſandichten, andere in einem ſteinichten, 
und wieder andere in einem leimichten Boden. Die 
Wurzeln einiger Baͤume ſind ſo zaͤrtlich, daß ſie bey 
uͤberfluͤßiger Feuchtigkeit gerne faulen, welches bey den 
Pomeranzenbaͤumen und andern zu geſchehen pfleget; ans 

dere 
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dert hingegen, wie die Quittenbaͤume und Haßelnuß⸗Zwote 
ſtauden ſtehen gerne an den Waſſern; andere wachſen Claſſe. 
ſogar im Waſſer ſelber, wie in unſern Laͤndern die Er Die 


len- und Weidenbaͤume, und in andern Welttheilen die 
Manglesbaͤume, welche daſelbſt die Ufer der Fluͤſſe, und 
ſelbſt den Strand des Meeres dergeſtalt beſetzen, daß 
man ihnen deßwegen auf einigen hollaͤndiſchen Colonien 
den Namen Zee-kants- Hout, Meeruferholz, beyleget. 
Auch hat man ungeachtet des moraſtigen und leimichten 
Bodens an den Fluͤſſen in Surinam Bäume gefunden, 
deren Stamme bey drey Klafter dick waren, und deren 
Höhe auf zweyhundert und ſechzig Schuh geſchaͤtzet wurde. 


Herr Roux in feinem Traité des Arbres 4 oeu- 


aume. 


vres 8. Paris 1750. hat die Baume folgendermaſſen in Einthei⸗ 
ſieben Claſſen eingetheilet, namlich ) Baume, deren lung. 


Fruͤchte eine Schaale oder Huͤlſe haben, als: Eichen, 
Buchen, Haſelnuß⸗ Wallnuß ; Eaftanien » und Roßca⸗ 
ſtanienbaͤume. 2) Baͤume, welche faftige Früchte tragen 
mit Kernen, als: Aepfel⸗ Birns und Maulbeerbaͤume. 
3) Baͤume, welche ſaftige Fruͤchte tragen mit Steinen, 
als: Kirſchen⸗Cornel- Pflaumen-Zwetſchgen, Oliven⸗ 
und Miſpelbaͤume. 4) Baͤume, deren Früchte nicht ee 
bar find, als: Ulmen⸗Eichen⸗ Hagbuchens Linden⸗ 
Taxus- Ahorn Acacien und Buxbaͤume. 5) Baume, 
die ein harzichtes Holz haben, als: Fichten +» Tannens 
und Cypreſſenbaͤume. 6) Baͤume, die das Waſſer oder 
einen feuchten Boden lieben, als: Linden⸗Birken⸗Aſpen⸗ 
und Pappelbaͤume. 7) Baͤume, welche im Waſſer ſelbſten 
wachſen, als Erlen - und Weidenbaͤume. Man ſiehet leicht, 
daß dieſe Eintheilung, in ſo ferne ſie zu einer deutlichen Un⸗ 
terſcheidung der Gattungen dienen ſoll, ganz untichtig und 
unbeſtimmt und nur in der Abſicht auf die Beſchreibung des 
oͤkonomiſchen Nutzens der Baͤume eingerichtet iſt. Eine 
andere Eintheilung derſelben, ebenfalls in ſieben Claſſen, 
aber nach andern, Kennzeichen hat Herr du amel gemacht, 
welcher dieſen beſondern Theil der Pflanzengeſchichte 


mit vorzügligen Fleiß bearbeitet und ſich dadurch ums 


gemeine 


Baume. 
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gemeine Verdienſte erworben hat, wovon inſonderhelt 
die drey folgenden Werke, welche auch in die deutſche 
Sprache uͤberſetzet worden, namlich feine Phyfique des 
arbres, 4. Paris 1758. deſſen Traite des arbres & 
arbuftes, qui fe cultivent en France en pleine terre 
1755. und Lraité des arbres fruitiers, 1768. Bewei⸗ 
ſe ſind, als in welchen er nicht allein die anatomiſchen 
und phyſicaliſchen, ſondern auch die oͤkonomiſchen Kennt 
niſſe von den Baͤumen ſowohl uͤberhaupt, als insbeſon⸗ 
dere erläutert und durch ſchoͤne und nuͤtzliche Beobach⸗ 
tungen bereichert hat. Ray, Cournefort, Börhave 
2 3 0 1 U 
und andere Kraͤuterkundige haben die Baͤume in ihren 
Lehrgebaͤuden von ‚den übrigen Pflanzen abgeſondert und 
jeglicher nach einer mit ſeiner eigenen Methode, wors 
nach er die andern Pflanzen ordnete, uͤbereinſtimmenden 
a eee Linneus hingegen hat ſie nebſt 
den übrigen neuern Votanikern von den übrigen Gewaͤch, 
fen nicht beſonders unterſchieden. Hier aber ſollen fie 
Zufolge der Houttuyniſchen Anleitung, als eine beſon⸗ 
dere Claſſe, jedoch nach der Ordnung des Linneiſchen 
Sexualſyſtems beſchrieben werden. Es enthalt dem⸗ 
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Der zwoten Claſſe erſter Abſchnitt. 


Bäume mit zween Staubfaͤden 
in einer Zwitterblume. 
Diandria). ’ 


Zwoͤlfte Gattung. 


Der Oelbaum. Olea. 
LINN. Gen. pl. n. 20. s 


Di Baum heißt im griechiſchen Elaia, wovon Der 
der lateiniſche Name Olea feinen Urſprung Oel⸗ 
hat; das griechiſche Wort Elaia aber iſt ver BER, 
muthlich von Leion, etwas glattes und ſchluͤpfriges, 
oder von Leio, glatt oder ſchluͤpfrig machen, herge⸗ 
leitet. Seine Benennungen find faſt in allen Sprachen 
gleich, und durchgehends von feinen Früchten, den Oli⸗ 
ven und deren Eigenſchaft hergenommen; die Deutſchen 
nämlich nennen ihn den Oelbaum oder Olivenbaum 3. 
die Holländer Olyfboom oder Olieboom; die Fran 
zofen Olivier; die Engeländer Olive Tree; die Ita⸗ 
liener Onde die lu Oliva; die Portugieſen 
Oleyvera. 
Der Oelbaum iſt Ane von den vortreflichſten, und 

von denjenigen Baͤumen, welche ſowohl in den heiligen 
als ee vorzüglich beruͤhmt ſind. Die 
Oelbaͤume waren ein beträchtlicher Theil von den Reich, 
thuͤmern, welche den Iſraeliten in dem gelobten Lande 
zum Beſitz gegeben wurden. In den Gleichniſſen wer⸗ 

Linne Pflanzenſyſt. I. Th. N den 
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den unter dem Bilde des Oelbaums in der heiligen 
Schrift herrliche Dinge vorgeſtellet, wie man zum Be⸗ 
weiß aus dem Buch der Richter Cap. 9 v. 8. 9. 
Zachar. Cap. 4. Sirach 24. v. 19. Cap. so. v. 11. 
Jerem. Cap. 11. v. 16. und andern Stellen ſehen 
kann. Des Oelbergs bey Jeruſalem bediente ſich un⸗ 
fer Erloͤſer oͤfters, und bey den wichtigſten Verrichtun⸗ 
gen zu ſeinem Aufenthalte; und auf dieſem Berge fuhr 
er nach feiner Auferſtehung gen Himmel. 

Der Oelbaum war bey den Heyden der Miners 
va geheiligt; auch haben ſie ihn beſonders der Keuſchheit 
geweyhet, und deßwegen durften bey den Griechen die 
Oliven nur von keuſchen Juͤnglingen und Jungfrauen 
abgebrochen und geſammlet werden. Wenn jemand dieſe 
Baume muthwilliger Weiſe befchadigte oder verderbte, 
ſo wurde es wie die Entweihung eines Heiligthums an⸗ 
geſehen. Vornämlich aber war ehemalen ein Oelzweig 
das Sinnbild des Friedens, und das Aufſtecken eines 
ſolchen Zweiges, war eben ſo viel, als wenn heutzutag 
eine weiſſe Fahne zum 8 des Friedens aufgeſteckt 
wird. Als daher die Sidonier den Artaxerxes um 
Frieden bitten lieſſen, ſo ſchickten ſie fuͤnfhundert Buͤrger 
mit Oelzweigen in den Haͤnden zu ihm. Noch heutiges 
Tags dienet ein ſolcher Zweig in der Zeichen- Mahlers 
und Baukunſt, den Frieden damit abzubilden. Auch ge⸗ 
brauchte man vor Zeiten Oelbaͤume, um die Graͤnzen der 
Laͤnder damit zu bezeichnen; wovon das Sprichwort: 
Extra oleas vagari, aus den Schranken gehen, oder, 
die Graͤnzen uͤberſchreiten, entſtanden iſt. 

Die Oelbaͤume wachſen ſehr langſam, koͤnnen aber 
ein hohes Alter erreichen; denn Plinius verſichert, daß 
fie nach uͤbereinſtimmenden Berichten zweyhundert Jahre 
alt werden. Neben den Eichen ſollen ſie nicht fortkom⸗ 
men können, und hingegen vielmehr die Nachbarſchaft 
des Weinſtocks und der Feigenbaͤume lieben. Man ziehet 
ſie ſelten aus dem Saamen oder aus den Kernen, ſon⸗ 
dern mehrentheils durch Pfropfreiſer, welche, nee 
23 ie 
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die von den Birn- und Aepfelbaͤumen auf ihre eigene Del: 
Stämme geimpfet werden. Sie wollen gut und forg: baum. 
faͤltig gewartet werden, und taugen in warmen Laͤndern 
wegen ihren ſchoͤnen, grünen Blättern, die fie das ganze 
Jahr hindurch behalten, ſehr gut zu Lauberhuͤtten; und 
wurden ehemalen von den Juden auch zu ihrem Lauber⸗ 
huͤttenfeſte gebrauchet. 5 

In dem Linneiſchen Syſtem gehoͤret die Gattung 
der Oelbaͤume unter diejenigen Pflanzen, welche zween . 
Staubfaͤden und einen einzigen Staubweg haben, und Gat⸗ a 
deren Blumenkrone einfach, gleich, und unten an der tung. 
Baſts des Fruchtknotens angewachſen iſt; und die Kenn⸗ 
zeichen, wodurch der Charakter dieſer Gattung beftinw 
met wird, ſind folgende: Die Blumenkrone ſpaltet ſich 
oben in vier faſt eyfoͤrmige Abſchnitte, und auf die Blu— 
me folget eine Steinfrucht mit einem einzigen Kern. Zu 
dieſer Gattung gehoͤren demnach folgende drey Arten: 


1) Europaͤiſcher Oelbaum. Olea europa. 


Mit lanzenförmigen Blättern, Olea foliis lanceolatis. 
LINN. Syſt. veg p 55. Sp pl. p. 11. Olea N 
foliis lanceolatis, ramis teretiuſeulis. Hort. er 
Cliff. 4. Mat. med. 10. KOYEN. Lugdbat. zeichen. 
308. Olea fativa. BAUH. Pin 472. RAl. Hiſt. 

p. 1841. BLAKW. Herb. t. 109. DODON. Erſte 
Pempt 921. 3. Olea foliis Ianceolatis, ramis Art. 
tetragonis Hort. Cliff. 4. RO YEN. Lugdbat. 

399. Olea ſylveſtris folio duro ſubtus incano, 

C. B. Pin. 478. Olea ſylveſtris. BLAKW, 
Herb. t. 213. 


Man unterſcheidet von dieſem europaͤiſchen Oelbaum 
insgemein zwo Varietäten, nämlich den zahmen, und Pacher 
den wilden Oelbaum, welche Linneus alſo voneinander Oel— 
unterſcheidet, daß er jenem runde, dieſem aber viereckige baum. 
Aeſte zuſchreibet. Einige ſagen, der wilde Oelbaum 
(Oleaſter, ſ. Olea ſylveſtris), 9 5 in den Waͤldern 
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in den füdlichen Theilen Frankreichs, in Spanien und 
in Italien von freyen Stuͤcken waͤchſet, werde niemals 
ſo hoch, als der zahme, habe auch kleinere Fruͤchte, 
ſtachlichte Zweige und viel härtere, ſteifere und Fürzer 
re Blätter ; ; die meiſten Krauterfundige aber halten das 
fuͤr, daß dieſer Unterſchied nur zufällig ſeye, daß aus 
den Kernen des zahmen Oelbaums wilde Oelbaͤume 
wachſen, und die zahmen, wenn man es an Fleiß und 
Wartung ermangeln laſſe, in wilde ausarten. 


Der zahme Oelbaum, welcher vorzuͤglich geach⸗ 
tet wird, hat einen zwanzig bis dreyßig Schuh hohen 
Stamm, welcher zuweilen doppelt oder dreyfach iſt, 
und faſt die ganze Lauge hinauf Zweige treibet, welche 
mit einer grauen Rinde bedecket und mit ſteifen Blaͤt⸗ 
tern beſetzt find, welche den Weidenbläaͤttern ahnlich, 
aber kleiner und ſchmaͤler ſind, kurze Stielchen haben, 
und einander gegen uͤber ſtehen; dieſe Blaͤtter ſind 
dick, ohngefehr dritthalb Zoll lang und in der Mitte 
einen halben Zoll breit, verſchmaͤhlern ſich auf beyden 
Seiten ſtufenweiß und ſind am Ende ſpitzig; auf der 
obern Flaͤche haben ſie eine lebhafte gruͤne, auf der 
untern aber eine weißgraue Farbe, und bleiben Som— 
mer und Winter gruͤn. Die Blumen, welche in klei— 
nen Buͤſcheln zwiſchen den Blättern herfürwachfen, find 
klein und von weißer Farbe; auf diefe folgen die Fruͤch⸗ 
te oder die Oliven, welche ebenfalls Buͤſchelweiſe bey, 
ſammen ſitzen, laͤnglichrund, ohngefehr von der Groͤße 
des Gelenkes eines Fingers, und anfaͤnglich von gruͤ⸗ 
ner Farbe ſind, welche aber mit der Zeit bleich, her— 


nach purpurroth und endlich ſchwarz wird. Es giebt 


berſchiedene Sorten von dieſem Baum, welche in den 
Landern, wo fie gezogen werden, ihre beſondern Nar 
men haben. Der Provence Oelbaum, welcher in der 
Provence und in Genua der Picholiniſche Oelbaum 
(Olive Picholine) heißt, wird von dem engliſchen Gaͤr⸗ 
ner, Herrn Ph. Miller, der franzoͤſiſche Oelbaum mit 


lanzenfoͤrmigen Blaͤttern, die auf der untern Seite 


grau 
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grau find, Olea gallica, foliis Iineari-lanceolatis fub- Euros 
tus incanis, und vom Tournefort der Oelbaum mit pdifcher 
einer kleinen laͤnglichen Frucht. Olea fructu oblongo Del 
minori, genennet; dieſer, von dem fie im Langüedoe aum. 
dreyerley Sorten, namlich den Cormeau, den Ampou- 

lan und Moureau unterſcheiden, hat kleine laͤnglichte 
Fruͤchte, welche nicht nur zum Einmachen am meiſten 
geſchaͤtzt werden, ſondern auch das feineſte und beſte 

Oel geben, welches einen groſſen Zweig der Handlung 

in der Provence und in Languedoc ausmacht. Der 
ſpaniſche Oelbaum, welcher beym Miller der Oelbaum 

mit lanzenfoͤrmigen Blaͤttern und einer eyfoͤrmigen 
Frucht, Olea foliis lanceolatis, fructu ovato, und 
beym Tournefort der Oelbaum mit der größten Frucht 
Olea fructu maximo, heißt, wird in Spanien gezogen, 

und gelangt zu einer weit anſehnlichern Groͤße, als der 
vorige; feine Blätter find viel größer, und auf der un 

tern Seite nicht ſo weiß, auch ſind ſeine Fruͤchte zwey⸗ 

mal groͤſſer, als des Provencer Oelbaums ſeine zu ſeyn 
pflegen, fie haben aber einen ſtarken und widrigen Ger 
ſchmack, und daher iſt auch das aus denſelben bereitete 

Oel Foiel unangenehmer und ſchlechter, ob fie ſchon 
reichlicher ausgeben. Auſſer dieſen beyden Hauptſorten 
giebt es in Anſehung der Größe, Figur und Farbe 
noch vielerley Zwiſchen- oder Nebenforten. In Toſca⸗ 

na wachſen kleine, runde Oliven, welche Olivellae ge⸗ 
nannt werden. Auſſer den gemeinen ſchwärzlichen giebt 

es auch grüne, weiſſe und roͤthliche Oliven. Bey ei 
nigen Oliven ſitzt das Fleiſch, gleichwie bey gewiſſen 
Pferſichen, ganz feſt am Stein, wenn man die Frucht 
zerbricht; bey andern aber iſt es loß. Auch iſt in dem 
Geſchmack und andern Eigenſchaften derſelben ein man⸗ 
nigfaltiger Unterſchied. 


Der Oelbaum wurde von den Alten fuͤr einen 
Seebaum gehalten, denn ſie glaubten, daß ſolcher in 
einiger Entfernung von der See gar nicht fortkommen ö 

N3 wuͤrde; 
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wuͤrde; allein die Erfahrung hat gelehret, daß er in je⸗ 
dem Land ganz wohl fortkommt, wo nur die Luft die 
gehoͤrige Wärme hat, daß fie nicht zu heiß und nicht 
zu kalt iſt, obſchon die Oelbaͤume, wie man bemerket 
hat, das Beſpritzen der See beſſer ertragen koͤnnen, 
als die meiſten andern. Die ſuͤdlichen Laͤnder von Eu— 
ropa ſind daher ſein eigentliches Vaterland; in den 
kaͤltern, als in Deutſchland, Engeland und der Schweitz 
kann man fie zwar auch, und unter gewiſſen Umſtan⸗ 
den ſo gar in freyer Luft ziehen, ſie bekommen aber ſehr 
ſelten oder niemalen Fruͤchte, wenigſtens werden ſolche 
nicht reif. Uebrigens kommt der Oelbaum faſt auf jegli— 
chen Boden fort. Wenn er auf einem fetten und naſſen 
Boden ſtehet, fo wird er größer, macht auch ein ſchoͤ⸗ 
neres Anſehen, als auf einem Boden, welcher mager 
iſt. Die Frucht iſt aber alsdenn weniger werth indem 
das davon zubereitete Oel nicht ſo gut iſt, als von ſol⸗ 


chen Fruͤchten, welche auf einen ſchlechten Boden wach— 


ſen. Der kreidige Boden ſoll fuͤr dieſe Baͤume der beſte 
ſeyn, und dasjenige Oel, welches von den Kruͤchten 
bereitet wird, die auf einem ſolchen Boden wachſen, iſt 


viel feiner, und halt ſich auch langer, als ein anderes. 


Die unreifen Oliven, welche vom Plinius Dr 
pae genennet werden, macht man mit Salz und 
wuͤrze ein, und genieſſet ſie auf ſolche Weiſe vor fi, 
oder mit andern Speiſen; man nimmt dazu die größten 
und welche das dickſte Fleiſch haben. Einige nehmen, 
nachdem die Oliven eine Zeit lang im Salzwaſſer gelegen 


ſind, den Stein davon heraus, und ſtecken an deſſen 


Das 
Baum⸗ 
el, 


Statt die Frucht von einer Kaper 6 welches den 
Appetit deſto ſtaͤrker reizen ſoll. Die reifen, weichen 
und ſchwarzen Oliven laſſen ſich auch ohne weitere Zus 
bereitung mit Salz und Pfeffer eſſen, vor ſich aber ſind 
ſie herb, und nicht zu genießen. 


Von weit allgemeinern Gebrauch und Nutzen aber 


iſt das Baumol, welches in dem Fleiſch der Oliven 
enthal⸗ 
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enthalten iſt, und durchs Auspreſſen daraus bereitet wird. 


Eures 


Daſſelbe ift aber nach den mancherley Sorten der Oli⸗paͤiſcher 
ven, nach dem Land und Boden, wo fie wachſen, und, Oel⸗ 


nach der Art und Weiſe, wie man fie behandelt, ums 
gemein verſchieden. Aus den reifen Oliven erhaͤlt man 
meiſtens ein helles, fluͤßiges, feines und ſuͤſſes Baum⸗ 
öl, das aus den unreifen hingegen iſt gruͤu, herb und 
bitter. Es gibt aber nach dem Grad ihrer Reife, oder 
je nachdem unter den reifen mehr oder wenigere unrei— 
fere vermiſcht find, verſchiedene Mittelſorten; auch iſt 
dasjenige, welches zuletzt und mit Gewalt herausgepreßt 
wird, truͤber und ſchlechter, als das andere. Das gute 


und füße Baumoͤl wird nicht nur zum Brennen und zu 


den Speiſen in der Haushaltung gebraucht; ſondern es 
iſt auch in der Arzneykunſt, als ein linderndes und 
ſchmerzſtillendes Mittel, innerlich und aͤuſſerlich in man⸗ 
chen Fallen dienlich. Beym innerlichen Gebrauch 
aber iſt zu bemerken, daß es, wenn eg übermäßig ge 
nommen wird, gleich andern fetten Dingen zu viel er⸗ 
ſchlappt, und im Magen Ueblichkeit und Erbrechen verurs 
ſacht. Das Oel von den Fruͤchten des wilden Oelbaums 
wird in gewiſſen Faͤllen von einigen zum aͤuſſerlchen Ge 
brauch vorgezogen. Die Hefe von dem gemeinen Baumöl 
wird auch bey aͤuſſerlichen Schaͤden als ein linderndes 
und auflöfendes Mittel gebraucht; wenn man dieſelbe 
unter den Kalk menget, fo ſoll das Gemaͤuer dadurch 
nicht nur deſto beſſer vor den Wirkungen der Feuch⸗ 
tigkeit, ſondern auch vor Ungeziefer verwahrt bleiben. 
Die Kerne aus den Früchten und die Blätter find, heut 
zu Tage wenigſtens, von keinem ſonderlichen Gebrauch. 


Das Olivenholz iſt ſehr ſchön gruͤnlichtgelb mit 
ſchwarzen wolkichten Flecken und Adern, hat elnen ans 
genehmen Geruch, und laͤſſet ſich ſehr ſchoͤn poliren, da— 
her es auch von den Schreinern zu Verfertigung zierli⸗ 
cher Kiſtlein aufgeſuchet wird. Es iſt nicht leicht ein 
Baum, in deſſen Holze die Natur mehr geſpielet hat, 
vorzuͤglich in den Wurzeln deſſelben, indem ſich verſchie⸗ 

N 4 dene 


aum. 
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dene Bilder, Landschaften und Ruinen darauf zeigen, 
pälſcher wie auf den florentiniſchen Marmor. Man hat Tabacks⸗ 
Oel⸗ doſen davon geſehen, deren Schönheit die ſchoͤnſten Platten 
baum, von dem egyptiſchen baumartigen Porphyrſtein uͤbertraf. 
Als in dem harten Winter des Jahrs 1709. in Frank⸗ 
reich viele Olivenbaͤume erfroren, fo war das Holz von 
ihren Wurzeln haufig zu haben; nach der Hand aber 

iſt es ſehr rar dadurch worden. 


Herr R. L. Burmann thut in ſeiner Flor. Ind. 
p. 6. unter dem Namen Olea foliis lanceolatis fub- 
tus tomentoſis von einem indianiſchen Oelbaume Mel⸗ 
dung, derſelbe wurde ihm im Jahre 1758 durch den 
Herrn Kleinhof aus Java geſchickt, feine lanzenfoͤr⸗ 
migen Blaͤtter waren auf der untern Seite wollicht, im 
uͤbrigen ſchien er von dem Europaͤiſchen nicht viel un⸗ 
terſchieden zu ſeyn. 


Pina 2) Capiſcher Delbaum. Olea capenfis. 


Mit eyrunden Blättern, Olea foliis ovatis. LINN. 
Unter ⸗ 5 


ſchel⸗ fyft. veg. p. 5. Sp. pl p. 11. Hort. Cliff. 4. 

dungs⸗ RO YEN. Lugdbat. 399. Liguſtrum Capen- 

zeichen. ſe ſemper virens, folio eraffo fubrotundo. 
DILL. Elth, 193. t. 170. f. 194, 

Capi⸗ Dieſer Oelbaum waͤchſt auf dem Vorgebuͤrge der 


ſcher guten Hofnung in Afrika: Dillenius nennet ihn den 

Oel. Hartriegel vom Vorgebuͤrge der guten Hofnung, mit 

baum. dicken, rundlichen, beſtaͤndig gruͤnenden Blättern, und 
ſagt, daß er in dem Scherardiſchen Garten in zehen 
oder eilf Jahren nur anderthalbe Ellen hoch geworden, 
und mehr einem Strauche, als einem Baum ahnlich ges 
weſen feige. Weiter iſt nichts von ihm bekannt. 


Ju dem Milleriſchen Gärtnerlericon kommen auch 
zween afrikaniſche Oelbaͤume vor, welche hieher gerechnet 
werden koͤnnen, weil ſie auf dem Vorgebuͤrge der guten 
Hofnung ebenfalls wild wachſen. Der erſte heißt beym 

Miller 


x 
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Miller der afrikaniſche Oelbaum, mit kantenfbemigen, Capi-⸗ 
glänzenden und runden Zweigen, Olea Africana, foliis ſcher 
lanceolatis lueidis, ramis teretibus, und beym Boͤrha⸗ 77 
ve (Ind pl. alt. 218.) der afrikaniſche Oelbaum mit ei⸗ aufe 
nem langen, breiten Blat, das auf der obern Seite 
glänzend ſchwarzgruͤn, auf der untern aber blaßgruͤn iſt, 

Olea Afra, folio longo, lato, füpra atro- viridi ſplen- 
dente, infra pallideviridi. Dieſer Baum wird: fo hoch, 

als der europaifche Oelbaum, mit welchem er auch im uͤbri⸗ 

gen ſo ziemlich uͤberein kommt; doch hat er eine rauhere 
Rinde, feine Blatter find nicht fo lang, und haben auf 

der obern Seite eine glanzende grüne Farbe. Er hat in 
England keine Fruͤchte getragen. 


Der zweyte heißt beym Miller der Oelbaum mit 
buxaͤhnlichen, runden, ſteifen Blättern, welche ohne 
Blatſtiel am Zweige ſitzen, Olea Buxifolia, foliis ova- 
tis rigidis ſeſſilibus, und beym Boͤrhave der afrika⸗ 
niſche Oelbaum mit einem dicken, ſchwarzgruͤnen glaͤnzen 
den Buxblat, und einer rauhen weiſſen Rinde, Olea 
Afra, folio buxi eraſſo, atroviridi, lueido, cardice 
albo ſeabro. Dieſer iſt von einen niedrigen Wuchs, und 
wird ſelten über vier bis fünf Schuh hoch; er treibt von . 
der Wurzel aus Zweige in die Hoͤhe, und bildet alſo ei— 
ne buͤſchichte Staude; ; feine Zweige find rund, und mit 
einer grauen Rinde bedeckt; die Blätter find eyrund, 
ſehr ſteif und kleiner, als bey andern Oelbaͤumen, und 
gleichen alſo den Buxblättern. In England iſt er in 
freyer Luft dauerhaft, trägt aber Feine Fruͤchte. 


3) Amerikaniſcher Oelbaum. Olea ame- Dritte 
ricana. Art. 
it lanzenfoͤrmig⸗ovalen Blättern, Olea foliis lanceola- 
e LINN. ſyſt. veg. p. 55. Mantiſſ. Unter⸗ 
p 24. Liguſtrum lauri folio, fructu violaceo Füngs 
baceis purpureis. CA ESB. Carol 1. p. 61. t. 61. zeichen, 
Dieſer Oelbaum iſt auch in Seeligmanns Samm⸗ 


ns b. 22. unter dem 
lung auslaͤndiſcher Vöge Bu 3. Ta 11 5 


| ' 
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Ameri⸗ Namen: Hartriegel mits aurusblaͤttern, abgebildet. Cates⸗ 
kani⸗ by nennet ihn ebenfalls den Hartriegel mit einemeaurusblat 
ſcher und purpurfaͤrbigen Beerenz und ſagt, daß dieſer Baum in 
Oel,. Carolina wachſe, und daſelbſt gemeiniglich ſechzehen Schuh 
baum. hoch ſeye, und einen ſechs oder acht Zoll dicken Stamm 
habe. Nach ihme hat ihn Herr D. Garden gleichfalls 
in Carolina beobachtet, und dem Ritter von Linne fol 
gende Beſchreibung davon mitgetheilet: Dieſer Baum traͤ⸗ 
get auf einer Wurzel männliche, weibliche und Zwitter⸗ 
blumen; ſeine Blaͤtter ſtehen auf eignen Stielen gerade 
gegen einander uͤber, bleiben immer gruͤn, haben einen 
glatten Rand, und ſind lanzenfoͤrmig und glänzend; 
feine Blumenſtielchen ſtehen einander gerade gegenüber 
und ſitzen mit ihren Bluͤmlein in kurzen, armfoͤrmig zer⸗ 
theilten Trauben, zwiſchen den Winkel der Blätter bey» 
ſammen; die Abſchnitte der Blumenkronen ſind umgerollt, 
der Griffel iſt kurz und hat eine entzweygeſpaltene Nar⸗ 
bez die darauf folgende Steinfrucht iſt ſchoͤn, glatt und 
kugelrund, von veilblauer Farbe, und enthält eine pur» 
purrothe, umgekehrt eyrunde, etwas geſtreifte und un⸗ 

ten durchloͤcherte Nuß. a 


Dreyzehente Gattung. 


Der Schneebaum. Chionanthus. 
LIN. Gen. pl. n. 21. 


Der J Jieeſer Baum wird ſonſten auch wegen der zarten 
Schnee⸗ langen und ſpitzigen Abſchnitten ſeiner Bluͤmchen 
baum. der Franzenbaum, hollaͤndiſch: Franjeboom, genennt. 
Chio- Insgemein aber heiſt er ſowohl in Amerika, als auch 
nanthus auſſer feinem Vaterlande der Schneebaum, oder auch 

Schneetroͤpflein oder Schneeflockenbaum, wovon auch 
der lateiniſche Nahme Chionanthus hergenommen iſt, 
weil ihm die Menge weiſſer Blumen, wenn er bluͤhet / 

das 
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das Anſehen giebet, als wenn er mit Schnee bedeckt waͤs Der 
re. Die Engländer nennen ihn Fringe oder Snow- Schnee⸗ 
drop- tree. baum. 
Die Kennzeichen, wodurch Linneus dieſe Gat ö 
tung beſtimmet, ſind dieſe: Die Blumenkrone iſt in vier 1 1 
Abſchnitte getheilt, welche ſehr lang find; und auf die Ga, 
Blume folgt eine Steinfrucht mit einem geſtreiften tung. 
Kern. Es gehören folgende zwo Arten hieher: 


1) Virginiſcher Schneebaum. Chionanthus 5, 875 
virginica. | 1 
Deffen Blumenſtiele ſich in drey Theile fpalten, und Unter 

drey Blumen fragen, Chionanthus peduneulis | 116 
trifidis trifloris. LIN. ſyſt. veg. p. sr. Spec. ie 

pl. 11. Chionanthus. Hort, Cliff. 17. GRON. ah 

Virg. 10. ROYEN. Lugdb 17. Amelanchier 

virginiana, laurocerafi folio. PET, Sic. 241. 

CATESB. Carol. 1. t. 68. 

Dieſer Baum waͤchſt an den Ufern von kleinen Virgini⸗ 
Baͤchen und Fluͤßen in dem mitternaͤchtlichen Amerika; ae 
er wird daſelbſt ſelten über zehen Schub hoch, und hat baum. 
öfters einen krummen unregelmaͤßigen Stamm. Seine 
Blaͤtter find hellgruͤn, und fo groß als Lorbeerblaͤtter, 
aber duͤnner Seine ſchneeweiſſe Blumen erſcheinen im 
May, in langen Buͤſcheln, und haben oft acht Abſchnit⸗ \ 
te, und drey bis vier Staubfaͤden; die Blumenſtiele 
find ungefehr einen halben, und die Abſchnitte der Blu⸗ 
menkrone bey zween Zoll lang. In ſeinem Vaterlande, 
wo er wild waͤchſet, bringt dieſer Baum fo viele Blu— 
men, daß er von weitem mit einem Schnee bedeckt zu 
ſeyn ſcheinet, und wenn fie nach dem Verbluͤhen abge— 
fallen ſind, ſo ſieht es, als wenn ein Schnee unter 
dem Baum gefallen wäre. Auſſer feinem Vaterlande 
bringt er aber ſelten ſo viele Blumen herfuͤr, und hat 
daher auch alsdann kein ſo ſchoͤnes Anſehen. Die Blumen⸗ 
krone iſt unten an der Baſis des Fruchtknotens angewach⸗ 
ſen, welcher ſich nach dem Abfallen der Blume deut, 

lich 


* 
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Virgini⸗ lich zeiget, und hernach zu einer purpnrrothen oder 
ſcher ſchwarzen Beere wird, welche fo groß als eine Schle⸗ 
Schnee he iſt, und einen harten Kern enthält. Dieſer Baum 
baum. fiebet einen feuchten, weichen und leimichten Boden, 
und kann leichtlich aus ſeinen Kernen gezogen werden, 
welche in einem Jahr, nachdem man ſie in die Erde 
geſteckt hat, aufzugehen pflegen; er kann auch, wo 
er bedeckt ſtehet, in England und ſonſten auſſer ſeinem 
Vaterlande die gewöhnliche Winterkaͤlte von Europa in 
freyer Luft wohl ertragen. 8 


gte 2) Zeyloniſcher Schneebaum. Chionanthus 


zeylanica. 
Unter- Deſſen Blumenſtiele ſich in eine Riſpe zertheilen, und 
ſchei⸗ viele Blumen tragen, Chionanthus pedunculis 
dungs⸗ paniculatis multifloris. LINN. ſyſt. veg. p. 55. 
zeichen. Sp. Pl. in. Flor. Zeyl. n. 14. Arbor Zeyla- 


nica, cotini foliis ſubtus lanugine villoſis, flo- 

ribus albis Cuculi modo laeiniatis. PLUK, 

Alm. 44. t. 241. f. 4. BUR M. Zeyl. 31. BURM, 

Flor. Ind. 6. RO YEN. Ludb. 399. Ghaerie- 
thagas ſ. Arbor bovina. HERM. Zeyl. 33. 23. 

Zeyloni⸗ Von dieſem Baume hat Herr Souttuyn eine 
ſcher Abbildung, nach einem getrockneten Zweige aus der 
Schnee ſchoͤnen Sammlung des Herrn Profeſſor Burmanns, 
* mitgetheilet, welche Tab. V. fig. 1. zu ſehen iſt. Die 
fig E Blatter an dieſem Zweige waren ziemlich rundlicht, und 
x an ihrer untern Seite war das wollige Weſen, meh 
ches Plukenet ihnen zuſchreibt, nicht deutlich wahrzu⸗ 
nehmen; auch find in der Abbildung des letztern die 
Blätter um ein mer kliches ſchmaͤhler vorgeſtellt. Die 
Blumen haben, wegen ihren tiefen Einſchnitten und ihr 

rer lappichten Zertheilung, viele Aehnlichkeit mit der 
Gukuksblume (Lychnis Flos Cueuli Linn.); und ihre 
Farbe war an dem gedachten getrockneten Zweigen 
bleichroth. Die Anzahl der Staubfäden iſt nach Kin 


neus und van Boyers Zeugnis öfters drey. 0 
In 
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In ſeiner Flor. Zeyl. meldet Linneus von die Zeyloni⸗ 
ſem Baume folgendes: Seine Blätter ſtehen gegen ein- ſcher 
ander Über, find umgekehrt eyrund, auf beyden Sei Schnee⸗ 
ten glatt, und haben einen ganzen oder gleichen Rand baum. 
und ſehr kurze Stielchen; aus jeglichem Winkel der 
Blaͤtter kommt eine einzelne Riſpe mit Blumen her⸗ 
fuͤr, deren Stiel ſich immer nach und nach in meh⸗ 
rere zertheilet, und oͤfters bey vierzig Blumen traͤgt, 
welche faſt unmittelbar ohne beſondere Stiele an den 
Stielchen der Riſpe ſitzen, zween Staubfaͤden enthalten 
und kuͤrzere Abſchnitte ihrer Blumenkrone haben, als 
die vorhergehende virginiſche Art. 

Der Ghaerithaghas oder Rindsbaum, Reber bes 
vina, hollaͤndiſch Runderboom, welcher vom Linneus 
und dem juͤngern Herrn Profeſſor Burmann auch hier 
her gerechnet wird, und in Hermanns Sammlung 
Zeyloniſcher Pflanzen vorkommt, hat feinen Namen 
davon, weil ſein Holz den Knochen von einem Rind 
oder Ochſen aͤhnlich iſt. 

Von dem Schneebaum hatte Linneus ehmalen 
in feinen Gener, plant. die Anmerkung gemacht, daß 

er mit den Eſchenbaum eine große Aehnlichkeit habe. 
Hieruͤber findet man bey dem Herrn Adanſon neuer⸗ 
dings eine merkwuͤrdige Beobachtung, welcher 1763. in 
ſeinen Familles des plantes, folgendes berichtet: „Ein 
„Chionantus, welcher vor zwey Jahren zu Trianon 
„ auf einen Eſchenbaum geimpfet worden, iſt ſehr gut 
„gerathen und hat die Kalte des vorigen Winters, 
5 welche acht Grad nach dem Reaumuriſchen Ther⸗ 
„mometer war und ſehr lange anhielt, gluͤcklich ausge, 
1 ſtanden. » 


——— 
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Vierzehente Gattung. 


Der Dialium. Dialium. 
LINN. Mantiſſ. plant. ip. 3. Gen. pl. n. 1240. 


Dale iſt ebenfalls eine Gattung von Pflanzen 
mit zween Staubfaͤden und einem Staubwege, des 
ren Kennzeichen beym Linneus folgende ſind: Die Blume 
hat keinen Kelch, ſondern beſtehet nur aus fünf Blu— 
menblaͤttlein, und die Staubfaͤden ſitzen an der obern 
Seite derſelben. Von dieſer Gattung kommt beym 
Linneus nur folgende einzige Art vor: 


1) Indianiſches Dialium. Dialium indum. 


LINN. Syſt. veg. p. 55. Syft. nat. 12. p. 56. 

Mantiſſ. p. 24. Dialium javanicum. BURM. 

ind. 12. Cortex papetarius. RUMPH Amb. 3. 
PFF 

Dieſes iſt ein indianiſcher Baum, welcher noch 

nicht deutlich genug bekannt iſt, und von dem Linneus 


nach dem ihme davon zugekommenen Exemplar folgen, 


des berichtet: Er hat wechſelsweiſe ſtehende Blatter, 
welche gefiedert find und aus ſieben laͤnglich⸗ eyrunden, 


ſcharf zugeſpitzten, glatten, einer Hand breit langen 


und mit Stielchen verſehenen Blaͤttlein beſtehen. Seine 
Blumen bilden uͤberhaͤngende Riſpen. 


Das javaniſche Dialium, welches ein Baum iſt, 
der von den Einwohnern in Java Coerandje genennet 
wird, beſchreibet Herr Prof. Burmann in feiner Flo- 
ra indica folgendermaſſen: An den Zweigen ſtehen die 
Blatſtiele wechſelsweiſe, und tragen ſieben, einer Hand 
breit lange, laͤnglich ovale, ſpitzige, glatte Blätter, mit 
einem ebenen Rande und kurzen Stielchen. Die Blu, 
men ſind roth, ſtehen in einer Riſpe, und haben keine 

Blu⸗ 
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Blumenkelche; die Blumenkrone beſtehet aus fünf India⸗ 
ovalen, ſtumpfen, gleichen Blättlein, welche unmittel- niſches 
telbar am Blumenſtiel ſitzen und leichtlich abfallen; an Die 
der obern Seite des Fruchtbodens ſitzen zween ſehr kur— lium. 
ze, kegelfoͤrmige Staubfaͤden, mit ſtumpfen, laͤnglichen 

und doppelt ſcheinenden Staubbeuteln; der von der 
Blume eingeſchloſſene Fruchtknoten iſt eyfoͤrmig, und 

hat einen pfriemenfoͤrmigen, abwaͤrts gebogenen Grif— 

fel, von der Lange der Staubbeutel, welcher eine eins 

fache, aufwaͤrts ſtehende Narbe hat. 

Hieher rechnet Linneus auch noch ein Gewaͤchſe, Der 
welches beym Rumph unter dem Namen, Taleru- Taleru⸗ 
Boom oder Talerubaum, vorkommt, und welches auf baum. 
Maleyiſch Coelit Papeda, das iſt, Cortex Papeta- 
rius oder Breyrinde, genennet wird; weil in Amboina die 
Rinde von dieſen Baum viel zu dem Papeda, oder 
demjenigen Brey gebraucht wird, welchen die Einwoh⸗ 
ner daſelbſt aus dem Sagoumehl kochen. Die geſie⸗ 
derten Blaͤtter dieſes Baums beſtehen nach Rumph 
aus fünf Blaͤttlein, welche am Rande gezaͤhnt jindz 
da ſie hingegen bey demjenigen Exemplar, das Linneus 
beobachtete, ſieben Blattlein hatten, die nicht gezaͤhnt 
waren. Rumph meldet ferner, dieſes Gewaͤchſe blei— 
be lange ein Strauch, werde aber mit der Zeit ein 
hoher Baum, deſſen Stamm ſechs bis zwoͤlf Schuh 
im Umfange betrage, und alſo drey bis vier Schuh 
dick ſeye. Seine Blätter find drey oder vier Zoll lang, 
einen Finger breit, ſteif, glatt und von hochgruͤner 
Farbe, haben wenige Ribben und ſind am Nande weit— 
laͤufig gezaͤhnt; das junge Laub aber iſt braun. Da, 
wo die Blattſtiele paarweiſe an den Zweigen entſprin⸗ 
gen, ſitzen zwey runde, ungezaͤhnte Blaͤttlein oder Blat⸗ 
anſaͤtze (Stipulae), die wie ein Pferdehuf geſtaltet find. 

Die Bluͤthe kommt hie und da aus den Winkeln der 
Blatſtiele herfuͤr, oder auch an den Enden der Zweige; 
und beſtehet in Schwaͤnzen, die ungefehr eine Hand 
lang und an beeden Seiten mit Knöpfen beſetzt ſind, 

welche, 


India⸗ 
niſches 
Dia⸗ 
lium. 


Dia⸗ 
lium 
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del. 
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welche, nachdem fie ſich öfnen, kleine Bluͤmlein geben, 
die faſt aus lauter Faͤden beſtehen, und der Bluͤthe 
der Cajebutbaͤume ähnlich ſiehet, neben welchen auch 
dieſer Baum gerne waͤchſet. Es ſcheint demnach ſchier, 
man konne dieſen Baum nicht wohl unter diejenige 
Claſſe von Pflanzen rechnen, deren Blumen nur zween 
Staubfaͤden haben. 


Herr Souttuyn endlich fuͤget unter dem Namen 


. Dialium Coromandelicum, noch einen Baum zu dieſer 


Gattung, von welchem ihme Herr Prof. Burmann 
eine Abbildung im Groſſen aus ſeiner Sammlung von 
Abbildungen Coromandeliſcher Pflanzen mitgetheilt hat, 
und wornach zdiejenige, welche hier Tab. V. fig. 7. 
davon gegeben wird, gemacht iſt. Denn, ob ſich ſchon 
hier an einigen Bluͤmlein vier hervorſtehende Staub, 
ſpitzen zeigen, ſo iſt dieſes doch kein hinlaͤnglicher 
Grund, dieſen Baum von gegenwaͤrtiger Gattung aus⸗ 
zuſchließen, indem man vermuthen konnte, daß bißwei⸗ 
len eine ahnliche Abweichung, wie bey den Chionan- 
thus, ſtatt finde. Die Bluͤmlein haben eine gelbe, und 
ihre Staubſpitzen eine gruͤnlichte Farbe. An einem 
Blatſtiel ſtehen allemal fünf Blatter, welche auf ihr 
rem gruͤnen Grunde weiße Adern haben. Unten an 
den Blumenſtielchen ſitzen einige kleine runde Blatan⸗ 
füge. Die Zweige ſowohl als der Stamm, wovon 
ein Theil nebſt den Wurzeln mit in die beygefuͤgte Ab⸗ 
bildung gebracht iſt, ſind grau. 


FJunf⸗ 
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Funffehnte Gattung. 
Die Nachtblume. Nyctanthes. 


LINN. Gen. pl. n. 16. 


Does Gattung gehoͤret auch unter die Pflanzen mit Nacht⸗ 
f zwey Staubfaden und einem Staubwege, deren blume. 
regelmaͤßige Blumenkrone aus einem Stuͤck beſteht und Ny- 
unten am Fruchtknoten angewachſen iſt. Ihre Kenn⸗ u 
zeichen find folgende: Die Blumenkrone ift in acht Er 
Abſchnitte geſpalten, und eben fo auch der fie umger Kenn⸗ 
bende Blumenkelch; das Saamengehaͤuſe beſtehet in zeichen 
einer zweyknopfigen und zweyfaͤcherichen Beere. Alle dieſer 
Pflanzen dieſer Gattung haben die Eigenſchaft, daß Gat⸗ 
fie die Nacht hindurch nicht allein einen vorzuͤglichen iz 
Glanz von fih geben, fondern auch einen angenehmen 
Geruch ausduften, des Morgens aber, ſo bald die 
Sonne aufgehet, ihre Blumen fallen laſſen; und dieſes 

iſt die Urſache ihrer Benennung. Es find beym Lin⸗ 

neus unter dieſer Gattung fünf Arten begriffen, wos 

von nur die erſte und die vierte zu den Bäumen ges 
hören, namlich: 


1) Der Trauerbaum. Nydcranthes Arbor Erſte 
e Art. 


Mit viereckigem Stamme, mit eyrunden und ſcharf unter⸗ 
zugeſpitzten Blattern, und haäutigen und zuſam⸗ ſchei⸗ 
mengedrüͤckten Saamengehaͤuſen, Nyälanthes 1 9 
caule tetragono, foliis ovatis acuminatis, pe- zei 
ricarpiis membranaceis compreflis. LIN. Syſt. 
veg. p. 54, Sp. Pl. 8. Flor, Zeyl. v. 11. 
Arbor triſtis. Cluſ. exot. p. 225. 279. Arbor 
triſtis Myrto ſimilis C. B. Pin. 469. Manja- 

Linne Pflanzenſyſt · I. Th. O Pume- 


Trauer⸗ 
baum. 


vo 
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Pumeram. RHEED. Hort. mal. I. p. 35 t. 213 
RAIL Hiſt. p. 1698. 

Acoſta, Garcias und andere Schriftſteller, wel⸗ 
che von dieſem Baume Meldung thun, geben zum 
Theil von feinen Blättern verſchiedene Beſchreibungen, 
indem fie einige mit Zwetſchgeu, andere mit Myrten, 
andere mit den Salbeyblaͤttern der Geſtalt nach vergleir 
chen; alle aber kommen darinnen mit einander überein, 
daß feine ſchoͤne, weißglaͤnzende und wohl tiechende Blu⸗ 
men ſich nur des Abends öfnen, und am Morgen, ſo 
bald ſie von der Sonne beſchienen werden, abfallen. 
Dieſer Baum wird drey oder vier Mann hoch; ſein 
Stamm iſt ungefehr einen Schuh dick und mit einer 
aſchgrauen Rinde bedecket. Er hat eine ausgebreitete 
dicht mit Blättern bewachſene Krone; er wächſet in 
Oſtindien auf ſandichten Boden, und breitet ſeine Wur⸗ 
zeln ſowohl uͤber als unter der Erde aus. Seine 
Blätter ſtehen an knotichten Zweigen gerade gegen eins 
ander uͤber, ſind dick und rauh, an der Baſis breit, 
und vorne gegen die Spitze zu ganz ſchmal, auf der obern 
Seite dunkelgruͤn und auf der untern weißlicht und 
etwas wollicht, und am Rande ein wenig gekerbet. 
Aus den Achſeln der Blätter entſpringen ſteife Stiele, 
welche ſich in drey Theile fpalten, an deren jeglichem 
fuͤnf weißlichte Bluͤmlein ſitzen, welche aus ſechs, ſieben 
oder acht glaͤnzenden Blaͤttlein beſtehen, und zwey 
Staubfaͤden mit dicken Staubbeuteln enthalten. Acoſta 
aber ſagt, daß unten an jedem Blat ein Blunenſtiel 
entſpringe, welcher oben vier Köpflein trage, von des 
nen jegliches aus fünf kleinen Blaͤtlein beſtehe, aus 
deren Mittelpunkt ſich fünf weiße ſchoͤue Bluͤmlein er⸗ 
heben, welche der Groͤße nach faſt der Pomeranzen— 
bluͤthe gleich, aber zaͤrter, ſchöner und wohlriechender 
ſeyen. Die Blumenſtiele ſind mehr roth als gelb, und 
werden von den Indianern zu den Speiſen, wie in Eu⸗ 
ropa der Safran, gebraucht; auch machen fie mit geb 
ben Sandel eine Salbe daraus, womit ſie ihren Leib 
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beſchmieren. Die Frucht iſt eine gruͤne, trockene, platte Trauer⸗ 
Saamenkapſel, welche eine Nath in die Quere hat, baum. 
und innwendig zwey plattrunde durch eine Scheide. 13 
wand von einander abgeſonderte Saamen enthält, Die 
Blumen haben einen bitterlichten Geſchmack, und wer⸗ 

den nebſt dem Saamen von den Aerzten in Indien wer. 

gen ihren überaus angenehmen und erquickenden Ger 

ruch vor herzſtaͤrkend gehalten. Das von demſelben 
gebrannte Waſſer wird in Tuͤchlein uͤbergeſchlagen ſehr 

vor die Augen geruͤhmt, auch ſonſten um des Geruchs 
willen gebraucht, 


4) Zottige Nachtblume. Nycranthes hirſuta. Vierte 


Mit zotigen oder rauhen Blatt- und Blumenſtielen, 8 
Nyttanthes petiolis pedunculisque villofiss Unters 
LIN. Syft. veg. p. 54. Sp. pl. 8. Rava- pon. ſchei⸗ 
RHEED, Hort. Malab. IV. p. 99: t. 48. dungs⸗ 
Kal. Hilft, p. 1602: BURM.\ Flor. ind. p. 4. zeichen. 


Dieſer Baum wird von Commelyn, welcher auch ottige 
an der Ausgabe des Malabariſchen Gartens gearbeis Nach t⸗ 
tet hat, der indinnifche Beertraͤgende Jaſmin, mit einer Be 
großen, weiſſen, bey Nacht riechenden Blume, Jalmi- 
num indieum baeciferum, flore albo, majore, noctu 
olente, genennet. Weil ſeine Blumen, wie des vorher⸗ 
gehenden, auch nür des Abends ſich oͤfnen, und des 
Morgens abfallen, ſo nennen ihn einige gleichfalls 
Arbor triſtis;, oder den bey Tag traurenden Baum. 
Er waͤchſet in Oſtindien, und iſt daſelbſt ein hoher 
Baum, welcher einen dicken weißlichten Stomm mit 
einer dunkelbraunen Rinde hat; ſeine ausgebreitete 
Krone beſtehet aus vielen Zweigen, welche auf allen 
Seiten mit großen, eyrunden, glatten, theils gepaart, 
theils wechſelsweiſe und ohne beſondere Ordnung ſte⸗ 
henden Blattern beſetzt find, welche eine hellgruͤne Farbe 
haben, und auf haarichen Stielen ſtehen. Die Blu 
men kommen neben an den Seiten der Zweige aus den 

. f 9 2 Win⸗ 
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Zottige Winkeln der Blaͤtter ebenfalls auf langen haarigen 

Nacht Stielen herfuͤr. Ein jeglicher Blumenſtiel hat drey, 

blume. vier, oft auch fieben bis acht Blumen, welche eine rei⸗ 
ne weiſſe Farbe und einen ſtarken angenehmen Ge⸗ 
ruch haben, und aus einer mehr als einen halben Zoll 
langen Roͤhre beſtehen, welche ſich oben mit acht Ab⸗ 
ſchnitten ausbreitet. Seine Frucht iſt eine Beere, wel⸗ 
che oft nur einen einzigen Saamen enthält. In Oft: 
indien ſieht man dieſen Baum beſtaͤndig Blätter und 
Bluͤthe tragen; in Malabar iſt er nicht einheimiſch, 
ſondern erſt dahin gebracht worden. Die Rinde die⸗ 
ſes Baums wird gepülvert, und in Geſchwuͤre geſtreuet, 
wo fie das wilde Fleiſch hinwegnimmt. 


Der 
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Bäume mit drey Staubfäden 
in einer Zwitterblume. 
| (Triandria.) 
Sechszehente Gattung. 
Der Tamarindenbaum. Tamarindus. Der La 


marin⸗ 


LIN. Gen. pl. n. 46. den⸗ 
baum. 


D. Gattung von Pflanzen mit drey Staub, A 
faͤden und einem Staubwege hat zu ihrem N 
Charackter folgende Kennzeichen: Die Blume hat einen Kennzei⸗ 
vierblaͤtterichten Kelch; die Blumenkrone beftehet aus chen der 
drey Blaͤttlein; das Nektarium machen zwey kurze Bor, Cats 
ſten aus, welche unter den Staubfaͤden ſitzen; die Frucht kung, 
iſt eine mit Mark angefuͤllte Huͤlſe. Sie enthaͤlt nur 

eine einzige Art, und dieſe heißt: 


1) Indianiſcher Tamarindenbaum. Tama- Art. 
rindus indica. 


LINN. Syſt. veg. p. 74. Spec, pl. p. 48. Flor. 
Zeyl. 14. Hort. Cliff. 18. Mat. med. 28. Hort. 
Upſ. 15. ROYEN, Lugdb, 465. RAI. Hiſt. 
1748. TOURNEF. act. 1699. p,69. BLAKW, 
Herb. t. 201. & 221. RUMPH. Amb. II. 
p. 90. t. 23. LOEFL. itin. 210. ACO. amer. 

O 3 P. 10, 
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p. 10. t. 10. & 179. f. 98. BURM. Flor. ind. 
p. 15. Tamarindus Detelfide apellata. ALP. 
aegypt. 351. Siliqua arabica, quae Tamarin- 
dus. BAU H. Pin. 403. Balam- Pulli. RHEED. 
Hort. mal. I. p. 39. t. 23, 0 


Der Tamarindenbaum hat feinen lateiniſchen Nah— 
men Tamarindus von dem arabiſchen Worte Tamar- 
hendi, welches ſo viel, als indianiſche Datteln, bedeuten 
ſoll; auch heißt dieſer Baum im griechiſchen Oxiphoe- 
nix, das iſt, faurer Dattelbaum. Welche Benennung 
mehr von dem ſaftigem Fleiſche, als von der uͤbrigen 
Aehnlichkeit ſeiner Fruͤchte, welche in der That gering 
iſt, und am allerwenigſten von der Geſtalt des Baums 
ſelber ihren Urſprung zu haben ſcheinet. Man unter⸗ 
ſcheidet von dieſem Baume insgemein zwo Sorten, 
nehmlich den oft» und weſtindiſchen Tamarindenbaum, 
denn er wird ſo wohl in dem einen, als in dem andern 
Welttheile angetroffen. 


Der Oſtindiſche iſt, wie Rumph berichtet, ein 
großer ſich weit ausbreitender Baum, der einen dicken 
und hohen Stamm hat, mit einer ſchwaͤrzlichen, rauhen 
und zerriſſenen Rinde. Seine Aeſte zertheilen ſich in 
ſehr viele knotichte Zweige, welche dicht belaubt ſind, und 
dadurch, wie eine Linde, einen angenehmen Schatten ger 
ben; deswegen er auch beſonders zu Sommerlauben ges 
zogen wird, auf welche Weiſe er ſich mehr ausbreitet, 
als wenn er wild waͤchſt, wo ihn das bey und an ihme 
wachſende Unkraut mager macht, daß er nur eine kleine 
und lockere Krone bekommt. Die kleine Zweiglein tra⸗ 
gen die Blätter oder Blatſtiele, welche ohne Ordnung, 
bisweilen einzeln, bisweilen mannichfaltig beyſammen, 
daran ſtehen. An dieſen Blatſtielen ſitzen die zahlreiche 
Blaͤt lein ſehr regelmaͤßig, bis an das Eude derſelben im⸗ 
mer paarweiſe, beynahe wie die Linſenblaͤtter. Ein 
jedes Blaͤttchen iſt ungefehr einen Querfinger lang, 
länglichoval und beynahe RR fo lang, als breit, 

a Am 
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am Ende aber ſehr ſtumpf; und an jeglichem Stiele fr Oſtin⸗ 
gen vierzehen bis ſiebenzehen Paar derſelben. Dieſe diſcher 
Blattlein find ungemein dünn und zart, und geben, indem Tama⸗ 
fie ſich alle Abende niederwaͤrts beugen und zuſammen m a 
ſchlieſſen, ein Exempel von derjenigen Eigenſchaft, welche 
man heutiges Lags den Schlaf der Pflanzen zu nennen 
pflegt; eben dieſes thun ſie auch bey regneriſchen Wetter, 
oder bey einem bevorſtehenden Sturm oder Ungewitter, 
und die Blntftiele felber werden bey Nacht unterwaͤrts an 
die Aeſtiein hingezogen, gleichſam als wenn fie alsdenn 
die Blumen oder Fruͤchte beſchuͤtzen müßten. Die Blur 
men ſtehen in Buͤſcheln am Ende der Zweige, und wer— 
den vom Rumph mit den Veilblumen verglichen, wo— 
runter man die ſogenannte gelbe, und nicht die Merzen— 
veilchen verſtehen muß. Es ſtehen nehmlich, wie er ſagt, 
die vier äuſſerſte Blaͤttlein derſelben, welche den Kelch 
ausmachen, kreuzweiſe, find ein wenig dick nnd von blei⸗ 
cher Farbe; und innerhalb derſelben find drey Blumen 
blaͤttlein, welche auf einem weiſſen Grunde ſehr artig mit 
braunen Adern durchzogen find. Dieſe Blumenblaͤttlein 
find viel weicher und ſchlaffer als die Blaͤttlein des 
Kelchs, und enthalten die Staubfaͤden nebſt dem Stem⸗ 
pfel. 5 Die 
Die Fruͤchte, welche man bey uns unter dem Nah, Tama⸗ 
men Tamarinden kennet, ſind kurze Huͤlſen, aber ziemlich rinden. 
rund und dick, und haben ungefehr die Laͤnge und Breite 
eines Fingers; in einigen Laͤndern von Oſtindien fallen ſie, 
wie Rumph bezeuget, noch etwas größer aus Durchge⸗ 
hends ſind dieſe Huͤlſen oder Schotten ein wenig krumm 
und knoticht, wie welſche Bohnen; innwendig aber in 
verſchiedene Fächer oder Cellen abgetheilt, deren jegli⸗ 
che einen plattrunden Saamen oder Kern enthält, wel: . 
cher einem Lupinenkerne gleich und von gelbbrauner Far⸗ 
beit. Anfänglich iſt dieſe Huͤlſe graulichgruͤn, fie bes 
kommt aber, indem fie reif wird, eine ſchmutziggraue 
Farbe; ihre Schaale iſt ſehr dünn, und enthält die gedach⸗ 
ten Kerne, welche in ihren Faͤchern ſitzen, und mit einer 

O 4 weichen 
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Hindi weichen Subſtanz umgeben find, Dieſes Mark hat, wie 
ſcher Ta bekannt iſt, eine merkliche Säure, welche aber! niemalen 


marin⸗ 
den⸗ 
baum. 


Nutz, 


barkeit. 


unangenehm iſt, beſonders, wenn man daſſelbe mit Zu⸗ 
cker einmacht; innwendig gegen die Scheide oder Huͤlſe 
zu iſt es mit Faͤden umgeben, ſamt denen es heraugges 
nommen, und zu viereckigen platten Kuchen gemacht wird, 
welche man alsdann in Oſtindien zu Markt bringt. 
Dieſes iſt die unverfälfchte Tamarinde, unter deren fi 
aber Stuͤcklein von der Rinde, Blätter und Stiele befins 


den, und die daher nur von gemeinen Leuten oder in die 


Küche gebraucht wird. Um fie mit Zucker einzuma⸗ 
chen, muß man keinen weiſſen, ſondern Candelzucker neh⸗ 
men, und diejenige, welche mit braunen Lontar- oder 
Saguerzucker eingemacht, und von den Indianern am 
meiſten gebraucht wird, iſt, ihrer Schwaͤrze ungeachtet, 
von einem ſehr angenehmen Geſchmack. Die Tamarin⸗ 
de, welche man zum Verſchicken nach Europa zubereitet, 
wird, wie man ſagt, mehr geſaubert und reinlicher behan⸗ 
delt; fie bekommt ſodann in Java den Rahmen Aſſam, 
und der Baum ſelber wird daſelbſten Aſſam Java genen⸗ 
net. 


Die Tamarinde, wird in den heiſſen Laͤndern fe 
wohl aͤuſſerlich als innerlich vielfaͤltig gebrauchet. Man 
waſchet den Leib mit dem Dekockte davon, ſowohl um eis 
ner Abkuͤhlung, als auch um der bloſſen Reinigung wil— 
len. Man thut ſie auch unter vielerley Saucen, welche 
davon einen angenehmen ſaͤuerlichen Geſchmack bekom⸗ 
men. Auch wird das Zuckerbier, welches haufig in Ja⸗ 
va getrunken wird, damit friſch gemacht. Inſonderheit 
leiſtet ſie auf der See große Dienſte, indem ſie die Schif⸗ 
leute vor dem Scharbock bewahret. Sie laxiret einige 
Perſonen und iſt überhaupt dienlich, die Wuͤrkung infons 
derheit gelinder Purgiermittel zu befoͤrdern; wie wohl 
man fie an und vor ſich ſelbſt kaum eine purgirende Arz N 
ney nennen, und dieſe Wirkung wenigſtens nicht mit Ge⸗ 
wisbeit von ihr erwarten kann. Die Blätter dieſes 
Baums haben die nehmliche Eigenſchaften, und ſind 

gleich⸗ 


7 


\ 
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gleichfalls ſaͤuerlich und kuͤhlend, vornehmlich aber die Oſtindi⸗ 
Blumen, wovon das abgezogene Waſſer oder die Conſerve ſcher Ta⸗ 
in hitzigen Fiebern und andern mit Hitze verbundnen mark 
Krankheiten mit Nutzen gebraucht wird. Die Rinde iſt baue 
ein wenig anhaltend und zuſammenziehend; Das Holz R 
iſt hart und ſchwer, von einer bleichen Farbe und zu 
Zimmerarbeiten zu gebrauchen, an den Aeſten, oder zu⸗ 

weilen auch ſonſten, hat es ſchwarze Flecken und Adern, 

und an alten Baͤumen wird allemal das innerſte ſchwarz⸗ 

braun. \ 


Auſſer den Juſeln und der feſten Kuͤſte von Of Weſtin⸗ 
indien, wie auch Perſien, Arabien und Egypten, waͤch, diſcher 
ſet dieſer Baum auch in Amerika, oder eigentlich auf 55 ; 
den weſtindiſchen Inſeln, und ſogar in Mexiko; wohin baum. 
er aber, wie Wieremberg berichtet, erſt aus andern T. V. B. 
Landern ſoll gekommen ſeyn, welcher Schriftſteller ſeine f 
Geſtalt mit einem Eſchen oder Wallnußbaum verglei— 
chet. Herr Jacquin hat den Tamarindenbaum auf den 
caribaͤiſchen Inſeln und der Kuͤſte von Suͤdamerika nur 
in Garten, auf Wieſen und andern gebauten Plaͤtzen an⸗ 
getroffen, und vermuthet gleichfalls, daß er in Amerika 
nirgends wild wachſe. Er bluͤhet daſelbſt im October 
und November; da er hingegen in Amboina und den 

uͤbrigen oſtiniſchen Inſeln im Frühling oder Sommer 
bluͤhet. Uebrigens beweiſet folgende Beſchreibung, wel— 
che Herr Jacquin von dem weſtindiſchen oder amerika⸗ 
niſchen Tamarindenbaum giebet, daß er von dem zuvor 
nach dem Rumph beſchriebenen Oſtindiſchen nicht we⸗ 

fentlich verſchieden ſeye. 
Diüeſer ſehr ſchoͤne und große Baum, ſagt er, 
hat eine dichte und weit ausgebreitete Krone; ſein 
Stamm iſt dick und gerade, und theilet ſich oben in viele 
Aeſte, deren Zweige deſto zahlreicher ſind, je juͤnger 
die Aeſte find, wovon fie entſpringen. Seine Blätter 
find gefiedert; ihre Blatſtiele ſtehen wechſelsweiſe und 
ſind fünf Zoll lang, und ungefehr mit vierzehen, zuwei⸗ 
25 len 


/ 
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Weſtin⸗ len auch mehr oder wenigern, gleichen Paaren von 
diſcher kleinen, glatten laͤnglichen, ſtumpfen und vorne mit einer 
- Tamas ganz kleinen Spitze verſehenen Blaͤttlein beſetzt. Die 
San i wachſen in einfachen, locker ausgebreiteten, her⸗ 
abhaͤngenden Buͤſcheln, welche ſo lang ſind als die gefie⸗ 
derten Blätter, und ohngefehr aus zwölf Blumen beſte⸗ 
hen; ſie ſitzen in einer zweyblaͤtterichten, roſenfaͤrbigen 
Blumenſcheide, und haben einen vierblaͤtterichten, gelbe 
lichten Blumenkelch, welcher nebſt der Scheide bald ab⸗ 
faͤllt; die Blumenkrone ſelber beſtehet aus drey, ein we⸗ 
nig gefaltenen und gekerbten Blättlein, welche von gel 
ber Farbe und mit rothen Adern gezieret find. Die drey 
Staubfaͤden find pfriemenförmig, und bis zur Helfte zu- 
ſammen gewachſen, und da, wo ſie ſich von einander 
trennen ſtehen wechſelsweiſe und zwiſchen denſelben vier 

195 kurze borſtenförmige Schuppen oder Anſaͤtze (Stipulae), 
und aus dem Fruchtboden ſelber kommen, über Dies 

ſes noch zween andere ſolche Anſaͤtze herfuͤr, wel⸗ 

che noch einmal ſo lang ſind, als die vorigen; dieſe 
Anſaͤtze, ſagt Herr Jacquin, koͤnnte man auch als unaͤchte 
Staubfaͤden betrachten, daß alſo drey Staubfaͤden frucht⸗ 

bar, die uͤbrigen aber unfruchtbar waren, wodurch dieſer 

Baum mit der Caſſia in der That in eine nahe Verwand⸗ 

ſchaft geſetzt wuͤrde. Von dieſen Blumen, welche einen 

ſehr angenehmen Geruch haben, bleiben viele unfruchts 

; 1 bar, und fallen ganz ab, ohne daß Früchte darauf folgen. 
Die Fruͤchte ſelber aber find in der Geſtalt und Größe- 
ſehr verſchieden; bald ſind ſie gerade, bald krumm; zu⸗ 
weilen enthalten fie nnr eines, zuweilen zwey, drey oder 
vier Saamenkoͤrner. Im erſten Fall ſind ſie faſt ganz 
rund; im letztern aber erſcheinen ſie knoticht, und ſind in 
ſo viele Knoten abgetheilt, als ſie Saamen enthalten. 
Die Farbe der aͤuſſern Huͤlſe iſt bey den unreifen grün, 
bey den reifen aber eiſengrau; ohne einige Roͤthe, wie 
ſie in dem Blakwelliſchen Kraͤuterbuch unrichtig gemahlt 
find, Die aͤußere Huͤlſe oder Schaale iſt trocken und 
ſpröde/ die innere aber iſt 19 zwiſchen . ge⸗ 
dop⸗ 
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en Huͤlſe nun liegt das weiche Mark, welches, Weſtin⸗ 
un es reif iſt, ſich von der aͤuſſern Huͤlſe abgeſondert diſcher 
bal, und den Raum zwiſchen dieſer und der innern nicht Lama⸗ 
mehr ganz ausfuͤllet“ Wenn man daher alsdann die dw 550 nden⸗ 
ſere Huͤlſe zerbricht, fo fichet man unter derſelben das 8 
Mark an dem Stiele durch einige ſtarke Bander oder 
Faͤden hangen, welche daſſelbe umgeben, und vorher 
Saftgefaͤſſe geweſen zu ſeyn ſcheinen, welche ſich aber 
leichtlich davon loßmach en laſſen. 
Die Einwohner pflegen, wie Herr Jecguin berich⸗ 
tet, von dieſem Baume zwo Sorten zu unterſcheiden, 
nehmlich eine fuͤſſe und eine ſaure oder herbe. Es giebt 
auch, ſagt er ferner, in der That ſoſche Tamarindenbaͤu⸗ 
me, welche alle Jahre lauter Fruͤchte tragen, die viel 
ſuͤſſer find, als von andern; und eben fo iſt auch bey 
den ſauren ihre Eigenſchaft durchaus beſtändig in einem 
Jahre, wie in dem andern ſich gleich. Weil man aber 
auſſer dem ſonſt keinen Unterſchied unter beyden wahr: 
nehmen kann, ſo haͤlt er davor, daß dieſer Unterſchied im 
Geſchmacke nur dem Boden, worinn ſie wachſen, oder ir⸗ 
gend einer andern noch unbekannten zufaͤlligen Urſache 
zuzuſchreiben feye. Die Amerikaner, inſonderheit die 
Einwohner von Curacao halten dieſe Fruͤchte ſehr hoch, 
und eſſen dieſelben, wenn fie reif find, in großer Menge 
roh, ohne die geringſte Beſchwerlichkeit, ausgenommen 
daß fie bisweilen etwas gelind laxiren. Die fogenann! 
te ſuͤſſe, ſagt er, ſchmeckten mir ziemlich wohl, doch fands 2 
ich zugleich immer etwas herbes in denſelben, welches 
die Zunge auf eine unangenehme Weiſe ruͤhrete. Er 
ſahe auch mit Verwunderung, daß die Einwohner von 
Martinique, dieſe noch unreife, und alſo äußerſt herbe 
Fruͤchte dennoch eſſen konnten; die Einwohner von Eis 
ba aber wiſſen aus den geschalten unreifen Fruͤchten, 
durchs Einmachen mit Zucker, ein ſehr angenehmen Ler 
ckerbiſſen zu bereiten. 
Jusgemin ſetzen die Schriftſteller den Unterſchieb 
zwiſchen den Oſt, und Weſtindiſchen Tamarinden dar . 
Finnen 


Weſtin⸗ 
diſcher 
Tama⸗ 
rinden⸗ 
baum. 
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rinnen, daß jene ſchwarzer und trockner ſeyen, auch 
mehreres und ſaͤureres Mark haben, welches ſich ohne 
Zucker erhaͤlt; da hingegen die Weſtindiſche mit Zucker 
erhalten werden müffen, ſuͤſſer ſeyen, und weniger Mark 
haben. Es gilt alſo auch vermutblich nur von dem oft? 
indiſchen Tamarindenbaum, was Herr Gleditſch meldet 
daß ſich naͤmlich in einem gewiſſen Alter, in dieſem Baume 
das ſaure weſentliche Salz ſo haͤufig finde, daß es zuweilen 
mit den Säften durch die Rinde herausdringe Ueber⸗ 
dieß bemerket man auch, daß die Schoten der oſtindi⸗ 
ſchen Tamarinde immer faſt noch einmal ſo lang ſind, 
als der andern ihre; und der engliſche Gärtner, Herr 
Philipp Miller verſichert, daß diejenige Schoten, wel⸗ 
che er aus Oſtindien bekommen habe, gemeiniglich fo. 
lang waren, daß fie fünf, ſechs und bisweilen ſieben Saas 
men enthielten, da hingegen die Weſtindiſchen, wie auch 
Herr Jacquin bezeuget, ſelten mehr als drey bis vier 
Saamen haben. Die Urſache dieſer Verſchiedenheit mag 
wohl mit Recht darinnen geſucht werden, daß Oſtindien 
das eigentliche und wahre Vaterland dieſes Baums iſt, 
von da aus er erſt, wie oben gemeldet worden, nach 
Amerika gepflanzt wurde. Den Gebrauch der Tamas 
rinden in der Arzneykunſt, haben die Araber eingeführt, 
und fie werden um ihres Nutzens willen, den ſie als 
ein kuͤhlendes, der Faͤulniß widerſtehendes, und gelinde 


reinigendes Mittel ſchaffen können, noch heut zu Tage 


häufig in den Apothecken gebraucht; zu welcher Abſicht 
aber, aus vorhin angezeigten Gruͤnden, die n 
erwaͤhlet und vorgezogen werden. 


— — 
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Siebenzehente Gattung. 
Der Dreckbaum. Olax. Der 


LINN. Gen. pl. n. 45. nu 


is Kennzeichen, welche den Character diefer Gattang Olax. 
beſtimmen, giebt Linneus folgende an: Der 2 
Blumenkelch iſt unzertheilt; Die Blumenkrone, welche en 
unten um den Fruchtknoten herumgeht, iſt trichterfoͤrmig Sat 
und in drey Abſchnitte zerſpalten, und hat ein aus vier tung. 
Blaͤttlein beſtehendes Necktarlüm; Die Frucht iſt eine 
Eichel. Die einzige von dieſer Gattung bekannte Art 


heißt: 


1) Zeyloniſcher Dreckbaum. Olax zey- Art. 
lanica. - 


LINN. Syft, veg. p. 74. Sp. pl. 48. Flor. Zeyl. 
n. 34. Amoen. acad, 1. p. 387. Arbor ſterco- 
raria Zeylanica glandifera. BURM. Zeyl, 26. 
Mellaholla. HERM, Zeyl. 13. BURM. Fl. 
Ind. p. 15. 0 5 


Dieſer Banm maͤchſt auf der Inſel Zeylon in Hft, Zeyloni⸗ 
indien, wo ihn die Einwohner Mella-holla nennen. ſcher 
Hermannn in feinem Mul. Zey l. nennet ihn den Eichel: Dreck 
tragenden Dreckbaum von der Inſel Zeylun; und berich baum. 
tet von ihme, daß die Cinghaleſen ſeine Blaͤtter mit Eßig, 
gleichwie wir in Europa den Salat eſſen. Seine Zweige 
find gelblicht, und gleichen den Miſtel; ihre Blärter 
ſind eyförmig, glatt und ohne Adern, fie haben einen 
gleichen Rand, und ſtehen wechſelsweiſe auf Stielchen. 

Die Blumenſtiele entſpringen aus den Achſeln der Blätter, 
find ſehr kurz und theilen ſich in ein Zweiglein. Der Blu⸗ 
mentelch iſt einblaͤttericht, hohl, ſehr kurz und unzertheilt; 
die gleichfalls einblaͤtterichte Blumenkrone if trichter föͤr⸗ 

mig / 
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mig, und hat eine in drey ſtumpfe Abſchnitte getheilte 
Muͤndung; in dem Nachen der Blumenkrone ſtehen auf 
eigenen Stielchen, vier runde, aufrechte, gegen einander 


ſich neigende Nektarblaͤttlein; und wechſelweiſelsweiſe 


zwiſchen denſelben drey pfriemenfoͤrmige, kuͤrzere Staub⸗ 
faͤden, mit einfachen Staubbeuteln; der Stempfel beſte⸗ 
het aus einem rundlichten Fruchtknoten, mit einem faden⸗ 
foͤrmigen Griffel, welcher länger it, als der Griffel, 
und eine kopfförmige Narbe hat⸗ 


Die Urfache der ſonderbaren Benennung, welche 
man dieſem Baume gieht, iſt dieſe, weil ſein Holz eine 
Farbe und einen Geruch hat, wie Menſchenkoth. Wer 
gen dem Geſtank feines Holzes, nennen ihn die Hob 
ander alſo Drekboom; und daher hat er auch im 
lateiniſchen den Nahmen Olax bekommen. Das Holz 
wird ebenfalls Stink- oder Dreckholz, hollaͤndiſch Stink- 


oder Stronthout genennet. Herr Richter; welcher vor 


einigen Jahren als zweyter Chirurgus aus Batavia zu⸗ 
ruͤckkame, wo er lange, in der Apothecke ſowohl, als im 
Spital gedienet hatte, brachte unter andern Waaren auch 
das gummichte und harzichte Extrakt von dieſem Holze mit, 
welches er ſelber verfertigt hatte, und erzaͤhlte dem 
Herrn Souttuyn, daß das Dekockt von dieſem Holze 
einem unangenehmen ſalzigen Geſchmack habe, und bey 
den Einwohnern dag loft das vornehmſte Mittel in hi⸗ 
tzigen Fiebern ſeye. In der daſigen Landessprache wird 
dieſes TORE Cajor-Tei genennet, 


Acht⸗ 
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Achtzehnte Gattung. 


Rumphiſcher Baum. Rumphia. Rum 


phiſcher 
EINN. Gen, pl. n.47 & Baum. 


. : 1323 g Rum- 
ins iſt eine Gattung von Pflanzen mit drey phia. 
Staubfaͤden und einem Staubwege, und einer 
unten um den Fruchtknoten herumſtehenden Blumenkro Kennzei⸗ 
ne; welche die gedachte Benennung vom Lianeus, zu chen der 
Ehren des berühmten Rumpho, erhalten hat, deſſen a 
Fleiß und Scharffinn man ſowohl in der Naturgeſchich⸗ £ 
te von Oſtindien Überhaupt, als auch inſonderheit in der f 

Kenntniß der daſelbſt wachſenden Pflanzen, ungemein 
vieles zu danken hat. Ihr Charackter beſtehet in folgen⸗ 
den Kennzeichen: Der Blumenkelch iſt in drey Ahſchnit⸗ 
te geſpalten; die Blumenkrone beſtehet aus dreh Blaͤt⸗ 
lein; und auf die Blume folget eine Steinfrucht, welche ei⸗ 
ne innwendig in drey Fächer abgetheilte Nuß enthalt. Es 
iſt nur eine einzige Art von dieſer Gattung bekannt, 

und heißt: 5 


1) Rumphiſcher Baum von Amboing. Rum. Art. 
pPhia amboinenſis. ö 


LINN. Syſt veg. p. 74. Sp. pl. 40. Myxa pyri- 5 
formis, oſſiculo triſpermo. RAl. Hiſt. p. 15756. ® 
Tfiem-Tami. RHEED. Hort. malab. IV, p. 25. 

t 115 


Von dieſem Baume, welcher in Oſtindien waͤchſet 
und bey den Malabaren Tljem- Tami heißt, wird in Num. 
Rheedes Malabariſchen Garten folgende Beſchreibung Br 
mitgetheilet: Es iſt ein ungemein großer Baum mit eis aus Am⸗ 
nem dicken Stamm, welcher eine gleichfalls dicke und boina. 
rauhe Rinde hat, die auswendig aſchgrau, innwendig 
roth, von einem gewuͤrzhaften Geruch und etwas ſchar⸗ 


fen 
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fen Geſchmack iſt; das Holz iſt weislicht, und hat einen 
gruͤnlichten Kern; die mit einer duͤnnen, gelblichten Rin⸗ 
de bedeckte Wurzel iſt roth, bitter und wohlriechend. 
Die Blätter, welche ohne Ordnung auf runden und 
rauhen Stielen an den Zweigen ſtehen, ſind breit, rund, 
und endigen ſich mit einer Spitze; haben einen fageförs 
mig gezaͤhnten und ſtachlichten Rand; ſind auf ihrer 
obern Seite ſchwarzgruͤn, und auf der untern gruͤnlicht, 
beym Anruͤhren ein wenig rauh und haaricht; und bar 


ben einen bitterlichten und zuſammenziehenden Geſchmack, 


und einen gewuͤrzhaften Geruch; und ſind mit vielen 
Nerven und Adern durchzogen. Die Blumen entſtehen 
zwiſchen den blaͤtterichten Zweigen auf beſondern Sten⸗ 
geln, welche eine Spanne lang ſind, und an welchen ſie 


tranbenfoͤrmig auf haarigen oder wolligen Stielen ſitzen; — 


fie beſtehen aus drey laͤnglich runden, weiſſen, weichen 
und auswaͤrts zuruͤckgebognen Blumenblaͤttlein, welche 


mit einem laͤnglich runden, weislichten, haarichten, und 


von einem grünen dreyſpitzigen Stielchen unterſtuͤtzten 
Kelche eingeſchloſſen ſind; und enthalten innwendig in 
ibrer Mitte drey gelblichte Staubfaͤden mit ſchwaͤrzlichen 
Staubſpitzenz zwiſchen denen ſich ein gleichfalls gelblich, 
ter Griffel erhebet; ſie haben keinen Geruch, aber einen 
bittern Geſchmack. Die Fruͤchte dieſes Baums ſind 
birnförmig, aber dreyeckig, indem zwiſchen drey Furchen 
drey ſtarke und dicke Ecken hervorragen, und haben une 
gefehr die Größe einer Olive, und find oben mit einem 
kleinen Nabel verſehen; fie find mit einer grünen, rau⸗ 
hen und mit kleinen Stacheln beſetzten Haut uͤberzogen, 
und innwendig mit einem dichten, roͤthlichen, wohlrie— 
chenden und bittern Fleiſche angefuͤllt; worinnen ein 
laͤnglichrunder, dreyekichter Stein ſteckt, welcher drey 
weiſſe, bittre, und ebenfalls dreyeckige Kerne entbaͤlt, 
die durch einige blaßgruͤne, holzige oder haͤutiche Schei⸗ 
dewande von einander abgeſondert ſind. Dieſer Baum 
waͤchſt in verſchiedenen malabariſchen Proviuzen an ſtei⸗ 


nichten, ſandichten und bergichten Plaͤtzen wild; er hat 


ſeine 
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feine Blätter beftändig, trägt aber nur einmal im Jahr, Rum⸗ 
nehmlich im December und Jenner Blumen und Fruͤchte, phiſcher 
und bleibt lauge fruchtbar. Die Rinde dieſes Baums Baum. 
erwaͤrmet, zertheilet und verduͤnnert die dicken und ſchlei⸗ 
migten Saͤfte, ſtaͤrket die geſchwaͤchten Eingeweide, und fuͤh⸗ 
ret die Feuchtigkeiten bey Waſſerſuͤchtigen aus; das Pul⸗ 
ver davon mit dem Fleiſch ſeiner Fruͤchte eingegeben, ver— 
treibet das dreytaͤgige Fieber. Die Kerne von den Brüche ⸗ 
ten aber treiben den Stuhlgang. 


p— . U — 
Neunzehente Gattung. 


8 


Die Aſtloſe/ oder Jungfernpflaume. Deal 


Comocladia, al. Camocladia. Den: 
LIN. Gen. pl. n. 49. dladia. 


Dien Gattung von Pflanzen mit drey Staubfaͤden Kennzei⸗ 


und einem&taubwege hat folgende Kennzeichen: Der Eh der 


Blumenkelch ſowohl, als die Blumenkrone find in drey 
Abſchnitte geſpalten; und auf die Blume folgt eine laͤng⸗ 
lichte Steinfrucht, mit einem zweylappigen Kern. 
Browne hat dieſer Gattung den Namen Camocladia 
beygeleget, welchen Miller und einige andere beybehal— 
ten. Herr Jacquin und Linne aber in Comocladia 
veraͤndert haben. Es ſind zwo Arten davon bekannt: 


13 Ganzblaͤtterichte Aſtloſe. Comocladia Erſte 
integrifolia. Art. 


Deren Blaͤttlein unzertheilt ſind, Comocladia foliolis Unter⸗ 
integris LINN Syſt veg. p. 74. Spee pl. p. 40. ſchei⸗ 
Camoeladia caudice ſimplici, Horibus confer- dungs⸗ 
tis, ſeſlilibus, racemis alaribus. BROWN. zeichen. 
jam. 124. Prunus racemoſa, eaudice non ra- 
moſo, alato fraxini folio non erenato, fruttu 


inne pflanzenſyſt. ICh. P rubro 


ee 


a, 


Jung⸗ 
fern⸗ 
pflau⸗ 
me. 
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rubro fübdulci. SLOAN, jam. 184. hiſt. 2. 
p- 131. t. 222. f. 1. RAl. dendr. 44. Comocla- 
dia integrifolia, foliolis integerrimis. Ms. 
amer. p. 12. 


Dieſer Baum wird in Jamaica von den Hollaͤn 
dern de Maagden Pruimboom, und von Engländern 


The Maiden-Plumb oder Jungfernpflaume, genennet. 


Slane nennet ihn den Pflaumenbaum, welcher rothe, 
ſuͤßlichte Früchten in traubenfoͤrmigen Buͤſcheln trägt, 
und deſſen Stamm keine Aeſte, ſondern nur gefluͤgelte, 
ungekerbte Eſchenblaͤtter hat; und ſagt, daß ſein Stamm 
zwoͤlf biß funfzehen Fuß hoch, nicht viel dicker als ein 
gemeiner Stab, und alſo ſehr ſchwach, und mit einer 
grauen Rinde bedeckt ſeye. Ferner meldet er, daß nur 


der Gipfel feines Stammes mit anderthalb Schuh langen, 


gefiederten Blättern gekrönt ſeye, und daß erſt oberhalb 
denſelben aͤſtige Zweiglein entſpringen, welche die Bluͤ⸗ 
then, und hierauf Fruͤchte oder Beere tragen. 


Browne beſchreibt ihn als einen Baum mit einem 
einfachen Stamm, deſſen Blumen aus den Achſeln 
der Blaͤtter entſtehen, und in dichten, traubenfoͤrmi⸗ 
gen Buͤſcheln ohne Stiele beyſammen ſitzen; und hie⸗ 
mit ſtimmen auch die Nachrichten des Herrn Jacquin 
überein, welcher dieſen Baum in St. Domingo und Ja⸗ 
maica, wo er im December, Jenner und Februar bluͤ⸗ 
het, angetroffen und folgende Beſchreibung davon mit, 
getheilet hat. 


Dieſer Baum wird ſelten uͤber zwanzig Schuh hoch, 
und hat einen geraden Stamm von mitelmaͤßiger Dicke, 
welcher ſich oben nur in einige wenige, dicke und bu⸗ 
ſchichte Aeſte zertheilet; dieſe ſind an den Enden dicht, 
mit glatten, gefiederten Blattern beſezt, welche aus 
einer runden, zwey Schuh langen Ribbe beſtehen, wel⸗ 
che meiſtens acht Paar, und am Ende noch ein einzel⸗ 
nes Blaͤttlein trägst. Dieſe Blaͤttlein ſtehen auf 5 

5 en, 
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chen, und find vier Zoll lang, oval lanzenfoͤrmig, ſcharf Jung⸗ 
zugeſpizt, an den Seiten ein klein wenig umgeſchla⸗ fern 
gen haben einen unzertheilten Rand und von den Pflaur 
in die Quere laufenden Adern kleine Runzeln. Aus 3 
den Achſeln der meiſten Blaͤtter kommen traubenfoͤrmi⸗ f 
ge Blumenbuͤſchel hervor, welche anderthalb Schuh 
lang find, und aus einer zuſammengeſe ten, lockern Ri⸗ 

ſpe beſtehen, die ſich ungefehr in vier und zwanzig, wech⸗ 
ſelsweiſe ſtehende Seitenbuͤſchel zertheilet, wovon die uns 
terſte vier Zoll, die obere aber kaum eine Linie lang, und die 
mittlere von verhaͤltnißmaͤßiger Laͤnge ſind; jeglicher 
befondere oder Seitenbuͤſchel iſt ſelbſten wieder mehr 
oder weniger zuſammengeſezt, und traͤget eine groſſe Anzahl 
kleiner, geruchloſer dunkelrothet und ohne befondere Stiel⸗ 

chen feſtſizender Blumen Die meiſte dieſer Blumen haben 
einen dreyfach zertheilten Kelch, eine dreyblaͤtterichte und 

noch einmal fo lange Blumenkrone, und drey Staub⸗ 
faͤden, welche kuͤrzer find als die Blumenblättlein mit 
vierfach geſtreiften Staubbeutelnz hin und wieder kom⸗ 

men auch an jedem Blumenbüſchel einige Blumen vor⸗ 
welche vier Staubfaͤden haben, uud deren Kelch und 
Blumenkrone in vier Abſchnitte getheilt find‘, deren 
Anzahl aber allemal gegen die uͤbrige Blumen mit 
drey Staubfaͤden gering iſt. Die Fruͤchte find längs 
lich, ein wenig gekruͤmmt, ſtumpf, glaͤnzendroth, und 
oben mit drey ſchwarzen Punkten gezeichnet. Dieſer 
ganze Baum iſt voll von einem waſſerhellen und etwas 
kleblichten Safte; welcher au freyer Luft gleich 
ſchwarz wird, und die Hande ganz dunkelſchwarz und 

ſo ſtark färbet; daß man die Schwärze kaum durchs 
Waſchen wieder wegnehmen kan. Sein Holz iſt, wie 
Binndus fagt, ungemein hart. N f 


2) Gezaͤhnte Aſtloſe. Comocladia dentata. Be 


Deren Blättlein am Rande mit fpigigen Stacheln oder Unter ⸗ 


Zähnen beſezt find, Comocladia foliolis ſpinoſo- 129 55 
9 2 denta- zeichen. 


Gezaͤbn, 
i Aſtlo⸗ 
17) 
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dentatis. LINN. fyt. veg. p. 74. Comocladia 
dentata, foliolis aculeato-dentatis. JACQ. amer- 


P. 13. 173. f. 4. 


Das Anſehen dieſes Baums, welcher hin und 
wieder bey Havana in den Waͤldern angetroffen wird, 
iſt wie Herr Jacquin ſagt, dem vorigen ſo ahnlich, 
daß er kein Bedenken trug, ihn zu der nehmlichen Gat⸗ 
tung zu rechnen, ob er ſchon weder Blumen noch Fruͤch / 
te davon zu ſehen bekam. Er hat gleichfalls einen auf⸗ 
rechten Stamm, welcher ſehr wenige Aeſte von ſich 
gibt, die auch mit buſchichten, gefiederten und auf der 
ober Seite glänzenden Blättern beſetzt ſind; die 
Rippe oder der Hauptſtiel dieſer Blätter iſt rund und 
anderthalb Schuh lang, und mit ſechs bis zehen Paa, 
ren und am Ende noch mit einem einzelen Blaͤttlein bes 
ſezt, welche Blaͤttlein laͤnglicht, zugeſpizt, am Rande 
ſtachlicht⸗ gezaͤhnt, und auf der untern Seite adericht 
und etwas wollicht find. Dieſer Baum hat einen weiß 
ſen milchichten, klebrichten Saft, welcher, ſo bald er an 
die freye Luft kommt, ganz kohlſchwarz wird, und die dar⸗ 
ein getunkte Hände und Tücher dermaſſen faͤrbet, daß 
die Schwaͤrze von den Haͤnden nicht anderſt abgehet als 
wenn ſich das Oberhaͤutlein abſchaͤlet, aus den Tuͤchern 
aber nicht einmal durch vielfaͤltig wiederholtes Waſchen her⸗ 


auszubringen iſt. Dieſer Saft. ſtinket uͤberdiß wie 


Koth, und fein Geruch kommt vollkommen mit demjeni⸗ 
gen überein, welcher entſtehet, wenn man Eßig in ei, 
ne Schwefeltinktur gieſſet. An und vor ſich hat dieſer 
Baum keinen Geruch, ſo bald man ihn aber nur leicht 
verwundet, fo gibt er gleich den jeztgemeldten Geſtank 
von ſich, und breitet ihn in ſeiner Nach barſchaft aus. 
Die Einwohner von Cuba nennen ihn Guao, und ver 
ſichern, daß der Schatten dieſes Baums denen, die 
ſich darunter ſchlafen gelegt haben, beſonders vollbluͤti⸗ 
gen und fetten Perſonen ſchon oͤfters tödtlich geweſen 
feyes Herr Jacquin ſpuͤrte keine Veränderung bey fich, 

wenn 
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wenn er ſich eine Zeitlang unter dieſem Baume aufs Gezaͤhn⸗ 
hielte; aber Nair zu ſchlafen mochte er nicht vers te Aſtlo⸗ 
ſuchen. | 5 u 


a 
Zbwanzigſte Gattung. 


Rohr oder Schilf. Arundo. Rohe 
LINN. Gen. pl. n. 93. Schilf. 
rue 


Dices iſt eine Gattung langen mit drey Staubfä, do Ken nzei⸗ 
den und zwey Staubwegen, deren Charakter in chen der 

folgenden Kennzeichen beſtehet: Der Blumenkelch beſtehet Gat⸗ 

aus zwey Baͤlglein; Die Bluͤmlein find dicht zuſammen⸗ tung. 

geſezt, und ihre Blumenkrone iſt ohne Granne, und 

unten mit einer Wolle umgeben. Dieſe Gattung ent⸗ 

halt ſechs Arten, wovon nur die erſte zu den Bäumen, 

die uͤbrigen aber unter die Graͤſer gehoͤren. 


1) Bambos⸗ oder Bambusrohr. Arundo 
Bambos. 5 10 


Deſſen Blumenkelche viele Bluͤmlein einschließen und ie 
deſſen Blumenaͤhren zu drey ohne Stiele beyfam- ſchei. 
men ſizen, Arundo calyeibus multifloris, ſpieis dungs- 
ternis ſeſſilibus. LINN. Syſt. veg. p. 106. zeichen. 
Spec. pl. p. 120. Arundo Arbor. C. BAUH, 

Pin. 18. LINN. Hort. Cliff. 25. Flor. zeyl. 
n. 47. ROYEN. Lugdbat. 67. Arundo indica 
arborea maxima, cortice ſpinoſo, Tabaxir fun- 
dens. BURM. zeyl. 35. Arundo arborea 
Mambu et Bambu dicta. PLUK. alm. 53. Arun- 
do Mambu. RAI. Hiſt. II. p. 1315. Tabaxir 
et Mambu arbor. J. BAUH. Hift. I. p. 222. 
IIy. Hort. Malab. I. p. 25 t. 16. BUR M. Flor. 
ind. p. 30. Unaghas. HERM, zeyl. 46. 


P 3 Dieſes 
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Sam. Dieſes Baumartige Rohr kommt zwar BER 
busrohr dem aͤuſſern Anſehen nach- als auch wegen n kri 
chenden und notichten Weh welche 8 es 
lenken Faſern von ſich geben, mit den Übri ohr⸗ 
oder Schilfarten voͤllig überein ; doch kan man € we 
gen feiner ungemeinen süße und Kur wohl 
ter die Baͤume gechnen. n We W 
insgemein Nfambu dd ad : bid den H 
dern Bamboes Riet oder e "gen V mb 
daher kommt der deutſche Name, Bambusrohr. Die 
Malabaren nennen es JIy, wiewohl dasjenige baum 
artige Rohr, welches Rheede in ſeinem Hort. Malabar. 
Vol. C. p 11. t. 50. unter dem Namen Beesha anfübret, 
gleichfalls hieher zu gehoͤren ſcheinet. Die Einwohner von 
Zeylon nennen dieſes Rohr Unaghas, welches ſo viel 
als, Fieberbaum, bedeutet; weil die Cinghaleſen vorge— 
ben, daß man das Fieber bekomme, wenn man in ei⸗ 
nem Waſſer bade, in welches die Blunien von dieſen 
Rohren abgefallen ſind. 


Der Stengel oder Stamm der Bambusbaͤume 
oder Bambusrohre erreichet eine Hoͤhe von zwey oder 
drey Maunslaͤngen, ehe er ſich in Aeſte vertheilet, und als⸗ 
dann bekommt das Gewaͤchſe noch weiters oftmals eine 
Höbe von fünfzig bis ſechzig Schuhen. Wenn die 
Bambusrohre noch jung ſind, ſo beſtehen ſie aus einem 
feinen Marke mit einer engen Roͤhre in der Mitte, 
wenn ſie aber größer werden, ſo erweitert ſich ihre in— 
wendige Hoͤhle dergeſtalt, daß ſie alsdann gleichſam 
hohle Candle oder Cylinder find. Der Stamm und 
die Aeſte find rund, und mit einer grünen Rinde bes 
dekt; und haben an ihren knotichten Gelenken oder 
Abſätzen auſſen ſteife, laͤngliche Dornen, auch iſt die 
Höhle daſeloſt iuwendig durch eine holzichte Scheid⸗ 
wand unterbrochen Dieſes macht, daß die Indianer 
die Stuͤcke von dicken Bambusrohren ſehr geſchickt zu 
allerband Gefaͤſſen gebrauchen koͤnnen, worinnen ſie 
den Palmwein und andere fluͤßige Sachen ee 

nn 
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und verwahren. Cluſius beſchreibet ein ſolches Stuͤck Bam; 
von einem Bambusrohr, welches ſieben und zwanzig bus⸗ 
und einen halben Schuh lang war, und unten zwan, ko ve 
zig Zoll im Umfang, und folglich uͤber einen halben f 
Schuh im Durchmeſſer hatte. An den Gelenken ent⸗ 
ſtehen die Blätter, welche eine Spanne lang und ei⸗ 

nen Finger breit ſind, am Ende aber ganz ſpitzig zu⸗ 
laufen, und auf ſolche Weiſe den gewohnlichen Schilf⸗ 
blaͤttern ſehr gleichen; ſie ſind gruͤn und haben einen 
rauhen Rand, Das Bambusrohr bluͤhet, wie man 
ſagt, erſt im ſechzigſten Jahr feines Alters, und trei⸗ 

bet alsdann eine Bluͤthenriſpe, welche mit einem lan, 
gen, geraden, ſteifen Schafte verſehen iſt; vor dem 
Bluͤhen ſoll es alle ſeine Blaͤtter abwerfen, und nach 

dem Verbluͤhen abſterben. Die alte Bambusrohre wer⸗ 

den auswendig gelb und holzicht. 


Wenn die Bambusrohre noch jung und gruͤn ſind, Deren 
ſo werden ſie von den Indianern krumm gebogen, da Ge⸗ 
mit fie zum Tragen der Saͤnften, welche bey ihnen brauch: 
Palakins heiſſen und deren ſich ihre Vornehme zu be⸗ 
dienen pflegen, deſto bequemer gebraucht werden koͤn⸗ 
nen. Aus den groſſen Staͤmmen machen ſie auf eine 
ſehr einfache Weiſe Schiflein, worinnen zween Men⸗ 
ſchen, nehmlich an jedem Ende einer, ſitzen und fahren 
kbunen; das Bambusrohr nehmlich wird zu dem Ende 
ſchlechthin geſpalten, und alsdann bey zween Knoten 
oder Gelenken alſo abgehauen, daß die Ende oben und 
unten durch die gedachte Scheidwaͤnde geſchloſſen blei⸗ 
ben. Man ſiehet hieraus, daß der Stamm wohl zwey 
Schuh dick werden muß, und da der Zwiſcheuraum 
von einem Gelenke zum andern beynahe mit dem Um⸗ 
fang uͤbereinkommen ſoll, ſo koͤnnen die Schiflein eine 
Laͤnge von mehr als ſechs biß zwoͤlf Schuh haben. 
Auſſerdem gebrauchen ſie die Bambusrohre haͤufig zu 
Pfäblen, Saͤulen und Balken bey ihren Haͤuſern oder 
Huͤtten, zu Angeleuthen, zum Aus ſpaunen der Reze, 


und zu allerhand Hausgeraͤthe. ; 
4 Die 


Bam⸗ 
buszu⸗ 
cker. 
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Die Bambusrohre wachſen in Oſtindien gemel⸗ 
niglich an den Ufern der Fluͤſſe, und an ſandichten 
Seeufern. Sie pflanzen ſich gerne durch Schößlinge 


aus der Wurzel fort; und können durch eine geſchickte 


Wartung auch in warmen Glashaͤuſern in Europa ge⸗ 


zogen werden, wie ſolches inſonderheit der beruͤhmte 


engliſche Gaͤrtner, Herr Phil. Miller bezeuget, welcher 
hievon, wie auch von dem ſchnellen Wachsthume derſelben 
folgende merkwuͤrdige Beobachtungen mittheilet. „Von 
„den Bambusrohren, ſchreibt er, haben wir in den 
„ engliſchen Gärten Pflanzen, welche über zwanzig 
„ Schuh hoch find; und wenn die Glashaͤuſer, in 
„denen fie ſtehen, hoch genug wären, fo würden fie 
„allem Anſehen nach zweymal ſo hoch werden. Die 
„Schoͤßlinge dieſer Pflanzen haben einen ſchnellern 
„ Wachsthum, als alle andere bißher bekannte Pflan⸗ 
„zen, die einen aufrecht ſtehenden Stengel haben; 
„denn ein ſtarker Sproͤßling, der aus der Wurzel her⸗ 
„vorkommt, wächſt oft, wie ich ſolches verſchiedene 


„„ Jahre nacheinander beobachtet habe, in fünf bis ſechs 
„ Wochen zwanzig Schuh hoch. Einige von dieſen 


„Staͤmmen find fd groß, wie das Gelenke an einer 
„Mannshand; insgemein aber find fie fo dick, wie die 
„ ſpaniſchen Rohre, und wenn fie getrocknet werden, 
„ find fie zu eben dem Zwecke zu gebrauchen, wie die 
„jenigen Rohre, die man aus der Fremde kommen 
o laßt. „ 


Das merkwuͤrdigſte von den Bambusrohren iſt, 
daß ſie einen gewiſſen milchichten Saft von ſich geben, 
welcher durch das Austrocknen hart wird, und bey 
den Alten ſchon unter den Namen, Tabaxir, bekannt 
war, welches Wort in der perſiſchen Sprache, eine 


verſteinernde Milch, bedeutek. Dieſer Saft ſcheint ſei⸗ 


nen Urſprung von derjenigen ſuͤſſen Feuchtigkeit zu has 


ben, welche ſowohl in dieſem, als in den Zuckerrohren, 


in den jungen e angetroffen wird, und welche 
die 
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die In dianer ſehr gerne und begierig ausſaugen. Die⸗ 
fe ſuͤſſe und ſaftige junge Sproſſen der Bambusrohre ſol⸗ 
len auch die Baſis bey dem beruͤhmten indianiſchen Con⸗ 
fekte, Atehiaar genannt, ausmachen, welches ſeiner An— 
nehmlichkeit wegen auch nach Europa verſchickt wird. 
Wenn das Gewäͤchſe aber alt wird, fo verändert dieſer 
Saft ſeine Farbe, Geſchmack und Subſtanz, und ge 
rinnet und verhaͤrtet an den Gelenken oder Abſaͤtzen des 
Rohrs dergeſtalt, daß er alsdann einem Bimsſtein gleich 
ſiehet, und einen beſondern Geſchmack bekommt, wel 
cher einigermaſſen zuſamenziehend, und faſt wie des ge⸗ 
brannten Elfenbeins ſeiner iſt. Die Einwohner nennen 
ihn alsdann Sacar Mambu, oder Mambu oder Bam⸗ 
buszucker. Und dieſes iſt der eigentliche Tabaxir, wel 
cher in Arabien und Perſien wegen ſeinem Gebrauch in 
der Arzneykunſt in einer ſolchen Achtung iſt, daß man 
Gold und Silber dafuͤr darwaͤget. Die Indianer brau⸗ 
chen ihn bey Verwundungen der Hoden und des maͤnn⸗ 
lichen Zeugungsglieds. Bey innerlichen und aͤuſſerli⸗ 
chen Schmerzen, beym Brennen in Urin, inſonderheit 
auch bey hitzigen und Gallenkrankheiten, und bey der 
rothen Ruhr iſt er ſehr beruͤhmt. Das Decokt von der 
Rinde und den Blaͤttern der Bambusrohre haͤlt man 
vor dienlich, das innerliche ausgetrettene und ſtockende 
Gebluͤt aufzuldſen und auszufuͤhren; wie auch die zu⸗ 
ruͤckbleibende Reinigung bey Kindbetterinnen zu befoͤr⸗ 
dern. Durchs Verbrennen bekommt man aus den Bam⸗ 
busrohren eine ſehr fruchtbarmachende Aſche; ſie ma⸗ 
chen aber waͤhrend dem Verbrennen wegen der in den 
Rohrlein ihrer Subſtanz eingeſchloſſenen Luft ein er, 
ſtaunliches Geraͤuſche und Krachen. 


P77 Ein 


234 Zwote Claſſe. Zweyter Abſchnitt. 


Keunzei 
chen der 
Gat⸗ 
tung. 


Art. 


Ein und zwanzigſte Gattung. 


Der Dreyling. Triplaris, 
LINN. Gen. pl. n. 103. 


Se⸗ heißt eine Gattung von Pflanzen mit drey Staub⸗ 
faͤden und drey Staubwegen, welche folgende 
Kennzeichen hat: Die Blume hat keine Blumenkrone, 
ſondern beſtehet nur aus einem ſehr groſſen Kelch, wel 
cher in drey Abſchnitte getheilt iſt; die darinn enthaltene 
drey Staubfaͤden haben gleichbreite Staubbeutel; vie 
Frucht iſt eine dreyeckige Nuß, welche innerbalb der 


eyfbrmigen Baſis des Kelchs ſitzt, deſſen weitgeöfnete 


Blättlein ſteben bleiben. Dieſe Gattung, wovon beym 
Linneus nur eine einzige Art vorkommt, iſt vom Herrn 
Lfling entdeckt worden, welcher ihr auch obigen Rar 
men beygeleget hat: 5 


1) Americaniſcher Dreyling. Triplaris 
americana. 


LINN. Syſt. veg. pag. 110. Spec. pl, pag. 130. 
LOEFL. it. 286. Triplaris pyramidalis, ſpicis 
‚ ere&tis terminalibus. JAC O. amer. P. 13. t. 173 · 

f. 5. et p. 14. 


Diefen Baum nennet Herr Jacquin den vyra⸗ 
midenförmigen Dreyling, mit aufrecht zu oberſt am 
Ende ſtehenden Blumenaͤhren; und gibt von demſelben 
folgende kurze Beſchreibung. Er iſt ein ſehr ſchöner, 
aufrechter und gerader Baum, deſſen Stamm eine Manns⸗ 
laͤnge hoch if, und deſſen Krone aus wenigen, horizon⸗ 
talen Aeſten beſtehet, welche durch ihre Stellung und 
Proportion eine ordentliche Pyramide formiren, aus 
deten Gipfel hernach die duͤnne, lange und aufrechte 

Blumen⸗ 
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Blumenaͤhre entfpringet, welche dem Baum ein unge Der 
mein ſchoͤnes Anſehen gibt. Die Blaͤtter ſind ſehr groß, Drey⸗ 
lanzenförmig⸗ oval, und ſcharf zugeſpitzt. Was die ling. 
Fruͤchte betrift, ſo enthaͤlt allemal ein brauner Kelch, 
welcher aus einer innwendig und auswendig haarichten 
Roͤhre beſtehet, eine glänzende, mit drey Furchen ger 
zeichnete Ruß. Man findet dieſen Baum in den Waͤldern 

bey Carthagena. 


Auſſerdem beſchreibet Herr Jacquin noch eine 
zweyte Art von eben dieſer Gattung, welche von ihm 
zur Unterſcheidung von der vorigen Art der Dreyling, 
deſſen Blumenaͤhren auf den Aeſten gehäuft beyſammen 
figen, Triplaris ramiflora, fpicis rameis, aggregatis, 
genennet wird. Dieſer Baum, ſagt er, hat viele Aeſte, 
mit denen er ſich ohne eine beſondere Ordnung augbreb 
tet. Seine Blaͤtter ſind oval oder eigentlich rundlicht⸗ 
oval. Die Blumenaͤhren ſind kurz, und ſitzen auf den 
Aeſten ganz dicht zuſammen gehaͤuft bey einander. Der 
Blumenkelch iſt mehr zoticht, als haaricht, und enthalt 

eine glatte, eyfoͤrmig zugeſpitzte Nuß, welche ſechs Fur⸗ 
chen hat, und nicht glaͤnzend iſt. Dieſer Baum wird 
in den Waͤldern bey Carthagena ſeltener, haͤufiger aber 
bey dem Fluſſe Linu angetroffen. 


m em en m en" 
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Baͤume mit vier Staubfaͤden in 
einer Zwitterblume. | 


(Tetrandria.) 
Die ; 
Sotnel⸗ Zwey und zwanzigſte Gattung. 
le. N 
Cornus. Die Cornelle. Cornus. 
f LINN. Gen. pl. 140. 
$ ) iefeg iſt eine Gattung vonpflanzen mit vier Staub⸗ 
Kenn⸗ faͤden und einem Staubwege, deren Charakter 


zeichen Linneus durch folgende Kennzeichen beſtimmet: Es ſind 
der Gat mehrere Bluͤmlein in einer gemeinſchaftlichen, meiſtens 
tung. vierblatterichten Hille eingeſchloſſen; eine jede Blume 
hat einen kleinen, vierzaͤhnichten, abfallenden Blumen⸗ 

kelch, und eine auf den Fruchtknoten ſitzende, aus vier 

Blätlein beſtehende Blumenkrone; die Frucht iſt eine 
Steinfrucht, welche einen zweyfaͤcherichten Stein oder 

Kern enthaͤlt. Dieſe Gattung fuͤhret bey den Schrift⸗ 

ſtellern noch mehrere verſchiedene Namen, und heißt 

bey einigen Hundsbeere, oder Zieſerlein, oder Haͤrtern, 

oder auch Hartriegel u. fw. Der lateiniſche Name 

Cornus hat ſeinen Urſprung von Cornu, ein Horn, weil 

das Holz von den Baͤumen dieſer Gattung, oder der harte 

Kern oder ſogename Stein ihrer Fruͤchte, fo hart iſt, als 

Horn. Es find unter dieſer Gattung ſieben Arten bes 

griffen, wovon fuͤnf zu den Baͤumen, die zwey übrigen 

aber unter die Wa gehoͤren: a 

1) Blu⸗ 
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15 Blumichte Cornelle. Cornus florida. Blu⸗ Erſte 
michter Cornelbaum. Cornus florida Art. 
arborea. 


Deſſen Blümenbüllen ſehr groß find, und aus umge- Unter⸗ 

kehrt herzfoͤrmigen Blaͤttlein beſtehen, Cornus in- ſchei⸗ 
voluero maximo, foliolis obeordatis. LINN dungs⸗ 
Syſt. veg. p. 134. Spee. pl 71. Hort. Cliff. 38. zeichen. 
Hort. upſ. 29. RO NEN. Lugdbat. 249 GRON. 
17. KALM. itin. 2. p 321. Cornus mas vir- 
giniana, flofculis in corymbo digeſtis, a peri- 
anthio tetra petalo albo radiatim einctis PLUK, 
alm. 720. t. 26. f. 3. CA LE SB. carol. aut 27 
SELIGM. av. 1. t. 54. 


Dieſe Art wird auch die virginiſche Hunds⸗ Blu⸗ 
beere, oder der nordamerikaniſche Hartriegel mit groſſer michter 
Blumenhuͤlle genennet; und wachft urſpruͤnglich in den Cornel⸗ 
Waͤldern von Carolina, Virginien, Penſylvanien und baum. 
den übrigen mitternächtlichen Ländern von Amerika wild. 

Die Englander in Carolina nennen dieſen Baum Dog- 
wood. Sein Stamm wird fo groß, als eines gemeis 
nen europaifchen Cornelbaums, und iſt oͤfters acht bis 
neun Zoll dick; auch ſeine Blaͤtter ſind denen von dem 
gemeinen europaͤiſchen Cornelbaum gleich, nur daß ſie 
ſchoͤner und größer find. Seine ſchoͤne, große, weiſſe 
Blumen zeigen ſich im Fruͤhling vor den Blättern, und 
unterſcheiden ſich durch ihre ſehr großen Blumenhuͤllen, 
welche ungefehr ſo groß ſind, als eine flache Hand und 
aus vier gruͤnlichtweiſſen, oder zuweilen auch roſenfar⸗ 
bigen Blättlein beſtehen. Auf dieſe Blumen folgen Buͤ— 
ſchel von zwey bis ſechs dicht bey einander ſitzenden ro» 
then Beeren, welche von einem ſehr bittern Geſchmack 
find. Dieſe Fruͤchte bleiben oͤfters bis ins Fruͤhjahr an 
dem Baume, und alſo zieret er durch dieſelbe den Win⸗ 
ter hindurch die Waͤlder eben ſowohl, als im Fruͤhling 
durch feine Bluͤche. Man kan dieſen Baum ſowohl aus 
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Nebenſchoſſen und Ablegern, als auch aus dem Saa⸗ 
men ziehen, welcher, wenn er im Herbſte geſaͤet wird, im 
kuͤnftigen Fruͤhling, auſſerdem aber erſt nach einem oder 
zweyen Jahren aufgehet; er iſt ſehr dauerhaft, und 
kommt in allen Lagen und Erden, doch am beſten auf 
ebenen und etwas niedrigen Orten fort, und wäͤchſet 
daher auch in England in freyer Luft ſehr gut. Sein 
Holz iſt hart und braunlicht, dauert im Trockenen lan⸗ 
ge, faulet aber in der Naͤſſe; und wird von den Ame⸗ 
rikanern zu Weberſpulen, Hobeln, Keulen und derglei— 
chen Werkzeuchen, und die Rinde von ſeinen Wurzeln 
gegen die Wechſelfieber gebrauchet. 


2) Gemeiner Cornelbaum. Cornus maſcula 
arborea. f 


Deſſen Blumendolden mit ihren Huͤllen gleiche Groͤſſe 
haben, Cornus umbellis involuerum acquanti- 
bus, LINN. Syſt. veg. p. 134. Spec. pl. 121. 
Cornus mas. Hort. Cliff. 38. Hort. upſ. 29. 
BOYEN. Lugdb. 249. DALIB. pariſ. 52. 
Cornus ſylveſtris mas. BAUH, Pin. 447. Cor- 
nus mas pumilio. CI. US. Hiſt. I. p. 13. B. 
Cornus hortenſis mas. BACH. Pin. 447. BLAKW. 
Herb. t. 121. j 


Diefer Baum wird fonften auch Cornelkirſchen⸗ 
baum; Hornkirſchenbaum; Harlsken; Herlsken; Horls⸗ 
ken; Hersken; Dierlein- oder Thierleinbaum; Dierling⸗ 
baum; Derlenbaum; Dierligen» oder Duͤrlitzenbaum, 
und feine Fruͤchte Dürligen, Horlitzen, welſche Kirſchen 
oder Kurbeere genennet. Im Hollaͤndiſchen heißt er 
Kornoelje - boom; im Franzoͤſiſchen Cornouiller oder 
Cornier; im Italiaͤniſchen Corniolo; und bey den 
Englaͤndern Cornel - Tree oder Cornolian-Cherry. 
Er waͤchſt in Frankreich, Oeſterreich, Thüringen, Cärus ° 
then, und in der Schweitz hin und wieder wild; und 
wird auch in England und verſchiedenen Gegenden von 

Dieutſch⸗ 
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Deutſchland um feiner Bluͤthe und Fruͤchten willen öfters Gemei⸗ 
in den Gärten gezogen. Sein Stamm wird bißwei' ner Cor⸗ 
len bey zwanzig Schuh hoch, bißweilen aber nicht nel 
hoͤher als ein Strauch. Man kann ihn, wie den vori— baum. 
gen fortpflanzeu, und pyramidenfoͤrmig oder hochſtaͤm⸗ 
mig ziehen, auch zu Spalieren, bedeckten Gaͤngen und 
recht feinen Mittelhecken in den Gärten gebrauchen. 
Seine Aeſte ſind knoticht und haben eine rauhe Rinde; 
ſein Holz iſt braun, ungemein hart, und wird zu den 
Zacken der Mühlraͤder, zu Handhaben von allerley 
Werkzeuchen und ſonſten verſchiedentlich benutzet. Seine 
Blaͤtter ſind laͤnglicht oval, zugeſpitzt, adericht, auf der 
obern Flaͤche hellgruͤn, auf der untern aber weißlich⸗ 

ter und bißweilen ſcheckicht, und ſtehen auf ſehr kur⸗ 

zen Stielen. Seine gelbe Blumen erſcheinen im Fruͤh⸗ 
jahr, ehe die Blaͤtter ſich hervorthun, und zuweilen 
ſchon im Hornung, in Dolden, welche öfters aus dreyſ⸗ 
fig Bluͤmlein beſtehen, die auf einzelen, etwas haari⸗ 
gen Stielchen ſitzen, und auch noch nach dem Bluͤhen 
ihre Doldenhuͤlle behalten. Von den Bluͤmlein fallen 
viele, als unfruchtbar, ab. Die Fruͤchte aber werden 
erſt im Herbſtmonat reif, haben alsdann die Größe 
und Figur einer Olive oder Eichel, und ſind meiſtens 
Zinnoberroth, zuweilen auch nur wachsgelb, oder weiß. 
Dieſe Fruͤchte, welche insgemein Kornelkirchen oder 
Duͤrlitzen heiſſen, haben einen ſuͤßlicht + fauren und es 
was anziehenden Geſchmack, und werden daher von ei— 
nigen als ein kuͤhlendes und anhaltendes Mittel in hi⸗ 
tzigen Fiebern und in der Ruhr, wie auch in Blutſtuͤr⸗ 
zungen gebraucht. Sonſten aber ißt man ſie auch bloß 

um des angenehmen Geſchmacks willen, und genießt ſie 
entweder roh, ober eingemacht, auch macht man ein 
Geſelze davon, und giebt Getraͤnken und andern Spei⸗ 

fen damit einen Geſchmack. Die Blatter ſowol, als 

die unreifen Fruͤchte, ſind ſehr herb und zuſammen⸗ 
ziehend, einige kochen die letztern weich, und machen 
ſie, wie Oliven, mit einer Salzlauge ein. Den Bienen 


ſoll 


Gemei⸗ 
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nel, or“ wenn fie Honig davon hohlen, wie auch andern klei⸗ 
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nen Gefluͤgel, einen Durchfall verurſachen. 


3) Wilder Cornelbaum, oder Hartreder. 
Cornus ſanguinea arborea. 


Mit nackenden, unächten Dolden, und geraden Aeſten, 
Cornus cymis nudis, ramis rectis. LINN. Syſt. 
veg. p. 134. OEDER. Flor, dan. 481. Cor- 
nus cymis nudis. LINN. Spec. pl. p. 171. it. 
wgoth. 32. Flor, Suec. 48 Cornus umbellis 
multoties longioribus. Hort. Cliff. 38. ROYEN. 
Lugd, 249. Hall. helv. 463. DALIB. pariſ. 32. 
Dorn femina. BAU H. pin. 447. Virga ſan- 
guines. DOD. pempt. 782. Offea loniceri et 
rivini, KUPP, jen. 73. Cornus. DU HAMEL, 
Arb. I. p. 184. n 7. 


Er wird im Deutſchen auch Hartriegel; Haͤr— 
tern; Hundsbeerſtrauch; weiblicher Hundsbeerſtrauch; 
Teufelsmettern; Teufelsmatten; wilder Duͤrlitzenbaum 
genennet; im Franzoͤſiſchen heißt er Cornouillier lau- 
vage, fanguin, Beis punaiſe; im Italiaͤniſchen, Cor- 


niola ſalvaggia; im Engliſchen, Bloody Twig oder 


Wild Cornel Tree; in Schweden nennen fie ihn 
Beenwed in Schonen, Struff; in Weſtgothland, Eknas; 
und in Daͤnnemark, Vild Corneltrae, Der lateiniſche 
Beyname, Virga fanguinea rühret daher, weil feine 


gerade, und ziemlich lange Zweige oder Ruthen, wenn 


ſie ein wenig alt ſind, ganz dunkelroth werden, als wenn 
ſie in Blut getunkt waͤren. Er waͤchſt in den mitters 
nächtlichen Gegenden von Amerika, Afien und Europa, 


auch in der Schweiz und in Schwaben an Gehaͤgen wild; 


und bluͤhet im May und Brachmonath und bey warmen 
Sommern das zweytemal im Herbſt. Sein Stamm 
wird bis zehen Schuh hoch, und bildet gemeiniglich nur 
einen Strauch; feine Aeſte endigen ſich ohne Blatter, 

und 
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und haben, wenn fie jung find, eine grüne und weiß: 
graue aͤuſſere Rinde, und ſteben gerade gegen einander de 
uͤber. Seine gepaarte, kreuzfoͤrmig ſtehende Blätter, 
find oval, haarig und adericht, von ſattgruͤner Farbe 
und auf der untern Seite etwas blaſſer, meiſtens gleich⸗ 
färbig, bisweilen auch ſcheckig, und im Herbſt gleichfam 
mit Blut getraͤnkt. Seine Blumen ſind weiß, haben 
keine Doldenhuͤlle, wenigſtens nicht immer; und ent⸗ 
ſoringen in unaͤchten Dolden an den Enden der Aeſte, 
und eine jede Dolde beſtehet ungefaͤhr aus fuͤnf aͤſtigen 
Blummenſtielen. Die Fruͤchte, oder Beere, welche auf 


Festes 


dieſe Blumen folgen, werden im Herbſt reif, find _ 


ſchwarz, klein, rund, und dem aͤuſſern Anſehen nach, eint 


germaſſen den Wachholderbeeren ähnlich, haben aber 


oben einen Nabel und find mit den ſitzenbleibenden Keſch⸗ 
blaͤttlein und dem Griffel gleichſam gekroͤnt, und haben 
meiſtens auch einige weiſſe Punkten oder Streifen. 
Dieſe Beere enthalten ein grünes, auſſerſt widriges, 
bitteres und zuſammenziehendes Fleiſch, und einen run⸗ 
den, etwas geſtreiften Kern. Dieſer Baum oder 
Strauch liebt einen naffen ‚leichten Boden, iſt eben fo 
dauerhaft, als die uͤbrigen Arten, und kan auch eben ſo 
fortgepflanzet werden; er taugt zu Dammwegen in den 
Waͤldern, aber wegen feiner allzuweit um ſich greifen⸗ 
den Wurzeln, und allzugroßer Fruchtbarkeit an Beeren, 
die ſich wieder ausſaͤen, nicht wohl zu Hecken. Sein 


Holz iſt ſehr hart und zaͤhe, und taugt daher treflich 


zu Ladſtecken, und zu allerhand Drechslerarbeit; ſeine 
Rinde miſchen die Amerikaner unter den Rauchtaback⸗ 
Matthiolus und Joh. Bauchin ſagen, man bereite 


aus feinen Beeren durchs Kochen und Aus preſſen im Tri⸗ 


dentinifchen ein Brennölz andere aber vermuthen nicht 
ohne Grund, daß ſolches vielmehr aus den Fruͤchten des 
Spindelbaums als aus den waͤſſerichten Beeren dieſes 
Hartreders geſchehen konne. 


einne Pflanzenſyſt. I. Ch. 19 6) Weiß 
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6) Weiſſer Cornelbaum. Cornus alba 
arborea. 


Mit zuruͤckgekruͤmmten Aeſten, und nackenden, unaͤchten 
Dolden, Cornus ramis recurvatis, cymis nu- 
dis. LINN. Syſt. veg p. 134. Mantiff. 40. 
Cornus ſylveſtris fruttu albo. AMM. Ruth, 


277. 


Die vierte und fünfte Art gehören unter die 
Kraͤuter. Dieſe ſechſte aber iſt ein Baum, welcher auch 
der Hartriegel mit weiſſen Beeren, oder die wilde Hundes 
beere mit einer weiſſen Frucht; und beym Herr Miller 
der Cornelbaum aus der Tartarey, mit laͤnglicht ovalen, 
aderichten, auf der untern Flaͤche weiſſeu Blättern, und 
Blumen, die am Ende der Zweige in einem Strauß ſte⸗ 
hen, Cornus (tartarica) arborea, foliis oblongo - ova- 
tis, nervofis, inferne albis, floribus corymbolis 
terminalibus genennet, Dieſer Baum, welcher in Car 
nada und Siberien wild wächſet, iſt dem vorhergehen 
den Hartreder ſehr aͤhnlich; unterſcheidet ſich aber von 
ihm durch ſeine zuruͤckgekruͤmmte Aeſte, und durch ſeine 
weiſſe Beere. Seine viele ſchoͤne rothe Wurzelſproſſen 
liegen auf der Erde auf. Seine Wurzel riecht nach 
Roſen. Sein Stamm erreicht eine Maͤnnshoͤhe. Seine 
Blaͤtter ſind oval; auf der obern Flaͤche hellgruͤn, anf 
der untern aber weißlichtgruͤn. Seine weiſſe Blumen⸗ 
dolden zeigen ſich im Brachmonath, und oft noch zum 


zweytenmal im Herbſt. Seine Beere werden im Herbſt⸗ 


monath reif, und ſitzen auf veilblauen oder roͤthlichen 
Stielen. Man kann ne wie die vorigen Arten fort 
pflanzen. 


Sieben⸗ 7) Seidenartiger Cornelbaum. Cornus 


de Art. 


Unter⸗ 
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zeichen. 


ſericea arborea. 


Mit nackenden, unaͤchten Blumendolden, deſſen Blaͤtter 


unten ſeidenartig ſind, Cornus cymis nudis, 
foliis 
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foliis ſubtus ſericeis. LINN. ſyſt. veg. p. 134. 
Mantiſſ. 199. 6 


Dieſer Baum kommt mit dem vorhergehenden Seiten⸗ 
weiſſen Cornelbaum uͤberein, und hat auch, wie dieſer, C0 ba 
weiſſe Früchte oder Beere. Er unterſcheidet ſich von bung 
ihm aber durch ſeine Blaͤtter, welche auf ihrer untern 
Flaͤche mit einem ſehr feinen wollichten Weſen bedeckt 
ſind, welches wie Seiden anzufuͤhlen iſt; und durch 
ſeine Aeſte, welche blutroth, und mit warzichten, aſch⸗ 
grauen Punkten geſprengt ſind. 


S —— 


a 
Drey und zwanzigſte Gattung. 


Der Fagara. Fagara. Bagara. 
agara. 
ILINN. Gen. pl. n. 150. 


Dice iſt eine Gattung Pflanzen mit vier Stau» Kenn 
faͤden und einem Staubwege, und einer unten zeichen 
um den Fruchtknoten herumgehenden Blumenkrone; und der 
hat folgende Kennzeichen: Der Blumenkelch ift in vier 1 
Abſchnitte getheilet; die Blumenkrone beſtehet aus vier 
Blättlein, welche kuͤrzer find, als die Staubfaͤden; auf 
die Blume folgt eine zweyſchaalige Saamenfapfel, wel⸗ 
che ur einen einzigen Saamen enthalt. Es find unter 
dieſer Gattung vier Arten begriffen, von denen die drey 
erſten Geſtraͤuche find, die letzte aber ein Baum iſt, 
nehmlich: 


4) Fagara mit 185 i Fagara Nierte 

octandra. Art. 

Mit filzigten Blaͤttlein, Fagara foliolis eömentofis: Unter 
LINN, Syſt veg. p 134. Mant. 40. Ela- ſchei · 

phrium tomentofum, JAC. auler, 105, t. 71. dungs⸗ 

f. 1 3 ze e 


Q 2 Die 


Filiich⸗ 
tes Ela 
phrium. 
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Die Gattung, welche von Herrn Jacquin unter 
dem Namen, Elaphrium, beſchrieben wird, hat folgen⸗ 


de Kennzeichen: Der Blumenkelch theilet ſich in vier 


lanzenfoͤrmige, aufrechte Blaͤttlein, und faͤllt nach der 
Bluͤthe ab; die Blumenkrone beſtehet aus vier eyfoͤrmi⸗ 
gen, ſpitzigen, flachen und ausgebreiteten Blättlein, 
welche langer find als der Kelch; und enthalt acht pfrier 
menförmige, aufrechte Staubfaͤden, e wechſels⸗ 
weiſe länger und kürzer find, und ſaͤmtlich nicht über den 
Kelch hinausreichen, und laͤngliche, ſtumpfe Staubbeu⸗ 
tel haben; der Fruchtknoten iſt faſt rund, und hat einen 
kurzen, aufrechten Griffel mit einer entzweygeſpaltenen 
ſpitzigen Narbe; die darauf folgende Saamenkapſel iſt 
faſt fugeleund, glatt, und der Lange nach mit einer 
vertieften Nath gezeichnet, ſie oͤfnet ſich mit zwo Schaa⸗ 
len, deren Subſtanz dick, lederartig iſt, und einen bal⸗ 
ſamiſchen Saft enthaͤlt, und beſtehet innwendig aus 
einem einzigen Fach, worinnen ein einziger rundlichter 
zuſammengedruͤckter, oben ſpitziger und unten ſtumpfer 
Saamenkern liegt, der von einer beinharten Subſtanz, 
und unten wie auch an den Seiten mit einem weichen Mark 
umgeben iſt. Dieſer von ihme neu entdeckten Baum⸗ 
gattung hat Herr Jacquin, wegen der leichten Subſtanz 
ihres Holzes (nach dem griechiſchen Worte, ERag ia, 
levitas,) den Namen, Elaphrium, Leichthols, boyge⸗ 
leget. 


Von dieſer Gattung hat er zwo Arten in Amerika 
beobachtet. Die erſte davon, welche er das filzichte 
Elaphrium, Elaphrium (tomentoſum) foliis tomen- 
toſis, nennet, iſt ein Baum von keinem ſonderlich ſchoͤ⸗ 
nen Anſehen, welcher nicht felten über zwanzig Schuh 
hoch wird, und ganz voll von einem ſchleimichten, bal⸗ 
ſamiſchen und wohlriechenden Safte iſt, welcher mit dem 


Saft der Burferia viel uͤbereinkommt; er hat ein weiß 


ſes und ſehr 1 0 Holz, und die Einwohner der In- b 
ſeln 
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ſeln Bonayres und Aruba machen aus ganzen und cine Filzich⸗ 
zelnen Stuͤcken feines Stammes Saͤttel, deren fie ſich tes Ela⸗ 
bloß allein ohne weitern Ueberzug, nur daß ſie vorher phrium. 
ein Schaafsfell darauf legen, zum Reiten bedienen; aus 
dieſer Urſache nennen die Hollaͤnder dieſes Holz Zadel- 
heut oder Sattelholz, und den Baum ſelber Zadel- 
boom. Dieſer Baum theilet ſich in wenige, dicke, 
lange, und unregelmaͤßige Aeſte, und hat gefiederte, 
auf beyden Seiten filzichte, gefluͤgelte Blaͤtter, welche 
jahrlich abfallen, und zu ihrer Zeit an den Enden der 
Zweige entweder zugleich mit den Blumen oder doch bald 
nach denſelben hervorkommen; ein jeglicher Blatſtiel iſt 
auf beyden Seiten mit vier eyfoͤrmigen, ſtumpfen, ger 
kerbten, aderichten, kaum einen Zoll langen Blaͤttlein 
beſetzt, und hat vorn an der Spitze noch ein einzelnes. 
Am Ende der kleinen Zweige entſtehen viele, einfacher 
einen bis anderthalb Zoll lange Blumentrauben, mit 
kleinen Blumen, deren Blumenkelche weißlicht, die Blu⸗ 
menblaͤttlein aber gelblicht find. Von dieſen Bluͤmlein 
haben ſehr viele einen ganz kleinen und in den Fruchtbo⸗ 
den ſtehenden Fruchtknoten mit einer gedoppelten, ſtum⸗ 
pfen Narbe, welche unmittelbar ohne einigen Griffel dar— 
auf ſitzt; und dieſe ſind allemal unfruchtbar. Die 
Fruͤchte ſind gruͤn, und ſo groß, wie Erbſen; ihre 
Schaalen laſſen, wenn fie ſich öfnen, einen Balſam 
heraus tröpfeln. Der darinn enthaltene Saamenkern 
iſt oben, wo er bloß liegt, ſchwaͤrzlich, unten aber, ſo 
weit er bedeckt iſt, weiß; das ihn umgebende Mark 
aber iſt ſcharlachroth, und haͤngt mit den Schaalen 
der Saamenkapſel, welche nach dem Aufſpringen ab— 
fallen, gar nicht zuſammen. Dieſer Baum wird in 
Curacao und den benachbarten Inſeln, auf ſteinichten 
und ſandichten lägen angetroffen; und bluͤhet im 
Julius und Auguſtmonat. f 


Die zwote Art, welche glattes Elaphrium, Ela. Glattes 
phrium (glabrum) follis glaberrimis, heißt, iſt ein Ela⸗ 
23 kleiner phrium. 
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Glattes kleiner Baum, welcher dem Anſehen nach mit dem 

El» vorigen uͤbereinkommt, aber mehrere Aeſte hat und 

phrium. wie Herr Jacquin beobachtete, niemalen fo hoch wird 
als dieſer Er hat ebenfalls gefiederte, und gefluͤgelte 
Blätter, welche aber ganz glatt find, und aus lan⸗ 
zenfoͤrmig⸗ ovalen, ungleich gekerbten Blaͤttlein beſte⸗ 
hen. Die Blumen und Fruͤchte kommen mit der vor⸗ 
hergehenden ſeinen uͤberein. Er waͤchſet bey Carthage⸗ 
na unter anderem Geſtraͤuche am Rande des Meers 
nahe bey der Vorſtadt Xiximani; er bluͤhet zu gleicher 
Zeit mit dem vorigen, und ſeine Fruͤchte werden im 
November reif. 


err WM . — 
Vier und zwanzigſte Gattung. 
Wirbel 3 Ye 
‚ben. Wirbelbeere. Callicarpa. 
5 5 LINN. Gen. pl. n. 135 


. CM Niefes iſt eine Gattung Pflanzen mit vier Staubfaͤ⸗ 
Kennzei⸗ den und einem Staubweg, und einer unten am 
Cat . Fruchtknoten hernmgehenden Blumenkrone, deren Kenn⸗ 
tung. zeichen folgende ſind: Der Blumenkelch iſt in vier Abs 

ſchnitte getheilet; die Blumenkrone beſtehet aus einer 

Roͤhre, deren Mündung ſich in vier Theile ſpaltet; 

die Frucht iſt eine Beere mit vier Saamen. Dieſe 

Gattung enthaͤlt nur zwo Arten, wovon die erſte zu 


den Straͤuchern und die zweyte zu den. W ge⸗ 


hoͤret. 
wote 1 Filzichte Wirbelbeere, Wollbaum, ame 
rt. Callicarpa tomentoſa. 
Unten Mit unzertbeilten, wollichten Blattern Calliearpa fo- 
ſchei⸗ lis integerrimis lanatis LINN. Syſt. veg. 
dungs, p. 130. Mant. p. 331. Tomex tomentofa. Syſt. 
zeichen. nat. 12. p. 125. n. 151. Sp. Pl. P. 172. Flor. 


zeyl. 
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zeyl. n. 59. amoen. acad. I. p. 389. Arbor | 
Malabarica, Illa, dit. BURM. zeyl. 26, 
BURM. Fl. ind. 36, ö 


Dieſer Baum machte ehemalen beym Linneus eine Der 
eigene und beſondere Gattung aus, deren Kennzeichen Woll 
darinn beſtunden, daß der Blummenkelch einblaͤttericht baum 

und cylindriſch, die Blumenkrone aus vier Blaͤttlein oder 
beſtehet, und die S taubfaͤden ſehr lang ſeyn ſollten; in Fil. 
feinem neueſten Naturſyſtem aber urtheilet der Ritter mit au 
Gewißheit, was er ehemalen in feiner Flor. zeyl, 

Pp. 24. ſchon gemuthmaſſet hatte, daß namlich dieſer 
Baum eine Art von Callicarpa ſeye. Er waͤchſet in 
Oſtindien, und wird in Malabar Illa genennet. Eine 
ganz beſondere Eigenſchaft von dieſem Baume, welche 
man wohl ſonſt nirgends antrift, iſt dieſe, daß er an 
feinen Aeſten, Blumen- und Blatſtielen mit einer ſolchen 
dicken Wolle umgeben iſt, daß er davon das Anſehen 
hat, als wenn er mit einem dicken Tuche bedeckt waͤre; 
und deßwegen wird er von den Hollandern Viltboom; 
auf Deutſch, Filzbaum, genennet. Seine Blätter ſte⸗ 
hen auf Stielen gerade gegeneinander uͤber, ſind oval, 
ſcharf zugeſpitzt, mit einem unzertheilten Rande, leder— 
artig, runzlicht, auf der obern Seite kahl, auf der ums 

tern aber filzicht und adericht. Die Blumenſtiele ſind 
ſo lang als die Blatſtiele, zweyſpaltig, und entſpringen 
einzeln aus den Achſeln der Blätter. Die Indiauer 
gebrauchen in Ermanglung der Betelblaͤtter die Rinde 

bon dieſem Baum zum Kauen. 


—̃ a 


24 Fuͤnf 
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N an an ere... 


Fink ur und zwanzigſte Gattung. 
Zauber Zauberſtrauch. Eamäimelis 5 


Ge | al. Hamaemelis. 


melis, LINN. Gen. pl. n. 166. 


f Dee iſt eine Gattung von Pflanzen mit vier 
Se Staubfaͤden und zwey Staubwegen, deren Kenn 
der Gat zeichen dieſe find: Die Blumen haben einen doppelten 
tung. Kelch, der Auffere namlich iſt eine Hülle, die aus 

dreh Blättlein beſtehet, der innere oder eigentliche Blu⸗ 
menkelch aber iſt vierblaͤtter icht; die Blumenkrone bes 
ſtehet aus vier ſehr langen Blaͤttlein; die Frucht if 
eine zweyfaͤcherichte Nuß mit zwey Hörnern. Es iſt 
nur eine einzige Art bekannt, und Be heißt nach ihr 
rem Vaterlande : x 
Art. 1) Virginiſcher Zauberſtrauch. Hamamelis 
virginica: , - i 
LINN. Syft veg. p. 140. Spec. pl. 180. Hama- 

melis. GRON. virg 139. COLD. Noveb. g. 

CAT ESB. Car. III. t. 2. DU HAMEL. Arb. I. 

p. 287. t. 114. Trilopus. MIT CH. Gen. 22, 

Piſtachia Virginiana nigra Coryli foliis. PLUK, 

Alm. 298. 


Dieſes Gerwächfe ſcheinet mehr ein Strauch, 
als ein wirklicher Baum zu ſeyn; dennoch nennet es 
Herr Souttuyn einen Baum , und hat es auch unter 
der Claſſe der Baͤume abgehandelt. Überdiß bemerket 
Herr Miller davon, daß die Geſchlechter gaͤnzlich ge⸗ 
trennet ſeyen, und daß männliche und weibliche Blu⸗ 
men auf verſchiedenen Pflanzen wachſenz daher Ei 

dieſen 
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dieſen Baum oder Strauch vielmehr unter diejenige Zauber⸗ 
Abtheilung oder Jaſſe ſetzen ſollte, welche Linneus ſtrauch. 
Dioecia nennet. In Virginien wird dieſe Pflanze, wie 
Colden berichtet, der Zauberhaſelſtrauch genennet; 
bey den Engelaͤndern heißt fie The Witch - Hazel. 
Ihr Stamm iſt holzicht, und wird zween bis drey 
Schuh hoch, hat eine braune Rinde, und treibet viele 
zarte Aeſte. Ihre Blätter find breit, und haben eine 
große Aehnlichkeit mit den Blaͤttern der Haſelnußſtau⸗ 
de; nur find fie anf beyden Seiten glatt und gelbli cht, 
gruͤn, und ſtehen wechſelsweiſe an den Zweigen. Im 
Herbſte, wenn die Blätter abgefallen find, fo kommen 
ihre gelbe Blumen auf langen wolligen Stielen in trau— 
benfoͤrmigen Büfcheln an der Seite der Aeſte hervor. 
Die Frucht, welche erſt im folgenden Fruͤhling reif 
wird, beſtehet in hellbraunen Nuͤſſen, welche kleinen 
Haſelnuͤſſen gleichen, und glatte ſchwarzglaͤnzende, oben 
mit einem weiſſen Flecken gezeichnete Kerne enthalten, 
welche man wegen ihrer mehlicht- ö lichten Subſtanz, 
wie Haſelnuͤſſe, eſſen kan. Sie heiſſen daher beym 
Plukenet, virginianiſche, ſchwarze Piſtacien mit Haſel⸗ 
nußblaͤttern. Dieſe Pflanze liebet einen feuchten Bo⸗ 
den, und eine ſchattige Lage, und kann auch in Europa 
den Winter uͤber in freyer Luft ausdauren; ſie wird 
entweder durch junge Zweige, die man im Herſt eins 
legt, oder durch den Saamen, welcher ein ganzes Jahr 
lang unter der Erde bleibet, ehe er aufgeht, fortge⸗ 


pflanzt. 


Q 5 Der 


Theo 

Phraſte. 

Theo- 
Phra 


meiſten folgenden gehören unter dieſelben. 


550 


Der zwoten Claſſe vierter Abſchnitt. 


Baͤume mit fuͤnf Staubfaͤden in einer 
Zwitterblume. 


(Pentandria.) 


S 1 Claſſe der Pflanzen mit fuͤnf Staubfaͤden iſt 


ſehr weitlaͤuftig. Linneus hat fie daher nicht 
allein nach der Anzahl der Staubwege in verſchiedene 
Ordnungen eingetheilet, ſondern auch in dieſen Ordnun⸗ 
gen ſelber, infonderheit in den erſten, welche die Plans 
zen mit fünf Staubfaͤden und einem oder zween Staub 
wegen enthalten, mancherley Unterabtheilungen gemacht; 
theils nach Beſchaffenheit der Blumenkrone, welche 
entweder einfach oder fuͤnfblaͤttericht, und dabey entwe⸗ 
der auf dem Fruchtknoten oder unterhalb demſelben ans 
gewachſen iſt; theils nach Beſchaffenheit der Saamen, 
welche entweder bloß, oder in einem Saamengehaͤuſe 
eingeſchloſſen ſind, wie auch nach der verſchiednen An⸗ 
zahl derſelben. In der erſten Ordnung, namlich um. 
ter den Pflanzen mit fuͤnf Staubfaͤden und einem Staub⸗ 
wege, kommen vorzuͤglich viele Baͤume vor; und dit 


Sechs und zwanzigſte Gattung. 
Der Theophraſte. Theophraſta. 
LINN, Gen. pl. n. 27. 


ie Kennzeichen der Gattung ſind folgende: Die 
Blumenkrone iſt glockenfoͤrmig, und an der 
Mündung in ſtumpfe Lappen getheilt; auf die Blume 
folget 
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folget eine ſehr große kugelrunde, einfaͤcheriche San: Kennzei⸗ 

menkapſel, welche viele Saamen enthält. Die einzige chen der 
von dieſer Gattung bekannte Art heißt: Gat / 
b tung. 

1) Amerikaniſche Theophraſte. Theophraſta 


> Art. 
Americana. 


LINN. Syft. veg. p. 165. Spec. pl. p. 212. RO- 
YEN. Lugdbat 528. Ereſia foliis Aquifolii 
longiſſimis. PLUM. Gen. 8. Ic. 126. 


Obiger Gattungsname iſt dieſer Pflanze zum Ameri⸗ 

Gedaͤchtniß des berühmten griechiſchen Weltweiſen und rikani⸗ 
Naturforſchers, Tbeophraſtus, beygeleget worden, heo⸗ 
welcher von Ereſo, auf der Inſel Lesbus gebuͤrtig, ohn⸗ Era 
gefehr dreyhundert Jahre vor Chriſti Geburt gelebet 

hat, und deſſen die Geſchichte der Pflanzen betreffende 
Schriften, nach dem Zeugniß des Herrn von Haller, uns 

ter denen, die uns vom Alterthum uͤbrig geblieben, noch 

heut zu Tag vorzüglich ſchaͤtzbar find. Der Erfinder die, 

fer Pflanze, Plumier, hatte fie nach dem Geburtsorte 

des gedachten Naturforſchers, Ereſie mit ſehr langen 
Stechpalmenblaͤttern, genennet; Linneus aber hat den 
Nahmen Erefia, mehrerer Deutlichkeit wegen, mit Recht 

in Theophrafta verändert. 

Dieſe Theophraſte iſt ein ſehr ſchoͤner Baum, wel⸗ 

cher in denjenigen Theilen von dem ſuͤdlichen Amerika 
waͤchſet, die unter der Linie liegen; er hat einen einfa— 

chen, unzertheilten Stamm, wie ein Palmbaum, welcher 

keine Aeſte hat, ſondern ſich oben am Gipfel mit einer 

Krone von ſehr langen, lanzenföͤrmigen, gezaͤhnten und 
aderichten Blättern ausbreitet. Zwiſchen dieſen Blaͤt⸗ 

tern erheben ſich die Blumen und Fruͤchte auf Aftigen, 
ausgebreiteten Stielen; die Fruͤchte find große, kugel * 
runde Saamengehaͤuſe, welche innwendig viele rundlich⸗ 

te Saamen enthalten, die um eine in der Mitten frey⸗ 
fehenden Saͤule ringsherum angewachſen ſind. 


Sie⸗ 
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Sieben und zwanzigſte Gattung. 
Mor Der Morgenſtern. Nauclea. 


10 WN LINN. Gen. pl. n. 223. 
clea. ieſe Gattung hat folgende Kennzeichen: Es ſitzen 


viele Bluͤmlein auf einem gemeinſchaftlichen ku⸗ 
zus geleunden Fruchtboden; jegliches Bluͤmlein hat eine 
Satı trichterförmige Blumenkrone, welche auf dem Fruchtkno⸗ 
tung. ten ſitzt, worauf ein einziger, zweyfaͤcherigter Saame fols 


get. Die einzige von dieſer Gattung bekannte Art heißt: 


Art. 1) Orientaliſcher Morgenſtern. Nauclea 
brientalis. 


LINN. Syft. veg. p. 177. Spec. pl. 243. Cephalan- 
thus foliis oppofitis. Sp. pl. 1. p. 95. Flor. 
Zyl. n. 53. Platanocephalos eitri foliis byn- 
gis, capite majore, VAILL. act. 1722. p. 259. 

Arbor indica, fructu aggregato globoſo. RAIL, 
hift, 1441. Katu - Tſjacca. RHEED, Hort. mal. 

III. p. 29. t. 33. Bancalus. RUMPH. Amb. 
III. p. 48. t. 55. 


Orien⸗ Dieſer Baum waͤchſet in Oſtindien, und wurde 
taliſcher wegen ſeinen auf einem gemeinſchaftlichen Fruchtboden 
Mor in ziemlich großen und kugelrunden Köpfen vereinigten 
genſtern Blumen, ehemalen vom Linneus Cephalanthus, uud 
vom Vaillant Platanocephalos mit gepaarten Citro⸗ 
nenbfättern und großen kopffoͤrmigen Blumen genennet. 

Beym Rheede wird er unter dem malabariſchen Na⸗ 

men Katon- Taka folgendermaſſen beſchrieben. Er iſt 

ein hoher Baum, mit einem dicken und ſehr harten 
Stamm, der viele Aeſte von ſich gibt, welche eine glat⸗ 

de, von auſſen graue und von innen grüne Ninde, und 
innwen⸗ 


1 
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innwendig ein röthliches, weiches Mark babe. Seine ET g 
Wurzel iſt faſericht, ſchmutzigweiß, mit einer braunen taliſcher 
Rinde bedeckt, und von einem unangenhmen Geſchmack. Mor⸗ 
Er hat gepaarte Blätter, welche auf kurzen, dicken und genſtern 
runden Stielen kreutzweiſe an den knotichten Zweigen fir 

tzen, und laͤnglich rund, glatt, dicht, auf der obern Sei 

te glaͤnzend dunkelgruͤn, auf der untern aber blaßgruͤn, 

und von einem ſaͤuerlichten Geſchmack ſind. Auf den 
aͤuſſerſten Enden der Zweige wachſen kugelrunde Köpfe, 

mit dicht bey einander ſitzenden, gelblichten, geruchloſen 
Bluͤmlein, welche einen weiſſen, in fünf Laͤpplein zer, 
theilten Kelch haben, und aus fünf laͤnglichen, aus⸗ 
waͤrts zuruͤckgebogenen Blaͤttlein beſtehen, innerhalb 
denen ſich fünf roͤthliche Staubfaͤden befinden, in deren 

Mitte ein laͤnglichter, aufrechter, weiſſer Griffel ſtehet. 

Wenn dieſe Bluͤmlein abfallen, ſo folgen ebenfalls in 
runden Koͤpfen beyſammen ſitzende Fruͤchte darauf, wel⸗ 

che anfaͤnglich gruͤn ſind, hernach roth, und endlich 
ſchwaͤrzlich und ganz loß werden, daß ſie, wenn ſie ſtark 
beruͤhrt werden, leichtlich abgehen, und in viele, laͤng⸗ 

liche, glaͤnzendgruͤne Baͤlglein zerſpringen, worinnen vier 

le kleine, weißlichte Saamen enthalten find, welche inns 
wendig waͤſſericht ſind, aber eine fäuerliche Schaale 
haben. Dieſer Baum waͤchſet in den Wäldern von Mas 

labar, inſonderheit bey Cranganour wild, hat das gan⸗ 

ze Jahr hindurch Blumen und Fruͤchte, und bleibt lan⸗ 

ge fruchtbar. Der aus ſeinen Fruͤchten ausgepreßte 

Saft ſtillet die Schmerzen im Unterleibe. 


Hieher wird vom Linneus, jedoch nicht mit voͤl⸗ 
liger Gewißheit, der ſogenannte Bancalbaum gerechnet, Baucal⸗ 
welchen Rumph in feinem amboiniſchen Kraͤuterbuch uns n. 
ter dem Nahmen Bancal, folgendergeſtalt beſchreibet: 
Es iſt ein Baum mit einem runden und duͤrren Stamm, 
und einer dichten, in viele kurze Zweige oder Ruthen 
zertheilten Krone. Seine Blätter find eben und glatt, 
mit einem gleichen Rande, oval, zugeſpitzt, gleichen den 
Blaͤttern 


Bancal⸗ 
baum, 


Port⸗ 

landie. 
Port- 

landia. 


Kennzei⸗ 

75 der 
Gat⸗ 

tung. 
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Blättern des Citronenbaums, nnd find vier ‚big fünf- 
Zoll lang, und zween bis drey Zoll breit. Sie find eis 
nigermaſſen gefiedert, und ſtehen zu drey bis ſechs Paa⸗ 
ren, die zuweilen ein ſchiefes Kreutz machen, an den 
Zweigen gegeneinander über. An den Enden der Zwei⸗ 


ge ſtehet eine Kugel mit Blumen, welche den Koͤpfen 


der Scabioſe oder der Globularia gleichet, und in einem 
aus vielen Schuppen beſtehenden Kelch, eine Menge klei⸗ 
ner Bluͤmlein enthalt, die ihr ein zotiges Anſehen ger 
ben. Dieſes zotige oder wollichte Weſen bleibet auch 
noch an der Frucht haͤngen, welche ſo groß iſt als eine 
Kirſche, und in ihrem Fleiſche eine Menge Saamen, wie 
Sand, enthaͤlt. Dieſe Fruͤchte, wovon allemal eine an 
jedem Ende eines Zweiges ſitzt, find wegen ihrer Bits 
terkeit nicht zu eſſen; die Blaͤtter, welche auch bitter ſind, 
braucht man zum Abkuͤhlen in Fiebern, indem man den 
Leib damit wäſcht; und das Hotz von alten Stammen, 
welches ſchoͤn gelb, dicht und fein faſericht iſt, tauget zu 
Schreinerarbeiten. 


NY 
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Acht und zwanzigſte Gattung. 


Der Portlandie. Portlandia. 
LINN. Gen. pl. n. 227. 


Di Kennzeichen dieſer Gattung find: Die Blu 


menkrone iſt keulen- oder trichterfoͤrmig; „die 
Staubbeutel liegen der Lange nach an den Staubfaͤden; 
auf die Blume folget eine fuͤnfeckigte, abgeſtumpfte Saa⸗ 
menkapſel, welche oben mit dem fuͤnfblaͤtterichten Kelche 
gekroͤnt, und innwendig in zwey Faͤcher abgetheilt iſt, wo⸗ 
rinnen ſie viele, wie Dachziegel auf einander ſitzende, 
Saamen enthaͤlt. Dieſe Gattung begreift folgende 
zwo Arten unter ſich: 


1) Groß⸗ 


28. Gattung. Portlandie, Portlandia. 25) 0 


* Großblumige Portlandie. Portlandia Ehe 
grandiflora. 
Mit fünf Staubfaͤden, Portlandia floribus pentan- Unter⸗ 
dris. LINN. Syſt. veg p. 158. Spee pl. ſchei 
244. JACQ. amer. p. 62. t. 44. Portlandin dungs, 


foliis maioribus nitidis ovatis oppofitis, flori- 2 
bus amplillimis. BROWN. jam. 164. b. 155 
ſig. I. 


Dieſes iſt ein gerader, und ein ſehr ſchoͤner Baum, Groß 
welcher ſelten über funfzehen Schuh hoch wird, und ei blumig⸗ 
nen länglichen, dünnen Wipfel hat. Sein meiſtens auf: er 
rechter und langer Stamm balt zween Zoll im Durchs 
meſſer, und iſt mit einer dicken gorkartigen Rinde be⸗ 
deckt, welche allenthalben Spalten und Riſſe hat, aber 
doch nicht abfaͤllt; er theilet ſich in wenige kurze Aeſte, 
welche ſich alle horizontal ausbreiten und wenige Zweir 
ge von ſich geben, und von dem Abfallen der Blätter ge— 
wiſſe Narben oder gleichſam Abſatze haben, welche im— 
mer in einer gleichen Entfernung von einander, ohnge— 
fehr einen Zoll weit, abſtehen. Die Blätter find unge 
fehr fuͤnf Zoll lang, oval, ſpitzig, mit einem glatten 
Rande, dick, glaͤnzend, und ſtehen auf kurzen Stielen 
gerade gegeneinander uͤber; zwiſchen zwey Blättern ſte⸗ 
het allemal ein breites, rugdlichtes, mit einer kurzen 
Spitze verſehenes, grünes Afterblättlein (Stipula), Die 
gemeinſchaftlichen Blumenſtielen, welche einzeln in den Ach, 
ſeln der Blätter gegen einander über ſtehen, find dick 
und ſehr kurz, und theilen ſich gemeiniglich in drey ande⸗ 
re, ebenfalls dicke und ſehr kurze Stiele, wovon jeder 
eine Blume tragt. Die Blumen, von denen ſich eine 
nach der andern öfnet, find ſehr groß und ſchoͤn, einen 
halben Schuh lang, und haben bey Tag gar keinen 
Geruch, bey Nacht aber geben ſie einen ſich weit umher 
ausbreitenden, ſehr angenehmen und erqutlckenden Ges 
such von ſich; Herr Jacquin hatte einen Zweig mit ei⸗ 

ner 


Groß 
blumig⸗ 
ge Port⸗ 
landie. 
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ner einzigen offenen Blume, um ihn abzuzeichnen, ins 
Waſſer geſtelletz wovon fein Zimmer vier Nächte hinter 
einander mit ihrem angenehmen Geruche erfuͤllt wurde, 
der ſich täglich bey der Sonnenaufgang verlohr, und 
ſich jedesmal um den Abend wieder einfand. Der Blur 
menkelch einer ſolchen Blume beſtehet aus fuͤnf lanzen⸗ 
förmigen, flach ausgebreiteten, grün und rothen Blaͤtt⸗ 


lein; ihre Blumenkrone iſt eine einfache, ſehr lange, 


trichterfoͤrmige Roͤhre, welche fuͤnfeckig und mit funfze⸗ 
hen Linien der Laͤnge nach geſtreift iſt, und ſich an der 
Muͤndung mit fünf kurzen Lappen ausbreitet, ihre Far⸗ 
be iſt ganz weiß, nur die Ecken und der Rand der Muͤn⸗ 
dung find roth. Innwendig aus der Baſis dieſer Blur 
menroͤhre kommen fünf fadenformige , gelblichte Staub⸗ 
faͤden herfuͤr, welche unten haaricht find, und mit ihren 
aufrecht ſtehenden Staubbeuteln der Länge der Blumen 


roͤhre mit ihren Abſchnitten gleichkommen; der eyförmige 


fuͤnfeckige Fruchtknoten ſitzt unter der Blumenroͤhre, und 
hat einen fadenförmigen Griffel, welcher ſo lang iſt, 
als die Staubfaͤden, zwiſchen denen er hinauf lauft, und 
ſich oben mit einer einfachen, ſtumpfen Narbe endiger, 
Hierauf folget eine umgekehrt eyfoͤrmige, fuͤnfeckigte 
Saamenkapſel, von einer dicken, holzichten Eubftan;, 
welche oben von den verhaͤrteten Ueber bleibſeln des Keichs 
einen ungleichen Rand hat, ſich, wenn ſie reif iſt, oben 
in zwo Schaale zertheilet, und innwendig in zwey Faͤ⸗ 
cher viele rundlichte, platt gedruͤckte, und wie Dach⸗ 
ziegel uͤbereinande ſitzende Saamen enthalt. Dieſe Sag⸗ 
menkapſeln find ſchwaͤrzlich, und bleiben lange am Baus 
me ſtehen; ihre Saamen werden meiſtens, und oft noch, 
ehe ſie reif werden, von gewiſſen Inſekten gaͤnzlich aus⸗ 
gefreſſen, welche ſich hernach wieder wegbegeben, und 
ihre Exkrementen in den Saamenkapſeln zurücklaſ⸗ 
ſen, welche in der Browniſchen Zeichnung dieſer Pflan⸗ 
zen anſtatt der Saamen ſind abgebildet worden. Dieſen 
Baum hat Herr Jacquin in Jamaica haͤufig unten an 
den Bergen von Flery, an felſigten Orten, und race 

au 


D 
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auf kahlen Felſen angetroffen; er ſah ibn im Jenner Bl 
nien und reife Fruͤchte zugleich tragen. 


2) Portlandie mit ſechs Staubfäden. Portlan- 
dia hexandra. a 

Deren Blumen ſechs Staubfaͤden haben, Pech 11 
floribus hexandris. LINN. Syſt. veg. p. 178. ſchei⸗ 

Mant. 47. IACQ. amer. p. 63. t. 162. f 20. dungs⸗ 


Dieſes iſt ein ſechs Schuh hoher, aufrechter Baum zeichen. 
oder Strauch, welcher ſich in runde Aeſte zertheilet, die mit Port⸗ 
ſehr kleinen rauhen Warzen beſetzt, und da wo die Blu⸗ landie 
menftiele entſtehen, zuſammen gedrückt find. Die Blat mit 
ter ſind fuͤnf Zoll lang, eyfoͤrmig, baben einen gleichen En 
Rand, und endigen fich mit einer ſtumpfen Spitze, fie faͤden. 
ſind ganz glatt, adericht, und ſtehen auf Stielen gerade N 
gegeneinander uͤber. Die gemeinſchaftliche Blumenſtiele 
theilen ſich i in drey kuͤrzere, und ſitzen in den Winkeln der 
Blatter einzeln, an den Enden der Zweige aber find ger 
meiniglich ihrer drey beyſammen. Das Anſehen und 
die Strucktur der Blumen kommt mit den vorhergehen⸗ 
den völlig überein, und weichet nur in folgenden Stuͤcken 
davon ab. Der Blumenkelch naͤmlich iſt einblaͤtterich, und 
in ſechs Abſchnitte tief zerſpalten, die Blumenkrone beſtehet 
ebenfalls in einer einfachen, trichterfoͤrmigen, ſehr langen 
Roͤhre, welche ſich aber an ihrer Mündung mit ſechs Lappen 
ausbreitet, und ſechs Staubfaͤden hat, welche jedoch im 
uͤbrigen mit denen von der vorigen Art von gleicher Ber 
ſchaffenheit, nur daß ſie unten glatt ſind; die Saa⸗ 
menkapſel iſt nicht ſo fuͤnfeckigt, ſonden mehr zuſammen⸗ 
gedruckt und geſtreift, und die Saamen find am Rande 
mit einem haͤutigen Fortſatz umgeben. Die Blumen 
find zahlreich, ſchoͤn, wohlriechend, und ungefehr drey 
Zoll lang, auswendig fleiſchfarbig, innwendig ſchneeweis 
und geſtreift. Die Saamenkapſeln find braun, und grau 
punctirt; und die Saamen werden, wie bey der vorigen, 
meiſtens durch Inſekten ausgefreſſen. Dieſen Baum 

Linne Pflanzenſyſt. I. Th. R fand 


Fan a 


258 Zwote Claſſe. Vierter Abschnitt. 


Port fand Herr Jacquin hin und wieder in den Gebuͤſchen 

landie bey Carthagena; er bluͤhet im Auguſt und September, 

mit und hat im April des folgenden Jahrs reife Saamen. 

En 10 Zwiſchen dieſer und der vorigen Art iſt die Aehnlichkeit 

faͤden. in ihren Blumen und in dem ganzen Anſehen ihres Ger 
waͤchſes fo groß, daß man beyde Pflanzen unter eine 
Gattung vereinigen muß, ob ſie ſchon wegen der ver⸗ 
ſchiednen Anzahl ihrer Bluͤthentheile unter verſchiedne 
Claſſen gehoͤrten. 


Neun und zwanzigſte Gattung. 
Steben Der Fieberrindenbaum. Cinchona. 


zinden: 

8 170 LINN. Gen. pl. u 22%. 

chona. Hirt Gattung hat folgende Kennzeichen: Die Blu⸗ 
menkrone iſt trichterfoͤrmig, an der Spitze wollig, 

Kennzei⸗ und ſitzt auf den Fruchtknoten; auf die Blume folget eis 

chen der ne Saamenkapſel, welche innwendig durch zwo parallel 

Gat, neben einanderlaufende Scheidewaͤnde in zwey Faͤcher 


tung. abgetheilet iſt. Die einzige zu dieſer Gattung gehörige 
Art heißt: 
Art. 1) Officineller Frberrindenbaum Cinchona 


officinalis. 


LINN. Syſt. veg. p. 178. Cinchona officinalis, 
panicula brachiata. Spec. pl. p. 244. Cincho- 
na. Mat. med. 71. Quinquina. CONDAM. 
act. pariſ. 1738. tab: 6. GEOFFR. Mat. med, 
2. p. 180. Arbor febrifuga Peruviana. RAIL 
Hiſt. 1796. 

a Von dieſem Baume bekommt man die nunmehrs ſchon 
Fieber⸗ bald bey anderthalb hundert Jahre in Europa bekannte und 
rinden⸗ inſonderheit heut zu Tag wegen ihren großen Kraͤften bey 
baum. den Aerzten ſehr berühmte China ⸗China oder Fieberrin⸗ 

de. 
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de. Ainneus gibt davon folgende, ihme von O. Mu⸗ Fieber⸗ 
tis mitgetheilte, Beſchreibung. „Seine Blatter ſtehen rindens 
„ auf eigenen Stielen gerade gegen einander über, haben baum. 


„ einen glatten Rand, und find auf der untern Seite 
„ filzig. Die Blumen ſitzen auf befondern in eine Riſpe 
„ zertheiten Stielen. Der Blumenkelch beſtehet aus ei⸗ 
„ nem Stuͤck, iſt ſehr klein und glockenförmig, und hat 
„„ ungefehr fünf ganz kleine und ſtumpfe Zaͤhne; die trich⸗ 
„ terförmige Blumenkrone iſt auſſen filzig, fie beſtehet 
„ in einer cylindriſchen Roͤhre, welche viel länger iſt, 
„als der Kelch, und ſich oben mit einer kurzen, in fünf 
„ laͤnglich⸗ ovale, ausgebreitete Lappen zertheilten Muͤn⸗ 
„dung endiget, welche an der Spitze und innwendig am 
„Rande wollig iſt. Aus der Mitte der Blumenroͤhre 


vy erheben ſich fünf borſtenformige Staubfaͤden, mit 


„ laͤnglichen Staubbeuteln, welche auf der aͤuſſern Grund» 
„ flache oben beym Eingang der Blumenroͤhre ſitzen. 
„ Die Saamenkapſel ſpringt oben in der Mitte von eins 
„ ander, und theilet ſich ſolchergeſtalt in zween Theile, 
„ welche vorher ſchon innwendig durch eine jeglichem eiger 
„ne, und alfo doppelte, parallele Scheidewand von 
„einander abgeſondert waren. „ Dieſe neuere Nachricht 
ſtimmet ſehr gut mit derjenigen uͤberein, die ehemahlen 
Here von Condamine davon gab, welcher der erſte iſt, 
dem man eine genaue und zuverläßige Beſchreibung die⸗ 
ſes Baumes zu danken hat, und die daher wohl verdie⸗ 
net hier angefuͤhret zu werden. „ Seine Blatter, ſagt 
„er, welche einfach find und auf Stielen gerade gegen 
„einander über ſtehen, find länglich oval, vornen ſpi— 
„Big, mit einem ganz glatten Rande, drey Zoll lang 
v und zween Zoll breit, ziemlich dick, und haben eine Rip, 
„ pe, welche der Laͤnge nach mitten hindurch lauft, und 
„ zur Seiten hinaus Adern von ſich gibt. An den En, 
„ den der Aeſte entſtehen einer oder mehrere Buͤſchel 


„mit Blumen, welche, ehe ſie ſich oͤfnen, durch ihr An⸗ 


„ ſehen und ihre blaulich graue Farbe den Lavendel, 
un blumen gleichen. Der gemeinſchaftliche Blumenſtiel 
R 2 > ” ent⸗ 


Tab. VI 
Z. L. 
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Fieber „ entſpriget aus den Achſeln der Blätter, und zerthellet 
rindens „ ſich in viele kleinere Blumenſtiele, von denen jeglicher 
baum. „ eine einzige Blume trägt. Eine jede Blume hat einen 
„ ſehr kleinen, fünfzähnigen, auf dem Fruchtknoten 

3, figenden und bleibenden Blumenkelch; die Blumenkro⸗ 

„ ne iſt einfach, gleich, trichterfoͤrmig, der Größe und 

„Figur nach einigermaſſen einer Hyacintenblume aͤhn⸗ 

„ lich, und beſtehet in einer laͤnglichen (ohngefaͤhr 9. 

„ Linien langen) Roͤhre, mit einer ausgebreiteten Muͤn⸗ 

„dung, die ſich in fünf bis ſechs ſpitzige und an ihrem 
„Rande ganz fein gezaͤhnelte Lappen zertheilet. Dieſe 
„Blumenröhre hat innwendig eine mennigrothe Farbe, 

„welche in der Mitte heller, oben gegen dem Rande 

u der Mündung zu aber bläffer iſt; auſſen iſt fie ſchmu⸗ 

„ tzigroth und mit einer weißlichten Wolle bedeckt. 
„Innerhalb der Blumenroͤhre ſitzen fuͤnf blaß⸗ 

„gelbe Staubfäden um einen weißlichten, fadenfoͤrmi⸗ 

„ gen Griffel herum, welcher nicht laͤnger iſt als die 
„Blumenroͤhre, eine einfache, grüne, laͤngliche Narbe 

„ hat, und auf dem Fruchtknoten ſitzt. Aus dem Frucht⸗ 

„ knoten aber wird eine olivenfoͤrmige Saamenkapſel, 

y welche in der Mitte von oben an ganz von einander geht, 

„ und ſich auf ſolche Weiſe in zwey durch eine beſondere 
„Scheidewand unterſchiedene Faͤcher zertheilet, in denen 

3, Heine, zuſammengedruͤckte, mit einem haͤutigen und 

„ durchſichtigen Rande eingefaßte Saamen enthalten 

“find. Die Saamenkapſel pflegt durch eine elaſtiſche 

„Kraft zu zerſpringen und ihre Saamen auszuſtreuen. 


’ 
Fieber Die Europaͤer bedienten ſich der Rinde dieſes Baums 
rinde. bey hundert Jahre lang, ohne von der Naturgeſchichte 
deſſelben eine Kenntniß zu haben; denn obſchon die Fie, 
berrinde ſeit 1639. zu Rom, und feit 1640. in Spanien 
bekannt war, ſo blieb man dennoch wegen dem Baum, 
wovon dieſelbe genommen wird, ſo lange in einer ſchier 
unverzeihlichen Unwiſſenheit, bis der ſchon angeführte 
Herr von Condamine den Baum ſelbſten im Jahr 15% 
n 


1 
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in derjenigen Gegend, wo er am haͤufigſten waͤchſet, uns Fiebet⸗ 
terſuchte, und in dem folgenden Jahre den Dentfchrif: rinden⸗ 
ten der kön. Akademie der Wiſſenſch. zu Paris eine Abs baum. 
handlung einverleiben ließ, worinnen er nebſt einer ſehr 
genauen und ausfuͤhrlichen Beſchreibung auch eine nach 

der Natur gezeichnete Abbildung von einem Zweige des 
Baums ſamt deſſen Bluͤthe und Fruͤchten lieferte, und 
woraus ſowohl folgende Nachrichten voͤn dieſem Baume, 

als auch die Tab VI. fig. 1. hier beygefügte Figur ent / 
lehnet ift. 


Der Fieberrindenbaum waͤchſt hauptſaͤchlich in dem 
Königreich Peru, und zwar in der Gegend von der Stadt 
Loxa oder Loja, welche in der Provinz Quito, ohngefehr 
60. franzoͤſiſche Meilen von der Hauptſtadt Quito, 
liegt; er wird daſelbſt von den Spaniern Palos de 
Calentura, von den Einwohnern des Landes aber Gan- 
naperis oder Gannana peridi genennet. Die beſte Fie⸗ 
berrinde erhaͤlt man von dem Berge Cajaumna, welcher 
dritthalb Meilen weit von der Stadt Loxa lieget. Die 
Einwohner von ſelbiger Gegend bemuͤhen ſich immer neue 
Bäume zu entdecken, wie ſie dann jetzo auch zu Ayavae⸗ 
ca, dreyßig Meilen ſuͤdwaͤrts von Loxa, und zu Rio⸗ 
bomba, vierzig Meilen nordwaͤrts, wie auch auf den Ge⸗ 
buͤrgen von Jaru, funfzig bis ſechzig Meilen ſuͤdoſtwaͤrts, 
dergleichen Baͤume gefunden haben. Der Baum waͤchſet 
niemalen in der Ebene, ſondern allemal an den Bergen, 
gehet mit ſeinem Stamm gerade in die Hoͤhe, und wenn 
man ihm feine Rinde nicht abſchaͤlet, wird er hoch und 
dick. Vormals traf man dergleichen Staͤmme haͤufig an, 
jetzo aber verurſachet der ſtarke Abgang der Rinde, daß 
man ſelten ſolche ſiehet, die uͤber einen Arm dick, und 
mehr als zwoͤlf oder funfzehen Schuh hoch waͤren. Man 
findet auch dieſe Baͤume nicht bey einander, ſondern ſie 
ſtehen einzeln und ſehr zerſtreuet. Die Rinde wird von 
denjenigen, ſo ſie einerndten, mit einem Meſſer bey tro⸗ 
ckenem Wetter von dem Baume abgeſchalt, und gleich 

R 3 nach 
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nach dem Abnehmen, in die Sonne oder ſonſten der freyen 
Luft ausgeſetzet, damit fie trocken werde, wobey man fie 
ſehr vor den Regen bewahren muß, auf daß ſie nicht 
ſchwarz und ſchimmlicht wird und verdirbet. Wenn ſie 
hinlaͤnglich trocken iſt, wird fie eingepackt, und auf die 
Meß von Panama gebracht, wo man ſie alsdann verkauft 
und nach Europa einſchiffet. 


Man unterſcheidet von dieſer Fieberrinde zweyerley 
Sorten, naͤmlich die weiße und die rothe, worunter man 
zwar noch mehrere Abtheilungen macht, die aber wenis 
ger betrachtlich find; der Herr von Condamine glaubte 
auch dieſen Unterſchied bloß in der Gegend, wo ſie waͤchſt, 
gefunden zu haben, indem die weiße allemal zu oberſt auf 
den Bergen und in den kaͤltern Strichen ſtehet, die cos 
the hingegen an der Schiefe der Berge und in den waͤrm⸗ 
ſten Gegenden angetroffen wird. Die weiße Rinde iſt 
zum Gebrauche untauglich, indem fie keine Kräfte hat, 
hingegen iſt die rothe am beſten. Man macht bey dieſer 
einen Unterſchied zwiſchen der gelben und rothen, aber 
ohne Grund, indem man an den Baumen ſelbſt keinen 
Unterſchied antrift, und der wenige an der Rinde beym 
Eintrocknen auch ſich verlieret. Dieſe gute Sorte von 
Rinde, welche Amarilla und Colorada bey den Einwoh⸗ 
nern heißt, iſt oben gleich braun, als welches das ſicher⸗ 
fie Kennzeichen von ihrer Güte iſt; fie muß zugleich oben⸗ 
her rauh und ſcherbicht ſeyn, und ſich brechen laſſen. 
Vormals hielte man die dicke Rinde vor die beſte, jego 
aber liebet man die zaͤrteſte, vielleicht weil wegen dem Ab⸗ 
gang der alten Baͤume keine dicke Rinde mehr zu bekom⸗ 
men, oder weil dieſelbe auch nicht ſo leicht trocknet, und 
daher dem Verderben eher ausgeſetzt iſt. Es giebt zwar 
noch eine Gattung von dicken Rinden, die von den weib⸗ 
lichen Baͤumen kann geſammlet werden, ſie iſt aber viel 
ſchwaͤcher als die andere, ſehr ſchwammicht, innwendig 
voll von Holzfaſern, und hinterlaͤßt auch der Zunge we⸗ 
nig Bitterkeit, deßwegen die Akademie der Wiſſenſchaften 

zu 
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zu Paris dem Herrn Orry, General ⸗Controleur der Fieber⸗ 
Finanzen, auf ſein Anfragen geantwortet, daß er das rinden⸗ 
Einfchiffen derſelben, fo viel möglich, verhindern möge, baum. 
Eine wahre gute Fieberrinde ſoll daher von den Zweigen 
der Baume von mittlerem Alter, und welche nicht oben 
auf dem Gipfel oder unten am Fuß, ſondern an der 
Abſchuͤßigkeit und in der Mitte der Berge wachſen, ge⸗ 
nommen werden; ſie ſoll nicht hart, holzicht, faſericht 
und ſchwammicht ſeyn, ſondern ſich gerne brechen und 
mit den Zaͤhnen zerreiben laſſen; ſie ſoll nicht leicht uͤber 
vier bis fuͤnf Linien dick, auswendig braun oder grau⸗ 
licht, innwendig ober gelbroth oder zimmetfaͤrbig ſeyn, 
einen feinen, ſchwachen, etwas dumfigen und gewuͤrz⸗ 
haften Geruch, und einen balſamiſchen bitteren, ſehr 
gelinde zuſammenziehenden Geſchmack haben. Zu bes 
dauren iſt es, daß die Menge, welche von dieſer Rinde 
in der Arzneykunſt um ihrer mannigfaltigen Tugenden 
willen verbraucht wird, dieſelbe auf allerhand Art zu 
verfaͤlſchen, Anlaß gegeben hat. Als die Einwohner 
von Loxa nicht mehr genug vor Mie Europaͤer davon 
auftreiben konnten, ſo fiengen ſie an allerhand andere 
gleichſehende Rinden damit zu vermiſchen. Man ent 
deckte zwar den Betrug, und 1690. blieben viele tau⸗ 
ſend Pfund deßwegen zu Piura und Payta in dem naͤch⸗ 
ſten Hafen bey Loxa liegen, welches der Anfang von 
dem Verfall der vormals ſo reichen, jetzo aber ungemein 
verarmten Stadt war; dem ohngeachtet iſt noch bis 
jetzo dieſem Betruͤgen nicht vorgebauet worden, und die 
Verkäufer vermiſchen die feine Rinde mit der weiſſen, 
und mit einer andern, die Alizier heiſſet, ſo aber von 
Geſchmack mehr afziehender, auſſen weiſſer, und innen 
roͤther als die Fieberrinde iſt; der feinſte Betrug aber 
wird mit einer andern Rinde, Cacharilla, getrieben, 
deren Baum mit dem Fieberrindenbaum gar keine Ge⸗ 
meinſchaft hat; man unterſucht zwar jetzo jeden Ballen, 
ehe er nach Europa eingeſchift wird, beſonders, aber 
dieſe Vorſicht iſt nicht im Stand den Unterſchleif ganze 
g R 4 lich 
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Fieber / lich zu verhuͤten. Aber auch in Europa iſt dieſe Rinde 

riaden , den Betruͤgereyen ſchlechter Leute unterworfen. Schon 

baum. Horton beklagte ſich zu ſeiner Zeit, daß ſie mit Ei⸗ 
chenrinden und andern ſchlechten Rinden vermiſchet wer⸗ 
de. Vor unſer Teutſchlaud kommt die meiſte aus Hol⸗ 
land, dieſe bekommen fie von den Engländern, und die 
Herren Englaͤnder ſind nach dem Bericht des Herrn 
John Fothergill fo klug, und behalten die Beſte vor 
ſich, und uͤberſenden die ſchlechtere Sorten den Hollaͤn⸗ 
dern, welche ſie uns dann wieder zuſchicken; und die⸗ 
ſes iſt eine von den Urſachen, warum unſere Chinariu⸗ 
de nicht allemal von der feinſten iſt, und weßwegen ſo 
viele Aerzte in vorigen Zeiten gegen dieſes Mittel in 
Holland und Deutſchland geeifert, da unterdeſſen die 
Engländer fie bis an den Himmel erhoben. 


Ihre Die erſte Cur, welche dieſe vortrefliche Rinde 
Eig bey den Europäern bekannt gemacht hat, geſchahe an 
ſchaften. der Gröfin von nchon, damaligen Vicekoͤnigm in 
Peru, welche ah. 1638. an einem hartnadigen 
Wechſelfieber etliche Monate lang in Lima krank lag, 
ohne davon geneſen zu koͤnnen, worauf der Stadtrichter 
von Loxa, als er es vernommen hatte, dem Grafen von 
der Rinde uͤberſandte, mit der Verſicherung, daß ſolche 
gewiß helfen wuͤrde. Die Vicekoͤnigin von Chinchon 
wurde auch gleich darauf hergeſtellet, und ließ daher 
ſogleich einen guten Vorrath davon von Loxa nach Li⸗ 
ma bringen, und theilte ſelbige unter die Armen aus; 
bald darauf aber uͤbergabe fie dieſes Geſchaͤfte den Jes 
ſuiten, die ſie uͤberall den Nothleidenden ausgetheilet, 
und ſie alſo bekannt gemacht. Als darauf der Graf 
von Chinchon nach geendigter Regierung im Jahr 
1640. nach Spanien zuruͤckkehrte, brachte ſein Arzt 
D. Vega ſie zuerſt nach Spanien, wo er das Pfund 
vor hundert Realen verkaufte. Das Pulver dieſer 
Rinde war anfaͤnglich unter dem Namen, der Gräfin 
Pulver, bekannt, da es . bernach auch durch die 
Jeſui⸗ 
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Jeſuiten, welche es den Reichen vors Geld, den Armen Fieber⸗ 
aber umſonſt gaben, inſonderheit durch die Bemuͤhun-rinden⸗ 
gen des Cardinals von Lugo ſtark in Italien und baum. 
Spanien ausgebreitet wurde, ſo pflegte man es lange 
Zeit auch, das Jeſuitenpulver zu nennen. Heut zu 
Tag wird dieſe Rinde ſchlechthin Chinachina, oder Fie⸗ 
berrinde oder peruvianiſche Rinde genannt. Es geſcha⸗ 
he aber, daß dieſe Fieberrinde, welche zuerſt als eine 
koſtbare Arzuey und als ein Geheimniß hoch gehalten 
wurde, nachdem ſie gemeiner und bekannter worden 
war, anfieng, inſonderheit bey den Aerzten, wieder in 
Verachtung zu kommen; denn da ſie theils verfaͤlſcht, 
theils nicht in genugſamer Menge oder mit gehoͤriger 
Behutſamkeit den Kranken gereicht wurde, ſo konnte ſie 
auch nicht immer die Dienſte, die man von ihr erwar⸗ 
tete, leiſten, ſo, daß ſie von einigen vornehmen Aerzten 
nicht nur verachtet, ſondern ſogar gehaſſet und vers 
worfen wurde. Auf ſolche Weiſe haͤtte ſich der Ge⸗ 
brauch dieſer Arzuey vielleicht nach und nach wieder 
verlohren, wenn ſie nicht gleichſam durch einen Zufall 
aufs neue empor gekommen waͤre. Es machte ſich 
naͤmlich ein gewiſſer Englaͤnder und empiriſcher Arzt, 
Namens Robert Tabor oder Talbot durch feine Kunſt 
die Wechſelfieber zu heilen, fo bekannt, daß ihn auch 
der Dauphin gebrauchte, welcher nach vielen angewand⸗ 
ten Mitteln von dem viertägigen Fieber nicht konnte 
befreyet werden; dieſer Tabor aber hatte das Gluͤck, 
dieſen Prinzen baldigſt herzuſtellen, und der große Lud⸗ 
wig XIV. hielte es ſeiner wuͤrdig, ein ſo bewaͤhrtes 
Fiebermittel an ſich zu kaufen, um es der ganzen Welt 
bekannt zu machen, da man dann fand, daß es bloß 
dieſe Rinde geweſen, welche er in ſehr großer Menge 
dargereichet. Von der Zeit an bemuͤheten ſich die 
Aerzte dieſes Mittel oͤfters zu Heilung der Krankhei⸗ 
ten anzuwenden, und ſich durch wahre und fleißige 
Beobachtungen von ihren Kraͤften zu verſichern; inſon ⸗ 
derheit hat man es den unſterblichen Maͤnnern, Sy⸗ 
a R * den⸗ 
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denham und Morton zu danken, daß ſie die rechte 
Methode die Wechfelfieber und andere damit verwand⸗ 
te Krankheiten mit dieſer Rinde zu heilen gelehret, durch 
den geſchickten Gebrauch, den ſie in vielen Faͤllen da⸗ 
von gemacht, ſie wieder eingefuͤhret, und dadurch ihren 
wuͤrdigen Nachfolgern Gelegenheit gegeben haben, ihre 
Wirkungen nicht nur in den angezeigten Umſtänden zu 
beſtaͤttigen, ſondern auch mit großem Nutzen noch weis 
ter auszudehnen. Nach den beiten und auf unumſtöß⸗ 
liche Verſuche ſich gruͤndenden Zeugniſſen der heutigen 
Aerzte, beſtehen die Eigenſchaften der Fieberrinde vor⸗ 
nehmlich darinnen, daß fie nebſt dem Vermögen, das 
ſie beſitzet, ſowol die Nerven, als die uͤbrige Faſern 
des Körpers ungemein zu ſtaͤrken, auch einer drohen⸗ 
den oder ſchon wirklich vorhandenen Fäulniß der Säfte 
ſehr kraͤftig und nachdruͤcklich Einhalt zu thun im Stans 
de iſt; und aus dieſen Gruͤnden wird ſie nicht allein in 
Wechſelfiebern, ſondern auch in andern, in faulenden, 
bößartigen, und Schwindfiebern, in heiſſen und kalten 
Brande, in Krebs, im Beinfreſſer, in Wuͤrmern, in 
periodiſchen Krankheiten, Kraͤmpſen und Zuckungen, die 
von einer Schwachheit der Nerven und allzugroßer 
Reitzbarkeit herruͤhren, in Blutfluͤſſen, Durchfaͤllen, u. 
ſ. w. öfters mit großen Nutzen gebraucht. Die Art 
und Weiſe aber, und die Vorſicht, mit welcher ſie muß 
gegeben werden, und die eigentliche Unterſcheidung der 
beſondern Falle und Umſtaͤnde in denen ihr Gebrauch 
heilſam ſeyn kann, muß man nothwendig aus den Schrif⸗ 
ten der Aerzte erlernen. Wer uͤbrigens mehreres von 
dieſer Rinde zu wiſſen verlangt, der kann die ihre theils 
natuͤrliche, theils mediciniſche Geſchichte betreffende 
Sammlungen der Herren Schenk becher, Huth und 
Birkland deßwegen nachſehen. 


Endlich iſt noch zu erinnern, daß des Herrn 
Jacquins caribaifche Cinchone mit einfachen Blumen⸗ 
ſtielen, die einzelne Blumen tragen, Cinchona caribaea, 

pedun- 
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pedunculis unifloris. JAC. amer. p. 61. t. 179. 
f. 95. welche Linneus ehemalen (Spee. plant. 2. p.248. 
als eine zwote Art des Fieberrindenbaums hieher rech⸗ 
nete, jetzo von demſelben wieder aus dieſer Gattung 
ausgeſchloſſen wird. 


Dreyßigſte Gattung. 


Der Coffebaum. Coffea. Der 


LINN. Gen, pl. n. 230. Be 


De Kennzeichen dieſer Gattung find nach dem Kin, Coffea. 
naͤue folgende: Die Blumenkrone iſt wie ein Kennzei, 

Praͤſentirteller, geſtaltet; die Staubfaͤden ſitzen auf der chen der 

Rohre der Blumenkroue; die Frucht entſtehet unter der Gat— 

Blume, und iſt eine Beere, die aus zween mit einem Um⸗ tung. 

ſchlage verſehenen Saamen beſtehet. Linneus ſagt zwar, 

der Fruchtknoten ſitze unterhalb dem Kelch und der Blu⸗ 

menkrone; hingegen behauptet der Herr von Trew aus 

eigener Beobachtung, daß der Fruchtknoten ſowohl von 

der Blumenkrone als von dem Blumenkelch umgeben 

ſeye. Unter dieſer Gattung ſind beym Linneus fol⸗ 

gende zwo Arten begriffen. 


1) Arabiſcher Coffebaum. Coffea arabica. Erſte 
Mit fuͤnfſpaltigen Blumen und zweyſaamigen Beeren, Art. 
Cotfea floribus quinquefidis, diſpermis. LINN. 
Syft. veg. 179. Sp. pl. 245. Diſſert. Coffea. Unter⸗ 
amoen-acad. 6. Coffea Hort. Cliff. 59. Hort. E 
upf. 41. Mat. med. 70. ROYEN. Lugdb. 
230. Jafminum arabicum, lauri folio, ſemen 
apud nos Coffe dieitur. IVSS. act. 1713. p. 388. 
t. 7. Jasminum, arabicum Caftaneae folio, flo- 
re albo odoratiſſimo. TILL. pif. 87. t. 32. 
Evonymo fimilis aegyptiaca, fruttu baccis lau- 
rn 
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ri ſimili. BAUH. pin. 498. PLUK. phyt. 
272. f. 1. Bon. ALP, epypt. 36. t.36 Cofe 
fee. BLAKW. Herb, t. 337. ELLIS. Mo- 
nogr. Lond. 1774. 


Dieſer Baum, deſſen Fruͤchte in Europa jetzt ſchon 


0 
über hundert Jahre unter dem Namen Caffee oder 


Coffe, oder Caffeebohnen, bekannt ſind, heißt bey den 
Arabern und Egyptern Caova oder auch Bon; von 
den Franzoſen wird er Caffier oder Caffeyer; von den 
Engländern Caffee-tree; und von den Hollaͤndern Kof- 
fy-boom genennet. Einige Botaniker beſchreiben dieſen 
Baum als eine Art von Jaſmin, und nennen ihn gemei⸗ 
niglich Jafminum arabicum, weil feine Blumen, wenn 
man ſeine Staubfaͤden und Fruͤchte ausnimmt, mit den 
Blumen des ſpaniſchen Jaſmins einige Aehnlichkeit ha⸗ 
ben. Die erſte gute und botaniſche Beſchreibung deſſel⸗ 
ben hat man dem Herrn Juſſteu zu danken, welcher dies 
ſelbe 1713, nebſt einer gleichfalls guten Abbildung, den 
Denkſchriften der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu Paris einverleibet hat; Seiſter und andere Kraͤu⸗ 
terkundige haben nachher mit Grunde davor gehalten, 
daß er nicht zum Jaſmin gehoͤre, ſondern eine eigene 
Gattung aus mache. 

Dieſer Baum ſteiget gerade in die Hoͤhe, und iſt 
an dem ganzen Stamme mit kreutzweiſe einander geras 
de gegenuͤber ſtehenden Aeſten gezieret, welche, wie 
auch der Stamm felber, ſchwammicht, rund, knoticht, 
und mit einer zarten weißlichten oder hellbraunen Rinde, 
die leicht Riſſe bekommt, uͤberzogen ſind; die unterſten 
Hefte find meiſtens einfach, und ſtehen faſt gerade horis 
zontal, die obern aber theilen ſich in kleinere, dergeſtalt, 
daß letztere aus den Winkeln der Blaͤtter entſpringen, 
und gleichfalls einander gegenüber. ſtehen. Die untern 
Aeſte ſind die groͤßten, die andern nehmen bis an den 
Gipfel hinauf ſtuffenweis ab, und bilden alſo eine Art 
einer Pyramide. Die Blätter figen mit kurzen Stielen 


an den Knoten der Aeſte, und ſind auch kreutzweiſe 55 
ander 
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ander gegenuͤber geſtellt; ſie ſind ungefehr vier bis fuͤnf Coffe⸗ 
Zoll lang, und in der Mitte anderthalb bis zween Zoll baum. 
breit, und fpigen ſich oben und unten zu, haben einen 
vollkommen ganzen, etwas wellenfoͤrmigen Rand, ſind 
nicht ſo dick und ſteif, wie die Laurusblaͤtter, und auf 
der obern Flaͤche von einer hellgruͤnen glänzenden, auf 
der untern aber von einer bleichgruͤnen Farbe. Gemei⸗ 
niglich faͤngt der Caffebaum im zweyten oder dritten Jahr 
ſeines Alters an zu bluͤhen. Aus den Winkeln der Blaͤt⸗ 
ter entſtehen fünf oder ſechs kurze, meiſtens einfache 
Blumenſtiele, deren jeder eine einzige Blume traͤgt. 
Der grüne Blumenkelch umgiebt den Fruchtknoten, 
iſt klein und vierfach getheilet; die weiffe, einblaͤtterich⸗ 
te, trichterfoͤrmige Blumenkrone faͤllt geſchwind ab, ihre 
zarte cylindriſche Roͤhre iſt viel länger als der Kelch, an 
dem untern Ende, wegen des eingeſchloſſenen Fruchtkno⸗ 
tens, ein wenig erweitert, und breitet ſich oben mit einer 
flachen, in fünf ſpitzige Einſchnitte zertheilten Mündung 
aus. Oben am Ende der Blumenroͤhre ſitzen fuͤnf Staub— 
faden mit darauf liegenden gleichlangen Staubbeuteln; 
von den Fruchtknoten erhebet ſich ein einfacher Griffel, wel⸗ 
cher ſo lang iſt als die Blumenkrone, und ſich oben mit 
einer doopelten, auswärts zuruͤckgebogenen Narbe endi⸗ 
get. Auf dieſe Blumen, welche eine ſchoͤne weiſſe Farbe 
und einen angenehmen Geruch haben, aber von kurzer 
Dauer find, folgen mit der Zeit rundliche Beere, wel 
che fo groß als kleine Kirſchen, und anfänglich grüͤn find, 
hernach aber roth, und endlich dunkelpurpurfaͤrbig oder 
violet werden; fie haben eine dünne fleiſchichte Haut, uns 
ter welcher zween aneinandergefuͤgte Saamen ſtecken, wel, 
che auf der Seite, wo ſie beyſammen ſtehen, flach ſind, 
und eine der Laͤnge nach hinlaufende Furche haben, auf 
der aͤuſſern Seite aber convex ſind; die fleiſchichte Haut 
dieſer Beere hat einen eckelhaft ſuͤßlichten Geſchmack und 
iſt weich, zuletzt aber trocknet ſie ganz aus, und wird 
ſpröde, und die Saamenkerne find alsdann hart und zaͤ⸗ 
he. Dieſe Beere kommen auch in Deutſchland, wenn 
5 man 
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man den Baum das ganze Jahr uͤber, in einem warmen 
Gewaͤchshauſe bewahret, zu ihrer vollkommenen Reife, 
und die friſchen in die Erde gelegten Saamen keimen und 
wachſen ganz leichte Es iſt aber bey dieſem Saamen 
wohl zu merken, daß ſie nicht aufgehen, wenn ſie nicht 
recht friſch vom Baume in die Erde geſteckt werden; 
denn wenn ſie nur acht oder vierzehen Tage alt ſind, ſo 
ſind ſie ſchon zum Keimen untauglich; und dieſes iſt die 
Urſache, warum man ſich ehmalen ſo lange Zeit vergeb⸗ 
lich bemuͤhet hat, aus denen nach Europa gebrachten 
Caffeebohnen Caffeebaͤume zu ziehen. Uebrigens macht 
der Caffeebaum in den Gewaͤchshaͤuſern ſowohl wegen 
ſeiner immer gruͤnenden Blaͤtter, als auch durch ſeine 
viele wohlriechende Blumen und ſchoͤne Fruͤchte ein zier⸗ 
liches Anſeken. In England bluͤhet er im April und 
May; und ſeine Saamen pflegen ungefehr nach ſechs 
Wochen aufzugehen, wenn ſie in gutem Erdreiche, und 
in genugſamer Warme find. Er verlangt zu feinem Fort⸗ 
kommen eine freye Lage, und ein wohlgeduͤngtes, locke⸗ 
res, und nicht allzufeuchtes Erdreich; und kann durch 
Ableger oder abgeſchnittene Zweige ſehr ſchwer, am 
beſten aber aus dem friſchen Saamen gezogen und fort⸗ 
gepflanzet werden. Heut zu Tag iſt er in vornehmen 
europaͤiſchen Gewaͤchshauſern nicht mehr ſogar ſelten. 


Der Coffebaum iſt urſpruͤnglich in dem gluͤckli⸗ 
chen Arabien, und zwar eigentlich in dem Königreis 
che Pemen, in der Gegend von Aden und Mocha zu 
Hauſe; von da aus iſt er nach Afrika, Aſien und Ame⸗ 
rika, und auch nach Europa gekommen, wiewohl er 
auſſer den Wendekreiſen nirgends in freyer Luft fort⸗ 
kommt. Er wurde zuerſt durch die Hollander aus Mo⸗ 
cha nach Batavien gebracht, und die Ehre dieſer Epoche 
wird einem Burgermeiſter in Amſterdam, Namens 
Witſen, zugeſchrieben; dieſer ließ ihn hernach von Ba⸗ 
tavien in den botaniſchen Garten nach Amſterdam brin⸗ 
gen, und von da aus kam er nicht nur in andere euro⸗ 
paͤiſche Länder; ſondern auch auf die amerikaniſche Zins 
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ſeln. Ungefehr im Jahr 1715. fieng man an im Amerie Coffe⸗ 
ka, im Jahr 1719 in Oſtindien, im Jahr 1723 in Java, baum, 
und im Jahr 1726 auf der Inſel Bourbon, Plantagen 
von Caffeebaͤumen anzulegen. Man hat aber auch in 
ſeinem Vaterlande, wo er wild waͤchſt, beſondere Coffe 
plantagen errichtet, um feine Fruͤchte deſto haufiger zu 
ziehen, und die Einwohner in Pemen verkaufen daher 
alle Jahre fuͤr viele Millionen Coffe; dieſer Baum wird 
daſelbſt zwanzig bis dreyßig und mehrere Schuh hoch, 
und tragt das ganze Jahr hindurch Früchte, fo daß man 
immer Bluͤthen, reife und unreife Fruͤchte zugleich an⸗ 
trift; in Europa aber wird er ſelten uͤber zehen oder 
zwoͤlf Schuh hoch, und in Amerika laſſen ſie die Baͤume 
mit Fleiß nicht hoch werden, um die Fruͤchte deſto bequemer 
einſammeln zu koͤnnen. Man pflegt des Jahrs dreymal, 
naͤmlich im Fruͤbling, Sommer und Herbſt, den reifen 
Coffe einzuſammeln, die reichlichſte Erndte aber geſchie⸗ 
het im May; man breitet alsdann Tuͤcher unter die 
Baͤume, und ſchuͤttelt dieſelben, daß die reifen Fruͤchte 
herabfallen, dieſe werden in der Sonne getrocknet, und 
wenn dieſes geſchehen iſt, fo rollet man hölzerne oder 
ſteinerne Walzen daruͤber her, wodurch die aͤuſſere 
Schaale abgehet, und die beyden Kerne ſich von einan⸗ 
der abſondern, hierauf ſchwinget man fie in der Luft, 
wobey die Schaalen wie Spreu davon fliegen, hernach 
werden ſie noch einmal an der Luft getrocknet, damit keine 
Feuchtigkeit dabey bleibe, weil ſie ſonſt leicht verderben. 
Man hat in Europa hauptſaͤchlich dreyerley Sor⸗ 
ten von Coffe, nämlich den, welcher aus Arabten kommt, 
und der levantiſche Coffe heißt; ferner den aus Oſtin⸗ 
dien, welcher den Namen des javaniſchen Coffe fuͤh⸗ 
ret; und endlich den aus Amerika oder Weſtindien, wel⸗ 
cher unter dem Namen des ſurinamiſchen Coffe be⸗ 
kannt iſt; auſſer dieſen ſind auch noch der Bourbo⸗ 
niſche und der von der Inſel Martinique beruͤhmt. 
In Anſehung der Guͤte, hat der Levantiſche vor allen den 
Vorzug, und den weſtindiſchen Sorten wird der Javani⸗ 
ſche 
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ſche Coffe vorgezogen. Da die Coffebohnen, welche 
auf den weſtindiſchen Kolonien gezogen werden, weit 
ſchlechter find, als diejenigen, die man aus Arabien bringt, 
ſo kommen ſie gegenwaͤrtig, wie in Millers Gaͤrtnerle⸗ 
xicon berichtet wird, in Engeland dergeſtalt in Abnah⸗ 
me, daß man faſt keinen Caffee mehr aus Amerika nach 
England bringen laͤßt. Die Urſache, warum die Ame⸗ 
rikaner uns einen ſo ſchlechten Caffee ſchicken, ſind, 
nach Herrn Millers Beobachtungen hauptſaͤchlich dieſe: 


weil die Planteurs daſelbſt die Fruͤchte von den Bäumer 


nehmen, ehe fie völlig reif werden, indem fie alsdann 
größer find, und alſo mehr ausgeben, weil fie überdich 
im Trocknen derſelben, nicht ſorgfaͤltig genug ſind, ja ſie 
öfters gar in Meerwaſſer einweichen, um das Gewicht 


zu vermehren; und die Vorſchlaͤge, welche Herr Miller 


deßwegen thut, ſind gewiß vortreflich, und verdienen ge⸗ 
leſen zu werden. Er hat auch beobachtet, daß die Caffee⸗ 
bohnen, wenn ſie an einem feuchten Ort ſind, nicht nur 
die Feuchtigkeit aus der Luft an ſich ziehen, und davon 
einen verdorbenen Geſchmack bekommen; ſondern daß ſie 
auch den Geruch von Pfeffer und andern Waaren, ne⸗ 
ben denen ſie liegen, annehmen. Dem ungeachtet wird 
jaͤhrlich eine große Menge amerikaniſcher Caffee in Eu⸗ 
ropa verkauft, und weil er im Preiß geringer iſt, von 
vielen Leuten getrunken. 

Das Caffeetrinken gehet bey den Morgenlaͤndern 
ſehr im Schwange, und ſoll ſchon vor zweyhundert 
Jahren bey ihnen fehr gewoͤhnlich geweſen ſeyn; bey 
den Türken find die Exceſſe in dieſem Getränk eben fo, 
gemein, als bey den Europaͤern mit dem Wein geſchiehet. 
In Europa ſind die Caffeebohnen ungefehr in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts bekannt worden; ſie ſollen 
im Jahr 1657 zuerſt nach Marſeille, und im Jahr 
1660 nach Paris gekommen ſeyn. Von ſelbiger Zeit 
an iſt das Caffeetrinken nach und nach bey den Eu⸗ 
ropaͤern fo häufig worden, daß jetzo alle Jahre eine 
große Menge davon verbraucht wird. Du Slor ae 

8 ge 


Er 
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get, daß jährlich über 120000 Centner Caffee aus Ara Coffe _ 
bien nach Europa verkauft werden; in den Breßlauer baum. 
Verſuchen wird erzaͤhlet, daß im Jahr 1723. zu Amſter⸗ 
dam 19061 Centner angekommen ſeyen; und Herr 
Jacquin berichtet, daß man im Jahr 1756 aus Mar⸗ 
tinique 180000 Centner nach Europa geſchickt habe. 
Was die Wirkungen dieſes berühmten Getränks betrift, 
welches freylich bey vielen die bloſſe Gewohnheit noth⸗ 
wendig macht, ſo ſcheint ſo viel ausgemacht zu ſeyn, daß 
es die Verdauung der Speiſen befoͤrdert, die Sinnen 
ſchaͤrfet, und das Gemuͤth ermuntert; aus dieſem Grun⸗ 
de kann es denen, die ſolches noͤthig haben, dienlich 
ſeyn, und iſt auch oͤfters phlegmatiſchen Perſonen, wel⸗ 
che keinen Wein trinken und ſtarken Appetit haben, in 
ziemlicher Menge unſchaͤdlich; hingegen iſt der ſtarke 
Genuß deſſelben trockenen, hitzig, zaͤrtlichen und reißbaren 
Naturen nachtheilig, und kann theils zur Entſtehung, 
theils zur Unterhaltung mancherley Krankheiten und 
Beſchwerlichkeiten Anlaß geben. Das weitere und bes 
ſtimmtere von dem Gebrauch und Mißbrauch deſſelben, 
und deſſen Folgen bey Geſunden und in Krankheiten 
muß aus diaͤtetiſchen und andern en der Aerzte 
erlernet werden. 


2) Weſtindiſcher oder Abendlaͤndiſcher Coffe⸗ Pub 
baum. Coffea occidentalis. Art. 


Mit vierſpaltigen Blumen und einſamigen Beeren, Unter⸗ 
Coffea floribus quadrifidis, baccis monolper- ſchei⸗ 

mis. LINN. Syſt veg. p. 179. Sp. pl. 246. dungs⸗ 
JAC. amer. p. 67. t. 47. pPavetts follis zeichen, 
oblongo - ovatis oppofitis, ſtipulis ſetaceis. 
BROWN. jam. 142. t. 6. f. 1. Jaſminum ar- 
borelcens laurifoliis flore albo odoratiſſimo. 
PLUM. ſpec. 17. icon. 156, fi. 2. 


Man muß ſich huͤten, daß man nicht um der 
Benennung willen dieſe Art mit derjenigen Sorte von 
Lnne Pflanzenſyſt. I. Th. S der 


Coffe⸗ 
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der vorigen Art verwirre und fuͤr einerley halte, wel⸗ 
che in Weſtindien gezogen wird, aber erſt aus Arabien 
dahin gekommen iſt, wie vorhin gemeldet worden; die 


gegenwärtige Art waͤchſt urfprünglich in Weftindien 
und iſt von der vorigen in vielen Stuͤcken unterſchieden, 


ſo, daß es noch nicht mit völliger Gewißheit ausge 


macht iſt, ob ſie mit Recht zu eben derſelben Gattung 
gehoͤret. Ehmalen beſchrieb Linneus in der zehenten 
Ausgabe ſeines Naturſyſtems (Lom. II. p. 893.) dieſe 
Pflanze unter den Namen, Ixora foliis lanceolato 
ovatis, floribus pariculatis; Browne nennet fie eine 
Pavetta; und Plumier einen Jaſmin. Herr Jacquin 
endlich, welchen hernach Linneus nachfolget iſt, hat ſie 
zu der Gattung des Coffees gerechnet. 


Es ift nach Herrn Jacquins Beſchreibung ein 
kleiner Baum mit einem geraden, aͤſtigen, ſechs Schuh 
hoben Stamme; er hat nur an ſeinen jungen Zweigen 
Blatter, welche auf Stielen gerade gegen einander uͤber 
ſtehen, lanzenförinig⸗ oval und unfehr vier Zoll lang 


ſind, und ſich mit einer ſtumpfen Spitze endigen, glaͤn⸗ 


zend find und einen glatten Rand haben; auf beyden 
Seiten zwiſchen zween Blatſtlelen ſtehet allemal ein pfries 
menfoͤrmiges, ſpitziges und aufrechtes Afterblaͤttlein 
(Stipula), Die Blumenbuͤſchel beſtehen aus dreyfach 
oder bißweilen auch riſpenfoͤrmig zertheilten Blumen⸗ 
ſtielen; fie fitzen ſchier durchgehends an den Enden der 
Zweige, größtentheils auch in den Winkeln der Blätter, 
und tragen ſchneeweiſſe, ungemein wohlriechende Blur 
men. Eine jede Blume hat einen kleinen, vierzähni⸗ 
gen Blumenkelch, welcher auf dem Fruchtknoten ſitzt; 
die weiſſe Blumenkrone beſtehet aus einer einfa⸗ 
chen Roͤhre, welche unten eng und ein wenig gebogen, 
und viel laͤnger iſt als der Kelch, und ſich oben in vier 


ſpitzige, oval lanzenfoͤrmige Lappen zertheilet, welche 


auswaͤrts zuruͤckgebogen und laͤnger ſind als die Blu— 
menroͤhre. Die Staub faͤden „deren nur vier ſind, ſitzen 
ganz 
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ganz unten in der Blumenroͤhre, ſind nur halb ſo lang Koffer 
als dieſe und ihrer ganzen Lange nach an derſelben ans baum. 
gewachſen, die darauf liegende Staubbeutel ſind um die 
Helfte kürzer als ihre Staubfaͤden; der unter der Blu⸗ 

me befindliche, rundliche Fruchtknoten hat einen faden⸗ 
foͤrmigen, aufrechten Griffel, welcher kaum uͤber die 
Blumenroͤhre hinaus raget, und ſich mit zwo dicken, 
pfriemenfoͤrmigen Narben endiget. Aus dem Frucht⸗ 
knoten wird eine flachrunde, mit dem Ueberbleibſel von 

dem verwelkten Kelch gekroͤnte Beere, welche unter 
einem haͤutigen Umſchlag einen einzigen flachrunden 
Saamen enthaͤlt, welcher von einer knorplichten Sub⸗ 
ſtanz, und unten zur Helfte in vier Lappen zertheilt iſt. 
Herr Jacquin fand dieſen Baum in St. Domingo bey 

Cap Francais auf Hügeln, die mit allerhand Geſtrauche 0 
bewachſen waren, wo er im December bluͤhet; er ſagt, 
wenn man die Anzahl der Bluͤthentheile ausnehme, ſo 
ſeye die Aehnlichkeit zwiſchen dieſer Pflanze und dem 
arabiſchen Coffeebaum ſo groß, daß er kein Bedenken 
getragen habe, ſie unter einerley Gattung zu bringen; 

er war auch ſehr begierig zu verſuchen, ob man aus den 
geroͤſteten Saamen nicht eben fo, wie aus den andern Cof⸗ 
febohnen, ein angenehmes Getraͤnke bereiten koͤnne, er 
mußte aber, ehe ſie voͤllig reif wurden, von der Inſel 
Hiſpaniola abreiſen und bekam das Gewaͤchſe hernach 

nicht mehr zu ſehen. Die Pferde und Geiſſen freſſen die 
jungen Zweige und Blaͤtter von dieſem Baume ſehr 
gerne. - 


Wenn man jedoch die Blumen der jetzt beſchriebe⸗ 
nen und der vorigen Art genau miteinander vergleichet, 
ſo zeiget ſich nicht nur in der Anzahl, ſondern auch in 
der Figur, Lage und Proportion der Bluͤthentheile gegen 
einander einiger Unter ſchied; auch traͤget letztere Art 
nicht Blumen und Fruͤchte zugleich, wie der arabiſche 
Coffebaum; ob ſchon uͤbrigens in andern Stuͤcken und 
dem ganzen aäuſſern Anſehen, auch vielleicht in der Sub⸗ f 
’ S 2 ſtanz 
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tanz der Saamenkerne, zwiſchen beyden eine große 
Aehnlichkeit ſeyn mag. 


N rr 
India · Ai ? ; 
niſcher N ! 
Deıl Ein und dreyßigſte Gattung. 

eer⸗ 5 
Pionia. Indianiſcher Maulbeerbaum. Morinda. 
da. f LIN N. Gen. pl. n. 235. 


Kenn⸗ Swsst der deutſche als lateiniſche Name diefer 
zeichen Gattung hat ſeinen Urſprung von einiger Aehn— 
der Gat⸗ lichkeit ihrer Fruͤchte mit den Maulbeeren, indem 
tung. Morinda aus Morus Inda zuſammengezogen iſt; die 
Franzoſen nennen ſie ebenfalls Meurier d' Inde; Herr 
Houttuyn aber hat ihr den Namen Bramboozen-· boom, 

d i. Brombeerbaum beygeleget Die Kennzeichen, welche 

den Charakter dieſer Gattung ausmachen, find folgendes 

Es ſitzen viele Blumen, von denen jede mit ihren eigenen 
Blumenkelch verſehen iſt, auf einem gemeinſchaftlichen 
Fruchtboden gehaͤuft beyſammen; die Blumenkronen 
find einblaͤttericht und trichterfoͤrmig, und ſitzen mit ih⸗ 

\ rem Kelch auf dem Fruchtknoten; der Stempfel hat eiv 
ne entzweygeſpaltene Narbe; die Fruͤchte find auf ges 
meinſchaftlichen Fruchtboͤden gehaͤuft beyſammen ſitzen⸗ 
de Beere. Es gehoͤren zu dieſer Gattung drey Baͤume, 
von denen die zween erſte in Oſtindien, und der dritte in 
dem ſuͤdlichen Amerika zu Hauſe iſt. 


Erſte 1) Doldentragender indianiſcher Maulbeerbaum. 
Art. Morinda umbellata. 


Unter⸗ Mit aufrechtem Stamm, lanzenfoͤrmig ovalen Blättern, 


ſchei⸗ und vielen bey einander ſtehenden Blumenſtielen, 
dungs, Morinda ’ere&ta, foliis lanceolato- ovatis, pe- 
Zeichen. dunculis confectis. LINN. Syſt. veg. p. 181. 


Sp. Pl. 280. Flor. zeyl. n. 81. Bancudus an- 
5 FBuſti- 
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guſtifolia. RUM H. amb. 3. p. 157. t. 98. India - 


BURM. Fl ind. 52. niſcher 
aul⸗ 


Rumph nennet dieſen Baum den Bancudie- beer⸗ 
Baum mit ſchmalen Blaͤttern, und ſagt, daß man ihn baum. 
in Oſtindien fuͤr das Maͤnnlein von der folgenden Art 
halte Es iſt ein mittelmäßiger Baum, deſſen Stamm 
gerade und aufrecht, aber nicht dick iſt, und biegſame 
Aeſte oder Zweige von ſich giebt, welche unten rund, 
vornen eckig, und einigermaſſen in lange Abſaͤtze einge⸗ 
theilt find, woran die Blätter gerade gegen einander 
über ſtehen, fo, daß durchgehende ein jegliches Paar 
mit dem andern ſich kreutzen, wie bey dem Coffeebaum. 
Die Blatter ſind acht bis neun Zoll lang, und zween 
oder drey Zoll breit, und am Ende ſpitzig, und kommen 
derhalben ziemlich mit den Blättern des Mandelbaums 
uͤberein; ſie ſtehen auf Stielen, und haben einen ganz 
glatten Rand. An den Enden der Zweige entſtehen neben 
einander gleichſam aus einem Punkt viele Blumenſtiele 
von gleicher Größe; und auf einem jeden Blumenftiel 
erfcheiner ein grüner rundlicher Bollen, fo groß als 
eine Brombeer, welcher gleichſam aus einem Haufen 
Warzen beſtehet, wovon jede oben in der Mitte ein 
kleines Knöͤpflein, und neben demſelben ein langes Blaͤt⸗ 
lein hat. Dieſe Knoͤpflein oͤfnen ſich in weiſſe Bluͤmlein, 
und hernach, wann die Bluͤmlein abgefallen ſind, ſchwillt 
der Bollen auf, und bekommt, wenn er reif wird, die 
Größe einer welfhen Nuß; er bleibt lange Zeit grün 
und hart, zuletzt aber wird er gelblicht, die Schuppen 
fallen ab, und die Beere behalten alsdann die Farbe rei⸗ 
fer Trauben. Eine jede Beere enthalt unter einem ge, 
wuͤrzhaften, etwas ſcharfen und bittern Fleiſch einen 
harten Stein, von brauner Farbe gleich einem Quitten⸗ 
kern. Das Holz von dieſem Baum {fi hell- oder weiß 
lich gelb, und gegen die Wurzeln zu roth; das letztere 
wird von den Indianern zum Farben des Garns, der 
Leinwand und anderer Materien gebraucht, fie vermi⸗ 


3 ſchen - 
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ſchen aber durchgehends dieſes Bancudu - Holz mit dem 
Sapanholze (von der Caefalpinia Sapan. LINN. ), 
wodurch ſie eine ſchoͤne krapprothe Farbe bekommen, 
indem daſſelbe alle rothe Farben erhoͤhet, und dauer⸗ 
haft macht. Wenn dieſe Wurzeln auf der See ſchwim⸗ 
men, ſo werden ſie darinnen von ſelbſten hochroth; 
man fuͤhret ſie als eine Kaufwaare von Amboina nach 
Java, um fie daſelbſt zum Rothfaͤrben zu gebrauchen“ 
denn die Baͤume wachſen auf den molucciſchen Inſeln 
häufiger und beſſer, als in Java. Die Fruͤchte von 
dieſem Baum werden bißweilen den Kindern wider die 
Wuͤrmer eingegeben. 


2) Indianiſcher Maulbeerbaum mit Citronen⸗ 
blaͤttern. Morinda Citrifolia. 


Mit einzelnen Blumenſtielen, Morinda arborea, pe- 
dunculis ſolitariis. LINN. Syſt. veg. p. 181. 
Spec. pl. 250. Flor. zeyl. n. 82. Morinda ma- 
labarica, ampliſſimo Citri folio. VAILL. 
att. par. 1722. Baneudus latifolia. RUMPH. 
amb. 3. p. 158. t. 99. Coda -Pilava. RHEED. 
Hort, mal. 1. p. 97. t. 52. RAIL hiſt, p. 1442. 
Arbor Cornifera, Macandou Javanenſium. 
BONT. Jav. 97. BURM. Fl. Ind. 52. \ 


Diefen nennet Rumph den breitblaͤtterichten 
Bancudiebaum, und ſagt, daß er in Oſtindien das 
Weiblein genennet werde. Sein Stamn iſt nicht ſo 
hoch und gerade, als des vorhergehenden, ſondern dicker 
und meiſtens krumm, und hat eine dunklere Rinde. 
Seine Blaͤtter ſind wenigſtens eine Spanne laug und 
breiter, als des vorigen, ſo, daß ſie ihrer Figur nach 
den Citronenblaͤttern gleichen; ſie ſind dunkelgruͤn, und 
haben einen ſtarken Geruch, wie Hollunderblaͤtter. 

Die Fruͤchte ſind von gleicher Geſtalt, wie bey dem 
vorigen aber viel seöfle, und ungefehr wie ein mit, 
telmaͤßi⸗ 
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felmaͤßiges Ey; ſie ſind auch nicht ſo bitter, ſondern India⸗ 
haben ein ſaftiges Fleiſch, welches ohne Geſchmack niſcher 


iſt; die Indianer braten ſie daher in heiſſer Aſche, 14 
und eſſen fie, um in Gallenkrankheiten und der Ruhr 
die Hitze und den Durſt damit zu ſtillen, auch halten 
ſie dieſelbe wegen ihrem ſchleimigen Saft in der Eng⸗ 
bruͤſtigkeit, Schwindſucht und dem Seitenſtechen vor 
heilſam. Das Holz iſt nicht ſonderlich roth, und die 
Wurzeln ſind auch nicht zum Faͤrben zu gebrauchen. 
Man findet dieſen Baum in Oſtindien nicht viel in den 
Waldern, ſondern meiſtens bey den Plantagen herum, 
auch wird er wegen ſeinem medieiniſchen Gebrauch oͤf⸗ 
ters in den Gaͤrten gezogen. Man nimmt nemlich 
ſeine groͤßten Blaͤtter, die zuweilen zwo Spannen lang 
und eine Spanne breit ſind, beſchmieret fie mit Cocos⸗ 
öl, und waͤrmet ſie beym Feuer, und leget ſie ſolcher 
geſtalt auf den Rucken, Bauch oder die Lenden, um 
die Schmerzen zu lindern, ſowohl auf der Haut, als 
im Fleiſch oder in den Eingeweideu; auf gleiche Weiſe 
wird dieſes Mittel wider Quetſchungen und das Roth⸗ 
laufen gebraucht, und die Indianer halten es ſehr 
hoch. Wider die Schmerzen beym Harnen gibt man 
den Saft von den Fruͤchten innerlich. Die Frucht 
von den Bancudiebaͤumen in Macaſar wird daſelbſt 
Baya genennet, iſt ſo groß als eine ſchwarze Limone, 
und wird oͤfters roh, wie Cucumern gegeſſen, wider 
die Milzſucht gebraucht. Bontius nennet dieſen Baum 
in javaniſcher Sprache Maccondou oder Macandou, 
und ruͤhmet, daß er die Fruͤchte deſſelben öfters mit 
Nutzen wider das Blutſpeyen innerlich, und die Blaͤt⸗ 
ter zum Heilen der Wunden und Geſchwuͤre aͤuſſerlich, 
in den Spital zu Batavia gebrauchet habe. 


1 5 
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Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 
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3) cht Maulbeerbaum, Royoc genannt. 
Morinda Royoc. 


Mit auf den Boden geſtrecktem Stamm, Morinda 
procumbens. IINN. Syſt. veg. p. 181. ſp. 
pl. 250. Hort Cliff. 73. ROY. Lugdb. 187. Mo- 
rinda americana humifufa laurifolia. VAILL. 
act. par. 1722. p. 275. Royoc humifufum, 
fructu Cupreſſino. PLUM. Spec. 11. t 26. 

Periclymenum americanum , ex cujus radice 
3 fit. PLUK. alm. 287. t. 212: 
F. 


Von dieſem Gewaͤchſe iſt auſſerdem, was es 
mit den übrigen dieſer Gattung gemein hat, nicht viel 
bekannt. Es iſt in den waͤrmern Gegenden von America 
zu Haufe; wo es die Einwohner auch Morilje nennen. 
Plumier nennet es Koyoc, und ſagt, daß es auf der 
Erde krieche, und eine cypreſſenaͤhnliche Frucht habe. 
Andere nennen es einen Lorbeer aͤhnlichen Baum von Cu⸗ 
raſſao, welcher kriechende Zweige, maulbeerartige Fruͤchte 
und eine gelbe Wurzel hat, aus welcher die Amerika? 
ner Dinte machen. Andere ſagen, die Frucht ſeye den 
Brombeeren aͤhnlich. Plukenet nennet es ein Peri- 
elymenum , und vermuthet, es ſeye vielleicht eben das, 
was Rheede in feinem malabariſchen Garten unter 
dem Namen Pada-Vara beſchreibet. Vaillant hat es 
unter die gegenwaͤrtige Gattung geordnet, 


—— 


aueh 


Zwey und dreyßigſte Gattung. 


Der Knopfbaum. Conocarpus „DK 


LINN. Gen. pl. n. 236. Ä we. 


Ven dieſer Gattung giebt L inneus folgende Kenn» ear pus. 
zeichen an: Viele mit Blumenkelchen verſehene Kennzei⸗ 

Blumen ſitzen auf einem gemeinſchaftlichen Fruchtboden chen der 

zuſammengehaͤuft; die Blumenkrone beſtehet aus fuͤnf Gat⸗ 

Blaͤtlein, oder fehlet auch bißweilen gänzlich ; unter den tung. 

Blumen entſtehen einzelne, nackende Saamen, Es wer 

den zu dieſer Gattung drey Bäume gerechnet, nemlich: 


1) Aufrechter Knopfbaum. Conocarpus Erſte 
. eredta. . Art. 
Mit lanzenförmigen Blättern, Conocarpus folis lan- Unter- 
ceolatis. LINN. Syſt. veg. p. 181. Spec. pl. Bine 
! gs⸗ 

250. JAC Q. amer, p. 78. t. 52. f. 1. Cono- zeichen. 

earpus, Hort. Cliff. 485. Conocarpus foliis ob. | 

longis, petiolis brevibus, floribus in caput 
conicum colledis. BROWN. jam. 159. Al- 

nus maritima myrtifolia Ceriariorum, PLUK, 

Alm. p. 18. t. 240. f. 3. Alni fructu laurifolia. 

arbor maritima. SLOAN. jam. 135. hiſt. 2, 

P. 18. t. 16. f. 2. RAI. Dendr. 11. Rudbe- 

kia laurifolia arbor maritima. AM M. Herb. 

581. Innominata. PLUM. Ic. p. 135. t. 144. 

f. 2. Conocarpus Manghana arbor Curaſſa- 

viea, foliis ſalignis. CAI ESB. car. 2. p. 33. 

t. 33. 

Herr Jaequin fand dieſen Baum auf über Gerads 
ſchwemmten Platzen, und an den Meerſtranden der ſtaͤmmi⸗ 
carribaͤiſchen Inſeln und des benachbarten feften Landes, Kn 5 
und nach anderer Zeugniß waͤchſet er uͤberhaupt in den a 

S 5 meiſten 5 
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meiſten ſandigen Meerbuſen auf allen Inſeln in Weſtin⸗ 
dien. Die Spanier nennen ihn Mangle Zaragoza. 
Der Herr Houttuyn, bey welchem dieſe ganze Gattung 
den Namen Mangles-boom fuͤhret, nennet ihn den ges 
radſtaͤmmigen Manglesbaum. Die Franzoſen nennen 
dieſe Baͤume auch Mangliers, und die Engländer 
Mangrove; uud die gegenwaͤrtige Art wird wegen der 
Geſtalt ihrer Früchte von den Engländern auf den In⸗ 
feln Bermudes Button wood oder Buttontree, das iſt, 
Knopfbaum genennet. Einige nennen ihn einen See⸗ 
baum mit Laurusblaͤttern und einer Erlenfrucht; beym 
Catesby heißt er, der Knopfbaum, Manghana, mit 
Weidenblaͤttern, ſo in Curacao waͤchſet; und beym 
PluPener die Seeerle mit Myrthenblaͤttern, deren Rin⸗ 
de von den Gerbern gebraucht wird, e ee 


Dieſer Baum hat einen geraden und aufrechten 
Stamm, welcher viele Aeſte treibet, die ebenfalls auf: 
recht wachſen, und wird öfters uͤber dreyßig Schuh 
hoch. Die jungen Zweige ſind eckig. Seine Blaͤtter 
ſtehen auf breiten Stielen ſehr zahlreich, wechſelsweiſe 
auf allen Seiten der Aeſte; und find lanzenſoͤrmig, lang, 


ſpitzig, mit einem glatten Rand, und fett anzufühlen. An 


den Enden der Zweige, und aus den Winkeln der Blaͤtter, 
entſtehen einfache, lockere, oͤfters mit einigen Blättern bes 
ſetzte traubenfoͤrmige Blumenbuͤſchel, deren Blumenſtiele 


weit voneinander abſtehen, und auf ihren Fruchtboͤden 


die Fruchtknoten in ein rundes Haͤuptlein vereinigen. 
Die Blumen find klein, gelblicht und ohne Blumenfros 
ne; in Martinique haben ſie zehn Staubfaͤden, welche 
noch einmahl ſo lang ſind, als der Blumenkelch, an an⸗ 
dern Orten aber haben fie nur fünf Staubfäden, wel⸗ 
che kuͤrzer ſind, als der Kelch, hingegen einen Griffel, 
welcher noch einmal ſo lang iſt als derſelbe. Doch 
ſcheinen dieſe Blumen, nach der Beſchreibung des Herrn 


Millers in ſeinem Gaͤrtnerlexicon, bisweilen auch mit 


röthlichen Blumenkronen verſehen zu ſeyn; wenigſtens 
kann 
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kann hierinnen eben ſowohl, als in der Anzahl der Knopf 
Staubfaͤden, eine Varietaͤt Statt haben. Die Blu- baum. 
menknoͤpfe bilden, wenn fie blühen, kugelrunde, wann 

fie aber reife Saamen haben, ſtumpfkegelfoͤrmige 
Haͤuptlein. Fa 


2) Kriechender Knopfbaum. Conocarpus Zdwote 
procumbens. Art. 


Mit umgekehrt eyfoͤrmigen Blättern, Conocarpus fo- Unter- 
liis obovatis. LINN. Syſt. veg. p. 181. ſchei⸗ 
Jaco amer p. 70. t 52. f. 2. Conocarpus dungs“ 

procumbens, foliis fubrotundis. Sp. pl p. 251. zeichen. 
Rudbekia ſupina, foliis ſubrotundis. AMM. 
herb. 581. f 


Dieſes iſt ein ſehr aͤſtiger Baum oder vielmehr @eie, 
Strauch, welcher ebenfalls an den Ufern des Meers in chender 
Weſtindien waͤchſet, und ſich mit feinem faft gänzlich nie -Knopf⸗ 
dergebogenen Stamm und kriechenden Aeſten nach den baum. 
Kruͤmmungen der Felſen richtet. Er hat ein bis an⸗ 77 
derthalb Zoll lange Blatter, welche auf Stielen wech— 
ſelsweiſe an den Aeſten und Zweigen ſitzen, umgekehrt⸗ 
oval, bisweilen faſt rundlich, ſtumpf und mit einer Spi⸗ 
tze verſehen, und glaͤnzend ſind, einen glatten Rand, und 
unten an der Baſis zu beyden Seiten eine längliche 
Saftdruͤſe haben. Die Blumen haben fünf bis ſechs 
Staubfaͤden, und ſind uͤbrigens wie bey der vorher— 
gehenden Art beſchaffen, nur daß fie in allen Stuͤ⸗ 
cken, eben ſowohl als die Blätter, kleiner ſind Herr 
Jacquin fand dieſen Strauch auf der Inſel Cuba an 
den Felſen des Meerſtrandes, je weiter aber derſelbe 
von dem Meer und den Felſen angetroffen wurde, deſto 
mehr kam die Figur ſeiner Blaͤtter mit den Blaͤttern von 
der vorigen Art uͤberein, und deſto mehr hatte er auch 
aufrechte Aeſte; Herr Jacquin waͤre daher faſt bewo⸗ 
gen worden, ihn vor eine bloſſe Varietaͤt von dem po: 
rigen zu halten, und zu glauben, der Unterſchied zwi— 
| \ ſchen 


Knopf; 
baum. 


Dritte 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei 


dungs⸗ 
zeichen, 
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ſchen beyden rühre nur von der Verſchiedenheit des Bor 
dens her, darinn ſie wachſen, wenn er nur bey Havana, 
wo fo viele kriechende Knopf baͤnme wachſen, auch einen 
einzigen geradſtaͤmmigen darunter hätte antreffen koͤn⸗ 
nen; aber man findet daſelbſt eben fo wenig einen ger 
radſtaͤmmigen, als man einen mit kriechendem Stamm 
an denjenigen Oertern antrift, wo die geradſtaͤmmigte in 
größter Menge wachſen, denn auch diejenige unter den 
letztern, welche niedrig und nicht uͤber zween Schuh hoch 
waren, ob ſie gleich ſchon Bluͤthen hatten, waren dennoch 
geradſtaͤmmig. Herr Miller hat ſowohl dieſe, als die 
vorige Act in England aus dem Saamen gezogen, web 
chen er friſch aus Weſtindien hatte bringen laſſen, und 
ſagt, daß ſie beſtaͤndig gruͤne Blaͤtter haben; und auch 
nach feinen Beobachtungen ſcheinen fie wirklich zwo vers 
ſchiedene Arten zu ſeyn. 


3) Knopfbaum mit traubenfoͤrmigen Blumen⸗ 
und Fruchtbuͤſcheln. Conocarpus ra- 
cemoſa. 


Mit lanzenförmig ovalen, ziemlich ſtumpfen Blättern, 
und von einander abgeſonderten Früchten, Cono⸗ 
carpus foliis lanceolato-oyatis obtufiufeulis, 
fruttibus ſegregatis. LINN. Syſt. veg. p. 181. 
Sp. pl. 251. Conocarpus (racemola) floribus 
completis, remotis. JA CO. amer. p. 80. t. 53. 
Conocarpus foliis elliptieo ovatis, petiolis bi: 
glandulatis, racemis laxis, fructibus ſeiunctis. 
BROWN. jam, 150. Mangla julifera, foliis 
elliptieis ex adverſo nafcentibus. SLOAN, 
jam, 155. hiſt. 2, P, 66, f. 187; 7 1 Bal. 
Pendr, 115. 


Dieſer Baum, deffen Blumen und Fruͤchte nicht, 
wie bey dem vorigen, auf gemeinſchaftlichen Fruchtbol 


den gehäuft, ſondern auf eignen Blumenſtielen wach⸗ 
fen, 
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fen, die ſich in traubenfoͤrmigen Buͤſcheln vereinigen, Der 
wird auf den ſandichten und leimigen Seeſtauden der Knopf⸗ 
caribaͤiſchen Inſeln und der benachbarten feſten Kuͤſte baum. 
angetroffen, wo ſich die Einwohner ſeiner zuſammenzie⸗ 
henden Rinde zur Bereitung des Leders bedienen; von 

den Spaniern wird er Manglebobo „ d. i. naͤrriſcher 
Mangle, von den Englaͤndern aber White Mangrove, 

oder weiſſer Manglebaum, genennet. 


Er iſt ein hoher und aͤſtiger Baum, welcher ſich 
oͤfters unten vom Boden an in drey oder vier Staͤn⸗ 
me zertheilet, dreyßig bis vierzig Schuh boch wird, 
und eine glatte braune Rinde hat. Seine jungen 
Zweige ſind roth, glaͤnzend, und ſtehen gegen einander 

über. Die Blätter ſtehen auf rothen, oben mit zwo 
Druͤſen beſetzten Stielen gegen einander uͤber; und find 
bey drey Zoll lang, faſt oval, ſtumpf, mit einem glat⸗ 
ten Rande, glaͤnzend, ein wenig dick, fett anzufuͤhlen, 
und von einer dunkelgruͤnen Farbe. An den Enden 
der Zweige ſitzen gemeiniglich drey einfache Blumen⸗ 
buͤſchel, an denen einzele, kleine Bluͤmlein von einem 
ſchwachen, nicht unangenehmen Geruch, unmittelbar 
hin und wieder feſt ſitzen. Eine jede Blume hat einen 
einbfätterichten, in fünf Abſchnitte getheilten Kelch, in 
welchem fünf weiſſe Blumenblaͤttlein ſitzen, welche nicht 
über den Kelch hinausragen; und enthalt zehen pfries 
menförmige, aufrechte Staubfaͤden, die kaum ſo lang 
ſind als der Blumenkelch, und von denen wechſelsweiſe 
fünf kuͤrzer find, fo, daß man fie leicht uͤberſehen kannz 
der Fruchtknoten ſitzt unter dem Blumenkelch, und die 
net einem pfriemenfoͤrmigen, aufrechten Griffel zur 
Stuͤtze, welcher etwas kuͤrzer iſt, als die Staubfaͤden 
und eine kopfförmige, ſtumpfe Narbe hat, und iſt un⸗ 
ter dem Blumenkelch mit einem runden, haarigen, ze— 
henſtrahlichten, flachen Sternlein gezieret. Aus dieſem 
Fruchtknoten wird eine umgekehrt eyfoͤrmige, zuſam⸗ 
menge⸗ 
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Der e ungleiche, mit dem ausgetrockneten Kelch 
Knopf, gekroͤnte Saamenkapſel von lederartiger Subſtanz, wel⸗ 
baum. che nicht aufſpringt, und bisweilen zween, meiſtens 

aber nur einen, langrunden ſpitzigen Saamen ent⸗ 
Hält, welcher noch innerhalb der Saamenkapſel zu kei⸗ 
men anfaͤngt. Man ſiehet aus dieſer Beſchreibung, 
ſagt Herr Jacquin, daß dieſer Baum mit den vorigen 
zwo Arten zwar viel aͤhnliches, aber auch viel beſon⸗ 
ders und ſehr verſchiedenes hat, und lvielletcht eine ei⸗ 


gene Gattung ausmacht. f 


2 sa 
ö Drey und dreyßigſte Gattung. 
Eritha⸗ Erithalis. Erithalis. 
lis. In LINN. Gen. pl. n. 238. 


lis. Hirt Gattung, welcher Browne den Namen, 
Kennzei⸗ Erithalis, gegeben hat, fuͤhret folgende Kennzei⸗ 
chen der chen: Der Blumenkelch iſt krugfoͤrmig und ſitzt uͤber 
Sat dem Fruchtknoten; die Blumenkrone iſt in fünf zurück, 
Age gebogene Lappen zertheilet; die Frucht) iſt eine zehen, 
faͤcherichte Beere. Die einzige von dieſer Gattung be⸗ 
kannte Art iſt ein Baum, heißt aber beym Linneus: 


1) Staudenartige oder Strauchartige Erithalis. 
Erithalis fruticoſa. 
are Syſt. veg. p. 181. Sp. pl. 251. Erithalis fru- 
ticuloſa, foliis obovatis eraſſis nitidis oppoſi - 
tis, pedunculis ramoſis ad alas ſuperiores. 
BROWN. jam. 165. t. 17. f. 3. Sambucus 
ligno duro odoratiſſimo, five ſantalum race- 
moſum foliis obtuſis. PI. UM. ie. t. 249. f. 2. 
Erithalis (odorifera) arborea, eredta. JACQ. 
Amer, p. 72, t. 173. f. 23. 


— 


Dieſes 
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Dieſes Gewaͤchſe, welches beym Browne als Eritha⸗ 
Strauch, vom Herrn Jacquin aber als ein Baum be: lis. 
ſchrieben wird, nennet Plumier wegen ſeinem harten 

und wohlriechenden Holz einen Santelbaum, und auch 

Herr Souttuyn hat ihm den * weſtindiſcher San⸗ 
delbaum, beygeleget. | 


Er iſt nach Herrn Jacquins Beſchreibung ein 
ſchoͤner, geradſtaͤmmiger, aͤſtiger Baum, welcher bey 
funfzehen Schuh hoch wird. Seine Blaͤtter ſtehen auf vr 
Stielen gegen einander über, find drey Zoll lang, ziem⸗ 
lich oval, ſtumpf mit einer ganz kleinen Spitze, am 
Rande glatt, und von einer glaͤnzenden dunkelgruͤnen 
Farbe. In den Winkeln der Blaͤtter entſtehen zuſam⸗ 
mengeſetzte, flache Blumenſtraͤuſſe, mit ſehr vielen Blu⸗ 
men, deren weiſſe Blätlein bald abfallen, und welche 
einen angenehmen, dem von den gemeinen Flieder? oder 
Syringenblumen vollkommen aͤhnlichen Geruch haben. 
Ein groſſer Theil dieſer Blumen hat ſechs Staubfaͤden, 
und einen in ſechs Abſchnitte getheilten Kelch und Blu⸗ 
menkrone. Die Staubfaͤden ſitzen ganz unten in der 
Blumenroͤhre, ſind gerade und pfriemenfoͤrmig, und 
ragen nicht viel uͤber dieſelbe hinaus; auf dem Frucht⸗ 
knoten erhebt ſich ein fadenfoͤrmiger Griffel, ohnge⸗ 
faͤhr fo lang als die Staubfaͤden. Die auf dieſe B lu⸗ 
men folgende Fruͤchte ſind kleine, runde, purpurrothe 
Beere, welche mit dem verdorrten Blumenkelch ge⸗ 
kroͤnt, und nach Herrn Jacquins Zeugniß nur einfaͤ⸗ 
cherich find, und theils convexe, theils eckige Saamen 
enthalten, deren Anzahl unbeſtimmt, mehreutheils aber 
neun iſt. Dieſen Baum fand Herr Jacquin in den 
Wäldern von Martinique. In Curacao aber traf 
er hin und wieder zwiſchen den Felſen am Strande 
des Meeres einen zween Schuh hohen Strauch mit 
ausgebreiteten und kriechenden Zweigen an, welcher im 
uͤbrigen dem vorigen ſo aͤhnlich war, daß er ihn fuͤr 
eine bloſſe Varietaͤt hielt, 200 der ſchlechte Boden, 

darinn 
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darinn er ſtund, und der faſt bloß ſteinicht und ohne 
Erdreich war, verurſachet; dieſer Strauch hatte meh⸗ 
rere und dickere Blaͤtter, auch waren feine Blumen 
und Beere kleiner, und jene hatten keinen Geruch, dies 
ſe aber waren meiſtens 1 und nur ſelten purpur⸗ 


faͤrbig. 
Vier und dreyßigſte Gattung. 
Ka. Der Genivabaum. Genipa. 


LINN. Gen. pl. n. 240. 


Gani- 
pa. Hit Gattung hat folgende Kennzeichen: Die Blu; 
1 menkrone ſitzt auf dem Fruchtknoten, und iſt 
ie radförmig; der Griffel hat eine keulfoͤrmige Narbe; die 
iR er Frucht iſt eine Beere mit zwey Faͤchern, in deren Fleiſch 
tung. berzförmige Saamen zerſtreuet liegen. Es iſt nur eine 
einzige Art von diefer Gattung bekannt, und dieſe heißt 
nach ihrem Vaterlande, welches nach Monnier Bericht 
das mittaͤgige America iſt: 


Art. 1) Americaniſcher Genipabaum. Genipa 
americana. 


LINN. Syſt. veg. p. 100. Spec. pl. 251. TOURN. 
inſt. r. h. 436. Genipa fru&tu ovato. PLUM. 
Spec. 20. ic. 136. janipaba. MARCGR. braſ. 

92. PS. Braſ. 158. Pomifera indica tinctoria. 
RAT. hiſt. p. 1666. 


Dieſen Baum hat Linneus ehmalen in ſeinem 

Hort. Cliffort. unter dem Namen, Thwietia beſchrie⸗ 
ben; beym Marcgraf kommt er unter dem brafilianis 
ſchen Namen, Janipaba vor, und Thevet beſchreibet 
ihn unter den Namen Genipat, und ſagt, daß es ver⸗ 
ſchiedene Sorten davon in Suͤdamerika gebe, und daß 
die 
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die Indianer mit dem Saft feiner Fruͤchte ihre Haut Ders 
dunkelblau faͤrben. 9 nipa⸗ 
: baum. 

Die Blaͤtter dieſes Baums gleichen den Blaͤttern 
des Wallnußbaums, und an den Enden ſeiner Zweige 
entſtehen Buͤſchel mit weißlichten Blumen, welche einen 
ſehr ſtarken und angenehmen Nelkengeruch von ſich ger 
ben; auf dieſe folgen runde oder eyfoͤrmige Früchte, 
welche oben und unten zugeſpitzt, und von der Groͤße 
der Pomeranzen ſind. Dieſe Fruͤchte laſſen ſich, wann 
fie reif find, eſſen, und enthalten ein ſaftiges, ſauer⸗ 
licht ſuͤſſes, kuͤhlendes und wohlriechendes Fleiſch; ſind 
ſie aber noch unzeitig ſo haben ſie einen ſauern, kleb⸗ 
richten Saft, welcher eine dauerhafte ſchwarze Farbe 
gibt, und in dieſer Abſicht recht gut zu gebrauchen iſt. 
Die Wilden in Amerika beſtreichen mit dieſem Saft ihre 
Geſichter, wann ſie zu Felde ziehen, um ihre Feinde zu 
erſchroͤcken; wenn man ihn mit Waſſer vermiſcht und 
die Haͤnde damit waͤſcht, ſo kan man die Schwaͤrze bin⸗ 
nen vierzehen Tagen nicht hinweg bringen, doch ver— 
gehet ſie nach und nach von ſelbſt wieder. Sowol die 4 
Voͤgel als die Schweine, welche von dieſen Fruͤchten E 
freſſen, ſollen ein violet / farbiges Fleiſch und Fett davon 
bekommen. Dieſer Baum wird ſehr groß, und iſt zu⸗ 
weilen bey achtzig Schuh hoch und funfzehen Schuh 
dick; er hat das ganze Jahr hindurch Blumen und 
Fruͤchte, am meiſten aber im April und October, und 
bleibet von ſeinem ſiebenden bis ins hundertſte Jahr und 
druͤber fruchtbar. Die Amerikaner gebrauchen ſeine Fruͤch⸗ 
te in hitzigen Krankheiten, und eſſes fie auch ſonſten roh. 
Rajus und Commelyn vermuthen, daß dieſer Baum 
mit demjenigen, welchen Rheede in ſeinem malabari⸗ 
ſchen Garten unter dem Namen, Panitsjika - Maram 
beſchreibet, wo nicht einerley, doch ſehr nahe vers 
wandt ſeye. 
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8 H —— 
Fuͤnf und dreyßigſte Gattung. 
Sic Stechapfel. Datura. 
Datura. LINN, Gen. pl. n. 246. 
Kenn⸗ ie Kennzeichen, welche dieſer Gattung zukommen, 
zeichen ſind nach dem Linneus folgende: Die Blumen⸗ 
der krone, welche unten um den Fruchtkroten herumgeht, iſt 


Gate trichterförmig und gefalten; der Blumenkelch iſt roͤbricht 
tung. und eckig, und faͤllet ab; die Frucht if eine vier ſchaa⸗ 
lige Saamenkapſel. Es ſind unter dieſer Gattung ſechs 
Arten begriffen, von denen allein die letzte hieher ge⸗ 


hört. 
Sechſte 8 Baumartiger Stechapfel. Datura 
Art. arborea. 
Unter- Mit hängenden Fruchtkapſeln, welche glatt und ohne ta 
ſchei cheln find, und einem baumartigen Stamme, Datura 
dungs⸗ pericarpiis glabris inermibus nutantibus, caule 
zeichen. arboreo. LINN. Syſt. veg. p. 184, Spee. pl. 


p. 256. Stramonioides arboreum, oblongo 
et integro folio, fructu laevi. FEVILL. Pe 
ruv. 2. p. 761. t. 46 i 


Dieſen Baum hat Feuillee haͤufig in Chili, 
wo man ihn wegen feinen vortrefflichen Blumen gemei— 
niglich Floripondioggennet, und D. Souſton auch in 
Vera Crux, wild wachſend angetroffen Feuillee ſagt, 
daß wir in Europa keinen Baum haben, welcher diefen 
an Schönheit gleich kaͤme; und wenn ſich feine Blumen 
geoͤfnet haben, fo uͤbertrift ihr Geruch den Geruch aller 
unſerer Blumen, und iſt zugleich fo ſtark, daß ein eins 
ziger Baum hinlaͤnglich iſt, einen ganzen Garten mir 
ſeinem angenehmen Geruche zu erfuͤllen. Dieſer Baum 
wird 
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wird ungefähr zwoͤlf bis vierzehen Schuh hoch; fein Stech⸗ 
Stamm iſt beynahe einen halben Schuh dick, gerade, apfel. 
und in verſchiedene Zweige zertheilet, welche eine ſchoͤne 
runde Krone bilden. Die Blaͤtter wachſen auf langen 
Stielen buͤſchelförmig beyſammen; die Blatſtiele find 
ungefähr dritthalb Zoll lang, und endigen ſich in den 
Blaͤttern in eine runde Mittelribbe, welche ſich zu bey⸗ 
den Seiten mit zierlichen netzfoͤrmigen Adern ausbreitet. 
Die Blatter find laͤnglich- oval und an beyden Enden 
zugeſpitzt, ſechs bis ſieben Zoll lang, und in der Mitte, 
wo ſie am breiteſten, etwa einen halben Zoll breit; ihre 
Oberflaͤche iſt mit einem zarten wolligen Weſen bedeckt. 
Die Blumenſtiele entſtehen aus den Winkeln der Zweige 
und Blatter; der darauf ſitzende lockere und roͤhrichte 
Blumenkelch iſt faſt vier Zoll lang, und die darinn ent⸗ 
haltene ungefähr einen halben Schuh lange Blumen 
roͤhre iſt unten eng, oben aber iſt ſie ſehr weit und hat 
bey ſechs Zoll im Durchmeſſer. Die ausgebreitete Mün 
dung dieſer Blumenroͤhre iſt in fünf Ecken abgetheilet, 
die ſich mit ſehr langen etwas krummen Spitzen endi⸗ 
gen; fie iſt weiß, hat einige längliche Streifen, und von 
auſſen eine blaßgelbe Farbe; die Staubfaͤden ſind weiß 0 
und ihre Staubbeutel ſind einen halben Zoll lang. Auf 
die Blumen folgen runde, ohngefaͤhr zween Zoll lange 
und breite, glatte Saamenkapſeln, welche in zwey Faͤ⸗ 
chern viele nierenfoͤrmige Saamen enthalten, welche ger⸗ 
ne von Würmern gefreſſen werden. Die Blatter dieſes 
Baums ſollen erweichend, lindernd und ſchmerzſtillend 
ſeyn; die Einwohner in Peru gebrauchen dieſelbe um 
die Vereiterung der Geſchwuͤre zu befoͤrdern, und uͤber⸗ 
haupt ſollen fie aͤuſſerlich uͤbergeſchlagen faſt in allen Ar⸗ 
ten von Geſchwulſten gute Wuͤrkung leiſten. 


2 Sechs 
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Sechs und dreyßigſte Gattung. 


diba. Der Taback. Nicotiana. 
tiana. LINN. Gen, pl. n. 248. 
Kennzei⸗ Die Gattung bat folgende Kennzeichen: Die Blu⸗ 
chen der menkrone gehet unten um den Fruchtknoten her⸗ 
Gat⸗ um, und iſt trichterfoͤrmig mit einer gefaltenen Muͤn⸗ 
tung. dung; die Staubfaͤden find gebogen; die Narbe des 
Stempels iſt ausgeſchnitten; die Frucht, welche auf die 
Blume folget, iſt eine zweyſchaalige und zweyfaͤcherichte 
Saamenkapſel. Dieſe Gattung enthält ſteben Arten, 
von denen aber nur die letzte hieher zu rechnen iſt, naͤm⸗ 


lich: 
Sieben 7) Brennender Taback. Nicotiana urens. 


de Ark. Mit herzfoͤrmigen und gekerbten Blaͤttern, zuruͤckge⸗ 
kruͤmmten Blumentrauben, und einem beiſſenden 


Unter⸗ } 
fchet- und mit Borſten befegten Stengel oder Stamm, 
dungs⸗ Nicotiana foliis cordatis erenatis, racemis re- 


zeichen. eurvatis; caule hifpido pruriginoſo. INN. 

Syft, veg. p. 185, Nicotiana foliis petiolatis 
cordatis crenatis, racemis recurvatis; caule 
‚ aculeato, pruriginoſo, frutefcente. Spec. pl. 
p. 250. Nicotiana arborefcens ſpinoſiſſima, flo- 
re exalbido. PLUM. Spec. 3. icon. 211. 


Dieſes Gewaͤchſe wird ſo hoch, daß es einen 

Bren- baumartigen Stainm bekommt, und hat auſſerdem in An⸗ 
75 ſehung der Blaͤtter und Blumen mit derjenigen Art von 
Taback, welche Linneus Nicotiana nennet, die größte 
Aehnlichkeit, doch unterſcheidet es ſich von derſelben auch 

noch in andern Stuͤcken. Der ganze Baum namlich, 

iſt mit unzehlichen Stacheln beſetzt, welche machen, daß 

man ſich allenthalben, wo man ihn anruͤhret, brennet, 


wiwe 
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wie bey den Brenneſſeln. Die Blaͤtter deſſelben ſind ſehr Taback, 
groß, herzfoͤrmig, und haben einen gekerbten Rand. 

Die Blumen wachſen in einſeitigen, umgerollten trauben⸗ 
förmigen Buͤſcheln, und haben glockenfoͤrmige, weißlich⸗ 

te Blumenkronen. Das Vaterland dieſes Tabackbaums 

iſt der ſdliche Theil von Amerika. 


MY, 


— ML Zn 27, 
Sieben und dreyßigſte Gattung. 


Kraͤhena ug en. Strychnos. Kraͤhen⸗ 
LINN, Gen, pl. n. 253. Strych⸗ 


D⸗ alten griechiſchen Kraͤuterkundige gaben den Na a 
men, Strychnos, allen Nachtſchattenarten übers Kennzei⸗ 
haupt; Linneus aber hat eine beſondere Gattung damit chen der 
benennet, deren er folgende Kennzeichen zuſchreibet: Die Gat 
Glumenkrone gehet unten um den Fruchtknoten herum, kung. 
und iſt in fuͤnf Abſchnitte geſpalten; die Narbe des 
Stempfels iſt wie ein Köpfgen geſtaltet; die Frucht 

iſt eine einfaͤcherichte Beere mit einer holzigen Schaale. 

Es ſind unter dieſer Gattung zween Baͤume begriffen, 

welche beede in Oſtindien zu Hauſe ſind; der erſte davon 

iſt der gemeine oder eigentliche f 


om 


1) Kraͤhenaugenbaum. Strychnos Nux- Gy 
vomica. 5 65 
Mit eyrunden Blaͤttern und einem Stamm ohne Sta Unter⸗ 
cheln, Strychnos foliis ovatis, caule inermi, ſchei- 
LINN. Syft. veg. p. 189. Sp. pl. 271. Flor. dungs⸗ 
Zeyl. n. 91. Mat. med. 77. Strychnos follis zeichen. 
quinque nerviis. WACHEND- Ultraj. 32. Nux 
vomica officinarum. BAUH. pin. 311. RAIL, 
hift. 1814. DAL, pharm. 357. BURM. Zeyl. 
171. BLAKW. Herb. tab. 305. Colubrini 
ligni tertium genus in malabar. BAL H. pin. 
T 3 „ 30 
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301. Caniram. RHEED. Hort. mai. 1. p. 67. 
t. 37. RAl. hiſt. 1661. 


Dieſes iſt ein hoher Baum, welcher auf der Inſel 
Ceylon, und in Malabar, wo man ihn Caniram nennet, 
auf ſandichten Platzen wächſt; fein Stamm hat zwölf 
Schuh im Umfang, und iſt mit einer dunkelaſchgrauen 
oder rothbraunen Rinde bedeckt; ſeine Aeſte breiten ſich 
weit aus, und die röthlichen oder gelblichen Zweige find 
an ihren Knoten mit Blättern beſetzt. Die Blatter ftes 
hen auf runden Stielen bald wechſelsweiſe, bald gegen? 
einander über, bald einzeln, bald zwey beyeinander; fie. 
find eyförmigrund, haben einen ganzen und unzertheilten 
Rand, und meiſtens fünf der Lange nach auslaufende ſtark 
hervorragende Ribben. Die Blumen kommen im Sommer 
zum Vorſchein, und haben einen fuͤnfmal eingeſchnittenen 
Kelch, eine weiſſe und gleichfalls fuͤnffach zertheilte Blu⸗ 
menkrone; und wachſen in traubenfoͤrmigen Buͤſcheln 
oder Strauſſen auf kurzen, dicken Stielen. Die reifen 
Fruͤchte find goldgelb, und haben die Figur runder Yes 
pfel, und ungefehr die Größe der Apricoſen oder Pferſi⸗ 
che; von auſſen find fie trocken, hart und gleichſam hof 
zig, aber doch leicht zerbrechlich, und innwendig enthal⸗ 
ten ſie ein weiſſes, weiches, ſchwammichtes und ſchlei⸗ 
miges Fleiſch, worinnen viele, (ohngefehr acht oder 
mehrere) von einander abgeſonderte Saamen liegen, 
welche insgemein unter dem Namen Brechnuͤſſe (Nu- 
ces vomicae) oder Arähenaugen bekannt find. Dieſe 
Saamen oder Krähenaugen find weißgrau und glänzend, 


ihre Oberflaͤche iſt auf beyden Seiten ganz glatt und 


fein anzufühlen, weil fie gänzlich mit zarten, auswaͤrts⸗ 
liegenden Haaren bedeckt iſt, welche in kreißfoͤrmigen 
Reihen ſtehen; in der Mitte haben ſie einen kleinen Na— 


bel, und ihre Subſtanz iſt ſehr hart und zaͤhe, wie Horn, 


daß man ſie nicht zerſtoſſen kann, ſondern mit einer Feile 
oder Nafpe klein machen muß. Die Blumen ſind klein, has 
ben einen ſchwachen aber nicht unangenehmen Geruch; die 
N e 5 Fruͤchte 


* 


* 
VN 
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Fruͤchte werden in den Wintermonathen reif. Die? lde, Kraͤhen⸗ 
die Wurzel, die Blätter, und inſonderheit die Fichte augen. 
dieſes Baums, nebſt den Saamen, ſind von einem fehr 

bittern und widrigen Geſchmack. Ein Aufguß oder Des * 
kokt von der Wurzel purgiret, und ſoll von den India⸗ 

nern in ſchleimichten Fiebern, in Colickſchmerzen, Bauch 

grimmen und Bauch“ uͤſſen mit Nutzen gebraucht wer⸗ 

den; auch ſtillen fie mit der geſtoſſenen und in Reißwap 

fer eingenommenen Rinde gallichte Bauchfluͤße; den 
ausgepreßten Saft der Blätter, geben fie zu Stillung 

der Kof fſchmerzen, welcher aber, wenn man ihn zu ſtark 

nimmt, ein Gift iſt, und todtet. Die Saamen, wenn 

man zwey Jahre lang, alle Morgen einen oder zween davon 
einnimmt, ſollen, wie Nheede verſichert, machen, daß 

man ohne Schaden von den Brillenſchlangen gebiſſen 
wird. In Europa gebraucht man die Kraͤhenaugen / um 
Fuͤchſe, Wölfe, Ratten, Mäufe und andere Thiere dar 

mit umzubringen; und es iſt durch hinlaͤngliche Verſu⸗ 

che aus gemacht, daß fie nicht nur den meiſten vierfuͤßigen 
Thieren, inſonderbeit denen, welche blind zur Well kom— 

men, ſondern auch verſchiedenen Voͤgeln, als Kraͤhen, 
Gaͤnſen und dergleichen, ſchlechterdings und gewiß toͤdt⸗ 

lich ſind, indem dieſe Thiere auch von einer ſehr geringen 

Doſis derſelben, allemal in kurzer Zeit, gemeiniglich 

unter Convulſionen, zu ſterben pflegen. Bey Schwei⸗ 

nen aber hat man von einer ziemlichen Doſis dieſer 
Kraͤhenangen keinen Nachtheil beobachtet. Auch bey 
Menſchen haben ſie in einigen Faͤllen Erbrechen, Zittern 

der Glieder, Gichter und andere Nervenzufaͤlle, ja zuwei⸗ 

len den Tod verurſachet: Dem ungeachtet find fie auch 

öfters unſchaͤdlich befunden, und von einigen Aerzten 

als ein vortrefliches ſchweißtreibendes Mittel in der Peſt, 

in Wechſelfiebern, in Biſſen giftiger Thiere, wie auch in 

der Milzſucht, in Wuͤrmern und andern Krankheiten 
geruͤhmt, und bißweilen nicht ohne augenſcheinlichen Nu⸗ 

gen gebraucht worden. Woraus erhellet, daß fie den 
Menſchen zwar weniger hee ſind, als den Thie⸗ 

f ben 
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re ; daß aber bey ihrem Gebrauch eine beſondere Vor⸗ 
ſicht und Behutſamkeit vonnöͤthen ſeye. 


2) Schlangenholz. Strychnos colubrina. 


Mit eyrunden aber fpigigen Blättern, und einfachen 
Gabeln, Strychnos Un ovatis acutis, eirr- 
his ſimplicibus LINN. Syſt. veg. p. 189. 
Sp. pl. 271. Mat. med 7%. Amoen, acad. 2. 
p. 119. Strychnos foliis trinerviis ovatis bi- 
nati. WACHEND. Ultr 32. Clematis indi- 
ca ſpinoſa, foliis luteis. BAUH. pin. 301. 
Fructus orbicularis major fuſeus ſtriatus. 
BAUH pin 405. Modira-Caniram. RHEED. 
H malab. 7. p. 10. t. 5. BURM. Flor. ind. 
p. 58. Lignum Colubrirfum. BLAKW. Herb. 
tab. 403. Arbor ligni Colobrin. RUM PH. 
Amb. 2. c. 46, tab. 37. Lignum Colubrinum 
RAT. hiſt. p. 1807. 


Der Baum, von welchem das ehmalen und heut 

zu Tag noch in einigen Apothecken gebraͤuchliche Schlan⸗ 
genhols kommt, iſt ein ftachlichter Baum, welcher ſo⸗ 
wobl in Malabar und Zeylon, als auf den amboiniſchen 
Inſeln, Timor und Solor waͤchſet. Commelyn irrete, 
da er behauptet; das Schlangenholz werde von dem jegt 
beſchriebenen Kraͤhenaugenbaum genommen. Nach dem 
Urtheil des Linneus iſt es derjenige, welcher beym 
Nheede in feinem malabariſchene ( arten, unter dem 
Namen Modira - Caniram, beſchrie wird. Dieſer 
Baum unterſcheidet ſich von dei vorhergehenden 
hauptſaͤchlich in folgenden Stuͤcken: Seine Blaͤtter 
ſind gefiedert und beſtehen aus geſtielten, eyrunden und 
ſpitzigen Blaͤttlein, mit einem unzertheilten Rande, und 
drey der Länge nach laufenden erhabenen Rippen; 
die Blumen ſind gruͤnlicht; die Fruͤchte ſind nur etwa 
halb ſo groß, als die von denz vorhergehenden, und 
von 
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von einer rothen Farbe, auch enthalten fie in ihrem Kraͤhen⸗ 
Fleiſche nur drey Saamen, welche kleiner, laͤng⸗ augen. 
lich und zugeſpitzt find, und von einigen kleine Kra: 
henaugen genennet werden. Einige ſagen, die Blätter 
dieſes Baums ſeyen gelblich; Linneus aber erinnert, 
daß die Btaͤtter bey allen Arten von Strychnos, durchs 
Austrocknen gelb werden. Von den Spaniern wird dies 
ſer Baum Pav de Cobra oder Pav de Solor genen 
net. Geoffroy giebt vor, das beſte und eigentliche 
Schlangenholz komme von demjenigen Baume, welcher 
in dem ten Bande des Hort. Malab. Tab. VII. 
Schem-Catu Valli-Caniram genennet und abgebildet 
iſt. Rumph berichtet, daß die Einwohner in Java die 
Kraͤhenaugen auf der malabariſchen Kuͤſte, das Schlan⸗ 
genholz aber auf deu amboiniſchen Inſeln holen; und 
beſchreibet den Schlangenholzbaum, welcher auf der 
Inſel Timor waͤchſet, folgendermaſſen. Der Stamm 
dieſes Baums, ſagt er, iſt gemeiniglich ſo dick, als der 
Schenkel eines Mannes, oder bisweilen auch wie ein 
Mann in der Mitte des Leibes; er iſt nicht recht rund, 
fondern eckigt und voller Gruben, und hat ein hartes, 
dichtes, bleichgelbes Holz mit einer grauen Rinde; an 
den Zweigen ſtehen Blätter, welche den Limonienblaͤt⸗ 
tern gleichen, aber der Laͤnge nach drey Rippen haben, 
zween Zoll lang und einen Zoll breit, „und am Rande 
glatt find; die Fruͤchte wachſen in Buͤſcheln zu zwey, 
drey oder vier, als kleine runde Aepfelein beyſammen, 
ſind anfaͤnglich gruͤn, werden aber mit der Zeit braun, 
und enthalten dre tte, graue mit feinen ſeidenartigen 
Haaren daa pn, welche den eigentlichen Kraͤ⸗ 
henaugen einigermaffen gleich ſehen aber kleiner find. 
Von dieſem Baume iſt alles bitter; die ſtaͤrkſte Bitter⸗ 
keit aber befigen feine Früchte und Wurzeln, inſonder⸗ 
‚beit die Rinde der letztern. Man zerhauet dieſe Wur⸗ 
zeln in Stuͤcke, welche einen oder zween Schuh lang 
find, und alſs in andere Lander verſchickt werden; die⸗ 
jenigen, welche nicht dicker find, als ein Kindsarm, wer⸗ < 
T 3 den 
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den vor die beſten gehalten, und man kann derſelben ge⸗ 
nug bekommen, weil der Baum ſeine Wurzeln weit aus⸗ 
breitet. In Oſtindien iſt dieſe Wurzel ein gewoͤhnli⸗ 
ches Mittel wider dreytaͤgige Fieber, und wird auch 
überdiß, gleich wie andere bittere Gewaͤchſe, zur Staͤr⸗ 


kung des Magens, wider Blaͤhungen, und auch wider 


die Wuͤrmer gebraucht. 

Vor die Kennzeichen eines guten Schlangenholzes 
haͤlt man, wenn es weiß oder gelblicht mit weiſſen 
Adern iſt, und eine ſchwaͤrzlicht und grau gefleckte Rin⸗ 


de hat; dabey ſoll es von einem lockeren, ſchwammich⸗ 


ten Gewebe, aber dennoch hart, dicht und ſchwehr, oh⸗ 
ne Geruch, und von einem ſcharfen und durchdringend 
bitteren Geſchmack ſeyn. Man ſagt, das Schlangen⸗ 
holz behalte feine Bitterkeit, wenn es auch noch fo alt 
werde; und wenn es noch ganz friſch ſeye, ſo habe es 
eine ungemein ſubtile und fluͤchtige Schaͤrfe und etwas 


betaͤubendes, und ſeye daher das erſte Jahr nicht ſicher 


zu gebrauchen, indem es leichtlich Wahnwitz, Grimmen 
Erbrechen und Convulſionen verurſache. Man erwaͤh⸗ 
let daher zum Gebrauch immer ein ſolches, welches alt 
und wohl ausgetrocknet iſt, und auf ſolche Weiſe wird 
es entweder in Pulver, oder in Aufguͤſſen und Decockten 


wider allerhand Gifte, wider kalte Fieber und Wuͤrmer 


geruͤhmt. Kluge Aerzte aber warnen dennoch, auch ein 


altes Holz nicht in allzugroßer Dofi zu geben, oder mit 


deſſen Gebrauch lange anzuhalten, weil man auch auf 
ſolche Weiſe bißweilen beobachtet hat, daß von demſel⸗ 
ben Zittern der Glieder, Sinnloſigkeit und voruͤberge⸗ 
hender Wahnwitz entſtanden ſind. Anton von Heide er⸗ 
zaͤhlet das Exempel von zwey Perſonen, die eine allzuftar, 
ke Doſin von dem Pulver des Schlaugenholzes eingenom— 
men hatten, und wo bey der einen ein Zittern und Kraft⸗ 


loſigkeit in den Gliedern, und bey der andern nebſt dem Zite 


tern auch eine Betaͤubung und Perruͤckung des Verſtandes 
erfolgete; doch hat er in beyden Fällen mit einer ſchlaf⸗ 
machenden Arzney in kurzen Huͤlfe geſchaft. 


Acht 
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Acht und dreyßigſte Gattung. 
Cordie. Core ia. ih 
LINN. Gen. pl. n. 256. 


Zn Andenken zweyer ehmaligen großen Kräuter! Kennzei⸗ 
kundiger, des Ericus und Valerius Cordus, Wing 
hat Plumier die gemeldte Benennung diefer Gattung Ken 
beygeleget, welche zu ihrem Charakter folgende Kenn⸗ 

zeichen hat: Die Blumenkrone iſt trichterfoͤrmig; der 

Griffel des Stempfels zertheilet ſich oben in zween 
Theile, von denen ein jeglicher wieder entzwey ger 
ſpalten iſt; die Frucht iſt eine in den Blumenkelch ange 
wachſene Steinfrucht, deren Stein oder Nuß innwen⸗ 
dig zwey bis vier Faͤcher hat. Es gehören zu dieſer 
Gattung folgende ſechs Arten: 


1) Schwarze Bruſtbeerlein. Cordia Myxa. ER 


Cordie mit eyförmigen und auf der Dberfläche glatten Art. 
Blättern, welche an den Seiten ihrer Zweige fla— Unter⸗ 
che Blumenſtraͤuſſe trägt, deren Blumenkelche ze ſchei— 
hen Streifen haben, Cordia foliis ovatis ſupra dungs⸗ 
glabris, corymbis lateralibus, calycibus de. zeichen. 
cem ſtriatis. LINN. Syſt veg. p. 191. Spec. a 
pl. 273. Cordia foliis ſubovatis ſerrato- den- 
tatis. Hort Cliff. 63. Mat, med. 171. Sp. Pl. I. 

p. 190. Sebeftena fylveftris et domeftica, 
BAU H, pin. 446. ALP. aegypt. 30. Mixa 
five Sebeſten. J. BAUH. Hiſt. I. p. 197. 
RAl. Hift. p. 1555. Sebeſtena domeſtica five 
My xa. COMM. Hort. Amſt. I. p. 139. t. 72. 
Vidi-Maram. RHEED, Hort. mal. 4. p. 77, 
t. 37. RAl. Hiſt. p. 1363. BLRM. Flor. ind. 

P · 58. 
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p. 58. Sebeftana, Myxa. BLAKW. Herb. 
tab. 308. Prunus Sebeſtena, longiore follo 
madera ſpatana. PLUK. alm. 306. t. 217. 
f. 3. K { 


ſchwar⸗ Dieſer Baum iſt in Aſien, inſonderheit“ in 

ze Bruſt⸗ Syrien, Egypten und Malabar zu Haufe. Seine 

beerlein. Fruͤchte find von den neuern Griechen und Arabern 
in der Aezneykunſt eingefuͤhret , und unter dem 
Namen, Sebeften, Sebeftenae oder Myxac, Sebs⸗ 
ſten, oder ſchwarze Bruſtbeerlein, in den Apothe⸗ 
cken bekannt worden; wiewohl ſie ſonſten auch Syriſche 
oder Aſſyriſche Pflaumen, oder auch Bruſtpflaumen ges 
nennet werden; bey den Franzoſen heiſſen fie Sebeftes, 
bey den Italiaͤnern Sebeftena, bey den Englaͤndern 
Sebeſten or Aſſy rian - Plumb, und bey den Hollaͤndern 
Sebeſten of Seboftae oder Borft- pruimen. 


Die Größe dieſes Baums kommt mit einem gemei⸗ 
nenYAaumenbaum überein; in Egypten unterſcheidet man 
von demſelben, wie P. Alpinus berichtet, zweyerley 
Sorten, naͤmlich eine zahme und wilde; die erſtere 
naͤmlich unterſcheidet ſich von der letztern durch breitere 
und dickere Blaͤtter, und durch groͤſſere Fruͤchte, im 
übrigen aber find fie einander völlig gleich. Die Blätter 
ſtehen ohne beſondere Ordnung an den Zweigen auf 
langen Stielen, ſie gleichen einigermaſſen den Erlenblats 
teru, ſind oval, zugeſpitzt, und am Rande eckig und 
weitlaͤufig ausgezackt; ihre Oberflaͤche iſt glatt, glaͤn⸗ 
zend und dunkelgruͤn, die untere aber rauh und bleich⸗ 
gruͤn. Die Blumen wachſen auf langen Stielen in 
traubenfoͤrmigen Buͤſcheln, find von einer weiſſen Far⸗ 
be und einem angenehmen Geruch; ſie ſind nicht groß, 
und die Anzahl ihrer Einſchnitte, wie auch der Staub⸗ 
faͤden, iſt unbeſtaͤndig. Die darauf folgenden Fruͤchte ſind 
laͤnglichrund, der Groͤſſe nach wie kleine Pflaumen, 

und oben mit einer kleinen Spitze verſehen; mit ihrem 
untern Theil find fie an dem Kelch, welcher fie nicht 
bis 
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bis in die Mitte umgibt, angewachſen; ihre Farbe iſt ſchwar“ 
anfaͤnglich grün, wenn fie aber voͤllig reif worden find, ze Bruſt, 
ſchwaͤrzlich. Dieſe Früchte enhalten unter einem weis beerlein 
chen, ſchleimichten, ziemlich durchſichtigen Fleiſche von 
angenehmen füffen Geſchmacke einen Stein, welcher 
länglich, glatt, oder dreyeckig, bisweilen auch viereckig 
und überhaupt von unbeftandiger Figur iſt, und inn⸗ 
wendig in zwey, drey oder vier Fachern eben ſo viele 
Saamen enthält, welche ebenfalls ſuͤß und angenehm 
zu eſſen ſind. Die Egypter bereiten aus dem Fleiſch 
dieſer Fruͤchte durch Zerſtoſſen, Aus waſchen und nach⸗ 
maliges Einkochen einen Schleim, deſſen ſie ſich auffers 
lich in Pfiaſtern zu Erweichung harter Geſchwulſten 
bedienen. Auſſerdem gebraucht man die Fruͤchte ſelbſt 
ſowohl eingemacht, als getrocknet, als ein erweichen⸗ 
des, linderndes, die Schaͤrfe einwicklendes und gelinde 
reinigendes Mittel wider den Huſten und allerhand 
Bruſtkrankheiten, wie auch wider das Brennen im 
Urin Sie kommen aber ſelten friſch und unverdorben 
nach Europa, und aus dieſer Urſache ſind ſie heut zu 
Tag in den Apothecken faſt gänzlich in Abgang gekom⸗ 
men, weil die Jujuben und Feigen in Anſehung der 
Eigenſchaften und Wirkung fuͤglich ihre Stelle vertrets 
ten können. Der Baum bat uͤbrigens das ganze Jahr 
hindurch grüne Blätter , bluͤhet im Fruͤhling, bekommt 

im Julius und Auguſt reife Fruͤchte, und bleibt mei⸗ 
ſtens bis ins ſechzigſte Jahr fruchtbar. 


2) Stachlichte Cordie. Cordia fpinefcens. Zwote 


Mit eyrunden, ſpitzigen, ſaͤgenartig gezaͤhnten, und rau. Art. 
hen Blättern, deren Blatſtiele einigermaſſen ſtach— 
lich find, Cordia foliis ovatis, acutis, ſerratis, 
ſcabris, petiolis ſubſpineſcentibus. LINN. 
Syft, veg. p. 191. Mantiſſ. pl. alt. p. 206. 


Dieſer Baum iſt in Oſtindien zu Hauſe. Sei⸗ 
ne Aeſte ſind wollig und roſtfaͤrbig; feine Blätter ſte⸗ 
hen 


Dritte 
Art. 
Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 


baum. 
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hen wechſelsweiſe, und find fo groß, als Kirſchenblaͤt⸗ 
ter, wollig und am Rande gezaͤhnelt. Wenn die Blaͤt⸗ 
ter abfallen, ſo bleibt allemal von den Blatſtielen der 
unterſte Theil an den Zweigen ſtehen, und davon be⸗ 
kommen ſie das Anſehen, als wenn ſie mit Stacheln 
befegt wären Aus den Winkeln der Blätter entſtehen 
einzelne Blumenſtiele mit glockenfoͤrmigen Bluͤmlein; 
worauf ſchwarze Fruͤchte folgen, welche nur ſo groß 
ſind, als die Johannisbeere. 


3) Soebeſtenbaum. Cordia Sebeftena. 


Cordie mit laͤnglicht eyrunden, ausgeſchweiften, und rau⸗ 
hen Blättern, Cordia foliis oblongo - ovatis, 
repandis, feabris. LINN. Syſt. veg. p. 101. 
Spec. pl. 274. HASSE L. itin. 458. JAC. 
amer. 42. Cordia nueis iuglandisfolio. PLUM. 
gen. 13. ic. 105. Cordia foliis amplioribus 
hirtis, tubo floris ſubaequali. BROWN, jam. 
202. Sebeltena ſcabra, flore miniato eriſpo. 
DILL. Elth. 341. t. 255. f. 331. Caryophyllus 
ſpurius inodorus, folio ſubrotundo ſeabro, flore 
racemoſo, hexapetaloide, coceineo. SLOAN. 
jam. 136. hift. 2. p. 20. t. 64. RAI Suppl 86. 
CAT ESB. car. 2. p. 91. t. 91. Novella nigra. 
RUM PH. amb. 2. p. 226. t. 75. BURM. 


4 i 8 Fl. ind. P · 59. 


Der Sebeſtenbaum waͤchſet in Oſt / und Wefts 
indien wild. Miller, welcher ihn in England im Glass 
haus aus dem Saamen gezogen hat, den er aus Weſt⸗ 
indien erhielt, beſchreibet ihn folgendermaſſen: Er macht 
verſchiedene ſtaudenartige Stengel, die acht bis neun 
Schuh hoch werden, und gegen den Gipfel zu mit laͤng⸗ 
lichten, eyrunden, rauhen Blättern beſetzt find, welche 
wechſelsweiſe auf kurzen Stielen ſtehen, und auf der 


obern Seite eine dunkelgruͤne Farbe haben. Die Bin 


men 
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men wachſen an den Enden der Aeſte in groſſen Straͤuſ— Sebe⸗ 
fen auf einfachen oder aͤſtigen Stielen; fie find groß, ſtenn 
trichterfoͤrmig, und haben lange Röhren, welche ſich oben baum. 
mit fuͤnf ſtumpfen Abſchnitten ausbreiten; ſie haben eine 
ſchoͤne ſcharlachrothe Farbe, und daher ein praͤchtiges 
Anſehen. Wenn man ein Stuͤcklein Holz von dieſem 
Baum auf eine Kohlpfanne wirft, fo gibt es einen ſehr — 
angenehmen Geruch von ſich, der das ganze Haus erfuͤl⸗ 

let; und aus dieſer Urſache haͤlt Herr Willer davor, 

daß von dieſem Baume das in den Apothecken bekann⸗ 

te Lignum aloes hergenommen werde. 


Haſſelquiſt, welcher dieſen Baum in Egypten \ 
beobachtet hat, ſagt, daß er daſelbſt nur in den Gars 
ten gezogen werde, und im November reife Fruͤchte ber 
komme, welche er vor die in den Apothecken gebrauch» 
liche Sebeſten oder Bruſtbeere haͤlt. Es iſt nach ſei— 
ner Beſchreibung ein groſſer Baum, deſſen Stamm ſich 
in einige weitlaͤufige Aeſte zertheiletz feine Blaͤtter ſind 
ſehr zerſtreut, oval, unten ein wenig ſchmal und oben 
zugeſpitzt, am Rand ganz glatt mit ungleichen Berties 
fungen oder Ausſchweifungen, auf der Oberfläche rauh, 
und unten mit ſtark hervorragenden Ribben geadert; 
oben find fie dunkel- und unten bleichgruͤn, und haben 
eine trockene und faſt lederartige Subſtanz. a 


Herr Prof. Jacquin hat dieſen Sebeſtenbaum, 
welcher nun auch in den Glashaͤuſern zu Wien gezogen 
wird, auf der Spaniſchen Inſel Carthagena in Werts 
indien in den Gebuͤſchen an der Seekuͤſte wild wach, 
ſend angetroffen; und gibt davon folgende Beſchrei— 
bung und Nachricht. Er iſt ein ſchoͤner, aufrechter 
und blätterichter Baum, welcher bey zehen Schuh hoch 
wird, und ſich oft gleich bey der Wurzel ' in mehrere 
äftige Stamme zertheilet; feine Blätter find ſehr groß, 
eyfoͤrmig oder rundlicht, auf beyden Seiten rauh, und 
am Rande glatt ausgeſchweift oder bisweilen auch mit | 
einigen Zahnen oder Einſchnitten verſehen. Die Blu 


zZ rien 
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menbuͤſchel bilden theils an den Enden, theils an den 
Seiten der Aeſte oder Zweige aufrechte und ziemlich 
flache Straͤuſſe, und beſtehen aus ſehr vielen ungemein 
ſchönen Blumen von einem ſehr ſchwachen, aber lieb» 
lichen Geruch, welche faſt alle fruchtbar ſind. Dieſe 
Blumen haben einen etwas rauhen und am Rande in 
ſechs ungleiche Zähne zertheilten Kelch; und ihre ſchoͤn 
mennigrothe, trichterfoͤrmige Blumenkronen ſind an der 
Muͤndung in ihrem Vaterlande beſtaͤndig in ſechs, zu⸗ 
weilen, wiewohl ſelten, auch in fieben ſtumpfe Lappen 
getheilet, in den Glashaͤuſern zu Wien aber haben ſie 
oͤfters nur fünf Einſchnitte. Die Staubfaden, deren 
meiſtens ſechs, und ſelten fuͤnf oder ſieben ſind, rich⸗ 
ten ſich in ihrer Anzahl nicht nach den Abſchnitten der 
Blumenröhre, deren fie an Lange gleich kommen. Aus 
dem Kelch wird nebſt den darinnen angewachſenen 
Fruchtknoten mit der Zeit eine ſchneeweiſſe, dicke, glatte 
und ſaftige Steinfrucht, deren untere Theil der groͤßer 
und dicker gewordene Kelch ſelbſt ausmacht, und die einen 
angenehmen Apfelgeruch hat. Die in dieſer Steinfrucht 
enthaltene Nuß hat innwendig bier Faͤcher, wovon aber 
immer eines zuſammengeſchrumpft und leer iſt. Dieſe 
Nuͤſſe kann man, wenn fie auch ſchon von ihrem Flei⸗ 
ſche gereinigt und im Schatten getrocknet worden, 
leichtlich in entfernte Laͤnder verſchicken, und daſelbſt 
Baͤume aus denſelben ziehen. Wenn ein ſolcher Baum 
wohl gepfleget wird, ſo waͤchſet er hurtig, und kann 
in Zeit von einem Jahr ſchon bluͤhen; wie daun Herr 
Jacquin ſelber auf ſolche Weiſe in Wien nicht nur 
Bluͤthen, ſondern auch reife Früchte davon geſehen 
hat. 


Zu dem Sebeſtenbaum wird vom Linneus auch 
noch derjenige Baum gerechnet, welchen Rumph auf 
den amboiniſchen Inſeln in Oſtindien angetroffen, und 
unter dem Namen, Novella nigra, folgendergeſtalt be⸗ 
ſchrieben hat. Es iſt ein locker belaubter Baum, wel⸗ 
cher mit einem oder mehreren krummen und auf die Seite 
haͤngen⸗ 
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haͤngenden Stämmen aus der Wurzel ſchießt. Seine Sebe⸗ 
Blätter find Spieß⸗ oder Lanzenförmig, ſechs bis ſie ſten⸗ 
ben Zoll lang und vier bis fünf Zoll breit, am Ran- baum. 
de glatt und ungezaͤhnelt, von hellgruͤner Farbe, und 

mit einigen wenigen Adern in die Quere durchzogen. 
Die Blumen wachſen in Buͤſcheln, und haben die Ger 
ſtalt der Stechapfelblumen, ſind aber nur ſo groß als 

die peruvianiſche Wunderblumen; ihre Farbe iſt orar 
niengelb oder wie bey der Ringelblume (Calendula), 

und am Rande ſind ſie ſehr runzlicht. Die eyrunde 
und oben mit einer kleinen Spitze verſehenen Fruͤchte 
wachſen in kleinen Buͤſcheln, ſind kaum ſo lang als 
das Gelenke eines Fingers, und meiſtens gruͤn, wer⸗ 

den aber mit der Zeit braun oder ſchwaͤrzlich, und 
ſpringen oben auf; innwendig ſitzt in denſelben ein 
blaß holzfaͤrbiger, pyramidenförmiger Stein, welcher 
verſchiedene Spitzen und Vertiefungen hat, welche 
letztere mit einer korkartigen Subſtanz ausgefuͤllt find. 
Wenn ſie völlig reif ſind, ſo laſſen ſie ſich in vier oder 
fünf Theile zetheilen, von denen jeglicher einen klei⸗ 

nen Kern enthält, welcher eßbar und von einem angeneh⸗ 
men Geſchmack iſt. Das Holz von dieſem Baum wird 

auf den amboiniſchen Inſeln haͤufig gebraucht, und 
ſowohl wegen ſeiner Dauerhaftigkeit, als wegen ſeiner 
Schoͤnheit, da es auf einem ſchwaͤrzlichen Grunde 
zierlich geflammt iſt, hoch geſchaͤtzet; auch iſt es nicht 
ſchwer, und daher ſehr tauglich, um Flinten daraus 

zu verfertigen. 


Linne Pflanz enſyſt. I. Th. u 40 Ge⸗ 


x 


— 
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Cordie. 4) Geras kanthus. Cordia Gerafcanthus. 
en Cordie mit lanzenförmig⸗ eyrunden , rauhen Blattern; 


t. deren Blumen an den Enden der Aeſte in einer 
Unter⸗ Riſpe figen, und zehenſtreifige Kelche haben, Cor- 
ſchei⸗ dia foliis lanceolato- ovatis fcabris; panicula 
dungs⸗ terminali, calycibus decemſtriatis. LINN. 
eichen. Syſt. veg. p. 192. Spec. pl. 273. JAC. amer. 


P. 43. t. 175. f. 16. Gerafcanthus foliis ovato- 
oblongis, utrinque produftis, racemis termi- 
nalibus. BROWN. jam. 170. t. 29. f. 3. 


Dieſen Baum hat Browne in Jamaika; und 
Jacquin in den bergichten Waͤldern auf den caribiſchen 
Inſeln entdecket. Er iſt nach den Beobachtungen des 
letztern ein gerader und hoher Baum, deſſen Stamm oft 


bey dreyßig Schuh hoch iſt, ehe er ſich in Aeſte zerthei - 


let. Seine Blumen ſind ohne Geruch; ſie haben einen 
grünlichten Kelch mit zehen Streifen, welcher am Ran⸗ 
de beſtaͤndig in fuͤnf Abſchnitte zertheilt iſt; die Blu⸗ 
menkronen ſind weißlicht und bleiben lange ſtehen, an 
der Muͤndung ſind ſie in fuͤnf laͤngliche Lappen geſpal⸗ 
ten, welche fo lang find, als die Blumenroͤhre. Alle 
Blumen haben beſtaͤndig fuͤnf Staubfaͤden, die ſo lang 
ſind, als die Blumenkrone; und der Fruchtknoten ſitzt 
gleichſam auf einem eigenen Fruchtboden, und iſt we⸗ 
niger, als die uͤbrigen dieſer Gattung mit dem Kelche 
verwachſen; die reife Frucht aber hat Herr Jacquin 
nicht geſehen. Das Holz von dieſem Baum, welches 
die Franzoſen Bois de Chy pre, d. i. cypriſches Holz 
nennen, wird von den Cariben ſehr hoch geſchaͤtzet. 


Fünfte 5) Großblaͤtterichte Cordie. Cordia ma- 
Art. crophylla. 

Unter, Mit eyrunden, rauhen, anderthalb Schuh langen Blaͤt⸗ 
ſchei⸗ tern, Cordia foliis ovatis villoſis fesquipedali- 


dungs⸗ bus. LINN. Syſt. veg. p. 192. Sp. pl. 274. 
zeichen. Collo- 
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Collococeus platyphyllos maior, racemis um- Cordie. 
bellati. BROWN. jam. 168. Prunus race- 

moſa, foliis oblongis hirſutis maximis, fruttu 

rubro. SLOAN. jam. 184. hilt, 2. p. 130. 

t. 221. f. 1. RAl. dendr. 43. N 
Dieſer Baum wird gewoͤhnlich achtzehn bis zwan⸗ 
zig Schuh hoch, und waͤchſet in Jamaica und auf ver 
ſchiedenen Am erikaniſchen Inſeln wild; in Jamaica fol 
er zuweilen bey funfzig Schuh hoch und ſo dick, als ein 
Mann ſeyn. Sein Stamm hat eine weißlichte Rinde. 
Seine Blätter find gefiedert, und ſehr groß; fie has 
ben eine Tieblihgrüne Farbe, find am Rande ganz 
glatt, und an der Baſis mit feinen weißlichten Haͤrchen 
beſetzt. An den Enden ſeiner Zweige entſtehen gleichſam 
aus einem Mittelpunkt viele einfache Blumenſttele, mel 
che neun Zoll lang, purpurfarbig und auch mit zarten 
weißlichten Haͤrchen bedeckt ſind; an dieſen wachſen 
hernach Früchte oder Beere welche fo groß find als 
eine groſſe Bohne, und ein rothes Fleiſch haben. 


6) Leimbeere. Cordia Collococca. Sechſte 


Cordie mit herzfoͤrmig eyrunden und am Rande glatten 
und unzertheilten Blättern ; deren Blumen flache Untere 
Straͤuſſe bilden, und deren Blumenkelche inwen: ah 
dig filzig find, Cordia foliis cordato- ovatis in- zeichen. 
tegerrimis, floribus corymbofis, calycibus 
interne tomentoſis. LINN. Syſt. veg. p. 192. 
Sp. pl. 274. Cordia glabra. Spec, pl. f. 
p. 101. Collococcus foliis rugoſis venoſis 
oblongo - ovatis, floribus laxe racemoſis. 
BROWN. jam. 167. Ceraſo affinis arbor 
baccifera racemoſa, flore pentapetalo herba- 
ceo guttato, fructu coccineo monopyreno vi- 
ſeido ſemine rugoſo. SLOAN. jam. 169. 
hiſt. 2. p. 95. t. 203. f. 2. RAl. dendr. 45. 
| : 1 2 Ceraſa 


Cordie. 
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Ceraſa americana, foliis rugofis, fruttu viſeo- 
fo. PLUK, phyt. t. 158. f. 1. 


Dieſer Baum waͤchſt ebenfalls in Jamaica; 
er hat daſelbſt einen geraden Stamm, welcher ſo dick 
als ein Mann und bey so. Schuh hoch wird, und 
mit einer gelben, faſt ganz glatten Rinde bedeckt iſt. 
Am Gipfel gibt er nach allen Seiten Aeſte von ſich, 
welche ſich in kleinere Zweige vertheilen, an denen ohne 
beſondere Ordnung, auf ſehr kurzen und faſt unmerk⸗ 
lichen Stielen, ſechs Zoll lange und in der Mitte faſt 
zwey Zoll breite, blaßgruͤne Blaͤtter ſtehen. Dieſe 
Blätter fallen jährlich gegen das Ende des Decem⸗ 
bers ab; und in dem darauf folgenden Februar kom⸗ 
men an den Enden der noch nacketen Zweige die Blu⸗ 
men herfuͤr, deren viele beyſammen auf kurzen Stiel⸗ 
chen ſitzen; dieſe Blumen beſtehen aus fuͤnf zuruͤckgebo⸗ 
genen Blaͤttlein, welche von einer gelb, oder grasgruͤ⸗ 
nen Farbe und mit braunen Flecken punktirt ſind. 
Eine Zeitlang, nachdem die Bluͤthe aufgegangen iſt, 
fangen auch die Blaͤtter wieder an auszuſchlagen, und 
zugleich die Fruͤchte reif zu werden. Dieſe Fruͤchte 
ſind kugelrunde Beere und nicht groͤſſer als kleine Erb⸗ 
ſen, und von einer ſchoͤnen ſcharlachrothen Farbe; ſie 
enthalten unter ihrem wenigen ſchleimigen und klebrich⸗ 
ten Fleiſch einen weiſſen, harten, und ſehr runzlichten 
Kern. Mit dieſen Beeren maͤſtet man in Jamaica die 
Perlhuͤhner. 


FP 
— — 


Neun 


Neun und dreyßigſte Gattung. 


Ehretie. Ehretia.  ghede 
LINN. Gen, pl. n. 257. Ehretia 


3 Ehren eines geſchickten Mahlers unſers Jahr⸗ 
hunderts, des Dionys Georg Ehret, welcher 8 
aus Deutſchland gebuͤrtig iſt, ſich aber in England auf Gat⸗ 
hielte, und ſich durch feine ſchoͤne und mit lebendigen tung. 
Farben nach der Natur gemachte Abbildungen, ſeltener 
Pflanzen um die Kraͤuterkunde ſehr verdient gemacht hat, 

iſt gegenwaͤrtige Pflanzengattung mit dem Namen Eh- 
retia beleget worden. Ihren Charackter machen folgende 
Kennzeichen aus: Die Blumenkrone beſtehet aus einem 
Stuͤck, und gehet unten um den Fruchtknoten herum; 

die Narbe des Stempfels iſt ausgeſchnitten; die Frucht 

iſt eine Beere, welche in einem oder zwey Faͤchern vier 
zweyfaͤcherichte Saamenkerne enthaͤlt. Die zu dieſer Gat⸗ 

tung gehörige Arten ſind: 


1) Ehretie mit Tinusbläftern. Ehereta este 
tinifolia. Art. 
Deren Blätter laͤnglich eyrund und glatt, und am Ran . 
de ganz eben und unzertheilt ſind; und deren 1 
Blumen eine Riſpe bilden, Ehretia foliis ob- ugs 
longo ovatis, integerrimis, glabris; floribus zeichen. 
paniculatis. LINN. Syſt. veg. p. 192. Sp. 
pl. 274. amoen.acad.5. p. 395. Ehretia tini- 
folia i inermis. LINN. Syft. 10. p. 936. IAC. 
amer, p. 45. Ehretia foliis alternis obloggıs 
acuminatis, ſpica florum ſparſa, petalis refle- 
xis albis. TRE W. Ehret. t. 24. Ehretia ar- 
borea, foliis oblongo ovatis alternis, racemis 
terminalibus. BROWN, jam. 168, t. 16. f. 1. 
u 3 Ceraſo 


Ehretie 
mit Ti⸗ 
nus⸗ 
blaͤttern 
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Ceraſo affinis arbor baceifera racemofa, flore 

albo pentapetalo, fructu flavo monopyreno 
eduli dulcei. SLOAN. jam. 2. p. 94. t. 203. 
f. 1. RAI. dendr. 45. 


Dieſen Baum hat Herr Profeſſor Jacquin 
auf der Inſel Cuba und in Jamaica angetroffen; und 
ihn daſelbſt im Jenner und Februar bluͤhen geſehen. 
Nach ſeiner Beſchreibung iſt es ein gerader, zwanzig 
bis dreyßig Schuh hoher Baum, welcher eine längliche 
und dichte Krone hat; feine Blatter ſtehen wechſels— 
weiſe auf kurzen Stielen, und ſind eyrund, ſtumpf, 
glatt, am Rande unzertheilt, und ungefehr vier Zoll 
lang. An den Enden der Zweige ſitzen große laͤngli— 
che, riſpenfoͤrmige Blumenbuͤſchel, und beſtehen aus ſehr 
zahlreichen, kleinen, weiſſen Blnmen, von einem etwas 
unangenehmen Geruch. Der Blumenkelch, welcher nach 
abgefallener Bluͤthe ſtehen bleibt, iſt glockenfoͤrmig, 
und bis in die Mitte in fünf ſtumpfe Abſchnitte geſpal⸗ 
ten; die Blumenkrone iſt etwas laͤnger als der Kelch, 
trichterfoͤrmig, und hat eine in fünf eyrunde, ſpitzige 
und zuruͤckgebogene Lappen zertheilte Muͤndung; die 
Frucht iſt eine rundlichte, einfaͤcherichte Beere, welche 
ſehr wenig Fleiſch hat, worinnen vier Saamen ſtecken, 
die auf der einen Seite convex, und auf der andern 
eckig ſind. 


Sloane ſagt, die Blaͤtter dieſes Baums ſeyen 
dunkelgruͤn, bey dritthalb Zoll lang, und in der Mitte, 
wo ſie am breiteſten ſind, einen Zoll breit; ſeine Beere 
ſeyen rund, fo groß als gemeine Erbſen, und faſt pomes 
ranzengelb, ſie enthalten ein ſuͤſſes mehlichtes Fleiſch, und 
werden deßhalben von den Kindern haͤufig gegeſſen. 


Miller hat dieſen Baum in England im Glas⸗ 
hauſe aus dem Saamen gezogen, den er aus Jamaica 
bekommen hatte; er wurde daſelbſt aber nur acht bis 


neun Schuh hoch, hingegen waren ſeine Blaͤtter neun Zoll 


lang, 


1 
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lang, und in der Mitte drey Zoll breit, und endigten Ehretie, 
ſich mit ſcharfen Spitzen; ſeine Blumen kamen erſt zu 

Ende des Julius zum Vorſchein, und Fruͤchte hat er 
niemalen bekommen. 


2) Stachlichte Ehretie. Ehretia ſpinoſa. zu 


LINN. Syft, veg. p. 192. Sp. pl. 275. JAC. 
amer, p. 46. t. 180. f. 18. 


Dieſer Baum iſt dem aͤuſſern Anſehen nach, Stach⸗ 
von dem vorigen ſehr verſchieden; in Anſehung der Eberle 
Blumen und Fruͤchte aber, wenn man die Beſchaffen⸗ f 
heit des Blumenkelchs und des Griffels ausnimmt, kom⸗ 
men ſie beede dermaſſen miteinander uͤberein, daß ſie bil⸗ 
lig unter einerley Gattung zu gehören ſcheinen. Herr Prof. 
Jacquin hat ihn auf der weſtindiſchen Inſel Carthagena 
in dichten Waͤldern angetroffen, wo er im Auguſt bluͤhet, und 
gegen das Ende des Octobers reife Fruͤchte bekommt. 

Sein Stamm iſt oͤfters drey bis vier Zoll dick, und 
pflegt ſich faſt gleich uͤber der Erde ſchon gemeiniglich 
in drey Aeſte oder befondere Stämme zu zertheilen, wel⸗ 
che zwanzig bis dreyßig Schuh hoch werden; dieſe ges 
ben beym Fortgang einige wenge gleiche Aeſte von ſich, 
nnd nachdem fie kaum eine Hoͤhe von zehen Schuh erreicht 
haben, fo beugen fie ſich gegen die Erde, und ſtuͤtzen ſich 
wegen ihrer Schwaͤche auf die Aeſte der naͤchſten Bau 
me; ſie haben eine graue und glatte Rinde, und ſind 
hin und wieder mit vielen, ſehr kurzen, kleineren Aeſt— 
lein beſetzet. In den Winkeln der kleinen Aeſtlein, wie 
auch hin und wieder am Stamme und an den Hauptaͤſten, 
befinden ſich kurze aber ſtarke und ſehr dicke, pfriemen⸗ 
foͤrmige, holzichte Stacheln; und die aͤlteſten von dieſen 
Stacheln geben meiſtens in der Mitte ein gleichlanges, 
perpendiculaͤres, mit Blättern beſetztes Zweiglein von 
ſich Die Blatter fallen jaͤyrlich ab; ſie ſind laͤnglich, 
unten zu verſchmaͤhlert, und oben ſtumpf, am Rande 
ganz unzertheilt und bißweilen ein . ausgeſchweift, 

1 4 . 
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Ehretie. baben eine glaͤnzend grüne Farbe, und ſtehen auf kurzen 


* 


Dritte 
Art. 


dungs⸗ 
zeichen. 


Stielen; ihre Ränge beträgt drey bis vier Zoll; und es 
entſtehen derſelben immer fuͤnf bis ſechs, zuweilen auch 
mehr oder weniger, aus einem Knoten eines Zweiges. 
Die Blumenbuͤſchel, welche aus dem Mittelpuncte dieſer 
Knoten, nicht ſelten vor dem Ausſchlage der neuen 
Blaͤtter herfuͤrwachſen, ſind kurz, aͤſtig, und unten mit 
pfriemenfoͤrmigen Schuppen oder Anſaͤtzen Stipulae) 
umgeben; und ſind aus ſehr vielen, kleinen, gelblichten 
Blumen zuſammengeſetzt. Der Blumenkelch derſelben, 
welcher nach dem Abfallen der Bluͤthe ſtehen bleibt, be⸗ 
ſtehet aus fünf lanzenfoͤrmigen, ſpitzigen Blättlein; die 
Blumenkrone iſt trichter foͤrmig; und hat eine in fünf 
eyfoͤrmige, ſtumpfe und zuruͤckgebogene Lappen getheilte 
Muͤndung; der Griffel des Stempfels iſt oben ziemlich 
tief geſpalten, und die beyde Endungen deſſelben find 
haarig und von beſonderer Strucktur, indem man mit 
dem Vergroͤſſerungsglaſe ganz deutlich einen Gang oder 
eine Rinne wahrnehmen kanu, welche von demſelben bis 
zum Fruchtknoten hinabfuͤhret. Die Fruͤchte werden von 
den Einwohnern Cacaracara genennet, und find rothe, 
rundlichte einfächerichte Beere, von der Größe gemeiner 
Erbſen, welche unter wenigem Fleiſche vier Saamen ent⸗ 
halten, die auf der einen Seite convex, und auf der 


andern eckig ſind. 


3) Beurreriſche Ehretie. Ehretia Beur. 
reria. n 


Mit eyrunden, am Rande ganz unzertheilten und glat⸗ 
ten Blaͤttern, ziemlich flachen Blumenſtraͤuſſen, und 
glatten Blumenkelchen, Ehretia foliis ovatis, in- 
tegerrimis, laevibus; floribus ſubeorymboſis, 
ealicibus glabris LINN. Syſt. veg. p. 192. 
Sp. pl. 275. Cordia Bourreria. amoen. acad. 
F. p. 398. Beurreria fructibus ſucculentis, 
integris. JAC. amer. p. 44. Obf. bot. 2. 
p. 2. t. 26. ih arborea, foliis ovatis 

alternis 
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alternis, racemis rarioribus terminalibus. 
BROWN. jam. 168. t. 15. f. 2. Mefpilus america- 
na laurifolia glabra, fruttu rubro mucaginoſo. 
COMM hort. 1. p. 153. t 79. Pittoniae ſi- 
milis laureolae foliis, floribus albis, baccis 
zubris. CATESB. car. 2. p. 79. t. 20. Jasminum 
perielymeni folio, flore albo, fructu flavo ro- 
tundo tetrapy reno. SLOAM. jam. 169. biſt. 2. 
p. 96. t. 204. f. 1. RA. dendr. 63. 


Dieſe nebſt der folgenden Art, macht beym 
Browne und Jacquin, unter dem Namen Beurreria, 
eine beſondere Gattung aus, deren Kennzeichen unge— 
fehr folgende ſind: Der Blumenkelch bleibet nach dem 
Abfallen der Bluͤthe ſtehen, und beſtehet aus einem ein⸗ 
zigen Stück, das an der Mündung in fünf ungleiche 
ſpitzige Abſchnitte geſpalten iſt; die Blumenkrone iſt ans 
ger als der Kelch, trichterförmig, und an der Mündung 
in fünf ſtumpfe, ganz flach ausgebreitete Lappen zertheis 


let, die kuͤrzer find, als die Blumenröhre; die Narbe 


des Griffels iſt wie ein Koͤpflein geſtaltet und ſtumpf; 
die Frucht iſt eine rundlichte, etwas viereckige, einfaͤ⸗ 
cherichte Beere, welche vier Saamen enthaͤlt, die auf 
der einen Seite eckig und glatt, auf der andern aber 
convex und mit halbzircelförmigen, haͤutigen Blaͤitlein 
eingefaßt ſind, und innwendig zwey Facher haben. 


Die jetzige, als die erſtere Art von dieſer Gattung 

ward vom Herrn Jacquin auf den caribiſchen Inſeln 
angetroffen, und heißt bey ihm zum Unterſchied von der 
naͤchſtfolgenden, die Beurrerie mit ſaftigen und ganzen 
Fruͤchten. In Jamaica iſt ſolche, nach Sloanes Bericht, 
ein kleiner, acht bis neun Schuh hoher Baum, welcher 
mit mehrern Stämmen aus einer Wurzel kommt, und eis 
ne gelblichte Rinde hat. Nach Hekrn Jacquins Be⸗ 
ſchreibung aber wird derſelbe in Curacao oͤfters uͤber 
funfzehen, in Martiniqueſhingegen ſelten über fünf Schuh 
U; hoch, 


Beurre⸗ 
rie. 


Saftige 
Beurre⸗ 
rie. 


Pr 
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hoch, fein Anſehen iſt ſchlecht, und gleichſam als wenn er 


Chretle. bon der Sonne verbrannt ware. Seine Rinde iſt voller 


Vierte 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 
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Riſſe; fein Stamm ungleich, und theilet fich in ſehr vie, 
le unordentliche Aeſte. Seine Blätter ſtehen wechſels, 
weiſe auf Stielen, und haben beftandig einen glatten und 
unzertheilten Rand, im übrigen aber leiden fie manchers 
ley Abweichungen; denn ſie ſind nicht nur von verſchie⸗ 
dener Größe, ſondern auch der Figur nach bald laͤnglich, 
bald eyrund, u. ſ. w. am Ende ſtumpf, ſpitzig, ausge 
ſchnitten; wo der Baum am Felſen waͤchſet, find ſie 
glatt, auf ſandigten Plägen und ſonſten aber rauh. Die 
Blumenbuͤſchel ſitzen als flache Sträuſſe an den Enden 
der Aeſte; die Blumen ſind wohlriechend, und haben 
weiſſe, in rundlichte Lappen zerth eilte Blumenkronen, 
und laͤngliche Staubbeutel; an den Fruͤchten iſt der Kelch 
in fünf Blaͤttlein geſpalten. Die Beere ſind glaͤnzend, 
fafram oder pomeranzengelb, und enthalten ein ſuͤſſes, 
ſaftiges Fleiſch; je größer fie find, deſto mehr find fie 
viereckig; und werden von den Cariben, inſonderheit von 
den Kindern gegeſſen. Man trift diefen Baum gemeini⸗ 
glich an ſandichten und felſichten Oertern an, wo er oͤf⸗ 
ters ohne einiges Erdreich aus den Felsritzen hervor— 
waͤchſet; fo ſahe Herr Jacquin bey Hato in Curacao ei⸗ 
nen, welcher zehen Schuh hoch war, deſſen zween Zoll 
dicker Stamm ſich unten auf dem Felſen flach ausbrei⸗ 
tete, indem ſeine Wurzel, womit er in einem ganz engen 
Loch des Felſen ſteckte, kaum fo dick war, als ein klei⸗ 
ner Finger. Die Franzoſen nennen ihn Bois cabril 
batard, das iſt, Baſtard ⸗Geiſſenbaum, Arbufcula 
capreolorum ſpuria. 


4) Saftloſe Ehretie. Ehretia exſucca. 


Mit keil oder lanzenfoͤrmigen Blättern, die einen umge⸗ 
bogenen Rand haben, Ehretia foliis cuneifor- 
“; mi-lanceolatis, margine reflexis. LINN. Syſt. 
veg. p. 192. Sp. pl. 275. Beurreria fructi- 
bus exſuccis, quadripartitis. IACQ. amer. 


P. 45° 
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p. 45. t. 173. f. 17. Rhamnus Cumanenfis, 
LOEFFL. itin. 182. 


Dieſes iſt ein kleiner, fuufzehen Schuh hoher 7 
Baum, welcher bißweilen aufrecht waͤchſet, bisweilen ſe Beur⸗ 
aber kriechet, und ſich auf die nächte Baume ſtutzet, und die. 
im uͤbrigen dem Anſehen nach mit dem vorigen uͤberein⸗ 
kommt; Herr Jacquin fande ihn häufig in den Waͤl⸗ 
dern auf den Bergen von Carthagena, wo er von dem 
May bis in den Auguſt bluͤhet, und im October reife 
Fruͤchte bekommt. Seine Blaͤtter ſtehen wechſelsweiſe 
auf Stielen, und ſind ungefehr zween Zoll lang, eyrund, 
ſpitzig und ganz glatt. Die ziemlich flache Blumenſtraͤuſ— 
fe ſitzen faſt an den Enden der Aeſte. Die Blumen ha⸗ 
ben einen ſchwachen angenehmenGeruch, und find um vieles 
größer, als bey dem vorgehenden; ihre Blumenkronen find 
weiß und an der Muͤndung in herzfoͤrmige Lappen zer— 
theilt, und ihre Staubbeutel find eyrund und groß. Die 
Beere find gruͤn, viereckig, mit vier ſeichteu Furchen 
geſtreift, endigen ſich mit einer ſtumpfen Spitze, und 
enthalten kein Fleiſch; endlich aber werden ſie ſchwarz— 
roth, ſpalten ſich mit denen darinn liegenden Saamen in 
vier Theile, und bleiben lange Zeit am Baume ſtehen. 
Der Baum, welchen Loͤfling in feiner fpanifchen Reis 
fe unter dem Namen, Rhamnus Cumanenſis, be 
ſchreibet, gehoͤret allerdings auch zu dieſer Gattung, und 
ſcheinet mit gegenwaͤrtigen von einerley Art zu ſeyn; 
er fande ihn auf dem feſten Lande von Suͤdamerica, 
welches zwiſchen Curacao und Surinam liegt. 
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Vierzigſte Gattung. 


Varronie. Varronia. 
LINN. Gen. pl. n. 258. 


Kennzei⸗ Sg ie Benennung diefer Gattung iſt zum Angedenken 


des alten Roͤmers, M. Ter. Varro gewaͤhlet 
worden, welcher zu Zeiten des Kaiſers Auguſtus gele⸗ 
bet, und ein ſchoͤnes Werk von dem Feldbau geſchrieben 
hat, das noch heut zu Tag uͤbrig, und verſchiedenemal 
im Druck herausgekommen iſt. Die Kennzeichen dieſer 
Gattung ſind: Die Blumenkrone iſt in fuͤnf Abſchnitte 
geſpalten, und gehet nebſt dem Kelch um dem Fruchtkno⸗ 
ten herum; die Narbe des Griffels iſt, nach dem Lim 
ne vierfach, nach Jacquin aber von unbeſtaͤndiger Fi⸗ 
gur; die Frucht iſt eine Steinfrucht deren Stein oder Nuß 
vierfaͤchericht iſt. Es gehören zu dieſer Gattung ſechs 
Arten von Baͤumen, welche faſt alle klein, und zum Theil 
ſtrauchartig ſind. 


1) Geſtreifte Varronie. Varronia lineata. 

Mit lanzenförmigen, geſtreiften Blättern, deren Blu⸗ 
menſtiele ſeitwaͤrts ſtehen und an einem Blatſtiele 
angewachfen find, und deren Blumenbuͤſchel kugel 
runde Aehren bilden, Varronia foliis lanceola- 
tis lineatis, pedunculis lateralibus petiolo ad- 
natis, fpieis globoſis. LINN. Syſt. veg. 
p. 192. Sp. pl. 275. amoen. acad. 5. p. 394. 
Lantana corymbofa foliis alternis, floribus co- 
rymbofis. Sp. pl. 1. p. 628. Ulmi anguſtifo- 
liae facie baccifera jamaicenfis, foliis ſuperne 
feabris, ſubtus villeſis, floribus flavis perpu- 
ſillis, fructu botryoide monoſpermo. PLUK. 
alm. 393. t. 328. f. 5. 


Dieſes 
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Dieſes iſt ein amerikaniſcher Baum, deſſen Blt Ge 
ter lanzenfoͤrmig und oben und unten zugeſpitzt ſind, ſtreifte 
und wechſelsweiſe ſtehen; die Blumenſtiele entſtehen Varro— 
ſeitwaͤrts an den Zweigen, find lang und dünne, mit dem mie. 
untern Theile an den Blatſtielen angewachſen, und tra⸗ 
gen kugelrunde Blumenaͤhren. Plukenet vergleichet 
die Blaͤtter mit den Blaͤttern des ſchmalblaͤtterichten 
Ulmenbaums, und ſagt, daß fie auf der obern Flache 
rauh und auf der untern wollig, daß die Blumen gelb 
und ſehr klein, und die Fruͤchte oder Beere einſaamig 
ſeyen, und in traubenfoͤrmigen Buͤſcheln wachſen. 


2) Aufgeblaſene Varronie. Varronia bullata. Zwote 
Mit eyrunden, aderichten runzlichten Blättern, und Art. 
A kugelrunden Blumenaͤhren, Varronia foliis ova- Unter- 
tis venofo-rugofis, fpieis globoſis. LINN. ſchei⸗ 
Syft. veg. p. 192. Sp. pl. 276. amoen. acad. 5. dungs⸗ 
p. 304. Varronia (mirabiloides), fpicis ſubro- deichen. 
tundis inaequalibus, corollis hypocraterifor- 
mibus. IAC. amer, p. 41. t. 33. 


Diefer Baum oder Strauch wird bey zwölf Auge, 
Schuh hoch, und hat ein ſchoͤneres Anſehen, als die blaſene 
übrige Arten von dieſer Gattung. Seine Blätter ſte, Varro⸗ 
hen wechſelsweiſe auf Stielen, und find ungefehr nie. 
zween Zoll lang, eyrund, oder laͤnglich eyrund, ſpi⸗ 
tzig und am Rande ſaͤgenartig gezaͤhnt, und auf beyden 
Seiten rauh. Dte gemeinſchaftlichen Blumenftiele ent⸗ 
ſtehen am Ende der Aeſte, und tragen an ihren Enden 
einzele oder mehrere Blumenhaͤuptlein oder rundlichte 
Blumenaͤhren. Die Blumen haben die Groͤße und 
Geſtalt der Wunderblume (Mirabilis Jalapa), und ſind 
weiß, ſchoͤn und ohne Geruch; ihre Blumenkelche ſind 
klein, und in eyfoͤrmige Lappen geſpalten, die ſich mit 
langen borſtenfoͤrmigen Spitzen endigen. Die Narbe 
des Griffels zertheilet ſich in vier pfriemenfoͤrmige ſtum⸗ 
pfe und kurze Lappen. Die Steinfrucht iſt roth, An 
er 
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Varro der Größe einer Erbſe, und enthält unter ihrem ſuͤſſen 

Mer und ſchleimigen Fleiſch eine flachgedruͤckte Ruß. Herr 

i Profeſſor Jacquin fand dieſen Baum in St. Domingo 
hin und wieder in den Gehaͤgen der Stadt Port au 
Prince. 


Dritte 


Art. 3) Varronze von Martinique. Varronia 


Martinicenfis. 


Katze Mit eyrunden ſcharf zugefpigten Blättern und laͤnglichen 

Blumenaͤhren, Varronia foliisovatisacuminatis, 

zeichen. ſpicis oblongis. LINN. Syft, veg. pag. 192. 
IACQ. amer. p. 41. t. 32. 


Bal Dieſer Baum oder Strauch wurde von dem 
nie von Herrn Jacquin auf der Inſel Martinique auſſen an 
Marti⸗ den Waͤldern herum angetroffen; und waͤchſet daſelbſt 
que. Manns hoch. Seine Blaͤtter ſind eyrund und endigen 
ſich mit einer ſchmalen Spitze, am Rande ſind ſie, wie 
bey den vorigen, ſaͤgenartig gezaͤhnt, und ſtehen auch 
wechſelsweiſe auf kurzen Stielen; ihre Laͤnge belauft 
ſich auf drey Zoll. Die Blumenaͤhren, welche an den 
Enden der Zweige ſitzen, ſind einen oder zween Zoll lang. 


Eh » Kugelfoͤrmige Varronie. Varronia 


globoſa. 
Unter⸗ 5 lanzenfoͤrmigen, laͤnglichen Blättern, zweytheiligem 
ſchei⸗ Stamm und Zweigen, aus deren Winkeln oder 
15 Achſeln nackete lange Blumenſtiele mit kugelrunden 


Blumenaͤhren entſpringen, Varronia foliis lan- 
ceolato oblongis, caule dichotome, peduncu- 
lis axillaribus elongatis nudis, ſpieis globo- 
fi. LINN. Syſt. veg. p. 192. Sp. pl. 276. 
Varronia (globofa) ſpieis globofis aequalibus. 
IACOQ. amer. p. 41. 


Dieſer Strauch, ſagt Herr Jacquin, kommt 
mit der Varronie aus Martinique vollkommen 1 
2 er 
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Der Uuterſchied beftehet bloß darinnen, daß feine Blu⸗ Kugel, 
menaͤhren beſtaͤndig kugelrund find, daß feine Blumen: förmige 
kronen ausgeſchnittene Lappen haben, und daß die Narbe Varro⸗ 
des Griffels vierfach und ſtumpf iſt. Er fande ihn auf nie. 
den Kuͤſten der caribiſchen Inſeln; und traf daſelbſt 

auf denFelſen noch einen andern ganz ähnlichen Strauch 

an, welcher aber nur vier Schuh hoch war, daher er ihn 

zum Unterſchied Varonia humilis nennet. 


5) Varronie von Curacao. Varronia cu- Fünfte 
raſſavica. Art. 


Mit lanzenfoͤrmigen Blaͤttern und laͤnglichen Blumen Unter⸗ 
aͤhren, Varronia foliis lanceolatis, fpicis ob- ſchei 
longis. LINN, Syſt. veg. p. 102. Sp. pl. 276. dungs⸗ 
IACQ. amer. p. 40. Lantana foliis alternis, d“ ichen. 

ſpicis oblongis. Sp pl. 1. p.527. Varronia aſſur- 
gens farmentofa, foliis & capitulis oblongis. 
BROWN. jam. 2. p. 172. Periclymenum re- 
&um, falviae folio rugofo maiore oblongo 
bullato, flere albo, fructu longiore. SLOAN. 
jam. 163. hiſt. 2. p. 81. RAl. dendr. 31. 


Dieſes iſt nach Herrn Jacquins Beſchreibung 
ein funfzehen Schuh hoher Strauch, mit runden und 1 1 15 
rauhen Aeſten, von denen die alteften gelbbraun ausſe— Cura · 
hen. Seine Blätter find lanzenfoͤrmig und ſpitzig, uͤbri⸗ cao. 
gens ſtehen fie, wie bey den vorigen Arten, wechſelswei⸗ 
ſe auf Stielen, und ſind gleichfalls rauh, adericht und 
runzlicht, und am Rande fagenartig gezaͤhnt. Die dichten 
und zwey bis drey Zoll langen Blumenaͤhren ſitzen an 
den Enden der Zweige auf einfachen zwey Zoll langen 
Stielen. Die Blumen ſind klein und ohne Geruch; 
der Blumenkelch iſt wie aufgeblaſen, und ſeine Lappen 
endigen ſich mit borſtenfoͤrmigen Spitzen von gleicher 
Länge mit den Lappen; ihre Blumenkronen find weiß, 
die Roͤhre derſelben iſt ſo lang als der Kelch, und die 

Muͤn⸗ 


Varro⸗ 
nie. 
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Muͤndung kurz und ausgeſchnitten; die Staubfaͤden 
ſind etwas kuͤrzer als die Blumenkronen; der Griffel 
iſt auch kurz und hat eine einfache, wie ein Koͤpflein ge⸗ 
ſtaltete Narbe. Die Frucht iſt klein und von ros 
ther Farbe. Man findet dieſen Baum oder Strauch in 
Curacao unter andern Bäumen in den Gehagen. 


In den Waldern und Gebuͤſchen von Carthage⸗ 
na fande Herr Jacquin ein aufrechtes, zwölf Schuh 
hohes Baͤumlein, welches dem vorigen ſehr ähnlich war; 
ſeine ſchmalen Blaͤtter aber waren einen halben Schuh 
lang, und von eben dieſer Laͤnge waren auch die Blumen⸗ 
aͤhren, daher daſſelbe vom Herrn Jacquin Varroina 
macroſticha genennet wird. 


6) Weiſſe Varronie. Varronia alba. 

Mit herzförmigen Blättern, deren Blumenbuͤſchel un 
aͤchte Dolden bilden, Varronia foliis cordatis, 
floribus eymoſis. L NN. Syſt. veg. p. 102. 
Sp. pl. 276. IACQ. amer. p. 41. Melſpilus 
americana, alni vel coryli foliis, fructu muci- 
laginofo albo. COMM. hort. 1. p. 155. t. 80. 


Dieſer Baum, welchen Herr Jacquin in Car⸗ 
thagena und Curacao antraf, wird oͤfters bey dreyßig 
Schuh hoch: ſein Stanm iſt einen halben Schuh dick, 
und hat eine große, weit ausgebreitete Krone; bisweilen 
aber, wenn man ihn in Hecken pflanzet, behaͤlt er nur 
das Anſeben eines Srrauchs. Seine Blätter find ey⸗ 
rund, oder auch faſt rund, und vier bis fuͤnf Zoll lang; 
und in den uͤbrigen Stuͤcken kommen ſie mit den vorigen 
Arten uͤberein. Die Blumenſtrauſſe bilden unachte 
Dolden, und ſind ſehr groß, indem ſie nicht ſelten einen 
halben Schuh im Durchmeſſer haben; und beſtehen aus 
zahlreichen, weißlichten Blumen, ohne Geruch. Der 
Blumenkelch iſt anfaͤnglich unzertheilt und ganz, wenn 
aber die Blume aufgeht, und alſo die Blumenkrone hin⸗ 
durchdringt, ſo trennet er ſich in die Quere voneinander, 

da 
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da dann das obere Stuͤck verwelkt und abfällt, das Paro⸗ 
untere aber, welches einen mit fuͤnf kleinen Zaͤhnen nie. 
verſehenen Rand hat, fteben bleibt, Die Blumenkrone 

hat eine glockenfoͤrmige Muͤndung; der Griffel theilet 
ſich in zween Theile, deren jeglicher wieder entzwey ge⸗ 
ſpalten iſt, und ſtumpfe Endungen hat. Die Frucht 
hat eine laͤngliche Figur, iſt einen balben Zoll lang, 
weißlicht und ein wenig durchſichtig; ſie enthaͤlt unter 
ihrem weißlichten, ſuͤſſen oder eigentlich unſchmackhaften, 
und ſchleimigten Fleiſch eine ſchwarze, längliche ges 
ſtreifte Nuß, und wird von den Einwohnern zu Curacao 
gegeſſen. 


ö RE 
nn eo 


Ein und vierzigſte Gattung. 
Laugerie. Laugeria ſ. Laugieria. Lauge 


rie. 
LINN. Gen. pl. n. 259. Lauge · 
ö ria. 

Dic Gattung hat Herr Jacquin dem ehmaligen Keunzet⸗ 

Profeſſor der Chimie und Botanik in Wien, chen der 
Robert Laugier, welcher daſelbſt zuerſt einen botani- Gat⸗ 
ſchen Garten angeleget, und boranifche Vorleſungen ge kung. 
halten hat, zu Ehren alſo benennet. Ihren Charakter 
machen folgende Kennzeichen aus: Die Blume ſitzt auf 
dem Fruchtknoten; die Blumenkrone iſt in fünf Ab⸗ 
ſchnitte geſpalten; die Narbe des Grifels iſt wie ein 
Knoͤpflein geſtaltet; die Frucht iſt wie eine Steinfrucht, 
welche eine fuͤnffaͤcherichte Nuß enthaͤlt. Die einzige 
Art, welche von dieſer Gattung bekannt iſt, heißt: 


d 1) Wohl⸗ 
Linne Pflanzenſyſt. I. Th. 2 


Lange 
rie. 


Art. 
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19 Wohlriechende Laugerie. Laugeria 
odorata. 


LIN N. Syſt. veg. p. 193. Sp. pl. 276. JACQ. 
amer. p. 64. t. 177. f. 21. Edechia. LOEFL; 
hiſp. 259. 271, 306. 


f Dieſer Baum oder Strauch iſt nach Herrn 
Jacquins Beſchreibung, welcher ihn unter anderm 
Gebuͤſche auf feeyen ſonnichten Plaͤtzen an der Seekuͤ— 
ſte van Carthagena und Havana angetroffen hat, ze⸗ 
hen Schuh hoch, gerade, und aͤſtig. Seine Blätter 
ſtehen auf Stielen gerade gegen einander uͤber; ſind 
zween Zoll lang, faſt eyrund, ſpitzig, glatt, und haben 
einen unzertheilten glatten Rand. Aus den Winkeln 
der Zweige oder der Blätter entſtehen die Blumenbüs 
ſchel, welche lockere Riſpen bilden, und ſo lang ſind, 
als die Blaͤtter. Die Blumen ſtehen auf Stielen, bey 
jeglicher beſondern Zertheilung des gemeinſchaftlichen 
Blumenſtiels aber, ſitzt allemal auch eine Blume ohne 
Stiel; ihre Farbe iſt ſchmutzigroth, und bey Tag ba: 


ben ſie faſt gar keinen, bey Nacht aber einen ſehr ſtar⸗ 


ken und angenehmen Geruch. Der Blumenkelch iſt ein⸗ 
blaͤttericht, klein und faͤllet ab; die Blumenkrone iſt 
praͤſentirtellerfoͤrmig und beſtehet aus einer aufrechten 
und ſehr langen Roͤhre, mit einer in fünf eyförmige, 
ſtumpfe und ganz flach ausgebreitete Lappen zertheilten 
Muͤndung; die Staubfaͤden ſitzen oben in der Blumen⸗ 
roͤhre, find ſehr kurz und tragen etwas längere Staub⸗ 
beutel, die jedoch nicht über die Blumenroͤhre hinaus⸗ 
ragen. Die rundlichte Früchte find ſehr zahlreich, etwas 
groͤßer als Erbſen, weich und von kohlſchwarzer Farbe, 
und wenn ſie ganz reif ſind, ſo fallen ſie bey einer 
ſchwachen Erſchuͤtterung des Baums auf die Erde; die 
in dieſen Beeren enthaltene Steine oder Nuͤſſe find rund. 
licht, haben fünf undeutliche Furchen, und innwendig 
in fünf Faͤchern eben fo viele einzelne, laͤnglichte Ker⸗ 

\ ne. 


— 
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ne. Herr Jacquin ſabe aus dergleichen Saamen, den Lauge 
er ſelbſten in Amerika von einem einzigen ſolchen Bau- rie. 
me geſammlet hatte, in den Glashaͤuſern zu Wien jun⸗ 
ge Baͤumlein entſtehen, von denen einige mit langen, 
geraden, einander gegen über ſtehenden Stacheln beſetzt 
waren, andere aber nicht; und ſchließt daraus mit Recht, 
daß die ſtachlichte keine beſondere Art, ſondern eine bloße 
Varietit ausmachen, ob er ſchon in Amerika ſelbſten 
keine mit Stacheln befegte zu ſehen bekam. Herr 
Loöfling, welcher dieſen Baum in Suͤdamerika bey 
Cutataquiche angetroffen, und in feiner ſpaniſchen Neife 
unter dem Namen, Edechia, beſchrieben hat, ſagt, daß 
er daſelbſt zween Manns hoch wachſe. ; 


9 * 

23 bey und vierzigſte Gattung. 
Ri BR Hamer 
Hammerſtrauch. Ceſtrum,. feu. 
LINN. Gen. pl. n. 261. rum, 


gs» n England werden die Pflanzen dieſer Gattung ins Kenn⸗ 
* gemein Baſtard Jaſmine, undchter, oder Baſtard zeichen 
jaſinin, genennet; und Dillenius hat ihnen deß wegen der Gat⸗ 
auch den Namen, Jalminoides, beygeleget. Die Kenn, . 
zeichen derſelben ſind folgende: Die Blume gehet um 

den Fruchtknoten herum; die Blumenkrone iſt trichter⸗ 
foͤrnig; die Staubfaͤden haben in der Mitte einen 
Zahn; die Frucht iſt eine einfaͤcherichte Beere, wel ⸗ 

che viele Saamen enthält. - Willer hat von dieſer 
Gattung in ſeinem Gaͤrtnerlexicon ſechserley, Linneus 

in ſeinem Naturſyſtem aber nur folgende drey Arten an⸗ 
gefuͤhret! nr, e at 


1 Noͤcht⸗ 


RR 
Al. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 

dungs⸗ 
zeichen. 


324 Zwote Claſſe. Vierter Abſchnitt. 
1) Naͤchtlicher Hammerſtrauch. Ceſtrum 


nocturnum. 


Mit geſtielten Blumen, und faſt herzfoͤrmig⸗ eyrunden 

Blattern, Ceſtrum floribus peduncalatis, foliis 
ſubcordatis. LIN N. Syſt. veg. p. 190. Ce- 
ſtrum floribus peduneulatis. Spec. pl. 277. 
Hort. cliff. 400. MILL. Dict. 1. Jafminoides 
foliis Pishaminis, flore virefcente no&tu odo- 
ratiſſimo. DILL, Elth. 183. t. 153. f. 188. 
Jaſminum laurinis foliis, flore pallide luteo, 
fructu atrocaerules polypyrene. venenato. 
SLOAN. jam. 169. hiſt. 2. p. 96. t. 204 f. 2. 
RAl. dendr . 53. BROWN. jam. 173. Syringa 
laurifolia jamaicenſis, floribus ex flavo pallef- 
centibus. PLUK. alm. 35. t. 64. f. 3. Parxu. 
FEWILL, peruv. 2. p. 32, t. 32. f. 1. 


Dieſer Baum waͤchſet in Jamaica und Chilli 
wild, wie auch auf der Inſel Cuba, von da aus dem 
Herrn Miller der Saamen davon unter dem Namen 
Dama de Noche, d. i. Nachtfrau, geſchickt worden, 
welche Benennung dieſem Baum vermuthlich deßwegen 
bengeleget worden, weil feine Blumen nach Sonnen Uns 
tergang einen ſtarken und ſehr angenehmen Geruch von 
ſich geben. Sein Stamm iſt aufrecht, gemeiniglich etwa 
fieben Schuh hoch, mit einer graulichten Rinde bedeckt, 
und gegen den Gipfel zu in viele zarte Aeſte abgetheilet, 
welche ſich meiſtens auf eine Seite neigen. Seine faſt 
vier Zoll lange und anderthalb Zoll breite Blätter ſte⸗ 
hen wechſelsweiſe auf kurzen Stielen und ſind bleibend; 
auf der obern Flaͤche ſind ſie glatt und blaßgruͤn, auf 
der untern aber adericht und meergruͤn. Die Blumen 
kommen aus den Winkeln der Blatter in kleinen trau⸗ 
benfoͤrmigen Buͤſcheln zum Vorſchein, und ſtehen auf 
kurzen Stielen, von denen ein jeder vier bis fuͤnf 
Blumen hat, welche ſehr kurze Kelche haben, mit lan⸗ 

ur ; gen 
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gen zarten Blumenroͤhren von einer gruͤnlichten oder Ham⸗ 
grasartigen Farbe, die oben weit auseinander gehen, mer⸗ 
und daſelbſt in fünf ruͤckwaͤrts gebogene Theile zer⸗ ſtrauch. 
ſchnitten find, ir 


Als eine Nebenart wird vom Linneus derjenige 
Hammerſtrauch noch hieher gerechnet, welchen Miller 
am angefuͤgten Ort unter n. 6. als eine beſondere Art 
beſchreibet, und des giftigen Hammerſtrauch mit ſchie⸗ 
fen, lanzenfoͤrmigen Blaͤttern, deſſen Blumen aus den 
Winkeln der Zweige auf blaͤtterichten Stielen hervor 
wachſen, Ceſtrum (venenatum) foliis lanceolatis, 
obliquis, floribus alaribus pedunculis foliofis, nennet. 
Dieſer hat einen acht bis neun Schuh hohen Stamm, 
welcher mit einer glatten braunen Rinde bedeckt iſt, und 
an der Seite vicle Zweige treibet, die aufrecht ſtehen, * 
und mit eyrunden; lanzenförmigen Blättern beſetzt find, 
welche wechſelsweiſe auf kurzen Stielen ſtehen, fuͤnf 
Zoll lang, zween Zoll breit, und glatt ſind, und mit den 
Lorbeerblaͤttern einerley Conſiſtenz haben. Die Blumen 
kommen faſt an der ganzen Laͤnge der Zweige hin, aus 
den Winkeln der Blaͤtter zum Vorſchein, und ihre Stiele 
ſind mit kleinen Blaͤttern beſetzt, welche zwiſchen jeder 
Blume auf eine beſondere Art ſtehen; indem von den 
Blumen immer eine uͤber der andern ſtehet, zwiſchen 
oder gegen einer jeden uͤber aber vier, bisweilen auch 
zwey Blätter befindlich find, die eben fo geſtaltet, als 
jene an den Zweigen, nur daß fie kleiner find. Die 
Blumen haben eine blaßgelbe Farbe, und geben einen 
unangenehmen Geruch von ſich. Auf ſie folgen eyrun⸗ 
de violetblaue Beete, die einen halben Zoll lang und 
voller Saft ſind, und verſchiedene flache Saamen in 
ſich ſchlieſſen; ſie werden fuͤr giftig gehalten, und da⸗ 
her in Jamaika Giftbeere genennet, ihr Saft iſt aber 
fo ſchön violet, daß Feuillee ſich deſſelben zu allen feinen 
Abbildungen bedienet hat. 
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Auch kommen Millers dritte und vierte Art mit 
den benden jetzt beſchriebenen Sorten viel überein. Seine 
dritte Art wird von ihme Ceſtrum ner voſum genennet, 
fie waͤchſt bey Carthagena in Neufpanien wild; ihr 
fuͤnf bis ſechs Schuh hoher Stamm iſt mit einer braunen 
Rinde bedeckt, und gegen den Gipfel zu in viele kleine 
Zweige abgetheilet; ihre lanzenfoͤrmigen, ungefehr vier 
Zoll lange und etwas uͤber einen Zoll breite, aderichten 
Blaͤtter ſtehen gegen einander uͤber; ihre Blumen find 
weiß und ohne Geruch, und kommen aus den Winkeln 
der Blätter gegen den obern Theil der Zweige zu auf 
aͤſtigen Stielen, deren jeder vier bis fünf Blumen hat, 
zum Vorſchein; ihre Blumenroͤhre iſt unten an der 
Baſis über den Kelch aufgeblaſen, oben gegen der Müns 
dung zu aber, wo ſie ſich in fünf breite und flach aus⸗ 
laufende Abſchnitte zertheilet, zuſammengezogen. Die 
vierte von ihm unter dem Namen Ceſtrum ſpicatum 
beſchriebene Art hat mit der letztern gleiches Vaterland; 
ihr Stamm wird 10, bis 12. Schuh hoch, und iſt mit 
einer hellgrauen Rinde bedeckt, und treibet nach ſeiner 
ganzen Lange hin viele Aeſts; an denſelben ſtehen die 
Blatter ohne Ordnung, ſind eyrund, lanzenfoͤrmig, dritte 
halb Zoll lang, anderthalb Zoll breit, und hellgruͤn; 
die Blumen haben eine weißlichgruͤne Farbe und keinen 
Geruch, und kommen an den Seiten und an den Enden 
der Zweige in lockern Aehren herfuͤr, und ihre Blumen⸗ 
roͤhren find lang und duͤnne; darauf folgen rundlichte, 
purpurrothe Beere von der Größe großer Erbſen, tel 
che ein angenehmes, ſaftiges, mit flachen Saamen ange⸗ 
fuͤlltes Mark haben. 


2) Abendlicher Hammerſtrauch. Ceſtrum 
i veſpertinum. 


Deſſen Blumen an den Seiten der Zweige wachſen, 
und faſt aͤhrenfoͤrmige Büſchel bilden; und deſſen 
Blätter oval find, Ceſtrum floribus ſubſpicatis, 

foliis 
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foliis ellipticis. LINN. Syft. veg. p. 100. Ham⸗ 
Ceftrum (eonfertum) foliis oblongo - ovatis, mer⸗ 
obliquis, floribus alaribus confertis, tubo lon. ſtrauch. 
giflimo et tenuiſſimo. MILL. Diät. n. 5. 


Dieſer Baum hat verſchiedene ſtaudenartige, acht 
bis zehen Schuh hohe Stämme , die mit einer weißen, 
glatten Rinde bedeckt ſind; dieſe treiben viele irregulaͤre 
Zweige, welche mit blaßgruͤnen, laͤnglichen, eyrunden, 
und ohne befondere Ordnung ſtehenden Blättern beſetzt find, 

die an ihrer Baſis auf der einen Seite langer find, 

ſo, daß der Stiel ſchief ſtehet. Die Blumen kommen 
traubenweiß an den Seiten der Zweige zum Vorſchein, 
und viele derſelben ſtehen aus einem Punkt herfuͤr; fie 
haben ſehr zarte lange Roͤhren, welche oben in auf⸗ 
recht ſtehende, ſpitzige Abſchnitte getheilt ſind; ſie ſind 
ohne Geruch und von einer blaßgelben Farbe. 

3) Taghammerſtrauch. Ceftrum diurnum. Nate 
Deſſen Blumen ohne Stiele feſt ſitzen, Ceſtrum flori- unter- 
a bus ſeſſilibus. LINN. Syſt. veg. p. 190. Sp. ſchei⸗ 

ol. 277. Hort. cliff. 991. MILL. Did. 2. dungs⸗ 
Jafminoides laureolae folio, flore candido in- zeichen. 
terdiu odorato. DILL. elth. 186. t. 154. 

f. 186. Laureola ſempervirens americana, la- 
tioribus foliis, floribus albis odoratis. PLUR. 

alm. 209. t. 95. f. 1. RAI. dendr. 53. He- 
diunda jaſmini flore. FEWILL. per. 2. p. 25. 

. 20% f, 3. b 


Diefer Baum oder Strauch waͤchſet ſowohl in 

Chili, als in Havana wild, von da aus dem Herrn 
Miller der Saame davon unter den Namen, Dama de 
Dio) d. i. Tagfrau, geſchickt worden. Sein Stamm 
iſt aufrecht, mit einer glatten, hellgruͤnen Rinde bes 
deckt, und wird zehen bis zwoͤlf Schuh hoch; am 
Gipfel theilet er ſich in viele kleinere Aeſte, welche mit 
K 4 glatten 


Ham⸗ 
mer⸗ 


ſtrauch. 
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glatten beynahe drey Zoll langen und anderthalb Zoll 
breiten Blätern beſetzt ſind, die wechſelsweiſe Reben, 
eine hellgruͤne Farbe und eine Conſiſtenz wie die Bläts 
ter des Seidelbaſts haben. Gegen den obern Theil 
der Zweige kommen die Blumen aus den Winkeln der 
Blaͤtter herfuͤr, und ſtehen in Trauben dicht an den 
Zweigen; fie find ſchneeweiß, und ihre zarte lange Blus 


menroͤhren breiten ſich oben an der Muͤndung weit aus, 


und find daſelbſt in fünf ruͤckwaͤrts gebogene Theile zer 


ſchnitten. Dieſer Baum bluͤbet im September, Octo— 
ber und November, und ſeine Blumen geben bey Tage 


einen angenehmen Geruch von ſich, daher er obigen 


Namen hat; ſeine Beere ſind kleiner, als die von der 


erſtern Art. Die Peruaner bedienen ſich, nach des P. 
Feuillees Bericht, des Aufguſſes ſeiner Blaͤtter, den ſie 
mit ſiedenden Waſſer machen, und die ganze Nacht hins 
durch an die freye Luft ſtellen, und hernach des Mors 
gens früh trinken, in Fiebern; auch gebrauchen fie. 
denſelben aͤuſſerlich, um die Geſchwulſten der Fuͤſſe und 
anderer Theile durchs Waſchen damit zu vertreiben. 


ee nn Mn 
Drey und vierzigſte Gattung. 


Sternapfel. Chryfophyllum. 
LINN. Gen. pl. n. 263. 


; Hin Gattung hat folgende Kennzeichen: Die Blu⸗ 


me umgibt den Fruchtknoten; die Blumenkrone 
iſt glockenförmig und an der Mündung in zehen Lappen 
gefpalten, von denen einer um den andern, und alſo 
fuͤnfe auswaͤrts flach ausgebreitet ſind; die Frucht iſt 
eine zehenfaͤcherichte Beere oder Kernfrucht mit zehen 
Saamen. Es gehoͤren zu dieſer Gattung folgende 


Arten: 


1) Ge⸗ 
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1) Gemeiner Sternapfelbaum. Chryſophyllum au | 


Cainito. 


Mit eyrunden, parallelgeſtreiften, und auf der 11 
Fläche mit einem glaͤnzenden Filz bedeckten Blät— 


tern, Chryſophyllum foliis ovatis parallele ſchel⸗ 
ſtriatis, ſubtus tomentofo - nitidis. LINN. dungs⸗ 
Syft. veg. p. 193. Sp. pl. 278. JACQ. amer. zeichen. 


P. 51. t. 37. MILL. Diet. 1. Chryſophyllum 
foliis ovatis ſuperne glabris parallele ſtriatis, 
ſubtus tomentofo - nitidis, Hort. cliff. 401. 
Cainito. LAET. amer. 390, Cainito folio 
ſubtus aureo , fruttu maliformi. PLUM. gen. 
10. B. Cainito folio ſubtus aureo, fructu oli- 
viformi. PLUM. gen. 10. ic. 69. Sideroxy- 
lon Pacurero. LOEFL. it. 204. Chryſo- 
phy llum jamaicenfe, fructu purpureo. JAC. 
amer. p. 52. Chryſophyllum fruttu globoſo 
maiori, foliis ſubtus ferrugineis. BROWN. 
jam, 1. p. 171. t. 14. f. 2. Anona foliis ſub- 
tus ferrugineis, fruttu rotundo maiore laevi. 
SLOAN. jam. hiſt. 2. pag. 170. t. 229. Chry- 
ſophyllum coeruleum, fru&tu caeruleo globo- 
fo, JACQ. amer. p. 52. t. 37. 


Dieſer Baum wird auf verſchiedenen amerika⸗ 
niſchen Inseln angetroffen, und iſt nach Labats Zeug⸗ 
niß einer von den ſchöͤnſten. Seine Hoͤhe belauft ſich 
auf zwanzig, dreyßig bis vierzig Schuh. Die Cariben 
nennen ihn ingemein Cainito; und die Franzoſen in 
Martinique und Domingo Caimitier oder Cahimitier. 
Er waͤchſet nach Herrn Jacquins Beſchreibung gerade 
und ſehr ſchoͤn zu einer anſehnlichen Höhe, und breitet 
ſich alsdann oben mit ſeiner groſſen Krone ſehr weit aus. 
Sein Holz iſt roͤthlicht, faſericht und zaͤhe, und mit ei⸗ 
ner roͤthlichen Rinde bedeckt, welche hin und wieder 
Riſſe hat, und mit dem Holze ſehr genau und feſt zus 

4 5 ſammen⸗ 
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Stern zuſammenhaͤngt. Seine Blätter ſtehen wechſelsweiſe 


apfel. 


auf kurzen Stielen, und ſind bey fuͤnf Zoll lang, eyfoͤr⸗ 
mig, ſpitzig, auf beyden Seiten geſtreift, und am Ran⸗ 
de ganz glatt und eben; ihre Subſtanz iſt lederartig, 
und ihre Oberflaͤche glaͤnzend und dunkelgruͤn, die un⸗ 
tere Fläche aber iſt mit einem feinen gelben oder zimmet⸗ 
braunen Filz bedeckt, welcher einen Goldglanz hat, 
daher die Benennung, Chryfophyllum , Goldblatt, 
ihren Urſprung hat. Die Blumenſtiele ſind kurz und 
ſtehen bald einzeln hin und wieder, bald mehrere bey⸗ 
ſammen, meiſtens in den Winkeln der Blätter 5 jeglicher 
Blumenſtiel traͤgt eine oder hoͤchſtens etliche Blumen, 
welche klein, weißlich und ohne Geruch ſind. Die Fruͤch 
te ſind ſehr groß, rundlicht und ein wenig flach, ihre 
Farbe iſt roſenroth mit ein wenig gelb und grün vers 
miſcht, und je nachdem ſie den Sonnenſtrahlen mehr 
oder weniger ausgeſetzt geweſen, verſchieden; auswen⸗ 
dig haben fie eine duͤnne und glatte Haut, und enthalten 
unter derſelben innwendig ein weiches, etwas ſchleimich⸗ 
tes Fleiſch, welches vor feiner völligen Reife milchicht 
iſt, und uͤbrigens groͤßtentheils eine ſchmutzigweiſſe und 
nur nach auſſen zu eine Fleiſchfarbe hat; in der Mitte 
hat dieſes Fleiſch gemeiniglich zehen Faͤcher, welche, 
wenn man die Frucht quer zerſchneidet, einen Stern 
vorſtellen, und worinnen eben fo viele zuſammenged ruͤck⸗ 
te, oval zugeſpitzte, braune und am vordern Rande weiffe 
Saamen liegen, von denen aber felten mehr, als drey 
oder vier reif werden. Dieſe Früchte haben einen ſuͤſſen 
und ſchleimicht waͤſſerichten Geſchmack, und werden von 
den Amerikanern haufig und ſehr gerne gegeſſen; die 
Europaͤer in Amerika aber fragen ihnen gemeiniglich 
nicht viel nach, ob man ſie ſchon bey Tiſche aufzuſetzen 
pflegt. Doch ſagt Labat, daß ſie angenehm ſchmecken, 
wie füffe Aepfel, und weil fie nicht ſauer und blaͤhend 
ſeyen, auch von Kranken ohne Schaden genoſſen werden; 
und daß fie die Europaͤer zwar anfänglich verachten, hernach 
aber oft eben ſo ſehr darauf verleckert werden, als die 

Ameri⸗ 
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Amerikaner. Es gibt aber in Anſehung der Geſtalt und Stern⸗ 
Farbe der Fruͤchte einige verſchiedene Sorten. 1. Die erſte . 
Sorte iſt die eben jetzt beſchriebene, deren Fruͤchte naͤmlich 
die Geſtalt groffer, etwas flacher oder breiter Aepfel haben. 
2. Eine andere Sorte aber hat langliche, ollvenfoͤrmige 
Früchte, und dieſe wird daher von den Englaͤndern Dam- 
fon tree, der Zwetſchgenbanm genennet. 3. In Jamai⸗ 
ca giebt es eine Sorte mit purpurrothen Fruͤchten; die⸗ 
fe find faſt eyrund, haben auffen eine gruͤne, purpurro⸗ 
the, oder aus beyden gemiſchte Farbe an ihrer Haut, 
und innwendig ein purpurrothes, etwas milchichtes 
Fleiſch, welches einem beym Eſſen den Mund ganz ſchlei⸗ 
mich macht, und von etwas angenehme xen € Geſchmack iſt, 
als bey den vorhergehenden; fie werden in Jamaica Star- 
apple oder Sternapfel genennet, und daſelbſt nebſt den 
großen Citronen unter den einheimiſchen Fruͤchten ge⸗ 
meiniglich vor die vorzuͤglichſten gehalten, ob ſie ſchon 
den meiſten Europaͤern nicht recht ſchmecken wollen. 
4. Endlich giebt es in Martinique auch eine Sorte mit 
blauen Fruͤchten; dieſe ſind um zwey Drittel kleiner 
als die andern, ganz kugelrund, und von blauer Farbe, 
ſie haben ein blaues, weicheres und milchichtes Fleiſch, 
welches faſt mit den vorigen von einerley Geſchmack iſt; 
fie werden bey Tifche aufgeſtellt, und von den Einwoh⸗ 
nern Gros Bouis genennet, 


2) Sternapfelbaum mit dem Silberblat. Chry- Zwote 
ſophyllum argenteum. Art. 
»Mit ſichelfoͤrmig eyrunden, und auf der Unterfläche Unter⸗ 
mit einem glänzenden Filz bedeckten Blattern, , fchei- 
Chryfophyllum foliis faleato-ovatis, ſubtus to- dungs⸗ 
mentofo nitidis IACQ. amer. p. 53. tab. 38, zeichen. 
fig, 1. 
Dieſer Baum kommt dem aufferlichen Anſehen nach 
mit dem vorigen uͤberein. Seine Rinde und Holz aber 
find von einer aſchgrauen Farbe. Seine Blätter, wel 
che guch wechſelsweiſe guf kurzen Stielen ſtehen, und 
Linen 


Eternr 
apfel. 


Dritte 
Art. 


Unter⸗ 


ſchei⸗ 
dungs⸗ 


zeichen. 
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einen ganz glatten Rand haben, ſind eyrund und endi⸗ 
gen ſich mit einer ſichelförmigen Spitze; auf der obern 
Flaͤche ſind ſie gruͤn und glatt, auf der untern aber 
haben ſie einen gruͤnlichtwelſſen Filz mit einem Silber⸗ 
glanze. Seine Früchte find rundlicht, haben eine ſchmu⸗ 


tzigblaue ins purpurrothe fallende Farbe, find in der 


Groͤße nur wie große Pflaumen, und haben ein weis 
ches, blaulichtes, und ein wenig milchichtes Fleiſch. 
Sie ſind eßbar, und ſchmecken faſt wie die Fruͤchte des 
vorigen. Dieſen Baum hat Herr Jacquin auf der In⸗ 
ſel Martinique wild wachſend angetroffen, wo die Ein⸗ 
wohner ſeine Fruͤchte Bouis nennen. 


3) Glatter Sternapfel. Chryſophillum 
glabrum. 


Deſſen Blaͤtter auf beyden Seiten ganz glatt ſind, 
Chryfophyllum foliis utrinque glaberrimis. 
LINN. Syft. veg. p. 193. Sp. pl. 278. 1ACQ, 
Amer, P. 53. t. 38, k. 2. 


Dieſen Baum hat ebenfalls Herr Profeſſor 
acquin in den Wäldern von Martinique gefunden. 
1 waͤchſet zehen Schuh hoch, aufrecht, und hat viele 
Aeſte. Seine Blätter ſtehen wechſelsweiſe auf Stier 
len, und ſind kaum zween Zoll lang, eyrund, ſpitzig, 
am Rande eben, auf beyden Seiten glatt und glan— 
zend, und von einer faſt lederartigen Subſtanz. Die 
Fruͤchte find blau, und haben die Größe und Figur 
kleiner Oliven; ihre Saamen ſind mehr rund, als zu⸗ 
ſammengedruͤckt. Dieſe Fruͤchte ſchmecken faſt wie die 
vorigen; werden aber faſt nur von Kindern und Skla⸗ 
ven gegeſſen. 


Vier⸗ 
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Vier und vierzigſte Gattung. 


Eiſenhol z. Sideroxylon. 59 


i Sidero* 
INN. Gen. pl. n. 264. zYlon, 
De Benennung dieſer Gattung hat ihren Urſprung Kennzei⸗ 
von der Eigenſchaft des Holzes dieſer Baume, chen der 
welches fo dicht, hart und ſchwer iſt, daß es, wie Eiſen Gat⸗ 
im Waſſer zu Boden ſinkt. Die Kennzeichen derſelben ung. 
ſind folgende: Die Blumenkrone iſt in zehen Abſchnitte 
getheilt, welche wechſelsweiſe einwaͤrts gekruͤmmt ſind; 
die Narbe des Griffels iſt einfach; die Frucht iſt eine 
Beere, welche fünf Saamen enthält, (oder, nach ans 
derer Beobachtungen, eine Steinfrucht mit einer einfaͤ⸗ 
cherichten Nuß). Es ſind unter dieſer Gattung folgen⸗ 
de acht Arten begriffen. 


1) Mildes Eiſenholz. Sideroxylon mite. sa 
Ohne Stacheln, deffen Blumen unmittelbar und ohne Untere 
f Blumenſtiele feſt ſitzen, Sideroxylon ingrme, ſchel⸗ 
floribus ſeſſilibus. LINN. Syſt. veg. p. 193. dungs⸗ 
+ eichen. 
Von dieſem Baume iſt auſſerdem, was ie 5 
nem ſpecifiſchen Charackter ausmacht, weiter nichts be, Mildes 
kannt, als daß er in Africa zu Haufe iſt; und Linneus 9 
ſagt, daß man ihn faſt für eben den Baum halten koͤnn⸗ ö. 
te, welchen Commelyn (Hort. amſtel. I. p. 95. t. 100.) 
unter dem Namen Laurifolia africana, Lorbeerblätter 
richter Baum aus Africa, abgebildet bat, aber feine Blur 
men haben, nach van Royens Beobachtung, keine Zaͤh⸗ 
ne zwiſchen den Staubfaͤden. 


2) Glat⸗ 
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2) Glattes oder unbewehrtes Eiſenholz. Side. 
roxylon inerme. i 

Ohne Stacheln, mit perennirenden umgekehrt ⸗eyrunden 
Blattern, und runden Blumenſtielen, Sydero- 
xylon, inerme, foliis perennantibus obovatis, 
pedunculis teretibus. LINN. Syſt. veg. p 93. 
MILL. dic. t. 290. BERG. cap. 47. Side - 
roxylon inerme, Sp. pl. p. 208. Hort. Cliff. 60. 
Sideroxylon primum f. Dein Coriae indorum 
nomine data arbor. DILL» elth. 357. bab. 26. 
fig. 344: 

Dieſer Baum iſt in Aethiopien an Hauſe, 
und wird vpn den Indianern Dein Coria genennet. 
Sein Holz iſt ſehr feſt und hart; ſeine Zweige und 
Blätter ſtehen ohne beſondere Ordnung; und aus den 
Zweigen, wenn man ſie abſchneidet, fließt eine Milch. 
Seine Bläter find groß, dick und ſteif, auf der obern 
Seite glaͤnzend dunkelgruͤn, und auf der untern etwas 
bleicher; fie find demnach einigermaſſen wie des Lorbeer⸗ 
baums feine geſtaltet, aber fie find glaͤtter, und am En⸗ 
de mehr zugeſtumpft. Seine Blumen ſitzen auf kleinen 
runden Stielen, in den Winkeln der Blaͤtter, welche 
einen herben und zuſammenzlehenden Geſchmack' haben. 
In dem Scherardiſchen Garten ſahe Dillenius einen 
ſolchen Baum, welcher damals neun bis zehen Jabre 
alt und etwas uͤber ſechs Schuh hoch war, und einen 
geraden, einen Zoll dicken = tamm hatte. 


3) Schwarzrindichtes Eiſenholz. Side ron , 
lon Melanophleos. 

Ohne Stacheln, mit perennirenden langenfomigen Blat 
tern und eckigen Blumenſtielen, Sideroxylon 
inerme, foliis perennantibus lanceolatis, pe- 
dunculis angulatis. LINN. Syſt. veg. p. 194 
Mant. 49. IACQ: hort. t. 71. padus foliis 
oblongis, fruttu ſolitario. BURM. afrie. 238, 

d. 84. 
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t. 94. f. 2. Laurifolia afrieana. COMM. 
hort 1. p. 195. t. 100% 5 


Dieſer Baum waͤchſet auf dem Vorgebirge 


der guten Hofnung wild, und hat ſehr viele Aehnlich 


keit mit der naͤchſt vorhergehenden Art, nämlich mit dem 
unbewehrten Eiſenholzbaum. Er hat naͤmlich, gleich⸗ 
wie dieſer, dicke Aeſte, perennirende Blätter, und ſehr 
kurze Blumenſtiele; an feinen Aeſten aber befinden ſich 
keine Streifen oder warzichte Duͤpfeln, und ſeine Blu— 
menſtiele ſind nicht rund, ſondern eckig. Seine Blumen 
haben keine Zähne zwiſchen den Staubfaͤden. Comme⸗ 
iyn fagt, daß dieſer Baum auf dem Vorgebuͤrge der gu⸗ 
ten Hofnung, wegen der ſchwarzen Rinde feines Stans 
mes, obigen Nahmen fuͤhre, daß ſeine Wurzel roth ſeye, 
und feine Blätter die Figur von Lorbeerblaͤttern, und eis 
ne trocknende und zuſammenziehende Eigenſchaft haben. 
Nach Burmanns oder Witſens Bericht, iſt es ein 
ſechs Schuh hoher Baum, welcher einen milchichten 
Saft hat, deſſen Zweige mit länglichen, ungezaͤhnelten, 
dicken und aderichten Blättern befegt find, die auf kurs 
zen Stielen ſtehen, und zwiſchen denen viele Blumens 
ſtiele, je zween oder drey aus einem Punkt, mit fünfbläts 
terichten gruͤnlichten Blumen herfuͤrkommen, welche lan⸗ 


* 


ge Staubfaͤden haben, und worauf runde Beere fol- 


gen, welche, wann ſie reif ſind, eine blaue Farbe ha⸗ 
ben, und einen ſpitzigen, eckigen Kern enthalten. 


4) Zaͤhes Eiſenholz. Sideroxylon tenax. 

Mit wenigen Stacheln, die bisweilen auch“ ganzlich 
mangelnz mit lanzenfoͤrmigen, jährlich abfallenden, 
und auf der untern Seite filzichten Blaͤttern und 
fadenduͤnnen Blumenſtielen, Sideroxylon ſubi- 
nerme; foliis deciduis lanceolatis ſubtus to- 
mentoſis, pedunculis filiformibus. LINN. 
Syft. veg. p. 194. Mant. 48. Chryſophyllum 

carolinenſe, IACQ. obſ. 3. p. 3. t. 54. 
Dieſer 
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Dieſer Baum waͤchſet in Carolina, nach D. 
Gardens Bericht, an trocknen Stellen. Er wird bey 
zwanzig Schuh hoch, und hat eine weißlichte Rin⸗ 
de, und ſehr zaͤhe Aeſte, deren Zweige zuweilen hin 
und wieder mit ſehr kurzen Stacheln beſetzt ſind. 
Die Aeſte haben wechſelsweiſe ſitzende Knoſpen, aus 
welchen zahlreiche, einen Zoll lange Blumenſtiele ent⸗ 
ſpeingen, welche alle einzelne Blumen tragen Die 
Blumen find klein z. ihr Kelch iſt eyrund, und in 
fuͤnf eyrunde, ſtumpfe, und oben zuſammenſtoſſende 
Blaͤttlein getheilet; die Blumenkrone beſtehet aus einer 
Roͤhre, welche ſo lang iſt als der Kelch, ſich an der 
Mündung aber in fünf eyrunde Stuͤcke zertheilet, wel 
che kürzer find als der Kelch; in dem Schlunde der 
Blumenroͤhre ſitzt ein Saftbehaͤltniß, welches etwas 
kleiner als die Blumenkrone, und in fünf Stüde ger 
theilet iſt, von denen ſich jegliches wieder in drey Abs 
ſchnitte zerſpaltet; die Staubfaͤden ſind ſo lang als die 
Blumenkrone; der in der Blume enthaltene Frucht— 
knoten iſt fünfeckig, und deſſen Griffel und Narbe 
ſind einfach; die darauf folgende Frucht iſt eyrund, 
und enthält unter ihrem Fleiſche eine eyrunde gläns 
zende Nuß, welche unten zwey durch eine gebogene 
Scheidewand von einander abgeſonderte Löcher hat. 
Die Blätter ſitzen um die Blumenknoſpen herum zu fünf 
bis ſechs beyſammen buͤſchelweiſe; an dem uͤbrigen Theil 
der Aeſte oder Zweige aber ſtehen fie wechſelsweiſe, uns 
gefehr in einer Entfernung von einem halben Zoll von⸗ 
einander; ſie haben kurze Stiele, und einen ganz unzer— 
theilten Rand; fie find umgekehrt lanzenförmig, oben am 
Ende ganz ſtumpf, und gegen unten zu ſehr ſchmahl 
und dünne, auf der Oberflaͤche find fie glaͤnzendgruͤn, 
auf der untern aber mit einem feinen ſeidenartigen Filz 
bedeckt, welcher eine zimmetbraune mit einem Silber⸗ 
glanz gezierte Farbe hat. Sie ſind ungefehr ſo lang 
als ein Finger, und oben einen Querfinger breit, und 
fallen jährlich ab. 

| 5) Bocks⸗ 
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50 Bocksdornartiges Eiſenholz Sideroxy- 
lon Lycioides. 


Mit Stacheln, und lanzenförmigen, jährlich abfallenden 10 
Blättern, Sideroxylon. ſpinoſum, foliis deci- ſchei- 


1 


ter 


duis lanceolatis. LINN. Syſt. veg. p. de dungs ⸗ 
Spec. pl. 270. DU HAMEL. arb. 2. p. 260. zeichen 


t. 68. Lycioides. Hort. Cliff. 488. Arbor fo- 
lio falicis viridi alterno ſplendente, ſpinis lon- 
gioribüs älternis äd alas foliorum. BOERH. 
Lugdb, 2, p. 263: 


Das Vaterland dieſes Baums Ait Canada. 

Seine Blätter ſitzen wechſelsweiſe an den Zweigen, und 

Fallen jährlich ab; fie find ſchoͤn glaͤnzend gruͤn; und 
un ihren Winkeln ſtehen lange einzelne Dornen, 


6 Eiſenholz mit zehen Staubfaͤden. Sidero⸗ Fl 


xylon decandrum. 


9 Mit Stacheln, und ovalen, jährlich abfallenden Blaͤt Unter⸗ 
tern, Sidero xy lon fpinofum foliis deeiduis ſchei 
elliptieis, LINN.Syft. veg. p. 194. Mant. 48. Be 


Diefer Baum, welcher mit dem naͤchſt vorhergehen⸗ 
den viele Aehnlichkeit hat, wächſet ebenfalls in Nord⸗ 
amerika wild. Seine Blätter ſtehen wechſelsweiſe an 
den Zweigen; ſie ſind glatt, und wie ein Netz gea⸗ 
dertz und tragen in ihren Winkeln einzelne Stacheln. 
Seine Blumenſtiele entſtehen in großer Menge in den 
Winkeln der Blätter, find etwas laͤnger als die Blat⸗ 
ſtiele, und tragen nur einzele Blumen. Jede Blume 
hat gehen pfriemenfoͤrmige Staubfaͤden, (welches den 
Hauptunterſchied zwiſchen diefer und der vorigen aus⸗ 
macht / mit pf feilförmigen Staubbeutel, welche fo lang 
als der Honigbehalter ind; dieſer beſtehet aus fünf 
kurzen, ſaͤgenartig gezaͤhnelten Blaͤttlein, von welchen 
mer eines an einem Abfchnitt der Bumenkrone aͤnge⸗ 

. Rinne Phone uh. I. C9. P wahr 


zeichen. 
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wachſen iſt; der Blumenkelch, und die Blumenkrone, 
welche trichterfoͤrmig iſt, find in fünf ſtumpfe Abſchnit⸗ 
te zerſpalten; der Fruchtknoten iſt kugelrund, hat einen 
fadenduͤnnen Griffel, und eine ſehr kleine Narbe; aus 
demſelben wird eine ſchwarze kugelrunde Beere, wel⸗ 
che innwendig drey bis fünf Faͤcher hat, aber ſehr oft 


als unfruchtbar abfaͤllet. g 
7) Stachlichtes Eiſenholz. ) 8 
ſpinoſum. € 


Mit Stacheln und perennirenden Blattern, Sideroxy- 
lon ſpinoſum, foliis perennantibus. LINN. 
Syſt. veg. p. 194. Sp. pl. 270. Hort. cliff, 7. 
Courou-Moelli. RHEED. Hort. mal. 5. p. 9. 
t. 30. RAI. hiſt. p. 1634. BURM. Fl. ind. 
p- 50. Lycii ſimilis frutex indicus. COM NM. 
hort. 1. p. 161. t. 83. Lyeium maderaſpata- 
num bijugis & gracilioribus ar 8 
PLUR, alm. 235. t. 202. f. 2. 


Dieſer Baum waͤchſt auf ſandichten lägen 
in Malabar, und alfo in Oſtindien wild; wiewohl 
man ihn nach andern, welche glauben, mau bekomme das 
wahre Ebenholz von demſelben, auch in Weſtindien an⸗ 
trift. Er unterſcheidet ſich von den beyden vorhergehenden 
Arten hauptſaͤchlich dadurch, daß er perennirende Blaͤtter 
hat; und daß ſeine Stacheln oder Dornen dünner find; 
und paarweiſe ſtehen. Er ift nicht groß, und gemeiniglich 


nur vier oder fuͤnf Schuh hoch, und hat einen duͤnnen, 


mit einer grauen Rinde bedeckten Stamm, welcher gruͤ— 
ne, ſtachlichte, mit vielen jungen Zweiglein beſetzte Aeſte 
von ſich giebt; feine Wurzel iſt faſericht, roͤthlich, und 
ohne Geruch und Geſchmack. Seine Blätter find laͤng⸗ 


lichrund, am Rande kaum etwas gezaͤhnelt, dick und 


ſteif, auf der obern Seite glaͤnzend ſchwarzgruͤn, auf der 
untern gruͤnlicht und ein wenig adericht; ſie haben einen 
unangenehmen Geſchmack, und keinen Geruch. 5 
f 8 lu⸗ 
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Blumen find klein, und haben einen widrigen Geruch; Eiſen⸗ 
fie find gruͤnlich, beſtehen aus fünf ſpitzigen und ausge: belt, 
breiteten Blaͤttlein, und haben gruͤnlicht weiſſe Staubfaͤ . 
den mit gelben Spitzen. Auf dieſelbe folgen runde 
Beere, welche anfänglich grün find, hernach roth wer— 
den, und endlich, wann ſie voͤllig reif find, eine glaͤn⸗ 

zend ſchwarze Farbe bekommen; fie enthalten ein ſaftiges 

und ſaͤuerlichtes Fleiſch, worinnen einige ſehr harte, rauhe 
eckige Saamen liegen. Dieſe Fruͤchte werden von den 
Malabaren ſehr gerne geeſſen. Dieſer Baum hat dag 
ganze Jahr hindurch nicht nur gruͤne Blaͤtter, ſondern 
auch zu gleicher Zeit Blumen und Fruͤchte. Die Eins 
wohner kochen feine Blätter ſamt der Wurzel in Kuͤh⸗ 
milch, und halten dieſen Trank vor ein Gegengift wider 

die Schlangenbiſſe; und ſeine Rinde kochen ſie in Oel, 

und bereiten eine Salbe daraus wider das Gliederweh. 


8) Stinkendes Eiſenholz. Sideroxylon Achte 
foetidiſſimum. 8 Art. 


Ohne Stacheln, deſſen Blätter, einander faſt gerade Unter⸗ 
gegen über, und deſſen Blumen ſehr weit offen feheis 
ſtehen, Sideroxylon inerme, foliis ſuboppo- dung 

‚ ätis, floribus patentiſſimis. LINN. Syſt. veg. zeichen. 
p. 194. Mant. 49. IA C. amer. p. 55 * 


Dieſes ift ein Heiner zwölf Schuh hoher, aufs 
rechter Baum, welcher keinen milchichten Saft giebt, 
Seine Blätter ſtehen auf Stielen, und, beſonders an 

jungen Zweigen, gegeneinander uͤber, doch ſo, daß immer 
das eine ein wenig höher ſteht, als das andere; fie find 
ungefehr vier Zoll lang, lanzenförmig laͤnglich, am Ende 
ſtumpf oder ein klein wenig ausgeſchnitten, und haben 
einen ganz glatten, etwas wellenförmigen Rand, und 
eine glänzende Oberflache. Die Blumenſtiele, deren öf⸗ 
ters bey zwanzig auf einem Haufen beyſammen ſitzen, 
entſteheu ſowohl an den Aeſten, als in den Winkeln der 


Blätter, und tragen einzele Blumen. Die Blumen ſind 
a Y 2 weiß, 
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weiß, und ungefehr einen halben Zoll breit; und haben 
einen ſehr ſtinkenden Geruch. Der Blumenkelch beſte⸗ 
het aus fünf ausgebreiteten rundlichten ſtumpfen Blatt 
lein, welche nicht mit der Blume abfallen; Die Blu⸗ 
menfcone iſt radförmig, hat eine kurze trichterfoͤrnuge 
Rohre, und iſt an der Mündung in fünf eyrunde, 
ſtumpfe, flach ausgebreitete Lappen zertheilet, und zwi⸗ 
ſchen dieſen Abſchnitten ſiczen fünf halb fo lange, ſpitzi⸗ 
ge und ſaͤgenartiggezaͤhnte, ausgebreitete Nectarblaͤti⸗ 
lein; wechſelsweiſe zwiſchen dieſen Necktarblättlein ſte⸗ 
hen die fuͤnf pfriemeufoͤrmige Staubfaͤden von gleicher 
Laͤnge mit demſelben ebenfalls ausgebreitet, und haben 
längliche aufliegende Staubbeutel; aus dem eyformig⸗ 
länglichen Fruchtknoten, welcher einen pfriemenförmi⸗ 
gen, aufrechten Griffel und eine einfache, ſtumpfe Nar⸗ 
be hat, wird eine rundlichte Steinfrucht, welche oben 
ein wenig flach gedruͤckt und mit einem Sternlein geziert 
iſt, und eine einfaͤcherichte, eyrunde Nuß mit einem ey⸗ 
runden Kerne enthaͤlt. Die reifen Fruͤchte ſind ungefehr 
fo groß als Kirſchen, und bald mehr laͤnglich, bald mehr 
rund. Dieſen Baum fand Herr Jacquin in den Wäls 
dern auf den Bergen von Domingo; wo er im October 
bluͤhet und im folgenden Jenner reife Fruͤchte bekam. Eben 
daſelbſt traf er auch noch einen andern dieſem ganz 
ahnlichen Baum an, welcher vermuthlich eine bloſſe 
Spielart davon war; er war nämlich bloß darinn von 
ihm unterſchiedenz daß er bey zwanzig Schuh war, und 
lauter ganz ſtumpfe, flache, und wechſelsweiſe ſtehende 
Blaͤtter hatte; auch war die Anzahl ſeiner Blumen ge⸗ 
ringer; indem derſelben immer nur drey bis vier bey 
einander ſtunden, und der Geruch derſelben war auch 


nicht fo ſehr ftinfend, 


Fuͤnf⸗ 
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Fuͤnf und vierzigſte Gattung. 


Ei D 
Der Cedrobaum. Cedrela. Cedro⸗ 
LINN, Gen. pl. n. 277. 8 en 


2 ieſe Gattung hat folgende Kennzeichen: Der Blu la. 
menkelch ſiehet gleichſam verwelkt oder verdorrt Kennzei⸗ 

aus; die Blumenkrone beſtehet aus fünf Blaͤttlein, iſt chen der 

trichterförmig, und unten ungefehr zum dritten Theil, an Gatı 

dem Fruchtboden angewachſen; die Frucht iſt eine holzige tung. 

Saamenkapſtl, welche fuͤnf Faͤcher hat, und ſich von 

unten auf mit Fünf Schaalen oͤfnet; 5 die in derſelben 

enthaltene Sgamen haben hautige Flügel, ſtehen an ih⸗ 

rer Saule unterwaͤrts, und ljegen wie Dachziegel übers 

einander. Die einzige yon dieſer Gattung bekannte 

Art heißt: g f 


10 Wohlriechender Cedrobaum. Cedrela Art. 
odorata, 


Mit riſpenfoͤrmigen Blumen, Cedrela floribus pani- Unters 

eulatis, LIN N. Syft. veg. p. 201, Sp. pl. 289. ſchei⸗ 
Ceqdrela Cedro. LOEFL. it. 183. Cedrela dungs 

foliis pinnatis, floribus laxe racemoſis ligno zeichen. 
levi odorato. BROWN. jam. 158. t. 10. f. i. 
Cedrus barbadenſium, alatis fraxini foliis & c. 
PLUK. alm. 92. t. 157. f. 1. Pruno forte afe 
finis arbor maxima materia rubra laxa odora- 
ta. SLOAN. jam. 182. hiſt. 2. p. 128. t. ER 
£,2. RAl. dendr. 13. 


Dieſer Baum wird in Befracht ſeines Holzes 
insgemein auch der Cedernbaum, und zum Unterſchiede der 
eigentlichen Ceder, der weſtindiſche Cedernbaum, oder der 
Cedernbaum von Barbados genennet; Loͤfling bes 
richtet, daß ihn die n Cedro nennen, unter wel⸗ 

N 3 chem 
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chem Namen ſchon beym Oviedo ſeiner Meldung ge⸗ 
ſchiehet. Er waͤchſet nicht nur in den ſuͤdlichen America, 
ſondern auch in Jamaica, Virginien, Barbados, Bermudes 
und andern nordamerikaniſchen Inſeln wild. Sein Stamm 
iſt gerade, und wird gegen ſiebenzig bis achtzig Schuh 
hoch; wenn er noch jung iſt, ſo iſt ſeine Rinde glatt 
und aſchgrau, mit zunehmendem Alter aber wird ſie 
rauh, und bekommt eine dunklere Farbe. Gegen dem 
Gipfel zu treibet er viele Nebenzweige, die mit gefieder⸗ 
den Blaͤttern beſetzt ſind, welche manchmal bey drey 
Schuh lang ſind, und aus ſechszehen bis achtzehen Paa⸗ 
ren kleiner Blaͤttlein beſtehen; dieſe Blaͤttlein find faſt 
zween Zoll lang, unten breit, am Ende zugeſtumpft, und 
von einer blaſſen Farbe; fie geben im Sommer einen 
ſehr uͤblen Geruch von ſich, welcher faſt nicht auszuſte⸗ 
hen iſt. Die Frucht oder Saamenkapſel iſt, eyrund, 
glatt, dunkelfaͤrbig, und ohugefehr fo groß als ein Reb⸗ 
huͤnerey; fie öͤfnet ſich mit fünf Schaalenſtuͤcken, und 
innwendig in ihrer Mitte ſtehet eine fuͤnfeckige Saͤule, 
zwiſchen deren Ecken die gefluͤgelte Saamen dicht ans 
einander ſtehen, und alle, unterwaͤrts gerichtet, wie die 
Dachziegel übereinander liegen. Dieſer Baum iſt einer 


von den größten in Amerika; die Amerikaner pflegen 
ſeine Staͤmme auszuhoͤhlen und Kaͤhne oder Fahrzeuche 


daraus zu machen; wozu ſie in ſo fern vortreflich zu 
gebrauchen ſind, indem ihr Holz weich iſt, und ſich da⸗ 
her ohne ſonderliche Mühe bearbeiten laͤſſet; und da es 
über dieſes noch ſehr leicht iſt, fo träger es auf dem Waſ⸗ 
ſer eine große Laſt. Man hat dergleichen Kaͤhne in 
Weſtindien geſehen, welche bey vierzig Schuh lang, und 
ſechs breit, und aus einem Stamm verfertiget waren. 
Die Farbe des Holzes iſt rothbraun; ſein Geruch iſt 
ſtark, und fein Geſchmack ſehr bitter. Da es aber 
dennoch von den Seewuͤrmern gerne angegriffen wird, 
fo iſt es zum Schif bau nicht das tauglichſte, ohngeach⸗ 
tet es häufig dazu, und zum Ueberzuge der Schiffe ge⸗ 


b brauchet wird. Beſſer ſchickt es ſich zu Schinteln, die 


N Haͤuſer 
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Häuſer damit zu decken, welche davon fehr dauerhaft Cedro⸗ 
ſind. Auch braucht man es, die Zimmer damit zu taͤfeln, baum. 
und Schranke davon zu machen, weil wegen feinem bit⸗ 

tern Geſchmack der Wurm nicht fo leicht darinnen her 

cket, und ſein Geruch, welcher ſich, zumal wann das 

Holz, noch friſch iſt, allen Sachen, die man in dieſe 
Schraͤnke leget, mittheilet, die Motten abhaͤlt. Aus 

eben dieſer Urſache aber kann es nicht zu Faͤſſern ge⸗ 
braucht werden, weil geiſtige Fluͤßigkeiten einen Theil 

des Harzes auflöͤſen, und dadurch einen ſehr bittern 
Geſchmack annehmen wuͤrden. 


95 — 1 nn ne, 


5 Sechs und vierzigſte Gattung. f 
Der M angobaum. Mangifera. Mango 
LINN. Gen, pl. n. 278. g baum. 


“A, s Mangi- 
Di Kennzeichen dieſer Gattung find folgende: Die fera. 
‘ Blume umgibt den Fruchtknotenz die Blumenkrone 
beſtehet aus fünf lanzenfoͤrmigen Blaͤttlein; die Frucht iſt Kennzei⸗ 
eine nierenförmige Steinfrucht, welche einen wollichten chen der 
Stein enthaͤlt. Es iſt von dieſer Gattung mit Zuverlaͤßig⸗ 10 a 
keit nur eine einzige Art bekannt, und dieſe heißt: 9. 


1) Indianiſcher Mangobaum. Mangi. Art. 
fera indica. 

LINN. Syſt. veg. p. 201. Spec. pl. 290. Mangi- 
fera arbor, Flor. Zeyl. n. 471. BON T. jav. 
095. Manga domeſtica. RUMPH amb. 1. 
p. O3. t. 25. Manga indica, fructu magno re- 
niformi. RAl. hift, p. 1550. Veſieae fimilis, 
putamine villofo, BAUH. pin. 440. Mao f. 
Mau f. Manghos. RHEED. mal. 4. p. 1. t 1, 2. c 


Die Fruͤchte von dieſem Baum heiſſen bey den 
Indianern Manzuos oder Mangas; und daher wird 
e det 
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Mango⸗ der Baum. von den Englaͤndern The Mango- tree, 


baum. 


von den Hollaͤndern Mangosboom, und auf deutfch der 
Mange oder Mangobaum genennet. Er waͤchſet in 
Goa, Malabar, Bengalen, Pegu, Malacca, und übers 
haupt in ganz Oſtindien, ſowobl auf der feſten Kuͤſte, 
als auf den Inſeln, und wird ſowohl aus dem Saamen, 
als durch Ableger fortgepflanger, Er iſt nach der Bes 
ſchreibung, welche davon beym Rbesbe in feinem Ma⸗ 
labariſchen Garten vorkommt, ein ungemein großer 
Baum, welcher bey vierzig Schuh hoch, und bey achtze⸗ 
hen Schuh dick wird, und ſich mit großen zahlreichen 
Aeſten ſehr weit umher ausbreitet. Seine Aeſte haben 
eine glatte, glaͤnzende und ſchwarzgruͤne Rinde, und laſ⸗ 
ſen, wenn man einen Einſchnitt macht, einen braunen, 
wohlriechenden, ſcharfen und bittern Saft heraus fließt 
fen, Der Stamm hat ein weißlichtes, weiches und leich 
tes Holz, und eine dicke, rauhe und ſchwaͤrzlichte Rinde, 
aus welcher auf gleiche Weiſe, wie bey den Aeſten, nach 
einem Einſchnitt ein brauner, zaͤher Saft oder Balſam 
herausfließt, welcher ſich durch die Sonnenſtrahlen end⸗ 
lich in ein Gummi verdicket. Die Wurzel iſt dick weiß, 
licht, hat eine dicke, purpurrothe, innwendig aber ſaf⸗ 
rangelbe Rinde, und, breitet ſich mit ihren Nebenwur⸗ 
zeln ſehr ſtark in der Erde aus; ſie hat gleichfalls einen 
bittern Geſchmack, und einen gewuͤrzhaften Geruch. 
Die Blätter, deren immer zwey, drey bis vier beyſammen 
auf einem Stiel fteben, find laͤnglich rund, dicht, glatt, ſpi⸗ 
gig, und am Rande ungezaͤhnelt, eine Spanne lang, und in 
der Mitte ungefehr eine halbe Spanne breit; auf der 
obern Seite ſind ſie glaͤnzend gruͤnbraun, unten aber 
blaßgrün, und haben in der Mitte eine dicke und auf 
beyden Seiten ſtark hervorragende, gelblichte Ribbe, 
von welcher ſeitwaͤrts verſchiedene Queradern nach dem 
Rande zu auslaufen; fie find von einem angenehmen, 4 
gewürzhaften Gecuch und Geſchmack. Die junge Blaͤt⸗ 
ter, welche erſt hervorkommen, ſind gemeiniglich rõth⸗ 
lich. Die Blumen kommen an den Euden der Zweig⸗ 


in 


46. Gatt. Mangobaum. Mangifera. 34% 


in traubenförmigen Buͤſcheln zum Borfchein, fie find Mango 
klein, und beſtehen aus einem grünen in fünf Abſchnitte baum. 
getheilten Kelch, und fünf ſchmalen, ſpitzigen, weiſſen, 
innwendig mit einem gelben Flecken gezeichneten Blur 
menblättlein; fie haben fuͤnf weiſſe, gleich einem Stern 
zwiſchen den Blumenblättlein ausgebteitete Staubfaͤ⸗ 
den mit gelben Spitzen, in deren Mitte ſſch ein 
weiſſer Griffel erbebt; ſie ſind ebenfalls von einem ans 
genehmen, honigartigen Geruch, und einem e 
ten Geſchmack. Die darauf folgende Fruͤcht⸗ find groͤſ⸗ 
fer als Gaͤnſeeyer, und haben eine nierenfoͤrmige Ger 
ſtalt, denn ſie ſind laͤnglichrund, platt gedruͤckt, und an 
einer Seite ein wenig ausgeſchweift oder vertieft; ſie 
ſind glatt, glaͤnzend, und anfaͤnglich gruͤn mit weiſſen 
Puncten, hernach aber werden ſie grünlichtgelb, und 
zuletzt goldgelb; ſie enthalten faſt wie die Zwetſchgen 
oder Pflaumen) ein gelbes, ſaftiges, ſaͤuerlicht ſuͤſſes 
Fleiſch, von einem angenehmen Geſchmack, worinnen ein 
länglichter, zuſammengedruͤckter wollichter Stein ſteckt, 
welcher einen weiſſen, harten mandelartigen Kern hat, 
der etwas bitterlicht, aber doch nicht unangenehm ſchme⸗ 
et. Diefer Baum hat beftandig grüne Blatter, und 
bekommt jahrlich ein oder zweymahl reife Fruͤchte, wel⸗ 
che in waͤrmern oder früheren Gegenden im April, in 
ſpaͤtern aber erſt im May und Junius, bißweilen auch 
erſt im October und November konnen eingeſammlet 
Werden; und bleibet von ſeinem ſechſten oder ſie jebenden 
Jahr an, bis in das hundertſte fruchtbar. Man genießt 
dieſe Fruͤchte in ganz Indien ſehr häufig, Meiſtens ißt 
man fie rob, denn ſie find*fo angenehm, daß man ſich 
faſt nicht ſatt daran eſſen kann; andere tunken fie vor⸗ 
her in Wein, oder machen ſie mit Zucker ein. Auch werden 
die unreifen Fruͤchte, wie Dliven, mit Eßig, Pfeffer und ans 
bein Gewürzen eingemacht, und zu andern Speiſen ge⸗ 
eſſen. Auch preſſet man den Saft der reifen Fruͤchte 
aus, um eine Art von Wein durch die Gaͤhruug oder 
Fig daraus zu machen; die Kerne davon trocknen die 
9 5 Wbt 
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Mango, Indianer, und machen fie zu einen Mehl, woraus fie 
allerhand Speiſen kochen. Mit dem Holz von dieſem 
Baum verbrennen die Indianer ihre Todten, und mas 
chen auch Saͤrge daraus; die zerſtoſſene Rinde in Huͤh⸗ 
nerbruͤh eingenommen, halten ſie für ein vortrefliches 
Mittel, das von einem Fall im Leib ausgetrettene und 

geronne Blut zu zertheilen. 


KRumph beſchreibet dieſen Baum unter dem Nas 
men zahmer Mangasbaum und ſagt, daß es, wie bey 
unſern Aepfel, Birnen, u ſ. w. in Anſehung der Fruͤch te 
mancherley Verſchiedenheiten gebe. Diejenigen, welche 
Speckmangas heiſſen, und auf der feſten Kuͤſte von 
Indien vorkommen, ſind ſo groß als ein Kindskopf, und 
dennoch ſehr gut. Die fogenannte Fleiſchmangas find 
etwas runder, als die andern, und bleiben gruͤn, wenn 
fie auch ſchon reif find, innwendig find fie fleifchfarbig, 
und find immer etwas waͤſſerichter, als die gewöhnlichen 
Mangasfruͤchte, ſo oben beſchrieben worden; auch ſind 
weder dieſe noch die vorhergehende Sorte am Stein 
wollicht, wie die gewoͤhnlichen Mangas. In Jaya und 
Macgſſar find zwo Sorten gemein, welche kleine 
Mangas genennet werden. Die erſte davon, iſt unge: 
fehr ſo groß oder etwas kleiner, als ein Huͤhnerey wird, 
wenn fie vo.ig reif iſt, braun oder ſchwaͤrzlich, hat ein 
rothes Fleiſch, und ſchmeckt etwas brandicht; ſie wach: 
fit theils wild, theils wird ſie in den Gaͤrten gezogen., 
Endlich ſind d die Affenmangas die kleinſte unter allen, 

und wachſen meiſtens wild; man kann ſie, wie auch die 
vorhergehenden, wenn ſie nicht vollkommen reif find, gar 

nicht eſſen. Auſſer dieſen Sorten, welche zu den gemei— 

nen oder zahmen Mangasbaum gerechnet werden, geden⸗ 

ket Rumph noch einiger ſogenannten wilden Man⸗ 

gas baͤume, von denen er ſagt, daß ihre Fruͤchte beſtaͤndig, 

8 auch wenn ſie reif ſind, ſauer bleiben, und daher wenig 
gebraucht werden, aufer daß etwa die Indianer ihre Fi⸗ 

ſche ae kochen, dieſelbe ſcheinen aber, wie auch faſt 

einige 
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einige der letztlich angefuͤhrten Sorten, zu einer ganz 1 
andern Gattung oder Art zu gehoͤren. 2 


Sieben und vierzigſte Gattung. 


Fa usberm Hi reekba,n pres 
LINN. Gen. pl. n. 280. Hirtel« _ 


1a. 
Sy Gattungsname Hirtella ift von der Beſchaf⸗ 
fenheit der jungen Aeſte dieſer Baͤume, welche Kennzei⸗ 
ganz rauh find, hergenommen. Ehmalen hatte Lin⸗ en der 
neus, fo wie Herr Jacquin noch jetzo thut, dieſe Gat⸗ dung 
tung unter die Claſſe der Pflanzen mit drey Staubfaͤ— 
den geordnet; er hat aber in dem Kraͤuterbuche des 
Piſo fuͤnf deutliche Staubfaͤden an der Blume beobach⸗ 
tet, und aus dieſer Urſache kommt ſie jetzt hier vor. Ih⸗ 
re Kennzeichen ſind folgende: Die Blume umgiebt den 
Fruchtknoten; die Blumenkrone beſtehet aus fünf Blaͤtt⸗ 
lein; die Staubfaͤden find ſehr lang, ſpiralfoͤrmig ge⸗ 
wunden, und bleiben nach abgefallener Bluͤthe ſtehen; 
der Griffel ſtehet an der Seite des Fruchtknotens; die 
Frucht iſt eine Beere mit einem einzigen Saamen. Man 
kennt bisher von dieſer Gattung nur eine einzige Art, 
und dieſe heißt: i 2 


1) Amerikaniſcher Kraͤusler. Hirtellla ame. Art, 
8 ricana. x ai 
LINN. Syſt. veg. p. 201. Spec. pl. 290. Hort. 
Cliff. 17. AC Q. amer. p. 8. t. 8. Frutex in- 
nominatus. MARCGR. braf. 78. f. 2. 


Die beym maregraf vorkommende Abbildung 
dieſes Baumes iſt ſchlecht. Herr Profeſſor Jacquin 
hat ihn in den Wäldern von Martinique an den Ufern 

der 
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1 der Bäche und ſonſten angetroffen, wo er im April und 
ler. Maymonat bluͤhet. Er iſt ein aͤſtiger Baum, welcher 
bey zwanzig Schuh hoch wird, und öfters auch niedri⸗ 
ger iſt. Seine Blätter ſtehen wechſelsweiſe auf Stie⸗ 
len, fie find laͤnglich eyrund, zugeſpitzt, und ungefehr 
fünf Zoll lang, fie haben einen glatten Rand und eis 
ne glaͤnzende Farbe. Die Blumen erſcheinen an den 
Enden der Zweige in lockern Buͤſcheln, welche ganz 
rauh oder haarig, und einen halben Schuh lang ſind; 
ſie haben keinen Geruch. Der Blumenkelch faͤllet nicht 
ab und iſt in fünf rundlichte zuruͤckgebogene Lappen zer⸗ 
theilet; die Blumenkrone beſtehet aus fünf weiſſen, 
rundlichten Blaͤttlein, welche abfallen; die Staubfäs 
den, welche nicht abfalleu, find ſehr lang und viel laͤn⸗ 
ger als die Blume; fo lang die Blume bluͤhet , ſte⸗ 
hen ſie aufrecht oder gerad, hernach aber winden ſie 
ſich ſpiralfoͤrmig zuſammen; der Fruchtknoten iſt rund⸗ 
licht und haarig, und gibt zur Seite einen duͤnnen, 
an dem untern Theile haarigen Griffel von ſich, der 
faſt fo lang iſt als die Staubfaͤden, deren Herr Jacı 
quin nicht mehr, als dren beobachtete. 


Acht und vierzigſte Gattung. 


Plek⸗ Plektronie. Plectronia, 
Pl. [NN. Gen. pl. n. 1249. Mant. p. 6. 


Ttronia. 
Van dieſer Gattung gibt Linneus folgende Kenn⸗ 
Kennzei⸗ zeichen an: Der Fruchtknoten ſitzt unter der 
Gar der Blume; der Blumenkelch iſt an ſeiner Mündung durch 
at“ fünf kleine mit Haaren bewachſene Schuppen oder Ver⸗ 
lung. tiefungen geſchloſſen; die Blumenkrone beſtehet aus 
fünf Blaͤttlein, welche auf der Mündung des Kelchs 
ſitzen; die Staubfaͤden, welche ſehr kurz find, und ge⸗ 
doppelte Staubbeutel haben, ſind ſamt demſelben in 
dem 
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dem Kelch eingeſchloſſen und von deſſen Schuppen be⸗ Plettro⸗ 
decket; die Frucht iſt eine Beere, welche zween Saamen nie. 
enthaͤlt. Es iſt von dieſer Gattung eine 2 al Art ber 

kannt unter dem Namen: 


1) Windichte Plektronie. Plectronia ventoſa. Art, 
LINN, Syſt. veg. p. 201. Mant 532. Plectronia co- 
rymboſa. BURM. prodr. 6. Rhamnus foliis ſub· 
Totundo’- acuminatis, fruttu racemoſo. BURM. 
Art 257; t. 94. 


Dieſer Baum waͤchſet auf dem Vorgebuͤrge 
der guten Hofnung; und iſt daſelbſt ſehr ant zu Gehaͤ⸗ 
gen zu gebrauchen, um die Gewalt der Winde damit 
abzuhalten, wovon vermuthlich der Linneiſche Beyna - 
me feinen Urſprung hat. Er treibt viereckige in gewiſ⸗ 
ſe Gelenke oder Abſaͤtze abgetheilte Aeſte. Sein Stamm 
und die groͤßern Aeſte, welche keine Blatter haben, find 
mit langen, ſtarken und ſcharfen Dornen beſetzt; die 
kleinere Aeſte und grüne Zweige aber tragen lanzenfoͤr⸗ 
mig eyrunde Blaͤtter, welche auf Stielen einander ge⸗ . 
rade gegenuͤber ſtehen, einen unzertheilten Rand ha⸗ 
ben, bey vier Zoll lang, und unten drey Zoll breit, und 
ganz glatt find. Aus den Winkeln der Blätter entſte⸗ 
hen die Blumen, welche auf haarduͤnnen Stielen rin _ 
hen, und flache Straͤuſſe bilden, welche ſich armfoͤrmig 
zertheilen, und kuͤrzer find, als die Blätter, 


Neun 


tung. 


Erfte 
Art. 


Unter⸗ 
feheis 
dungs⸗ 
zeichen. 
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Sur Saz nz 


. 85 


Neun und vierzigſte Gattung. 


Rauwolfie. Rauwolfia. 
LINN. Gen. pl. 293. 


8 Di Gau hat Plumier zum Andenken des 


Leonhard Rauwolfs, eines deutſchen Arzts 
und Kraͤut erkundigen des ſechzehenden Jahrhunderts, 


welcher ſich auf ſeiner Reiſe in dem gelobten Lande um 


die Geſchichte der morgenlaͤndiſchen Pflanzen ſehr vers 
dient gemacht hat, alſo benennet. Die Kennzeichen ders 


ſelben ſind beym Linneus folgende: Die Blumen, ehe 


ſie ſich ich oͤfnen, oder ihre Stiele, find mit der Bewegung 
der Sonne ‚bier zuſammengedrehet; die Blumenkrone 
beſtehet aus einem Stuͤck, und umgibt den Fruchtknoten; 
die Frucht iſt eine ſaftige Beere, welche zween herzförmi⸗ 
ge Saamen enthalt. Es gehören unter dieſelbe: 

1 


J) Glaͤnzende Rauwolfie. Rauwvolfia nitida. 
Welche ganz glatt und glaͤnzend iſt, Rauwolfia gla- 


berrima, nitidiſſima. LINN. Syſt. veg p. 205. Sp. 
pl. 303. IAC Q. amer. p. 47. Rauwolfia Hort. 
Cliff. 75. t. 9. Rauwolfia tetraphylla AR 
folia. PLUM. gen. 19. ic, 236, 


Dieſes ſchoͤne Baͤumchen, welches 15 dem 
mittaͤgigen Theil von Amerika zu Hauſe iſt, und inſon⸗ 
derheit vom Herrn Jacquin in den bergichten Waͤldern 
von Domingo angetroffen wurde, bat durchaus einen 
angenehmen Glanz, waͤchſet aufrecht, wird gegen 
zwölf Schuh hoch, und iſt in allen feinen Theilen voll 
von einem weiſſen, milchichten und klebrichten Safte. 
Seine Blätter ſtehen anſden Knoten der Zweige auf eignen 
Stielen; je vier und vier an einem Knoten; fie find lan 

zen⸗ 
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zenfoͤrmig, unten ſchmal und oben ſpitzig, und am Ran⸗Rau⸗ 
de ganz unzertheilt; zwey derſelbeu find allemal unge, molfie, 
fehr fünf Zoll, und noch einmal fo lang, als die zwey 
andre ihnen gegenuͤber ſtehende. Seine gemeinſchaftlichen 
Blumenſtiele, welche zu zwey oder drey beyſammen an den 
Euden der Aeſte ſitzen, bilden gleichſam Traubenkaͤmme, die 
ungefehr einen halben Zoll lang find. Die Blumen find 
nicht ſonderlich groß, haben eine weiſſe Farbe, und keinen 
Geruch; die Blumenkronen find an der Muͤnduag in 
fünf eyfoͤrmige, ſchiefe Abſchnitte getheilt. Seine 
Ftruͤchte ſehen zu erſt gelblicht aus, werden aber 
nachher ſchwarzroth, und find dreymal fo groß, als eis 
ne Erbſe; ſie enhalten gleichfalls einen milchichten Saft 
und haben einen herzfoͤrmigen Stein, welcher zween Saas 
men einſchließt; ihre Figur iſt rundlichtflach und zu⸗ 
ſammengedruͤckt. f 

miller hat dieſen und den folgenden Baum in 
England in den Glashaͤuſern aus dem Saamen gezogen, 
welchen man ihm aus Carthagena in Neuſpanien, wo 
dieſelbe ebenfalls haͤufig wachſen, geſchickt hatte; er 
meldet, daß dieſer Saame, wenn man ihn im Winter, 
ſobald er reif worden iſt, ausſaͤe, in dem nächſten 
Fruͤhjahr, wenn man ihn aber bis in den Fruͤhling auf 
ſer dem Boden laſſe, gemeiniglich erſt im folgenden Jah⸗ 
re aufgehe; und daß die Baͤume den meiſten Theil des 
Sommers hindurch floriren, und im Herbſt und Winter 
relfe Fruͤchte bekommen. N 


2) Graue oder haarige Rauwolfſe. Rau- Bios 

wolfia. canefcens, ‘ Art. 5 

Welche mit feinen weißlichtgrauen Haͤrlein bedeckt iſt, Unter 

Rauwolfia ſubpubeſcens. LINN. Syſt. veg. ſchei⸗ 

p. 208. Sp. pl. 30. Rauwolfia hirſuta. IACQ, dungs⸗ 

amer. 47. Rauwolfia tetraphylla latifolia. zeichen. 
PLUM.“ gen. 19. ic. 236. Rauwolfia fructi- 
coſa, foliis verticillatis tenuitlime villoſis. 
BROWN. 


1 
Rau- 
N wolfie⸗ 
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RROWN. jam. 1. p. 180. Solani fructn fru- 
ticoſa, foliis laurinis oblongis integris ſubtus 
hirſutis. SLOAN. jam. 173. hiſt. 2. p. 107. 
t. 211. f. 1. RAI. dendr. 75. Arbor ſycopho- 
ra jamaicenfis, foliis e PLUK. phyt. 
266. f. 2. 


Dieſes iſt bald ein Baum, bald eine Staude, 
welche in Jamaica, auf den caribiſchen Inſeln, und der 
benachbarten feſten Kuͤſte, auf trockenen Feldern und in 
ſonnichten und freyen Gebuͤſchen angetroffen wird. Sie 
iſt auch in allen ihren Theilen mit einem weiſſen milchich⸗ 
ten Safte augefuͤllt; ihr Stamm erreicht nach der 
Verſchiedenheit des Bodens und der übrigen Lage eine 
Hoͤhe von einem bis zu acht Schuhen, und nach dieſet 
verſchiedenen Größe find auch die Blätter und andere 
Theile verhaͤltnißmaͤßig größer oder kleiner. Die jungen 
Aeſte oder Zweige find etwas zotig; die Bläter ſtehen, 
je vier und vier beyſammen, auf rundlichten Stielen an 
denſelben herum; fie find umgekehrt eyrund, am Rande 
unzertheilt, unten etwas ſchmal und oben ſpitzig, uͤbrigens 
runzlicht und zotig, und zwey derſelben find allemal laͤn⸗ 
ger, als die zwey andern, die ihnen gegen uͤber fichen. 
Die gemeinſchaftliche Blumenſtiele find Aftig, und ſte⸗ 
hen an den Enden der Zweige ungefehr zu vier beyein⸗ 
ander; ihre Blumen haben keinen Geruch, und nach 
der verſchiedenen Höhe der Staude eine verſchiedene⸗ 
jedoch niemals betrachtliche Größ e; die fuͤnf Blaͤttlein 
ihres Blumenkelchs find lanzenfoͤrmig; ihre Blumenkrö—⸗ 
ne hat eine röthliche Farbe, und die Abſchnitte ihrer 
Muͤndung ſind viereckig, ausgeſchnitten und ſtehen et⸗ 


was ſchief. Ihre Frucht iſt anfangs roth, hernach aber 


ſchwarz, und enthält zwo runzlichte Nüffe oder Steine, 
von denen jeglicher zwey Faͤcher, aber nur einen Saa⸗ 
men oder Kern hat, indem immer ein Fach zuſammen⸗ 
ſchrumpft und leer bleibt: 


3) Fil⸗ 
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3) Filzige Rauwolfie. Rauwolfia tomen- 
toſa. 


LINN. Syſt. veg. p. 208. IACQ, amer. p. 48. 
Obf. bet. 2. t. 35. 


Dritte 
Art. 


Dieſe Staude hat Herr Jacquin in Neuſpanien 


bey Karthagena an felſichten Orten und ſelbſt an den Stadt⸗ 
mauern herum angetroffen. Sie hat gleichfalls, wie 
die beyden vorigen Arten, in allen ihren Theilen eis 
nen weiſſen milchichten Saft. Ihr Stanm waͤchſt 
aufrecht, und ungefehr drey Schuh hoch. Ihre Blaͤt⸗ 
ter ſtehen ebenfalls vier und vier beyſammen, wovon 
auch allemal zwey langer find als die andern; fie 
ſind am Rande unzertheilt, lanzenfoͤrmig, ſpitzig, ziem⸗ 
lich dick, und auf beyden Flachen, am meiſten aber 
auf der untern, filzig. Ihre gemeinſchaftlichen Blu⸗ 
menſtiele ſtehen theils in den Winkeln der Blaͤtter, 
theils an den Enden der Zweige, und bilden daſelbſt 
Traubenkaͤmme; ihre Blumen find klein, und ohne Ge, 
ruch, und kommen mit den Blumen der erſten Art 
überein. Ihre Fruͤchte find fo groß als eine Erbfe, 
und anfaͤnglich roth, zuletzt aber ſchwarz. 


Rinne Pflanzenfyft. l. Ch. 3 Junf⸗ 
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Funfzigſte Gattung. 
Cariſſa. | 44 a : | 
Carilla. Cariſſa. Cariſf a. i 
LINN. Gen. pl. n. 1251. Mant. p. 7. 


a Fel der U. dieſem Namen beſtimmet Linneus eine, wie 

es ſcheint, noch nicht ſonderlich bekannte Gattung, 

tung. von deren er folgende Kennzeichen angiebt: Die Blu⸗ 

men, ehe ſie ſich oͤfnen, oder ihre Stiele, find mit der 

Bewegung der Sonne ſchief zuſammengedrehet; die 

Blumenkrone beſtehet aus einem Stuͤck, und umgiebt 

den Fruchtknoten; auf jede Blume folgen zwey Beerez 

welche viele Saamen enthalten. Es werden zu dieſer 
Gattung folgende zween indianifche Baͤume gerechnet: 


Erſte J) Der Carandas. Cariſſa Carandas. 


Br Mit ovalen und ſtumpfen Blätter, Cariſſa foliis el- 
Unter» liptieis obtufis. LINN. Syſt. veg. p. 208, 
Dr, Mant. 52. Carandas, RUMPH; amb:7. p. 57, 
gchen. t. 25. Echites ſpinoſa. BURM, Flor. ind. 69. 


Lyeium malabaricum, ſubrotundis py rolae 
denſioribus foliis, floribus jasmini; aculeis re- 
ctis validiſſimis ex adverſo binis armatums 
PLUK. alm, 235. t. 305. f. 4. 


Dieſer Baum wird bey zwanzig Schuh hoch, und 
giebt Aeſte von ſich, welche ſich immer in zwey ger» 
theilen. Seine Blätter ſtehen auf Stielen gerade gegen 
einander uͤber, und ſind ſtumpf, glatt, und am Rande 
unzertheilt. In den Winkeln der Aeſte und Zweige, 
aber nicht in allen, ſtehen zween gerade und ſehr ſtarke 
Stacheln gegeneinander über, welche Fürzer find, als die 
Blaͤtter, und von einander ſtehen. Meiſtens an den 
Enden der Zweige entſtehen die Blumenſtiele, deren ge⸗ 

meini⸗ 
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meiniglich ztween beyſammen find, und von denen ſich ein Cariſſa⸗ 
jeder in drey kleinere Stiele von gleicher Laͤnge theilet, 
und alſo drey Blumen traͤget, welche das Anſehen der 
Jaſminblumen haben, und deren Blumenftonen an der 
Muͤndung nicht in vier, ſondern in fuͤnf Abſchnitte ge⸗ 
theilt ſind. Die Frucht beſtehet in zwey laͤnglichen 
Beeren, wie Kirſchen, welche ſieben bis acht eyrunde, 
zuſammengedruͤckte Saamen enthalten. Man braucht 
dieſen Baum in Batavia viel zu den Gehägen in den 
Gaͤrten. 
2) Stachlichte Cariſſa. Cariſſa ſpinarum. Zwote 
Mit eyrunden und fpigigen Blättern, Cariſſa foliis Art. 
ovatis achtis. LINN. Syſt. veg. p. 208. Unter⸗ 


Mant. 55% Spina ſpinarum. RUM PH amb. 190 
. ungs⸗ 
9. p 76. t. 10, f. 1. 


zeichen. 

Dieſer Baum unterſcheidet fih von dem vor⸗ 
hergehenden hauptſaͤchlich dadurch, daß er ſpitzige Blatter, 
und mehrere und viel groͤßere Stacheln hat. Und 
wegen dieſen auſſerordentlich langen, ſtarken und ſchar⸗ 
fen Stacheln, womit ſowohl ſein Stamm als ſeine 
Aeſte beſetzt find, wird er auch vorzuͤglich und gleich— 
ſam ausſchlieſſungsweiſe der Dornbaum, Spina {pie 
narum, genennet⸗ 


2 — 
* 


Ein und funfzigſte Gattung. 


Der Schellen baum. Cerbera. Schel 
N LINN. Gen. pl. n. 204. fen 
De Kennzeichen dieſer Gattung find nach dem Lin⸗ 5 
neus folgende: Die Blumen find, ehe fie ſich ra. 
öfnen, ſchtef mit der Bewegung der Sonne zuſammen⸗ 
gedrehet; die Blumenkrone beſtehet aus einem Stuͤck, 
3 2 und 


Schel⸗ 
Ich 
baum. 


Erſte 
Art. f 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 
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und umgiebt den Fruchtknoten; die Frucht iſt eine 
Steinfrucht, welche eine Nuß enthalt. Es find unter 
dieſer Gattung folgende drey Baͤume begriffen. 


1) Der Ahovai oder gemeine Schellenbaum. 
Cerbera Ahovai. 


Mit ehrunden Blättern, Cerbera foliis ovatis. LINN. 
Syft: veg. p. 208. Spec. pl. 303. Thevetia. 
Hort. Cliff. ROYEN. Lugdb. 413. Ahovais 
THEVE T. antarct. 66. TOURNEF. inſt. 658, 
RAIL hiſt 1675 Ahovai maior. PS. braf. 
49. Arbor americana, foliis pomi, fructu 
triangulo. BAUH, pin. 434: 


5 Dieſer Baum waͤchſet hauptſaͤchlich in Brafk 
lien, wie auch in dem ſpaniſchen Weſtindien in großer 
Menge wild. Er wird ſo hoch als ein Birnbaum; und 
hat eine weißlichte Rinde; feine Blätter find eyrund, 


drey bis vier Zoll lang und zween Zoll breit, und blei— 


ben beſtaͤndig gruͤn. Wenn man in den Stamm oder 
in die Aeſte ſchneidet, fo lauft ein milchweiſſer Saft her⸗ 
aus, welcher fo ſtark und widrig, wie Knoblauch, riecht, 
daß man fuͤr Geſtank nicht bleiben kann; die Blaͤtter 
find dick, hellgruͤn, und gleichfalls mit einem ſolchen mil⸗ 
chichten Safte angefuͤllt. Das Holz von dieſem Bau— 
me taugt auch wegen ſeinem abſcheulichen Geruch nicht 
zum Brennen, und wann es in das Waſſer geworfen 
wird, macht es die Fiſche ſo tumm, daß man ſie mit 
den Händen fangen kann. Die Blumen kommen in [os 
ckern Straͤuſſen an den Enden der Aeſte zum Vorſchein, 
haben eine milchweiſſe Farbe, und beſtehen in langen 
ſchmalen Roͤhren, die oben in fuͤnf ſtumpfe Abſchnitte 
getheilt ſind, welche gedrehet zu ſeyn ſcheinen, ſo daß ſie 
gegen die Roͤhre zu ſchief ſtehen; fie breiten ſich aus, 
und ihre Geſtalt kommt einigermaſſen mit den Blumen 
des Oleanders uͤberein. Die Frucht von dieſem Bau⸗ 

me 
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me enthaͤlt unter ihrem ſaftigen Fleiſch eine dreyeckige Schil⸗ 
Nuß von der Größe einer Caſtanie, welche an zwey len⸗ 
Ecken ein wenig zuſammengedruͤckt, uͤbrigens aber etwas baum. 

aufgelaufen iſt, und eine ungleiche, doch glatte und 
glanzende Oberflache hat; zwiſchen den zwey untern 
Ecken lauft eine ſehr tiefe Furche, und die obere hat 
ein Loͤchlein, von welchen pier Furchen auslaufen, die 
die Nuß in vier Theile eintheilen, in welchen man die 
Kerne von auſſen kann klappern hoͤren. Die Ker⸗ 
ne von einer ſolchen Nuß ſind das toͤdlichſte Gift, da 
her die Indianer ihre Kinder gar fleißig warnen, dies 
ſelbe ja nicht zu eſſen, indem ihnen noch nicht einmal ein 
Gegengift bekannt ist, wodurch fie ihrer ſchaͤdlichen Wir⸗ 
kung Einhalt thun koͤnnten; Piſo ſagt, daß nur ein 
Scrupel von dieſen zu Pulver geſtoſſenen Kernen einges 
nommen, ſchroͤcklichere Zufaͤlle, als irgend ein anderes 
Gift, verurſache. Weil aber die Schaale dieſer Nuͤſſe 
ſehr hart iſt, fo daß fie einen Klang gibt, fo wiſſen fie 
die Indianer als Schellen oder Gloͤcklein zu gebrauchen; 
fie nehmen deßhalben ihre Kerne heraus, legen an de 
ren Statt kleine Steine hinein, faſſen ſie hierauf 
an Schnüre und behaͤngen damit bey den Tanzen ihr 
re Arme und Fuͤſſe, auch zieren ſie ihre Waffen und 
anderes Gekaͤthe damit. Unter den Reiſebeſchreibern 
haben inſonderheit Thevet, Lery und Pifo von dieſem 
Baum und ſeinen Fruͤchten Nachricht gegeben; und die 
Abbildung der letztern findet man beym Dodondus, 
Tournefort und andern. Kaſus hat ſich in feiner 
Muthmaſſung geirret, wann er glaubte, das ſogenannte 
Stinkholz komme von dieſem Baum, denn es iſt oben 
ſchon gemeldet worden, daß daſſelbe von dem Dreckbaum, 
Olax, herkomme; das Stinkholz, und das Holz von 
dieſem Baum ſind darinn voneinander unterſchieden, daß 
jenes nach Menſchenkoth, dieſes aber nach Knoblauch 
riechet; auch giebt jenes beym Verbrennen keinen beſon⸗ 
ders übeln Geruch von ſich, da hingegen das letztere 

auch noch im Feuer feinen Knoblauch⸗Geſtank verbreitet. 
0 3 3 Miller 


Schel⸗ 
len 
baum, 


Zwote 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei 
dungs⸗ 
zeichen, 
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Miller hat in England dieſen Ahovaibaum im 
Glashauſe aus feinen Nuͤſſen gezogen, die er aus ihr 
rem Vatterland erhielt; er wurde daſelbſt acht bis ze⸗ 
hen Schuh hoch, und blühete im Julius und Auguſt, 
bekam aber keine Fruͤchte. Auch kann er durch Schoß: 


linge aus der Wurzel fortgepflanzet werden, 


2) Manghas oder Herzbaum. Cerbera 
Manghas. 
Schellenbaum mit lanzenförmigen, in die Quere gea⸗ 
derten Blättern, Cerbera foliis lanceolatis, 
ner vis transverſalibus. LINN. Syſt. veg. 
p. 208. Sp. pl. 303, Flor. zeyl, n. 106. OSB, 
it, p. 91, BURM. Fl. ind. p. 66. PET, gaz. 
t. 16. f. 4. Manghas lattefcens, foliis nerii 
eraffis venoſis, jafmini flore, fructu perſiei 
fimili venenato. BURM. zeyl. 150, tab. 70. 
f. 1. Manghas fruttu venenato, BAUH, pin, 
440. RAl. hiſt. 1552. Arbor lattaria, RUMPH, 
amb: 2, p. 243: t. 81. Odollam. RHEED. mal. i, 
p. 71, t. 39. b 
Dieſer Baum waͤchſet in Oſtindien auf mer 
raſtigen Platzen und am Waſſer wild; und wird oft 
zween bis drey Mann hoch, und ſo dick, daß ihn ein 
Mann mit den Armen kaum umfangen kann. Die Por- 
tugieſen nennen ihn Mangha braya, die Indianer aber 
Caju-ſuſſu, oder Milchbaum; in Malabar wird er 
Odollam, und in Java, Vientaro oder Bintaro ges 
nennet. 5 
Herr Babe, als er im Jahre 1751 laͤngſt⸗ 
dem Strande von Java nach Angeri reiſete, fande an 


einem Bach einen ſolchen Baum, der zehen bis zwölf 


Schuh hoch war, und Blumen und Fruͤchte trug; er 
gibt davon folgende Beſchreibung: „Der Baum ent, 
„halt einen milchichten Saft; feine Blätter ſtehen zum 
5 Theil wechſelsweiſe, an den Enden der Aeſte aber ohne 

i u gewiſſe 
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„ gewiſſe Ordnung, auf Stielen; und find lanzenfoͤrmig Schel⸗ 
5 geſtaltet, etwas breit, glatt, am Rande unzertheilt, len, 
„ und einen Schuh lang. Die Blumen figen in trauben⸗ baum. 
„„ foͤrmigen, aͤſtigen und ungleichen Buͤſcheln an den En⸗ 
„den der Aeſte. Der Blumenkelch beſtehet aus fünf 

„ ausgebreiteten, lanzenförmigen: gefärbten Blattlein, 

„ welche abfallen; die Blumenkrone iſt trichterfoͤrmig 
„und von einer weiſſen Farbe, ihre Roͤhre iſt laͤnger 
„als der Kelch und innwendig eckig, und die Mündung 
„it in fünf eyrunde Lappen zerſpalten, welche kuͤrzer 
„find als die Roͤhre; die fünf ſehr kurze Staubfaͤden 

„ ſtehen am obern Theil der Blumenroͤhre, und haben 

„ laͤngliche viereckige Staubbeutel, die in einem wollich⸗ 
„ten Weſen der Blumenroͤhre verſteckt werden; der 
„Fruchtknoten iſt geſpalten und hat einen fadenfoͤrmigen 
„Griffel, welcher nicht fo gar lang iſt als die Blumen⸗ 
„töhre, und fich mit einer eyrunden geſpaltenen Narbe 

„ endiget. Die Frucht war fo groß als ein Gaͤnſeey, eye 
„rund, und auf der einen Seite ein wenig zuſammenge⸗ 
„drückt und mit einer undeutlichen Furche verſehen; ihr 

oy te Farbe war grün, und mit ſehr kleinen weiſſen Punk⸗ 
„ten geſprenkelt; fie enthielt zwey Nuͤſſe, welche wie 
»wo große Caſtanien geſtaltet waren. Dieſe Frucht 

dy iſt giftig und macht Erbrechen. , 


Alle Theile dieſes Baums, der Stamm, die Zwei⸗ 
ge, Blatter und Fruͤchte find voll von einem ſcharfen 
milchichten Saft, von welchem Burmann ſagt, daß er, 
wenn man ihn ordentlich zubereite, uͤber ſich und unter 
ſich purgiere, und in der Waſſerſucht gebraucht werden 
koͤnne. Die Kerne von den Fruͤchten haͤlt man aber fuͤr 
eben ſo giftig, als die von den vorigen, indem ſie einen, 
der auch nur ein wenig davon genießt, ſo plotzlich toͤd⸗ 
ten, daß man ihm nicht zu Huͤlfe kommen kann. Auch 
halten die Einwohner von Java und Ternata den mil⸗ 
chichten Saft des Baums vor ſchaͤdlich, und fuͤrchten 

ſich daher unter demſelben zu liegen, oder etwas dar 
wg 7 unter 


Schel 
len⸗ 
baum. 


Dritte 
Art. 


dungs⸗ 
zeichen. 


ir 
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unter zu eſſen, aus Beyſorge, davon vergiftet zu wer⸗ 
den. Dennoch ſagen einige daß in Indien aus den Ker⸗ 


nen der Fruͤchte ein wohlriechendes Oel berettet werde, 
welches zum Brennen tauge. Die lanzenfoͤrmigen Blaͤt⸗ 


ter dieſes Baums ſind auf ihrer obern Flaͤche glatt und 


glänzend grün; auf der untern aber find fie blaßgruͤn, 
und haben viele zierliche von der Mittelribbe ſeitwaͤrts 
an den Rand auslaufende Adern. Seine Blumenbuͤ⸗ 


ſchel entſpringen, nach der Beſchreibung einiger Schrift 


ſtelker, auch aus den Abtheilungen der Aeſte. 


3) Thehetle oder Thevetiſcher Schellenbaum. 
Cerbera Thevetia. 


Mit dicht an einander ſitzenden, gleichbreiten, ſchma 
len und ſehr langen Blaͤttern, Cerbera foliis 
linearibus, longillimis, confertis. LINN. 
Syſt. veg. pag. 204. Sp. pl. 304. IACQ. amer, 
P. 48. t. 34. Ahovai nerii folie, flore uteo, 
PLUM. ſpec. 20. ic. 18. Nerio affinis angu- 
ftifolia lacteſcens, flore luteo. PLUK, alm. 


253. tab. 207. fig. 3. 


Dieſer Baum waͤchſet in Amerika oder Weſt⸗ 
indien, und zwar in den warmern Theilen deſſelben. 
Die hier beygefuͤgte Abbildung von einem Zweig deſſel⸗ 
ben mit Blume und Frucht, Tab. VI. fig. 2. iſt aus 
dem Werke des Herrn Jatquins entlehnet, welcher dies 
fen Baum auf den Inſeln Cuba und Martinique, wie⸗ 
wohl nicht gar haufig angetroffen hat. Er iſt nach deffen. 
Beſchreibung ein fehönee Baum, welcher aufrecht bey 
zwölf Schuh hoch wächſet; und iſt durchaus fehr-ftark 
mit einem weiſſen milchichten, giftigen Safte angefuͤllt. 


Seine Aeſte oder Zweige ſind rund und ſchwach, und 


voller Narben, welche die abfallende Blätter daran zus 
ruͤcklaſſen. Die Blätter ſitzen an den Enden der Zwei⸗ 
ge ſehr zahlreich, und 2 Ordnung beyſammen, auf 

Yo Stielen 


1 
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Stielen; und find gleichbreit, ſpitzig, unzertheilt und Schel⸗ 
glatt, und ungefehr vier Zoll lang. Die Blumenſtiele, lem 
welche meiſtens einzelne, bisweilen auch zwo oder drey vn, 
Blumen tragen, einge aus den Winkeln der Blar 
ter; die Blumen find gelb, ſchoͤn, groß und ſehr wohl⸗ 
riechend. Der Blumenkelch beſtehet aus fünf lanzenför⸗ 
migen, ſpitzigen Blaͤttlein, und faͤllet nicht ab; die Blu⸗ 
menkrone iſt trichterfoͤrmig, beſtehet aus einer Roͤhre, 
welcher laͤnger als der Kelch und oben weit iſt, und 
hat eine in fünf laͤngliche, ſchief ſtebende, am Ende et? 
was breite, ſtumpfe und umgerollte Lappen zertheilte 
Muͤndung; der obere Theil der Blumenröhre iſt durch 
fünffteenförmige, wollichte Zaͤhnlein geſchloſſen, unter 
welchen die fünf ſehr kurze Staubfaͤden mit ihren längli⸗ 
chen Staubbeuteln bedeckt ſtehen; der Fruchtknoten iſt 
rundlicht und ein wenig geſpalten, und hat einen faden— 
duͤnnen Griffel mit einer ziemlich großen, kopfformigen 
und oben geſpaltenen Narbe. Die darauf folgende 
Fruͤchte ſind einen halben Zoll dick, faſt flachrund, und 
von einer glänzend grünen Farbe; oben haben fie zwey 
vertiefte Gruͤblein, welche durch eine Furche, die von 
einem zum andern lauft, mit einander verbunden find, 
Dieſe Fruͤchte enthalten unter ihrem mit einem milchich⸗ 
ten Safte angefuͤllten Fleiſch eine flache, laͤnglichte, un⸗ 
deutlich und ſtumpf viereckige Nuß, die auf ihrer Ober⸗ 
fläche kreuzweiſe durcheinander laufende Streife, und 
innwendig zwey Facher hat, worinnen einzelne Ker⸗ 
ne liegen. f 
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Plumie⸗ Plumierie. Plumieria. 


rie. Plu- / 

its, LINN. Gen. pl. n. 298. 

8 "suenefore hat dieſe Pflanzengattung zu Ehren des 
enn. franzoͤſiſchen Paters, Carl Plumier, welcher zu 


9 Ende des vorigen Jahrhunderts gelebet, und ſich durch 
tung. Entdeckung ſehr vieler amerikaniſchen Pflanzen verdient 
gemacht hat, alſo benennet. Ihren Character beſtim⸗ 
met Linneus durch folgende Kennzeichen: Die Blumen 

ſind, ehe ſie ſich öfnen, ſchief mit der Bewegung der 

Sonne zuſammen gedrehet; die Blumenkrone iſt trich⸗ 
terfoͤrmig, und umgiebt den Fruchtknoten; auf die Blur 

me folgen zwey aufgeblaſene und zuruͤckgebogene Balg, 

lein, welche geflügelte oder in beſondern Hauten ſteckende 

und wie Dachziegel uͤbereinander liegende Saamen ent⸗ 

halten. Die demnach zu dieſer Gattung gehörige Ar⸗ 


ten ſind: 
Ar 1) Rothe Plumierie. Plumieria rubra. 
5 Mit eyfoͤrmig⸗ laͤnglichen Blättern, die an ihren Stielen 
Unter⸗ mit zwo Drüſen beſetzet ſind, Plumeria folüs 
ſchei⸗ ovato- oblongis, petiolis biglanduloſis. LINN. 
dungs⸗ fſyſt. veg. p. 210. Sp. pl. 306. Hort. clitf. 76, 
zeichen. ROY. Lugdb. 412. Plumieria rubra, arborea, 


foliis ovato - oblongis, planis. ICQ. amer;, 
p. 35. Plumieria arboreſcens, ramulis craflis, 
foliis oblongo - ovatis, petiolis biglandulofis, flo- 
ribus geminatis per fpicasterminales, BROWN, 
jam. 2, p. 181. Plumieria flore rofeo odoratiſſimo. 
TOURNEF. inſt 650. CAT ESB. car. 2. p. 92, 
t. 92. EH RET. pid. t. 10.  TREW, Ehret. 
t. 41. Nerium arboreum, folio maximo obtufio- 
re, flore incarnato. SLOAN. jam. 154. hift. 2, 
p.61. tab, 185. f. 1. & t. 186. f. Is Nerio affinis 

barba- 
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barbadenſis arbor latifolia, flore purpureo, jase 

mi odore. PLUK.alm. 109. t 207. f. 2. Jasmi- 

num indicum. MERIAN. ſurin, S. t. S. Clema- 

tis arborea americana, laurinis ampliſſimis fo- 
lüs, flore laccae colort odoratiſſimo. PLUK, 

Mant. 30. 5 

Dieſer ſchoͤne Baum wird in Weſtindien insges Plumie⸗ 

mein Rother Jas min genennet. Die rothe Farbe feiner rie. 
Blumen aber leidet zuweilen einige Abaͤnderung, den fie 
iſt bald hochroth, bald mehr Lac ⸗ fleiſch oder roſenroth. 
Die Franzoſen nennen ihn wegen dem ſehr angenehmen 
Geruch feiner Blumen, Frangipanier oder Franchi- 
panier rouge oder Frangipanier musque; weil eher 
malen ein beruͤhmter italieniſcher Parfumeur in Paris 
war, welcher Frangipane hieß, 

Dieſer Baum hat nach Herrn Jacquins Beſchrei⸗ 
bung viele Aeſte und eine weit ausgebreitete, aber los 
ckere Krone; er waͤchſet auf der feſten Kuͤſte von 
Amerika wild, und ift daſelbſt von einer anſehnlichen Hd⸗ 
be; von da aus iſt er, wie es ſcheinet, auf die caribai⸗ 
ſche und andere amerikaniſche Inſeln gekommen, wo 
er in den Gaͤrten gezogen, und ſelten bis funfzehen 
Schuh hoch wird. Seine Blätter ſtehen buſchweiſe 
nur an den aͤuſſern Enden der Zweige, uͤbrigens ſind 
die Aeſte bloß. Sowohl die Blätter, als die übrigen 
Theile des Baums ſind voll von einem weiſſen milchich⸗ 
ten Safte, Die Blumen ſitzen an den Enden der Ae— 
ſte in großer Menge, find ſchön, groß, und von rother 
Farbe, und haben einen ſehr lieblichen Geruch; die ame— 
rikaniſchen Weiber pflegen an einigen Orten mit demſel⸗ 
ben ihre Haare zu ſchmuͤcken. Man kann dieſen 
Baum leichtlich aus den abgeſchnittenen Zweigen fort: 
pflanzen, inſonderheit wenn man dieſelbe vierzehen Ta⸗ 
ge vorher, ehe man-fie ſtecket, an einem trockenen Orte 
liegen laͤſſet. Er bluͤhet jetzo jahrlich in dem kaiſerli⸗ 
chen Garten zu Wien ſehr ſchoͤn, wohin er von dem 
Herrn Jacquin aus Martinique geſchickt worden, 


Plumie⸗ 


rie, 
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Auch Miller hat ihn in Engeland im Glashauſe 
ſowohl aus dem Saamen, als aus den Zweigen oder 


Ablegern gezogen; er bekommt daſelbſt gewoͤhnlich im 


zeichen. 


Julius und Auguſt Bluͤthen, in ſeinem Vatterlande 
aber bluͤhet er das ganze Jahr hindurch. 


Der milchichte Saft von dieſem Baum, wie auch von 
den folgeuden Arten, iſt ſehr freſſend, und wird daher für 
giftig gehalten; wenn mau einige Aeſte davon abſchnei⸗ 
det, und das Meſſer nicht ſo gleich reiniget, ſo frißt 
ſolches der Saft an, und macht die Klinge in kurzer 
Zeit ſchwarz, daß man ſie uicht wieder rein machen 
kann; auch frißt er, wenn man ihn auf leinen Zeug 
fallen läßt, wie das Scheidwaſſer, Löcher in daſſelbe. 


2) Weiſſe Plumierie. Plumieria alba. 


Deren Blätter lanzenfoͤrmig und umgerollt, und deren 
Blumenſtiele nach oben zu knotig find, Plumieria 
foliis lanceolatis revolutis, pedunculis ſuperne 

— tuberoſis. LINN,Sytt, veg. p. 210. Sp. pl. 306. 
IACQ. amer. p. 36. t. 174. f. 12. Plumieria 
flore niveo, foliis longis anguſtis & acumina- 
tis. PLUM. Spee. 20. ic. 231. TOURNEF, 
inſt. 650. Apocynum americanum fruteſcens, 
longiflimo folio , flore albo odoratiſſimo. 
COMM. hort. 2. p. 47. t 24. Nerium arbo« 
reum altiſſimum, folio anguſto, flore albo. 
SLOAN. jam 154. hiſt 2. p. 62. RAI. dendr. 
114. HERM. parad. 49. a 4 


Dieſer Baum wird vom Sloane unter dem 

Namen, ſehr hoher Oleanderbaum mit ſchmalen Blaͤt⸗ 
tern und weiſſen Blumen, beſchrieben; und ward von ih⸗ 
me in gewiſſen Gegenden von Jamaica haufig angetrof⸗ 
fen. Die Franzoſen nennen ihn F ranchipanier blanc, 
Herr Jacquin fand ihn auf felfichten P lägen an der 
Kuͤſte von Martinique, wo er felten über. funfzeben 
Schuh 
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Schuh hoch wird. Dieſer Baum hat nach Herrn Jac⸗ Plumie⸗ 
quine Beſchreibung mit dem vorhergehenden gleiches An rie. 
ſehen, aber wenigere Aeſte; er iſt gleichfalls voll von einem 
milchichten Saft; und feige Aeſte haben auch nur an 
den Enden blaͤtterichte Zweige. Seine Blumen ſind 
groß, ſchoͤn weiß, und nur innwendig an der Blumen— 
roͤhre etwas gelblicht, und geben einen ſehr lieblichen 
Geruch von ſich, welcher ſich weit umher ansbreitet. 
Kurz vor feiner Abreiſe von den caribiſchen Inſeln ers 
fuhr Herr Jacquin, daß das Decockt von den friſchen 
Wurzeln dieſes Baums, bey den Wilden ein geheimes 
und unfehlbares Mittel ſeyn ſolle, womit ſie ſich ſicher, 
und ohne Queckſilber, eine gewiſſe Krankheit heilen, 
welche bey ihnen Epian heißt, und eine Art von Luſtſeu⸗ 
che zu ſeyn ſcheinet. Burmann bemerket, daß die 
Blumen von dieſem und von den andern Baͤumen dieſer 
Gattung in den europaͤiſchen Glatzhaͤuſern öfters kleiner 
und unanſehnlicher bleiben, auch eher verwelken und ab» 
fallen, ohne zu ihrer Vollkommenheit zu gelangen, und 
ohne den angenehmen Geruch zu bekommen, den ſie in 
ihrem Vatterlande haben. 

Einen dieſem nicht gar viel unaͤhnlichen Baum fand 
Herr Jacquin in den Waͤldern bey Carthagena, welcher aber 
nur acht Schuh hoch war, und einen in ſehr wenige kurze 
Aeſte zertheilten Stamm hatte; feine Blatter waren den 
Blättern der rothen Plumierie gleich, ſeine Blumen 
aber weiß, ohne Geruch, und noch einmal ſo groß, als 
die von den vorigen Arten. 


3) Stumpfe Plumierie. Plumieria obtuſa. Dritte 


Mit lanzenfoͤrmigen, geſtielten und ſtumpfen Blättern, Art. 
Plumieria foliis lanceolatis, petiolatis, obtufis, Unter- 
LINN. Syft. veg. p. 210. Sp. pl. 307. Plu. ſchei⸗ 
mieria flore niveo, foliis brevioribus obtuſis, dungs 
TOURNEP. inſtit. 659. CATES B. car. 2. Leichen. 
p. 93. t. 93. PLUM. ic, 232. Flos convolu- 

tus. 
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rie. 
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tus. RUMPH, amb. 4. p. 86. t. 33. BURM. 


Fl. ind. p. 68. 

Dieſer Baum, welcher in den waͤrmern Ge⸗ 
genden von Amerika zu Haufe iſt, unterſcheidet ſich von der 
naͤchſt vorhergehenden Art hauptſaͤchlich dadurch, daß ſeine 
Blätter kürzer und ſtumpf ſind; ſeine Blumen find ſchnee⸗ 
weiß, und ſtehen auf aͤſtigen Stielen. 


Linneus vermuthet, es könne vielleicht zu dies 
fer Art auch dasjenige Gewaͤchſe gerechnet werden, wel⸗ 
ches Rumph als einen Strauch unter dem Namen zu⸗ 
ſammengerollte Blume, Flos convolutus, folgender maſ⸗ 
ſen beſchreibet. Sein Stamm iſt unten ſo dick, als ein 
Fuß, und drey bis vier Schuh uͤber der Erde in drey 


Aeſte, von denen ſich jeglicher wieder in drey u. ſ. f. vet 


theilet. Das innere dieſes Stamms iſt ſchwammicht, 
die Rinde deſſelben aſchgrau, muͤrb, und gleichſam bb» 
licht. An den dufferften Zweigen, welche gruͤn und dick 
ſind, ſitzen die Blatter auf Stielen, und find bey zwoͤlf 
bis vierzehen Zoll lang, am Ende aber nicht ſtumpf, und 
gleichen einigermaſſen den Blattern von der Cerbera 
Manghas. Am Ende der Zweige entſpringt ein dicker 
Blumenſtiel, welcher einen Buͤſchel mit Narciſſen⸗Ahnli⸗ 
chen Blumen traͤgt. Ehe dieſe Blumen ſich oͤfnen, 
ſind ihre Blaͤtter wie zuſammen gewunden, und dieß iſt 
die Urſache, warum ihnen Rumph den Nahmen Flos 
&onvolutus giebt. Jegliche Blume beſtehet aus fünf 
Blaͤttlein, welche am Rande weiß, iunwendig aber hoc): 
gelb find, und einen angenehmen aber ſtarken und gei⸗ 
len Geruch haben; fie haben keine Staubfaͤden, noch 
ſonſt eine Höhle innwendig, wie Rumph ſagt, und 
ſcheinen al ſo unfruchtbar zu ſehn. Auch bekam das Su 
waͤchſe in Amboina ſelten Fruͤchte oder Saamen, und 
wurde ſowohl daſelbſt als auf andern indianifchen is 
ſeln bloß in den Gärten, zur Zierde und um des Ge 


kuchs willen gezogen; man vermuthet daſſelbe ſey aus Chi⸗ 


ng oder von den philippiniſchen Inſeln dahin We 
0 


* 
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Doch ſahe man es einmal eine Frucht tragen, welche eis Plumie⸗ 
ue laͤnglichtrunde Schotte war, die gefluͤgelte Saamen rie. 
enthielt. Dieſes Gewaͤchſe laͤßt aus allen feinen Theis 

len, wenn ſie zerbrochen oder zerſchnitten werden, eine 

weiſſe Milch flieſſen. 

40 Schamhafte Plumierie. Plumieria pudica. 4 
Deren Blumen eine geſchloſſene Mündung haben, Plu- 


mieria floribus limbo clauſis. LINN. Syſt. veg. 22 — 
p. 210. IACQ. amer, p. 37 dungs⸗ 


Dieſe Art hat Herr Jacquin in Curacao ien 
angetroffen, aber nur in den Gaͤrten, denn urſpruͤnglich 
war ſie daſelbſt nicht zu Hauſe. Die Baͤume welche 
er davon ſahe, waren klein, aufrecht, und nur fünf 
Schuh hoch; übrigens aber dem Anſehen nach den vori 
gen gleich, und enthielten gleichermaſſen einen milchich⸗ 
ten Saft. Ihre auffere Zweige waren mit laͤnglichen, 
flachen und aderichten Blaͤttern beſetzt. Sie bluͤheten 
zween ganze Monate lang, und die Blumen kamen im, 
mer nach einander zum Vorſchein und waren ſehr zahle 
reich; ſie waren ganz gelb, und ihre Muͤndung bliebe 
beftandig zugeſchloſſen, auch ſogar, wann ſie abftelen, 
und war eben fo zuſammen gewunden, wie ſich die Eis 
biſch⸗ oder Pappelblumen beym Verwelken zu ſchlieſ⸗ 
ſen pflegen. Sie haben einen viel angenehmern Geruch, 
als die vorhergehende Arten, und nach Herrn Yacs 
auins Urtheil uͤbertrift derſelbe an Annehmlichkeit alle 
bisher bekannte Blumen. Die Einwohner in Curacao 
halten dieſe Blumen ſehr hoch, und geben ihnen den 
Nahmen, Donzellas oder Jungfern, darum, weil fie 
ſich niemals oͤfnen. 


en er — 


Drey 
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Drey und funfzigſte Gattung. 


„Kam Klammerſtrauch. Eehites. 


ſtrauch. LINN. Gen. pl. n. 29 . 


er Hi Kennzeichen diefer Gattung find folgende: Dle 

Kenn⸗ Blumen find, ehe ſie ſich oͤfnen, ſchief mit der 

zeichen Bewegung der Sonne zuſammengedrehet; die Blumen 

der Gat⸗ krone iſt trichterfoͤrmig, und ihre Röhre hat einen nake⸗ 

tung. ten Schlund; auf die Blume folgen zwey lange, gerade 
Baͤlglein, welche mit Haarkronen gezierte Saamen eins 
ſchließen. Dieſe Gattung begreift eilf Arten unter ſich, 
von denen die meiſten mit dem Stengel ſich um andere 
herumwinden, die zwey letzten aber unter die Baͤume 
gehören, namlich: 


1 10) Geſchwaͤnzter Klammerſtrauch. Echites 
bt. 


caudata. 
PN Deſſen trichterfoͤrmige Blumenkronen ſich mit ſchmalen, 
555 gleichbreiten und ſehr langen Spitzen endigen, 
dungs; Echites corollis infundibuliformibus; apiei- 
zeichen. bus longiſſimis. LINN. Syſt. veg. pag. 210. 


Mant. 52. BUR Ml. flor. ind. p. 68. t. 26. 


Dieſes iſt ein Strauch, welcher ſich mit ſeinen 
Gabeln an andere Dinge befeſtiget; er waͤchſet auf An⸗ 
hoͤhen auf der Inſel Java, und wird von den Einwoh— 
nern daſelbſt Comonga oder Mangoenong genennet. 
Seine Blaͤtter ſtehen auf Stielen gerade gegen einander 
über, haben einen glatten Rand, und find lanzenfoͤrmig⸗ 
oval und glatt. Die Blumen ſtehen in den Winkeln 
der Blätter auf eignen Stielen; fie find fo groß wie die 
Oleanderblumen, aufrecht, trichterfoͤrmig, und an ihrer 
Mündung in fünf aufrechte Abſchnitte getheilt, welche 
in ſchmale und ſehr lange Spitzen auslaufen, die laͤnger 
find, als die ganze Blumenkrone. 8 
11) Der 
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11) Der Euer en Echites ſcho- Eilfte 


Deſſen Blätter laͤnglich He und gleichſam! in letelfdt gr 
migen Büfcheln beyſammen ſtehen, deſſen Blumen Unter⸗ 
zuſammien geſetzte Dolden bilden, und deſſen Frucht / ſchei⸗ 
bälglein fadenfoͤrmig und ſehr lang find, Echites dungs“ 
foliis ſubverticillatis oblongis, folliculis filifor- ö zeichen. 
mibus longiſſimis, umbellis compoſitis. LINN. 
Syſt. veg. p. 210. Mant. 53. Lignum feholare, 
RUMPH amb. 2. p. 246. t. 82. j 
Die Aeſte dieſes Baums find nur an ihren Ge⸗ 
lenken mit Blaͤttern beſetzt; dieſe ſtehen an jedem Gelen— 
ke zu fünf oder fieben auf eigenen Stielen, find lanzen⸗ 
foͤrmig⸗ oval, und in die Quere geſtreift, baben einen 
glatten Rand und eine lederartige Subftanz Die Blu⸗ 
men find klein, und wachſen in zuſammengeſetzten Dols 
den; einige Blumenſtiele entſtehen zwiſchen den Blaͤt⸗ 
tern, und ſind mit denſelben von gleicher Laͤnge. Die 
Fruchtbaͤlge ſind ſehr duͤnne, aber anderthalb Schuh 
lang, und dreymal langer als die Blätter. Diefe 
Fruchtbͤͤlge enthalten, nach Rumphs Beſchreibung, 
platte Saanten, welche mit einer Haarkrone verſehen 
ſind, vermittelſt deren ſie durch den Wind zerſtreuet 
werben. dur 
Dieſer Baum gibt, nach dem fernern Bericht des 
gedachten Schriftſtellers, einen milchichen Saft von ſich, 
hat einen dicken Stamm, und wird, wo er wild waͤchſet, 
ziemlich hoch. Man kann ihn von andern Bäumen 
leichtlich daran unterſchieden, daß er etliche Kronen uͤber 
einander hat, wie ein Leuchter. Auch gibt er ſich ge 
gen Abend durch den lieblichen Geruch ſeiner Blumen 
vor andern zu erkennen. Die Milch, welche heraus 
fließt, wenn man dieſen Baum verwundet, hat einen 
bittern und unangenehmen Geſchmack, doch iſt ſie nicht 
ſcharf und beiſſend, wie von den meiſten andern mil⸗ 
chichten Baͤumen. Er waͤchſet auf den Inſeln und auf 
der feſten Kuͤſte von Oſtindien. ö 
Linne Pflanzenſyſt. I. Ch. Aa Inſon⸗ 
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Inſonderheit macht dieſen Baum der Gebrauch, 
welcher von ſeinem Holz gemacht wird, und wovon er 
feinen Namen hat, merkwürdig. Er hat naͤmlich unter 
allen Baͤumen in Amboina das zaͤrteſte und weiſſeſte 
Holz, deſſen Faſern ſo fein ſind, daß man es ſo bequem 
und leicht wie das Lindenholz bearbeiten kann. Man 
ſaͤget aus ſeinem Stamm Bretter und Balken, und die 
daraus gemachten Zimmer und Wohnungen ſind wegen 
der weißen Farbe des Holzes ſehr zierlich, und geben 
auch einen angenehmen Wiederhall; nur Schade, daß 

es nicht dauerhaft iſt, weil nicht nur der Wurm gern 
darein kommt, ſondern auch die weiſſen Ameiſen wegen 
ſeiner Zarte demſelben ſehr nachgehen. Auch macht man 
gewiſſe Brettlein oder Täfelein daraus, die einen 
Schuh Yang und einen Finger dick ſind, worauf man 
die Kinder ſchreiben lehret, und das geſchriebene aller 
mal, wie auf einem Schiefer, mit gewiſſen Baumblaͤt⸗ 
tern wieder wegfegen und ausloͤſchen kann. Und dieſes 
iſt die Urſache, warum man es Schulholz nennet. Die 
Maleyer und Javaner machen aus dieſem Holz auch 
Kiſtlein, Doſen und andere Kleinigkeiten. Die Rinde 


des Baums wird wegen ihrer Bitterkeit haufig als eine 


Magenarzney gebrauchet und mit Eßig gerieben wider 
das Fieber eingenommen; und dergleichen Eigenſchaft 
beſitzen auch die duͤnnen Wurzeln deſſelben. 


ö Vier 


8 


naͤmontanus, bekannt iſt, war Leibarzt bey dem Chur 


Tabernaͤmon tane. Tabernaemontana. 


7 
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Vier und funfzigſte Gattung. 


naͤmon⸗ 
LINN. Gen. pl. n. 301. tane. 
Taber- 
Dau Jacob Theodor, welcher von Bergzabern nae 
im Zweybruͤckiſchen gebuͤrtig, und von dieſer feir monta⸗ 
ner Vaterſtadt insgemein unter dem Namen, Taber⸗ . 


fuͤrſten in der Pfalz, und zu feiner Zeit einer der be⸗ chen der 
ruͤhmteſten Botaniſten; er hat im Jahr 1588. in deut: Gat⸗ 
ſcher Sprache ein Kraͤuterbuch herauszugeben angefan⸗ tung. 
gen, welches nach feinem Tode ganz in drey Theilen er: 
ſchienen, und verſchiedenemal wieder aufgelegt worden 
iſt, worinnen zweytauſend zweyhundert und fünf ud 
funfzig Abbildungen von Pflanzen, die freylich nach dem 
Geſchmack und der Faͤhigkeit der damaligen Zeiten be⸗ 
ſchaffen find, vorkommen. Zum Gedaͤchtniſſe dieſes 
Mannes iſt nun obige Benennung vom P. Plumier der 
gegenwaͤrtigen Pflanzengattung beygeleget worden, de⸗ 

reu Kennzeichen folgende ſind: die Blumen ſind, eht 

fie ſich öfnen, ſchief mit der Bewegung der Sonnen zu⸗ 


ſammengedrehet; die Blumenkrone iſt praͤſentirtellerfoͤr⸗ 


mig, und umgiebt den Fruchtknoten; auf die Blumen 
folgen zwey horizontal ſtehende Fruchtbaͤlglein, in weh 
che viele einfache, in einem weichen Mark oder Fleiſch 
ſteckende Saamen eingeſchloſſen ſind. Es ſind unter 
dieſer Gattung ſechs Arten begriffen, von denen die mei⸗ 
ſten zu den Bäumen gehoͤren. 


1) Tabernaͤmontane mit Citronenblaͤttern. Ta- Erste 
bernaemontana citrifolia. Arlt. 
Deren Blaͤtter eyrund ſind und gerade gegeneinander 
uͤber ſtehen, und deren Blumen zur Seite an den 
Aas 2 Zwei⸗ 


Taber⸗ 


Unter: 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 
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Zweigen in Klumpenmeife beyſammen ſitzenden 
Dolden wachſen, Tabernaemontana foliis op- 
poſitis ovatis, floribus lateralibus glomerato- 

umbellatis LINN. Syſt. veg. p. 211. Sp. pl. 
308. Tabernae montana follis lanceolatis. 
Hort. Cliff. 76. ROYEN. Lugdb. 413. Ta- 
bernaemontana foliis oppoſitis, ovali- laneeo- 
latis, pedunculis paucifloris, ſtaminibus inelu- 
ſis. IACQ. amer: p. 38. t. 275. f. 13. Taber- 
naemontana citri foliis undulatis. PLUM. 
gen. 18. ic. 248. f. 2. a 


Dieſe Art wurde vom Herrn Jacquin in den 


Waͤldern auf der Inſel Martinique angetroffen, und 


iſt nach deſſen Beſchreibung daſelbſt ein gerades, acht 
Schuh hohes Baͤumchen, welches viele Aeſte treibet, und 
in allen feinen Theilen einen milchichten Saft bat. 
Seine oval lanzenfoͤrmige Blaͤtter ſtehen gegeneinander 
über, und find wegen den zuſammengezogenen Adern wech, 
lenfoͤrmig; fie haben eine ſehr glaͤnzende Oberflache, 
und ſind zwar gruͤn, doch ſo, daß man glaubt, man ſaͤhe 
den milchichten Saft, von dem ſie voll ſind, hindurch 
ſcheinen. Die Blumen, deren nur wenige auf jedem 
Blumenſtiel ſitzen, haben ihre Staubfaͤden in der Blu⸗ 
menroͤhre eingeſchloſſen, und ſind von einer weiſſen Far⸗ 
be, und einem ſchwachen aber angenehmen und lieblichen 
Geruch. Die Fruchtbäͤlglein ſind ſpitzig, und behalten 
immerdar eine gruͤne Farbe; die darinn enthaltene Saa⸗ 
men ſind braun und runzlicht, und liegen in einem wei⸗ 
chen, pomeranzengelben Marke. Die Franzoſen nennen 
dieſen Baum Bois laiteux oder Milchbaum. 

Miller giebt von dieſem Baume in ſeinem Gaͤrt⸗ 
nerlexicon folgende Nachricht. Er iſt urſpruͤnglich in 
Jamaica und auf einigen andern Inſeln in Weſtindien 
zu Hauſe, und macht daſelbſt einen geraden, funfzehen 
bis ſechzehen Schuh hohen Stamm, welcher mit einer 
glatten grauen Rinde bedeckt iſt, und viele Nebenzwei⸗ 

ge 
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ge treibet, welche aufrecht wachſen, und viele Gelenke Taber⸗ 
oder Knoten haben. Dieſe find mit dicken Blättern be- naͤmon⸗ 
ſetzt, welche einen milchichten Saft haben, fünf bis ſechs kane, 
Zoll lang, in der Mitte zween Zoll breit ſind, und an 
beyden Enden ſpitzig zulaufen; fie ſtehen auf Stielen, 

die einen Zoll lang find, gegeneinander über, haben eis 

ne glaͤnzende gruͤne Farbe, und viele Adern, welche 

von der Mittelribbe an nach der Quere bis an den Rand 
hinauslaufen. Die Blumen kommen in rundlichten aus 
kleinen Dolden zuſammengeſetzten Buͤſcheln an den Seis 

ten oder Winkeln der Zweige zum Vorſchein; ſie ſind 

klein, haben eine glaͤnzende gelbe Farbe, und einen an⸗ 
genehmen Geruch; die Roͤhre der Blume iſt einen halben 

Zoll lang, und ihr Rand iſt in fuͤnf ſcharfe Spitzen getheilt, 

die ſich wie am Jasmin ausbreiten. Auf dieſe Blu⸗ 

men folgen zwo aufgeblaſene Capſeln, die an ihrer 

Baſis miteinander verbunden find, aber horizontal vons 
einander abſtehen, und mit länglichten Saamen ange⸗ 

fuͤllt find, die in einem weichen Mark eingeſchloſſen, und 

wie Fiſchſchuppen uͤbereinander liegen. 


2) Tabernaͤmontane mit Lorbeerblaͤttern. Ta. Zwote 
7 bernaemontana laurifolia, Art. 
Deren Blaͤtter oval und ziemlich ſtumpf ſind, und gerade Unter⸗ 
gegeneinander uͤber ſtehen, Tabernaemontana ſchei ı 
foliis oppoſitis, ovalibus, obtuſiuſeulis. LIN N. dungs⸗ 
Syft. veg. p. 211. Sp. pl. 208. Tabernaemon- zeichen. 
tana (laurifolia) foliis oppoſitis, ovatis; pe- 
dunculis paucifloris; ſtaminibus incluſis. 
IAC Q. amer. p. 39. Tabernaemontana lauri- 
folia, flore albo, fru&tu rotundiore. AMM, 
herb. 212. Nerium arboreum, folio latiore 
obtuſo,, flore luteo minore. SLOAN. jam. 
154: hiſt. 2. p. 62. t. 186. f. 2. Tabernaemon- 
tana fruteſeens, foliis ſubnitidis ovatis veno- 
ſis. BROWN. jam. 1. p. 182. 


Aa 3 Miller 


Taber⸗ 
namon⸗ 
tane. 
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Miller giebt von dieſer Art folgende Beſchrei⸗ 
bung. Sie wächſt urſpruͤnglich in Jamaica und in 
andern warmen amerikaniſchen Inſeln. Sie hat einen 
ſtaudenartigen Stamm der zwölf bis vierzehen Schuh 
hoch wird, und gegen den Gipfel zu einige wenige Zwei⸗ 
ge treibet, die gerade ſtehen, und mit eyrunden zuge⸗ 
ſtumpften Blättern beſetzt find; dieſe find vier Zoll lang; 
zween Zoll breit, ſtehen gegeneinander uͤber, und haben 
eine glänzend grüne Farbe. Die Blumen kommen nach 
Art einer Dolde neben an den Seiten der Zweige zum 
Vorſchein; fie find klein, gelb, und haben einen ange 
nehmen Geruch. Eine Nebenart hat laͤnglich runde 
ſpitzige Blätter, weiſſe Blumen, und runde ſtumpfe und 


kuͤrzere Fruͤchte. 8 


Nach Herrn Jacquins Beſchreibung, welcher ſie 
in Domingo und Jamaica angetroffen hat, iſt ſie daſelbſt 
ein gerades, fuͤnf Schuh hohes Baͤumchen, welches vie⸗ 
le Aeſte und einen milchichten Saft hat; ſeine Blaͤtter 
ſind eyrund und ſtehen gegeneinander uͤber; die Blumen⸗ 
ſtiele tragen wenige Blumen, deren Staubfaͤden in der 
Blumenroͤhre eingeſchloſſen ſind; die Farbe der Blu 
men iſt gelb, und ihr Geruch ſtark und angenehm; die 
Fruͤchte find grün, und wie bey der erſten Art. 


Es iſt hier auch noch diejenige ganz beſondere 

Art anzufuͤhren, welche Herr Jacquin (am angefuͤhrten 
Orte p. 39. t. 181. f. 15.) unter dem Namen Taber⸗ 
naͤmontane mit Mandelblaͤttern, deren Staubfaͤ⸗ 
den uͤber die Roͤhre der Blumenkrone hervorragen, Ta- 
bernaemontana (amygdalifolia) ſtaminibus tubum co- 
rallae ſuperantibus, beſchreibet. Dieſelbe ward von 
ihme haufig in den Wäldern und Gebuͤſchen bey 
Carthagena angetroffen; und ifk daſelbſt ein gerades, 
ſechs Schuh hohes Baͤumchen, welches viele Aeſte und 
einen milchichten Saft hat. Seine Blätter ſtehen ges 
geneinander uͤber, und ſind oval lanzenförmig, ſpitzig, 
flach, und ſehr glänzend. Die Blumenſtiele tragen we⸗ 
nige 
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nige Blumen, welche weiß, und von einem ſtarken ſehr Taber⸗ 
angenehmen Geruch ſind; die Röhre der Blumenkrone naͤmon⸗ 
iſt oben und unten ein wenig erweitert, und die Staub, kane. 
fäden ſtehen in dem obern Theil derfelben. fo daß die 
Staubbeutel uͤber derſelben hervorragen. Die Frucht- 
bälglein find, eyfoͤrmig oder laͤnglich, beſtaͤndig ſpitzig, 

grün und glaͤnzend, undzkommen ziemlich mit den Frucht⸗ 
baͤlglein der erſten Art, der Tabernaemontana citri- 

folia, uͤberein, nur daß ſie meiſtens zwey oder dreymal 
kleiner ſind; ſie enthalten gleichfalls ein pomeranzen⸗ 

gelbes Mark. Wann dieſer Baum anfängt zu blühen, 

ſo hat er gemeiniglich noch keine Blaͤtter, da hingegen 

die andere dieſer Gattung meiſtens beſtaͤndig grüne Blaͤt⸗ 

ter haben. N 


1) Großblumige Tabernaͤmontane. Taber- Oritte 
namontana grandiflora. Art. 
Welche einen zweytheiligen Stamm hat, deren Blätter 
einander gerade gegen uͤber ſtehen, und deren 1 
Blumenkelche aus ungleichen und ſehr lockeren dungs⸗ 
Blaͤttein beſtehen, Tabernaemontana foliis op- zeichen. 
poſitis, caule dichotomo, calycibus inaequali- ! 
bus laxiſſimis. LINN. Syſt. veg. p. 211. 
Mant. 53. Tabernaemontana grandiflora, ca- 
lyeicus inaequalibus laxiffimis. IACQ. amer. 
p. 40. t. 31. ' 
Dieſe Art fande Herr Jacquin in den Waͤl⸗ 
dern bey Car thagena, aber etwas ſelten; und ſahe fie 
im Julius, Auguſt und September bluͤhen. Es iſt ein 
gerades, acht Schuh hohes Baͤumchen, welches einen 
milchichten Saft hat, und viele Aeſtlein treibet, die ſich 
immer in zwey zertheilen. Seine Blaͤtter ſtehen auf 
Stielen gegeneinander uͤber, und ſind oval, an beyden 
Enden ſchmaͤler, ſpitzig, am Rande unzertheilt, glaͤn⸗ 
zend, und an Groͤße ſehr untereinander verſchieden. 
Die gemeinſchaftlichen Blumenſtiele, welche ſich immer, 
in zween oder drey kleinere zertheilen, die mit gewiſſen 
A a 4 After⸗ 
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Taber⸗ Afterblaͤttlein gezieret ſind, und einzelne Blumen tra⸗ 

naͤmon⸗ gen, ſtehen ohne beſondere Ordnung, und bey der letzten 

tane. Zertheilung der Zweige allemal einzeln. Die Blumen 
haben keinen Geruch, und ſind in Vergleichung mit den 
uͤbrigen dieſer Gattung ſehr groß. Der Blumenkelch 
beſtehet aus fünf weißlichten, flachen Blaͤttlein, welche 
ſehr locker beyſammen ſtehen, und von ungleicher Laͤnge 
find, die zwey aͤuſſern nämlich find herzföͤrmig und ſehr 
groß, die drey übrigen aber laͤnglich und ſchmal. Die 
Rohre der Blumenkrone iſt zuſammen gedrehet, und noch 
einmahl ſo lang als der Kelch, und hat eine ſehr große 
und breite Muͤndung; die Staubfaͤden ſtehen in der 
Mitte der Blumenroͤhre; die Narbe des Griffels iſt 
groß, und oben geſpalten. Die Fruchtbaͤlglein ſind 
rundlicht eyfürmig, zugeſpitzt, glatt und von grüner 
Farbe. 


ae) Tabernaͤmontane mit unächten Dolden. Ta. 


bernaemontana cymoſa. 


1 Deren Blätter einander gegen über ſtehen, und deren 
dungs⸗ Blumen in unaͤchten Dolden beyſammen ſitzen, 
zeichen. Tabernaemontana foliis oppofitis, floribus ey- 


moſis. LINN. Syſt. veg. p. 211. Mant. 53. 
IACQ. amer. p. 39, t. 181. f. 14. 


Dieſe Art findet man nach Herrn Jacquins 
Bericht, haͤufig in den Wäldern und Gebuͤſchen bey Cars 
thagena, wo fie im Julius und Auguſt bluͤhet. Es iſſtz 
ein ſchönes, gerades Baͤumchen, welches meiſtens einen 
ſechsſchuhigen Stamm hat, und oft bey funfzehen Schuh 
hoch wird. Seine Blaͤtter ſtehen gegen einander uͤber, 
und ſind oval lanzenfoͤrmig, ſpitzig, am Rande unzer— 
theilt, ein klein wenig wellenfoͤrmig, und einen balben 
Schuh lang Die unaͤchten Dolden ſitzen in den Win 
keln der Blätter, und find groß, ſchoͤn, convex, und bes 
ſtehen jegliche ungefehr aus vierzig dicht beyſammen ſi⸗ 
tzenden kleinen Blumen, welche ohne Geruch, ſchmutzig⸗ 
weiß 
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weiß oder roͤthlich find. Der Blumenkelch beſtehet aus Taber · 
flachen, lanzenfoͤrmigen Blaͤttlein; die Nöhre der Blur naͤmon⸗ 
menkrone iſt unten fuͤnfeckig und baͤuchich, und in dieſem lane. | 


erweiterten untern Theil derſelben ſitzen die Staubfaden. 


Die Fruchtbälge find laͤnglich, krumm gebogen, ganz 


ſtumpf, und ſehr groß, und haben eine roͤthliche Farbe 
mit braͤunlichten Flecken, ſie enthalten ein pomeranzen⸗ 
gelbes Mark, worinnen die Saamen liegen, und gemeis 
niglich bleibt von beyden der eine unfruchtbar, ſo daß 
auf eine Blume alsdann nur eine einzige fruchtbare Solz 


te folget. 


5) Tabernaͤmontane mit wechſelsweiſe ſtehen⸗ Aare 


den Blaͤttern. Tabernaemontana al- 
ternifolia. 


Welche einen baumartigen Stamm hat, an deſſen Zwei⸗ Unter⸗ 


gen die Blaͤtter wechſelsweiſe ſtehen, Taber- } 


naemontana foliis alternis, caule arboreſ. zei 


cente. LINN. Syſt. veg. pag. 211. Sp. pl. 
308. Curutu- Pala RHEED. mal. 1. p. 83. 
t. 46. RAl. hiſt. 1754. 


Dieſer Baum wird einen oder zween Mann 
hoch, ſein Stamm iſt einen Schuh dick, und hat eine 
braune Rinde. Seine Blätter figen auf kurzen, dicken 
Stielen, und ſind laͤnglichrund, und auf der obern Sei⸗ 
te dunkelgruͤn. Die Blumen ſind ganz weiß, und haben 
einen ſchwachen, aber angenehmen Geruch. Die darauf 
folgende Fruͤchte ſind laͤnglichrund und dick, am Ende 
ſpitzig und umgebogen; wenn fie noch unreif find, fo iſt 
ihre Huͤlſe dunkelgrün, und enthalt, gleichwie der 
Stamm, die Blätter und alle übrige Theile des Baums, 
einen milchichten Saft, wenn ſie aber reif ſind, ſo ha⸗ 
ben ſie eine goldgelbe Farbe und enthalten ein blaßgel⸗ 
bes Mark, worinnen ſechs bis fieben laͤngliche Saamen, 
die unter einem rothen Haͤutlein einen braunen, nicht gar 
harten Stein, mit einem weiſſen Kern enthalten. Die: 

Aa 3 ſer 


0 eis 
dungs⸗ 
ichen. 
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Taber⸗ 
naͤmon⸗ 
tane. 


Sechſte 
Art. l 
Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 


ſer Baum bluͤhet in Oſtindien das ganze Jahr, und am 
meiſten beym Regenwetter. Seine Rinde wird geſtoſ— 
ſen und in warmen Waſſer oder in Milch wider den 
Durchlauf und die Ruhr eingegeben; auch gebraucht 
man fie aͤuſſerlich in Umſchlaͤgen zu Erweichung der Ge 
ſchwuͤre. 


6) Amſoniſche Tabernaͤmontane. Tabernaemon- 

tana Amſonia. 

Welche wechſelsweiſe ſtehende Blaͤtter, und zuweilen 
einen krautartigen Stengel hat, Tabernaemon- 
tana foliis alternis, caulibus ſubherbaceis. 
LINN. Syſt. veg. p. 211. Sp. pl. 308. Ano- 
nymus ſuffrutex. GRON, virg. 26. Apocy” 
num virginianum, aſdepiadis folio, floribus 
pallide coeruleis, radice craffü. PLUR. phyt . 
tab. 115. fig. 3. 

Dieß ift vielmehr nur ein Strauch oder eine 

Staude, als ein Baum zu nennen; zuweilen treibt ſie 
auch aus ihrer Wurzel nur einen oder etliche krautarti⸗ 
ge Stengel, welche jaͤhrlich darauf gehen. Sie iſt in 
Virginien zu Haufe; ihre Wurzel iſt dick und perennirend, 
Ihre Zweige entſpringen abwechſelnd bald auf dieſer, 
dann wieder auf jener Seite des Steugels; ihre Blaͤt— 
ter ſitzen ebenfalls wechſelsweiſe, und haben ſehr kurze, 
oder faft gar keine Stiele, fie find breit lanzenförmig, 
und haben eine ganz glatte Oberflaͤche. Ihre Blumen 
ſitzen an den Enden der Zweige in zuſammengeſetzten 
traubenfoͤrmigen Buͤſcheln; die Staubbeutel ſitzen inner, 
halb der Roͤhre der Blumenkrone, und die kopfförmige 
Narbe des Griffels ſitzt auf einem haͤutigen Kreiſe. Auf 
jede Blume folgen zwey lange, cylindriſch runde, zus 
ruͤckgebogene, und fharf zugeſpitzte Fruchtbaͤlge, in mel: 
chen rauhe, walzenförmige Saamen liegen. Dieſe Pflan⸗ 
ze macht gleichſam zwiſchen dieſer und der folgenden eis 
ne Mittelgattung aus. - 


Fuͤnf 


\ 


Fuͤnf und funfzigſte Gattung. | 


Camerarie. Cameraria. Came⸗ 
0 LINN, Gen. pl. n. 300. Came- 


J. Plumier hat diefe Gattung dem ehemaligen bes 5 
ruͤhmten nuͤrnbergiſchen Arzte, D. Joachim Car Kennzei⸗ 

merarius, welcher in dem ſechzehnten Jahrhundert ge- chen der 

lebet und ſich durch einige merkwuͤrdige botaniſche Schrif- Gat— 

ten verdient gemacht hat, zu Ehren alſo benennet. Die kung. 

Kennzeichen derſelben ſind folgende: Die Blumen ſind, 

ehe ſie ſich oͤfnen, ſchief mit der Bewegung der Sonne 

zuſammengedrehet; die Blumenkrone iſt Praͤſentirteller— 

foͤrmig, und umgiebt den Fruchtknoten; auf die Blume 

folgen zween horizontalſtehende lappige Fruchtbaͤlge, wel⸗ 

che gefluͤgelte oder an eigenen Haͤuten befeſtigte Saamen 

enthalten. Es gehoren demnach unter dieſe Gattung 

folgende zwo Arten: 


1) Breitblaͤtterichte Camerarie. Cameraria Erſte 
latifolia. Art. 
Deren Blaͤtter eyrund, an beyden Enden ſpitzig, und in 
die Quere geſtreift find, Cameraria foliis ovatis ſchei⸗ 
utringue acutis, transverfe ſtriatis. LIN N. Syſt. dungs⸗ 
veg. p. 210. Sp. pl. 308 Hort. eliff. 26. ROY zeichen, 
lugdb. 412. Cameraria (latifolia) foliis ſubro- 
tundis, utrinque acutis. IAC O. amer. p. 39. t. 182. 
f. 86. Cameraria lato myrti folio. PLUM. gen. 
18. ic. 72. f. 1. Cameraria arborea, foliis ovato- 
acuminatis, nitidis rigidis reflexis, folliculis ala» 
ti. BROWN. jam. 1. p. 182. 
Dieſes iſt ein hoher Baum von einem ſehr 
ſchoͤnen Anſehen; ſein Stamm iſt gerade und dick, und 
breitet ſich oben mit vielen Aeſten und belaubten Zwei 
gen in eine zierliche Krone aus; ſeine kleinen Aeſte ſind 
meiſtens zweytheilig; und der ganze Baum iſt in allen 
ſeinen 


ame 
rarie. 


_ 


ey 
Zwote 
Art. 


Unter⸗ 


ſchei⸗ 
dungs⸗ 


zeichen. 
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ſeinen Theilen voll von einem weiſſen milchichten Safte. 
Seine Blaͤtter ſind ſehr zahlreich, und ſtehen auf Stie⸗ 


len gerade gegeneinander uͤber; ſie ſind eyfoͤrmigrund, 


und endigen ſich mit einer ſcharfen Spitze, haben einen 
unzertheilten Rand, ſind ziemlich ſteif, ſehr glaͤnzend und 
mit parallelen Querſtrichen gezieret. Die Blumenſtiele, 
welche theils einzelne, theils mehrere Blumen tragen, 
ſind lang und duͤnne, und ſtehen ſowohl in den Winkeln 
der Blaͤtter, als auch in den Abtheilungen der Zweige; 
die Blumen ſind weiß und beſtehen aus einem kleinen 
fünfblätterigen Kelch, und einer trichterfoͤrmigen Blur 
menkrone, welche eine lange, oben und unten bauchige 
Roͤhre hat, und ſich an der Muͤndung mit fuͤnf langen, 
ſchief ſtehenden, ſtumpfen Lappen ganz flach ausbreitet. 
Auf jede Blume folgen zween zuſammengedruͤckte braune 
Fruchtbaͤlge, welche horizontal von einander abſtehenz 
ihre Figur gleichet einem langen Spieß, indem fie gleich» 
ſam aus drey Lappen oder Fluͤgeln beſtehen, von denen 
die zween zur Linken kurz find, der mittlere zwiſchen bee⸗ 
den aber ſehr lang iſt. Sie haben von auſſen auf bey⸗ 
den Seiten gleichſam eine Nath, oͤfnen ſich aber nie⸗ 
malen, und koͤnnen kaum mit vieler Muͤhe von einander 
geriſſen werden; innwendig find fie mit rundlichten, fla⸗ 
chen Saamen angefuͤllet. Herr Jacquin traf dieſen 
Baum inſonderheit auf den Inſeln Cuba, Jamaica und 
Domingo an, wo er gerne auf den Wieſen waͤchſet. 


2) Schmalblaͤtterige Camerarie. Cameraria 
anguſtifolia. 
Mit ſchmalen und gleichbreiten Blättern, Cametariz 
foliis linearibus. LINN. Syſt. veg. pag. 210. 
Sp. pl. 308. Cameraria anguſto lineariae folio, 
PLVM. gen. 18. ic. 72. f. 2. 

Dieſer Baum iſt ebenfalls in den waͤrmern 
Gegenden von Jamaica zu Haufe; feine Blätter find 
ſchmal und dünne, ſtehen einander gegenüber, und haben 

der 
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der Range nach zwo Ribben; feine Blumen und Fruͤchte Came⸗ 
kommen mit denen von der erſten Art uͤberein, nur daß rarie. 
fie viel kleiner ſind. Miller, welcher ſowohl dieſe als 

die vorhergehende Art in England im Glashauſe theils 

aus den Saamen, den er aus ihrem Vaterlande brin⸗ 

gen ließ, theils aus abgeſchnittenen Zweigen gezogen 

hat, ſagt, daß ſie bey ihm im Auguſt gebluͤhet haben, 

und daß ihre Milch, die ſie von ſich geben, ſo ſcharf 

ſeye, wie die Wolfs milch. 


—B N 


Sechs und funfzigſte Gattung. 


Bo ſe a. BO fe a. Bora 
LINN. Gen, pl. n. 313. N 


D⸗ bisherigen Gattungen waren alle Pflanzen mit Kennzei 
fünf Staubfaͤden und einem Staubwegez jetzo ee 
folgen diejenigen, welche fünf Staubfaͤden und zween Gat— 
Staubwege haben. Die Gattung, welche hier zuerſt tung. 
vorkommt, hat ihren Namen dem Leipziger Profeſſor, 
Caſpar Boſe und deſſen Nachkommen zu danken, welche 

ſich nicht nur durch verſchiedene kleine botaniſche Abhand— 
lungen, ſondern inſonderheit auch durch den beruͤhmten 
Bofifhen Garten in Leipzig, worinnen viele ſeltene Ges 

waͤchſe unterhalten werden, bekannt und. verdient ge⸗ 

macht haben. Die Kennzeichen dieſer Gattung find fol⸗ 
gende: Der Blumenkelch beſtehet aus fünf Blaͤttlein und 

umgibt den Fruchtknoten; die Blumenkrone fehlt, die 

auf die Bluͤthe folgende Frucht iſt eine Beere, welche 

einen einzigen Saamen hat. Es iſt von dieſer Gattung 
gegenwaͤrtig nur eine einzige Art bekannt, und dieſe 

heißt: | 


1) Der: 


Boſea. 


Art. 


Gold⸗ 
ruthen⸗ 
baum. 
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1) Pervamora oder der Goldruthenbaum. Bo- 
ſea Vervamora. 


LINN. Syſt. veg. p. 219. Sp pl. 326. Hort. eliff. 94. 
ROY. lugdb. 223. Tilia forte arbor racemofa, 
folio longiore fubtus albicante nervis purpureis 
infignito, flore pentapetalo purpureo. SLOAN. 
jam. 135. hiſt. 2. p. 19. t. 158. f. 3. RAl. dendr, 
88. Frutex peregrinus horto bofiano Yervamo- 
ra dictus. WALT. hort. 24. t. 10. Arbuſcula 
baccifera canarienfis, Syringae coeruleae foliis, 
purpurantibus venis, fru&ttu. monopyreno, Ver- 
vamora Hiſpanorum. PLVK. alm. 42. 


Dieſer Baum waͤchſet urſpruͤnglich auf den 
Canarieninſeln; von da aus iſt er auch auf einige ame 
rikaniſche Inſeln gekommen, die den Englaͤndern zugehoͤ⸗ 
ren, daber ihn Sloane in den Waͤldern von Jamaica 
angetroffen hat. Die Spanier nennen ihn wegen ſeinen 
Fruͤchten Yerva mora, welches bey ihnen fo viel als eine 
Judenkirſche bedeutet; die Englander aber nennen ihn 
Schrubby Golden rod, das iſt, die Goldruthenſtaude 
oder Goldruthenbaum. Sein Stamm wird oͤfters fo dick, 
als ein mittelmaͤßiger Mannsſchenkel, und treibet viele 
duͤnne Zweige oder Ruthen, welche eine glatte hellbraun 
röthliche Rinde haben, und ſich in kleinere Nebenzweige 
zertheilen; dieſe ſind mit rundlichen zween Zoll langen 
und unten bey anderthalb Zoll breiten Blaͤttern beſetzt, 
welche auf kurzen Stielen immer ungefehr in einer Ent⸗ 
fernung von ein drittel Zoll von einander ſtehen, auf 
ihrer Oberflaͤche grün, auf der untern aber fchön weiß 
und mit purpurrothen Ribben und Adern durchzogen 
ſind. Die Blumen, welche immer nach einander zum 
Vorſchein kommen, ſtehen auf beſondern einfachen Stie⸗ 
len, welche ungefehr einen Zoll lang find, und wie bet 
den Linden auf eigenen kleinen Blaͤttern entſpringen. 
Jegliche Blume hat einen aus fuͤnf dicken purpurrothen 
Blaͤttlein beſtehenden Blumenkelch, welcher . 

u 
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fünf über denſelben herausragende Staubfaͤden und ei⸗ Boſea. 
nen Fruchtknoten mit einer doppelten Narbe ohne Griffel 
enthalt; in dieſem rothen Blumenkelch ſitzt nachher, 

wenn die Fruͤchte reif ſind, eine ſchwarze runde Beere, 
welche innwendig einen einzigen Saamen hat. 


Sieben und funfzigſte Gattung. 


Der Ulmbaum oder Ruͤſter. Ulmus. ‚De 
LINN. Gen. pl. n. 316. daun 


A erden, daß die Blume fuͤnf Staubfaͤden und zween Rüſter. 
Staubwege hat, beſtehen die Kennzeichen dieſer Ulmus, 
Gattung nach dem Linneus in folgenden: Der Blu⸗ 
menkelch umgibt den Fruchtknoten, beſtehet aus einem Kennzei⸗ 
Stuͤck, und iſt an der Muͤndung in fuͤnf Zaͤhne oder a der 
Abſchnitte zertheilet; die Blumenkrone fehlt; auf die Gat⸗ 
Blume folgt eine ſaftloſe oder trockene, zuſammengedruͤck⸗ tung. 
te haͤutige Beere. 
Etwas deutlicher und genauer beſtimmen Here 
Scopoli und Pollich den Charakter dieſer Gattung ab 
fo: Der glockenfoͤrmige Blumenkelch hat an ſeiner Muͤn⸗ 
dung vier oder fuͤnf ſtumpfe Abſchnitte, mit deren Anzahl 
auch insgemein die Anzahl der Staubfaͤden gleichfoͤrmig 
iſt; die Blumenkrone fehlt; auf die Blume folget eine 
trockene, rundlichovale, zuſammengedruͤckte Frucht, wel⸗ 
che am Rande mit einem einzigen Ringe umgeben iſt, 
und nur einen einzigen Saamen enthält. Die Arten 
dieſer Gattung find folgende; 


15 Europaͤiſcher Ulmenbaum, Feldulmbaum. Erfte 
Ulmus campeſtris. Art. 
Deſſen Blätter einen doppelten, ſaͤgefoͤrmigen, gezaͤhnten Unter⸗ 
Rand haben, und an der Baſis ungleich find, UL- ſchei⸗ 
mus foliis duplicato · ſerratis, baſi ua 0 


Ulm⸗ 
baum 
oder 
Ruͤſter. 
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bus. LINN. Syſt. veg. p. 219. Spec. pl. 327. 
Fl. ſuec. n. 226. Ulmus fruttu membranaceo. 
Hort. eliff. 83. Fl. ſuec. 1. 219. Mat. med. 105. 
ROY. lugdb. 223. Dalib. 82. Ulmus foliis ova- 
to - lanceolatis, dentatis, dentibus ſerratis. 
HALL .hift.n. 1586, Ulmus campeſtris et Theo- 
phraſti. BAU H. pin. 246. Ulmus. DOD. 
pempt. 837. RAl. hiſt. 1425. Ulmus campe- 
ſtris Linn. SCOPOL. Fl. carn, 2. num. 286. 
POLLICH. Hiſt. n. 255. 


Dieſer Ulmbaum waͤchſet in allen Laͤndern von 
Europa, und kommt an verſchiedenen Orten, ſowohl auf 
Anhöhen und in den Waͤldern, als auf freyen Feldern, 
an den Straſſen und Zaͤunen, und am liebſten an waͤſſe⸗ 
rigen Orten, von freyen Stuͤcken fort. Es gibt aber, 
ſo wie in Anſehung der Groͤße, der Beſchaffenheit der 
Rinde, des Stammes und Holzes, der Blätter u. fi w. 
alſo auch in Anſehung des Orts, wo ſie wachſen, etliche 
Verſchiedenheiten. Schon die Alten haben die Ulmbaͤu⸗ 
me in Bergulmen und Feldulmen eingetheilet, da nam 
lich jene lieber und beſſer auf Bergen wachſen, dieſe 
aber auf Wieſen und an Waſſern leichter und hurtiger 
fortkommen. Die neuern Schrittſteller thun noch meh⸗ 
rerer Varietaͤten Meldung; indem diefe Baͤume bald 
höher, bald niedriger, bald mit einem geraden und 


ſchoͤnen, bald mit einem krummen und unanſehnlichen 


Stamme wachſen; einige haben ein hartes, andere ein 
weicheres Holz; die Rinde iſt bey einigen weiß, bey 
andern grau, ſchwaͤrzlich und zerriſſen; auch gibt es eine 
Sorte mit einer ſchwammichten und korkartigen Rinde, 
welche daher Borkulme » oder, Hertsbeer heiſſet. 
Das Laub iſt bey einigen dicht, bey andern locker, und 
die Blätter ſelbſt find verſchieden, bald größer , bald 
kleiner, breiter oder ſchmaͤler, rauh oder glatt, und zus 
weilen ſcheckigt. Alle dieſe Verſchiedenheiten aber, von 
denen das Milleriſche Gaͤrtnerlexicon und andere Schrif⸗ 
ten 
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ken umſtändlicher handeln, entſtehen aus einerley Saas 


Ulm 


men, und kommen ſaͤmtlich darinnen mit einander uͤberein, baum 


daß fie an ihrer Baſis ungleich find, indem allemal die 
eine Seite des Blats weiter am Stiel herunter geht, 
als die andere; und daß die ſaͤgenartigen Zaͤhne an ihrem 
ae ſelbſt wieder mit kleinen Zaͤhnlein ausgezackt 
nd 
Der Ulmbaum heißt auf lateiniſch insgemein Ul: 
mus, und die Bergulme wurde ehmalen bey den Rö 
mern ins beſondere Atinia genennet. Im deutſchen beißt 
er, der Ulmbaum, Ulmenbaum; Ilmenbaum, Nuͤſter, 
Nuſtholz, Ruſtbaum, Lindbaſt, Iffenholz, Iper, Ipern⸗ 
baum, Effenbaum. Bey den Ebraͤern heißt er, Thirſa 
oder Thirza; bey den Arabern Didar oder Dirdarz 
bey den Griechen Ptelea. Die Franzosen nennen ihn 
Orme, Ormeau, Ormille, oder Arbre aux pauvres 
hommes; die Engländer Elm. tree; die Italiaͤner Ol. 
mo; die Spanier Ulmo; in Holland wird er Olm 
oder Ypeboom; in Böhmen Eilm; und in Schweden 
Alm genennet. Der Saame des Ulmbaums fuͤhret im 
lateiniſchen den Namen Samara; oder auch Samera 
oder Samira. 
Dieſer Baum kann feht alt werden, und erlangt 
daher, wenn man ihn ſtehen laͤßt, öfters eine ungemein 
große Höhe und Dicke. Er ſchlaͤgt im Frühjahr unter 
allen Baͤumen faſt zuerſt aus; denn die Augen feiner 
Bluͤthe fangen ſchon im Hornung an herfuͤrzuſproſſen. 
Die Bininen ſelbſt erſcheinen lange vor den Blattern, im 
Merzen, an den Seiten der Zweige in kurzen und häufigen 
Buͤſcheln, baben ſehr kurze Stiele und einen gruͤnlichtrothen 
Kelch, in welchem, nebſt dem Fruchtknoten, welcher zween 


oder 


Rüfters 


gebogene und zotige Griffel oder Staubwege hat, vier oder 


fuͤnf duntelrothe Staubfäden ſitzen, welche langer find als 
ber Kelch: Die Saamen werden hierauf im April und 
May reif, und fallen ab, ehe ſich noch die Blätter zei⸗ 
gen; dieſe nämlich kommen erſt in der Mitte oder zu 
Ende des Maymonats zum Vorſchein, fie ſtehen wech 


Linne Pflanzenſyſt . I. Th. Bh ſels 


Ulm 


baum 
oder 


Ruͤſter. 
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ſelsweiſe auf kurzen Stielen, und geben wegen ihrer 
Menge und ſchoͤngruͤnen Farbe dem Baum ein vortref⸗ 
liches Anſehen. An der ſogenannten Bergulme ſind die 
Blumen und Blätter größer, als an der Feldulme; und 
von der letztern giebt es eine Sorte mit ſchmalen raus 
hen Blättern, deren Bluͤthen beſtaͤndig als unfruchtbar 
abfallen, und niemals Saamen bringen, wovon die eis 
gentlichellrſache wohl eine genauere Unterſuchung verdien⸗ 
te. Man kann den Ulmbaum ſowohl aus dem Saamen, 
deſſen jaͤhrlich von den fruchtbaren Baͤumen eine ſehr 
große Menge abfaͤllt, als auch, welches noch beſſer iſt, 
aus den abgeſchnittenen Zweigen und Wurzelſchoſſen fort, 
pflanzen; der Saame bleibt gemeiniglich vier bis fünf 
Monathe in der Erde, ehe er aufgeht. Er laͤſſet ſich 
auch ſehr leicht verſetzen, und zwar ſind dazu diejenigen 
am beſten, deren Stämme noch nicht über vier oder fuͤnf Zoll 
dick find; wiewohl auch diejenigen noch Wurzeln fchlas 
gen und ziemlich gut fortwachſen, deren Stamme ſchon 
etliche Schuh im Umkreiß haben, wann ſie verſetzet werden. 
Wegen ihrem anſehnlichen und lieblich grünen Laub taugen 
die Ulmbaͤume vortreflich zu Alleen, denn fie geben einen 
großen und ſehr angenehmen Schattenz auch ſind dieſe Baͤu⸗ 
me dem Gras und andern Pflanzen, ſo darunter wachſen, 
nicht ſchaͤdlich. Ueber dieß find fie ſehr geſchickt, in 
Hecken und an die Einfaſſungen der Felder gepflanzet zu 
werden, wo ſie viel beſſer wachſen, als wo ſie in einem 
Wald oder in einer eingeſchloſſenen Plantage ſtehen Auch 
find fie gut, in einer gewiſſen Entfernung von einem Gars 
ten oder Gebaͤude zu ſtehen, um der Gewalt der Winde 


Einhalt zu thun, zu welcher Abſicht faſt kein Baum 


ſonſt beſſer zu gebrauchen; denn ihr Wachsthum ift 
ſchnell, und wenn man ſie alle Jahre beſchneidet, ſo 
werden ſie ſchoͤn und di wachſen vierzig bis funfzig 
Schuh hoch, und widerſtehen der Wuth der Winde ſehr 
kraͤftig, wenn man ſie in Geſtalt einer Hecke beyeinan / 
der gezogen hat. Nur 1 man fie nicht zu nahe an «ir 


nen Garten pflanzen, wo Fruchtbaͤume oder andere 
Baume 
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Bäume ſtehen, weil ihre Wurzeln oben nahe am Boden Ulm⸗ 
weit fortlaufen, ſich mit den Wurzeln anderer Baͤume baum 
vermiſchen, und ihnen die Nahrung entziehen; auch ſoll oder 
man fie nicht an Sand oder Gras wege ſetzen, die man Ruͤſter. 
ſchoͤn halten will, weil die Wurzeln in ſelbige hineinlau⸗ 
fen, und viele Auslaufer treiben, welche die Wege ver⸗ 
derben. 


Die Blaͤtter des Ulmbaums ſind oft ſehr haͤufig mit 
gewiſſen Knoͤpflein oder Blaͤslein, wie mit Galläpfeln, 
beſetzt, welche meiſtens ovalrunder Geſtalt, und insge⸗ 
mein kaum einer Bohne groß ſind; doch ſollen ſie in 
warmen Laͤndern oft die Groͤße einer Fauſt erlangen; 
ſie haben ihren Urſprung gewiſſen Inſekten zu danken, 
welche die Blatter verwunden, um ihre Eyer hinein zu 
legen, und enthalten einen ſchleimichten halſamiſchen 
Saft, welcher von einigen Wundaͤrzten geſammelt, und 
entweder vor ſich, oder mit den Blumen vom Johan⸗ 
niskraut digerirt, aͤuſſerlich als ein großes Wundmlttel 
und wider die Bruͤche der Kinder gebraucht wird. Wenn 
man dieſen Saft ſammeln will, ſo muß man es bey Zei⸗ 
ten thun, wann die Blaͤslein noch zart und weich ſind. 
Die jungen Blätter dieſes Baums geben vor das \ 
Vieh, inſonderheit vor Ziegen und Schaafe ein herrli— 
ches Futter, und ſelbſt vor Menſchen ſcheinen ſie in 
Hungersuoth als ein Gemuͤß nicht untauglich zu ſeyn; 
auch ſollen fie für die Seidenwuͤrmer eine gute Nah⸗ 
rung ſeyn. Sonſten werden auch die Ulmenblatter aufs 
ſerlich eben ſowobl als die Rinde und Wurzel des Baums 
vor ein Wundmittel gehalten; und einige Aerzte haben 
ſie ſogar innerlich als ein unfehlbares Mittel wider die 
Steinſchmerzen geruͤhmet; fo viel iſt gewiß, daß ſowohl 
die erwachſenen Blätter, als die außere Rinde und die 
Wurzel dieſes Baums eine zuſammenziehende Eigenſchaft 
haben, und daher rühmen auch einige das Decockt 
von der Wurzel beſonders innerlich wider Blutſpeyen 
und Blurftürzungen aus der Mutter. Dem gemeis 
nen Volke dienet dieſer Baum gewiſſermaſſen als ein Las 

b 2 lenden 


\ 
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Ulm 
baum 
oder 


Ruͤſter. 


tote 
rt. 
Unter ⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen 


lender; denn weil ſich feine Blätter, gleich, wann det 
laͤngſte Tag vorbey iſt, ganz umkehren, und die untere 
Seite uͤber ſich richten, ſo nehmen die Landleute dieſes 
zum Merkmale, daß die Tage wieder anfangen kurzer 
zu werden. f 


Die Saamen freſſen die Huͤhnet und anderes Ger 
Aügel ſehr gerne, und werden davon ziemlich fett; und 
wenn man fie ſaͤen will, um Baume daraus zu ziehen, fo 
muͤſſen ſie vor dem Ausſcharten der Huͤhner und Voͤgel 
wohl verwahret werden. Das Holz von dieſem Baum 
iſt weißlichtgelb, und ſehr hart und zaͤhe, daher es lan⸗ 
ge Zeit / ohne zu vermodern, ausdauert, und tauget zu 
Preſſen, Achſen, Wagendeichſeln, Mühlrädern, Walzen, 
und andern Maſchinen, die zu harter Arbeit gebraucht 
werden, ſehr gut; in Schweden braucht man es auch 
haufig zu Todtenſaͤrgen; und da das Holz von den ab 
ten Baͤumen wegen den ſchönen Maſern nebſt ſeiner 
Haͤrte mit dem Holz von den Nußbäumen uͤbereinkommt, 
ſo wird es auch eben ſo, wie dieſes, zu eingelegter und 
polirter Arbeit genommen. Die mittlere Rinde dieſes 


Baums war ehmalen in den Apothecken gebräuchlich, 


und hat nach einigen Erfahrungen der Aerzte, wenn ſie 
eine zeitlang innerlich im Pulver oder Decockt eingenom⸗ 
men wird, das Vermoͤgen die phlegmatifche Feuchtigkeit 
der Waſſerſuͤchtigen aufzulöfen, und durch den Stuhlgang 
und Urin abzufuͤhren. 


2) Amerikaniſcher Ulmbaum. Ulmus ame- 

rieana. 

Deſſen Blätter an ihrem Rande einfach gezaͤhnelt, und 
an ihrer Baſis ungleich find, Ulmus follis ae- 
qualiter ferratis, baſi inaequalibus. LINN. 
Syft. veg. p. 219. Sp. pl. 327. Ulmus fruttu 
membranaceo, foliis ſimplieiſſime ferratis; 
GRON. virg. 145. 


Diefe 
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Dieſe Art, welche Clayton in Virginien entde⸗ Ulm⸗ 
cket hat, unterſcheidet ſich von dem vorhergehenden baum 
europdifchen Ulmbaum bauptfächlich dadurch, daß ihre oder 
Blätter an der Bafis zwar auch ungleich find, aber Ruͤſter. 
durchaus einen einfach oder gleichfoͤrmig fagenartig ger 
zähnelten Rand haben. auch find ihre Blätter kuͤr⸗ 

zer, breiter, und runzlichter. Die Fruͤchte ſind am 
Rande rauh, und in der Mitte tief geſpalten. Auch 

ſoll der Baum nicht ſo hoch und dick werden. 


3) Piedriger Ulmbaum. Ulmus pumila. Dritte 


Deſſen Blatter an ihrem Rande einfach gezaͤhnelt, und re 
an der Baſis gleich find, Ulmus foliis aequa- 1 0 j 
liter ferratis, baſi aequalibus. LINN. Syſt. Bea 
veg, p. 219, Spec. pl. 327. Ulmus humilis, zeichen, 
AMM. Ruth. 260. Ulmus pumila foliis par- i 
vis, glabra, cortice fungoſa. PLUKENET 
alm. 293. a 


Dieſe Art welcht auch der ſiberiſche Ulm⸗ 
baum genennet wird, iſt ein ganz kleiner und niedri⸗ 
ger Ulmbaum, mit einer glatten, ſchwammichten Rin⸗ 
de, welcher kleine Blatter hat, welche am Rande eins 
förmig ſaͤgenartig gezaͤhnelt, und an ihrer Baſis gleich 
find, fo daß beede Seiten am Blatſtiele einerley Laͤn⸗ 
ge haben. Er iſt in Siberien zu Haufe, 


Bb z Acht 
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Acht und funfzigſte Gattung. 


ur Su mach. Rhus. i 
Rhus. LIN N. Gen. plant. n. 369. 


Kennzei⸗ Dae iſt eine Gattung Pflanzen mit fünf Staub 
chen der faͤden und drey Staubwegen, welche folgende 
Gat⸗ Kennzeichen hat: Die Blume umgiebt den Fruchtkno⸗ 
tung. ten; der Blumenkelch iſt in fünf Lappen getheilt; die 
a Blumenkrone beſtehet aus fünf Blaͤttlein; die Frucht 
iſt eine Beere, welche einen einzigen Saamen enthalt. 
Einneus begreift unter dieſer Gattung ſiebenzehen Urs 

ten, von denen die vier erſten und die ſechs letzten 

f unter den Geſtraͤuchen vorkommen werden; die übrigen 
aber hieher, namlich unter die Baume gehören. Alle 
diejenigen Arten von dieſer Gattung, welche in Amerika 

zu Hauſe ſind, haben einen milchartigen Saft, der auf 
Leinwand ſchöͤn glänzend 1 dauerhaft ſchwarz faͤrbet. 


Fünfte 5) Firnißbaum. Rhus Vernix. 
un Mit gefiederten Blättern, die jährlich abfallen ; und aus 
Unter⸗ Blaͤttlein beſtehen, die unzertheilt und ohne Glanz find, 
ſchei⸗ und einfache und gleiche Stiele haben, Rhus foliis 
dungs⸗ pinnatis integerrimis annuis opacis, petiolo in- 
zeichen. tegro aequali. LINN Syſt. veg p. 242. Rhus 
foliis pinnatis integerrimis, petiolo integro 
aequali. Spec. pl. p. 380. Mat. med. n. 151. 


x KAL. M. it. 2. p. 211. Rhus foliis pinnatis 


integerrimis, Hort. eliff. 110. Hort. upſ. 68. 
GRON. virg. 148. RO V. lugdb. 244. COLD. 
noveb, 64. Toxicodendron foliis alatis, fru- 

ctu rhomboide. Dill. elth. 390. t. 292. f. 377. 
Arbor americana, alatis foliis, fucco latteo 
vyvenenato. PLUK. alm. 45. t. 145. fig. 1. Ar- 
bor 
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bor venenata. KAL M. it. 2. p. 211. Arbor Su⸗ 
Poyfon- Wood- Tree. ACT. ANG L. n. 367, mach. 
Pag. 145. 


Diefer Baum wird wegen ſeiner giftigen 
Eigenſchaft, welche er, wie im folgenden zu erſehen 
ſeyn wird, mit mehreren Arten dieſer Gattung gemein 
hat, auch Toxicodendron, oder Glftbaum, genennet, 
und wird giftiger gehalten, als die uͤbrigen Arten; ob 
ſchon ſein Saft in Indien als ein Firniß gebraucht wird. 
Er waͤchſet in dem nördlichen Amerika, und vielleicht 
auch in Japan wild, und kann auch in Europa in freyer 
Luft ausdauren; er wird in ſeinem Vaterlande bey 
zwanzig Schuh hoch, und hat ganz getrennte Ges 
ſchlechter, indem die männlichen und die weiblichen Blu⸗ 
men auf verſchiedenen Stämmen wachſen. Der Saft 
dieſes Baums iſt anfangs, wann er aus einem ver⸗ 
wundeten Theil fließt, milchicht, bald darauf aber, und 
ſobald er an die Luft kommt, wird er ſchwarz; er hat 
einen ſtarken ſtinkenden Geruch, und iſt corroſiviſch, 
denn, wenn man nur einen kleinen Zweig abſchneidet, 
ſo wird die Klinge des Meſſers in einem Augenblick, 
ſo weit als ſie der Saft beruͤhrte, ſchwarz, und man 
kann die Schwarze auf keine Weiſe mehr anderſt weg⸗ 
bringen, ohne das Meffer ſchleifen zu laſſen. 


" Paul Dudley giebt in den philoſophiſchen Trans, 
actionen, No. 367, von dieſem Baume folgende Nach⸗ 
richt: „Der Giftbaum waͤchſet allein in Suͤmpfen und 
„niedrigen naſſen Boden; er gleichet zwar in etwas 
„einem kleinen Eſchenbaum, doch vielmehr dem Su⸗ 
„mach, und wird daher von einigen Sumpfſumach ge⸗ 
„nennet. Er iſt niemals dicker, als ein Fuß eines 
„Menſchen, und gemeiniglich fo hoch als ein Hollunder— 
„baum; breitet aber ſeine Aeſte weit aus, und wenn er 
„abgehauen wird, fo treibt er mehrere Staͤmme aus 
„einer Wurzel. Er wachſet hurtig, iſt aber nicht von 
„langer Dauer. Das innwendige von ſeinem Holz iſt 
a B b 4 2 gelb, 
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Su, u gelb, und voll von einem Saft, welcher klebricht it, wie 


mach. 


N Honig oder Terbenthin; das Holz ſelbſt bat einen 
v ſtarken und widrigen Geruch, und der Saft deſſelben 
2 ſtinket wie ein Aas. Seine giftige Wirkung auffert 
y ſich ſowohl beym Anruͤhren und Betaſten „als auch 
„durch den bloßen Geruch. Verſchiedene Perſonen 
„find bloß dadurch, daß fie daſſelbe im Walde gehauen, 
„oder ins Feuer geleget haben, in einem ziemlich bo⸗ 
„ hen Grade beſchadiget worden. Die Wirkung dieſes 
5 Gifts iſt aber nach Beſchaffenheit der Perſouen vers 
v ſchieden, indem es auf einige einen Eindruck macht, auf 
„andere aber gar nicht; einige werden etliche Tage 
„ blind davon; andere bekommen davon eine Geſchwulſt 
„am Leibe; noch niemalen aber hat man jemand das 
„von ſterben geſehen. Man ſagt, dieſes Holz ſeye 
„ ganz auſſerordentlich kalt, wie Eiß, ſo daß einige Ame⸗ 
v rikaner verſichern, daſſelbe durch das bloſſe Anrühren 
„von anderem Holze unterſcheiden zu können. „ 


Mit dieſer Nachricht kommt auch dasjenige 
uͤberein, wat Herr Kalm im Jahr 1748 in Penſylvg⸗ 
ien, wp er dieſen Gifibaum in ſumpfigten Gegenden 
ziemlich häufig antraf, von demſelben beobachtet hat, 
und in ſeiner Reiſebeſchreibung folgendermaſſen erzähr 
let: „Wenn man in denſelben ſchneidet, fo quillt ein 
„weißlichtgelber Saft zwiſchen der Rinde und dem Holz 
„ bervor, der einen ſehr widrigen Geruch hat. Man 
„weiß eben keine ſonderlich gute Eigenſchaften von die | 
„ſem Baume anzugeben; deſto beſchrieener aber iſt er 
„ wegen feines Giftes. Doch hat daſſelbe eine fo fons 
v derbare Wirkung, daß. wann es ſchon einigen Leuten 
„ ſchaͤdlich iſt, andere doch nicht die geringſte Uugelegens 
„heit davon empfunden haben. Daher kann jemand da⸗ 
z mit auf alle Art umgehen; darein ſchneiden, die Rinde 
„abfchälen, fie oder das Holz zwiſchen den Haͤnden rei⸗ 
„ben, daran riechen, den Saft auf die bloſſe Haut 
rechen und dergleichen mehr vornehmen, ohne dag 
3, Arie 
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5 mindeſte davon zu verſpuͤhren. Ein anderer hingegen Su⸗ 
„, darf fi mit dieſem Baume im geringſten nicht beſchaͤf, mach. 
» ligen, fo lange fein Holz noch friſch iſt, oder eine 
„ fremde Hand, die ſelbiges angegriffen hat, beruͤhren; 
„ oder in den Rauch von einem Feuer gehen, das damit 
» angemacht worden; fo wird er bald genug die bboͤſe 
„Wirkung davon an ſich merken Denn es ſchwellen da⸗ 
u von das Geſicht, die Hände, und auch oft der ganze 
» Körper, unter unleidlichen Schmerzen, entſetzlich auf. 
„Dabey entſtehen bisweilen haufige Blaſen, daß einer 
75 ausſiehet, als wenn er die Krätze oder den Auſſatz 
„ hatte. An verſchiedenen ſchaͤlet ſich nach einigen Tas 
„gen die aͤuſſere Haut ab, wie zu geſchehen pres 
27 get, wenn man ſich gebrannt hat. Ig einige Leu⸗ 
„te koͤnnen dieſen Baum ſo wenig vertragen, daß. fie, ſo⸗ 
9, bald ſie ſich dem Orte nur naͤhern, wo er waͤchſt, und 
„der Wind ihnen deſſelben Ausduͤnſtungen entgegen 
„blaßt, ſchon von der vorbeſchriebenen Geſchwulſt bes 
„fallen werden. An verſchiedenen ſchwollen die Augen 
v ſo zu, daß fir in einem, zween und auch wohl mehrg- 
„ren Tagen nicht ſehen konnten. Ich kenne Familien 
zin denen ein Bruder mit dieſem Baume, wie er will, 
„ohne Gefahr umgeben kann, da der andere ſich nicht 
„ wagen darf, ihme im geringſten nabe zu kommen, ohne 
„die ſchlimmen Wuͤrkungen davon zu erfahren. Oft 
„weiß einer nicht einmal, daß er diß giftige Gewachſe 
„ beruͤhret hat, oder in deſſen Nähe geweſen iſt, wenn 
„chen Geſicht und Hände durch ibe Aufſchwellen es zu 
„erkennen geben. Ich habe alte Manner gekannt, die 
„vor dieſem Baume furchtſamer, als vor einer Viper, 
„geweſen find. Ja ich weiß, daß jemand, nur allein 
„ durch deſſen ſchaͤdliche Ausduͤnſtungen, am ganzen Koͤr⸗ 
„per ſo aufgeſchwollen, daß er ganz ſtarr, wie ein 
„Klotz, geweſen, und man ihn in Lacken herumwenden 
„ muͤſſen. Auch kann jemand, der lange gegen das Gift 
z dieſes Baums geſichert geweſen, mit der Zeit von 
„ demſelben ſowohl als ein Schwaͤcherer durchdrungen 
Bb 5 Wer: 
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Su. » werden. Ich habe auch an mir ſelbſten allerley Ver⸗ 


mach. 


„ ſuche mit dieſem Giftbaume angeſtellt, und faſt keine 
„Art, deſſen Wirkungen zu erforſchen, vorbey gelaſ— 


uſen. Ich hatte mich ſchon mit feinem Safte beſtrichen, 


„Zweige von ihm theils abgeſchnitten, theils abgebro⸗ 
„chen, die Rinde abgeſtreift, und zwiſchen den Haͤnden 
„gerieben, daran gerochen, die Stuͤcke lange ganz bloß 
„getragen, und dieß alles mehrmals wiederholet; und 
„dennoch war ich von aller ſchaͤdlichen Wirkung def 
„ ſelben frey geblieben. Allein ich mußte gleichwohl 
„einmal erfahren, daß das Gift dieſes Baums nicht 
„ ganz kraftloß gegen mich wäre. Ich ſchnitte einſt an 
„einem heiſſen Sommertage; da ich etwas ſchwitzte, 
„ein Reiß des Baums ab, und trug es gegen eine halbe 
„Stunde in der Hand, und roch unterweilen daran. 
„An demſelben Tage merkte ich zwar nichts, als nur 
„am Abend etwas weniges. Allein des andern Mor⸗ 
„gens erwachte ich von einem ſtarken Jucken auf den 
„Augenwimpern, und rund umher: welches fo empfind⸗ 
„ lich war, daß ich kaum die Haͤnde davon laſſen konnte. 
„Es verſchwand zwar, da ich die Augen eine gute Weile 


„s mit eißkaltem Waſſer gewaſchen hatte; die Wimpern 


„aber waren den ganzen Tag über ſuhr ſteif. Gegen 
„den Abend fuͤhlte ich das Jucken ein wenig. Am 
„Morgen aber bey dem Aufwachen hatte ich es ſo ſtark 
„wieder, als am Tage vorher. Ich brauchte das naͤmli⸗ 
„che Mittel dagegen; dennoch hielt es, faſt eine Woche 
„über an, und die Augen waren dabey gar roth, 
„und die Wimpern ſchwer zu bewegen. Hernach 
„ verſchwand mein Uebel gaͤnzlich. Damals ſtrich ich 
„auch eine Menge von dem Safte, der aus den Baus 
„men gefloſſen war, auf meine Hand, fo daß er ganz 
v dick darauf lag. Hievon fliegen zwar nach drey Tagen 
„ haufig kleine Blattern und Blaſen auf; fie giengen 
„ aber bald ohne ſonderlichen Schaden wieder weg, 
„Ich habe noch niemals gehört, daß jemand von deſſen 
„ Einfluſſe geſtorben ſeye. Die Schmerzen verlieren 


v ſich 
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55 ſich vielmehr nach einigen Tagen; einige verſicherten, 


„daß, wenn jemand durch deſſen giftige Aus duͤnſtungen 
z litfe, derſelbe ſich bald wieder beſſer befinden würde, 
„wenn man einiges Holz davon zu Kohlen brennte, die⸗ 
„fe mit Schmalz vermiſchte, und dann die aufgeſchwol⸗ 
n lene Stelle damit beſtriche. Die Chineſer und Japa⸗ 
„ner bedienen ſich deſſen Gummi zu ihren lakirten Ar⸗ 
„ beiten. „ 


Bisher hatte Linneus den japaniſchen e 


mit dem jetzt beſchriebenen amerikaniſchen Giftbaum im 
mer vor einerley gehalten, in der neueſten Ausgabe ſeines 
Syſtems aber ſagt er, daß ſolcher davon unterſchieden 
ſeye, ohne jedoch die eigentliche Urſache feiner verander— 
ten Meynung anzugeben; vermuthlich iſt er dabey dem 
Herrn Ellis gefolget, welcher in den philoſophiſchen 


Eu, 
mach. 


Transactionen vom Jahr 1757. den Unterſchied zwi ⸗ 


ſchen dieſen beeden Baͤumen darzuthun geſucht hat. 
Dennoch behauptet Herr Hiller, deſſen Zeugniß aller⸗ 
dings hier in billigen Betracht zu ziehen iſt, in der 
neueſten Ausgabe feines Gaͤrtnerlexicons, (ſtehe daſ. To- 
xicodendron n. 4.) daß dieſe zween Baume keineswegs 
verſchiedene Arten ſeyen. Der japaniſche Firnißbaum 
wird vom Kämpfer unter dem Namen Sitz oder Sitz 
dsju. Arbor vernicifera legitima, folio pinnato Ju- 
glandis, fructu racemoſo ciceris facie, in feinem 
Amoen. exot. p 791. t. 792. beſchrieben, und folgen 
des von ihme gemeldet: Dieſer Baum, ſagt er, wird 
gemeiniglich auch Urus oder Urus no ki genennet, und 
iſt der eigentliche oder wahre Firnißbaum. Er hat ei⸗ 
ne graue, etwas rauhe Rinde, welche ſich gerne abſcha / 
let, und ein ſehr weiches Holz, welches viel Mark hat; 
ſeine Blatter find ungleich geftedert, eine Spanne lang 
oder darüber, und gleichen den Blättern eines welſchen 
Nußbaums. Die beſondere oder einfache Blätter ſte⸗ 
hen an einer runden, etwas wollichten Hauptribbe auf 
kurzen Stielen, ohngefehr immer eine halbe Handbreit 

3 von 


2 Su⸗ 
mach. 
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von einander, und find drey oder vier Zoll lang, ade / 


richt, eyrund und endigen ſich mit einer Spitze; an der 
Baſis ſind ſie ungleich, am Rande ganz, auf der Ober; 
fläche dunkelgruͤn, auf der untern weißlicht und etwas 
wollig. Auf einem Papier gerieben, machen ſie einen 
gelbbraunen Flecken, haben aber keinen ſonderlichen 
Geſchmack. Auf einigen Zweigen entſpringen aus den 
Winkeln der Blätter die lockere traubenfoͤrmige Blumenbuͤ⸗ 
ſchel, welche auf dünnen Stielen kleine blaßgelbgruͤnlichte 
Bluͤmlein tragen, die aus einem Kelch, fuͤnf Blumen⸗ 
blaͤttlein, fünf Staubfaͤden, und einem ſehr kurzen, auf 
dem Fruchtknoten ſitzenden dreykoͤpfigen Griffel beſtehen, 
und einen ſehr angenehmen Geruch haben, der mit der 
Pomertingenblüthe: ziemlich uͤbereinkommt. Auf dieſe 
Blumen folgen Fruͤchte oder Beere, von der Geſtalt 
und Groͤße, faſt wie Zuckererbſen. Wenn man die 
Rinde dieſes Baums mit einem Meſſer ritzet, ſo fließt ein 
zaͤher milchichter Saft heraus, welcher, ſobald er ſich mit 
einer andern hellen Feuchtigkeit vermiſcht, die aus be⸗ 
ſondern Röhren kommt, an der Luft gleich ſchwarz wird. 
Eben dieſer Saft fließt aus den zerriſſenen Zweigen, 
Blatſtielen und Adern der Blätter; er verurfacht auf der 
Zunge, wann man ihn koſtet, keinen andern Eindruck als 
eine Empfindung einer Waͤrme oder Hitze, aber ohne Schaͤr⸗ 
fe. Dennoch ſollen die giftigen Ausduͤnſtungen von dieſem 
Baume ſo ſtark ſeyn, daß Knaben, welche, ſich bey dem— 
ſelben herum aufhalten, an ihrem ganzen Leibe einen 
Ausſchlag bekommen, dergleichen auch andern, jedoch 


nicht allen, begegnet, die mit ſeinem Holz umgehen. 


Um den Firniß zu ſammeln, welchen die Japaneſer Uru- 
fi nennen, ritzt man dreyjaͤhrige Baume am verfchiede, 
nen Orten, und faͤngt den herausflieſſenden Saft auf, 
und widerhohlt das Ritzen an mehreren Stellen nach 
und nach, bis endlich der ganze Stamm verwelket, wor⸗ 
auf man ihn abhauet, damit die Wurzel wieder aufs 
neue ausſchlagen koͤnne; und alſo bekommen fie allemal 
nuch dreg Jahren Bäume, die zum Ritzen wieder 155 
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lich ſind. Auf „diefe Weiſe ſammelt man in einigen Su⸗ 
Provinzen von Japan, beſonders in Tf Koko und mach. 
Figo, vorzüglich aber bey der Stadt Jaſſino, einen fei⸗ 

nen und ſehr koſtbaren Firniß, aber ſo wenig, daß ſol⸗ 

cher im Lande ſelbſt zu den Arbeiten, wozu man ihn 
braucht, nicht hinlaͤnglich waͤre, wenn man ſich nicht zu⸗ 
gleich eines ſchlechtern Firniſſes, der unter dem Namen 
Nam-Rak aus dem Koͤnigreiche Siam kommt, und von dem 
Anacardienbaum feinen Urſprung haben ſoll, bedienete. 
Man gebraucht dieſen Firniß zum Laklren ſowohl vor 
ſich, als mit Zinnober oder andern Farben vermiſcht. 
Sowohl der jünantfäx Firniß, als derjenige, fo aus 
Siam kommt, gibt eine giftige Ausduͤnſtung von ſich, 
welche eine Geſchwulſt der Lippen und Kopfſchmerzen 
verurſachet; daher die Kuͤuſtler waͤhrend dem Lakiren 
Mund und Naſe mit einem Tuch verbinden. 


6) Unaͤchter Firnißbaum. Rhus ſuccedanea. Gechſte 

Mit gefiederten Blaͤttern, welche perennirend ſind, und 
aus unzertheilten und glänzenden Blattlein beſte⸗ Untet⸗ 
hen, die einfache und gleiche Stiele haben, Khus ſchei⸗ 
foliis pinnatis integerrimis perennantibus lu- dungs 
eidis, petiolo integro aequali. LINN. Syſt. zeichen. 
veg. p. 242. Mant. 221. Faſinoki. arbor verni- 
eifera- {puria,ly lveſtris, anguftifolia. KAEMPF; 
amoen. p. 794. t. 795: 


Dieſer Baum waͤchſet in Japan, und Raͤmpfet 
hätt ihn beynahe für eine bloße Varietaͤt von dem kurz 
zuvor beſchriebenen aͤchten Firnißbaume, dem Sits dju. 
Der Hauptunterſchied beſtehet darinnen, daß die Blaͤt⸗ 
ter des umachten Firnißbaums ſchmaͤler find, und faſt 
den Blättern des Pferſichbaums gleichen, nur daß fie 
einen ganzen und unzertheilten Rand haben; ſie ſind un⸗ 
gefehr drey Zoll lang, und laufen nach vornen ſehr ſpi⸗ 
Big zu. Auch beſtehet ein jedes gefiedertes Blat aus 

acht oder mehreren Paaren Ae e Blaͤttet; a € 
ill 
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hingegen bey dem achten Firnißbaum ſelten aus mehr 
als vier Paaren beſtehen. Dieſer unaͤchte Firnißbaum hat 
zwar auch einen Saft, der zu Firniß taugt, aber fo mes 
nig, daß es nicht der Muͤhe werth iſt, ihn zu ſammeln. 
Seine Blaͤtter, nebſt ihren Stielen, werden im Herbſte 
ſo ſchön roth, daß der Baum alsdann unter den uͤbrigen 
gruͤnen Baͤumen im Walde ein vorzuͤgliches Anſehen bes 
kommt, und leicht ins Geſicht fallt; und eben dieſes ges 
ſchiehet, nach Willers Beobachtungen, auch bey dem 
vorhergehenden Achten Firnißbaum im Spaͤtjahr, ehe 
ſie abfallen. 7 


7) Kopalbaum. Rhus Copallinum. 


Mit gefiederten Blaͤttern, welche an ihrem Rande ganz 
glatt ſind, und deren Stiele gewiſſe Gelenke oder 
Abſaͤtze und haͤutige Fluͤgel haben, Bhus foliis 
pinnatis integerrimis, petiolo membranaceo 
articulato. LINN. Syſt veg. p. 242. Spec. 
pl. 380. Mat. med. n. 52. ROY. lugdb. 244. 
Rhus elatior, foliis impari- pinnatis, petiolis 
membranaceis articulatis. Gron. virg. 140. 
‚Rhus virginianum, lentiſei foliis. RAIL, hiſt. 
1799. Rhus obfonierum fimilis americana, 
gummi candidum fundens non ſerrata, folio- 
rum rachi medio alata. PLUK. alm. 3:8. 
t. 55. f. 1. Copalli Quahiutl. HERNAND: 
Mex, 45. 


Die Indianer nennen faſt alle Gummi oder 
Baumharze Copalli, und es werden daher auch in den 
Kramlaͤden allerhand Harze unter dem Namen Copal, 
verkauft; das von dem gegenwaͤrtigen Kopalbaum ſoll 
ein weißgelblichtes ſchoͤn durchſichtiges Harz ſeyn, welches 
im Brandtewein ſich nicht, ſondern nur in Leinoͤl oder 
Roßmaringeiſt auföfet, und einen ſchoͤnen weiſſen Fire 
niß giebt. Hermandes fuͤhret acht Arten von Kopal⸗ 
baͤumen an; auch giebt es eine Art von Erdharzen, 

welche 
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welche den Namen Copal fuͤhret; man ſiehe Leh⸗ 
manns Mineralogie, p. 65. — 68. N 


Der Kopalbaum ift in dem nördlichen Amerika zu 
Haufe, und iſt in feinem Vaterlande ein ziemlich hoher 
Baum; in Europa aber, wo er jedoch den Winter uͤber 
in freyer Luft ausdauert, wird er nicht über fünf Schuh 
hoch, und bekommt ſelten reife Saamen. Seine gefie⸗ 
derten Blatter beſtehen aus eilf bis dreyzehn kleinern 
Blattern, die ungefehr zween Zoll lang, einen halben 
Zoll breit, am Rande ganz ſind, und ſich mit einer 
ſchmalen Spitze endigen; ihre Haupt oder Mittelribbe 
hat zu beyden Seiten eine haͤutige Einfaſſung, welche 
von einem Paar Blättlein zum andern lauft, und aller 
mal daſelbſt ein Gelenke oder einen Abſatz macht. Die 
gruͤne Farbe der Blaͤtter verwandelt ſich im Herbſte in 
braun oder purpurroth; auch iſt gemeiniglich die mitt⸗ 
lere Ader unten an den Blaͤttern, nebſt den jungen 
Zweigen, von einer purpurrothen Farbe. Seine gelb⸗ 
gruͤnlichte kleine Blumen ſtehen in lockern Buͤſcheln an 
den Enden der Zweige, und zeigen ſich in England im 
Julius, in Deutſchland aber im September und Dctv 
ber. Die Saamen find etwas zugeſpitzt, aͤuſſerlich roth, 
innerlich aber dunkelblau. a 


8) Corallenſumach. Rhus Metopium. 


Mit gefiederten Blättern, welche aus fünf rundlichten 
Blättlein beſtehen, die glatt find und einen gan 
zen Rand haben, Rhus foliis pinnatis quinatis, 
integerrimis ſubrotundis glabris. LINN. Syſt. 
veg. p. 242. Sp. pl. 381. Amoen acad. 5. 
p. 395. Metopium foliis ſubrotundis pinna- 
to-quinatis, racemis alaribus. BROWN, jam. 
177. t. 13. f. 3. Terebinthus maxima, pinnis 
paueioribus maioribus atque rotundioribus, 
fructu racemoſo fparfo. SLOAN. jam. 167. 
hiſt. 2. p. 90. t. 109. f. 3. RAI. dendr. 51. 
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Borbonia fructu corallino, flore pentapetals⸗ 
PLUM. ic. 61. 


Metopion heißt bey den Egyptern, wie Dio 
ſrorides berichtet, eine gewiſſe Salbe, worunter Gal⸗ 
banum war, weil der Baum, von welchem dieſes Gum⸗ 
mi kam, bey den Griechen Metopion genennet wurde. 
Dieſen Namen nun hat Browne dem Corallenſumach 
beygeleget, welcher beym Sloane unter dem Namen 
eines e Terbinthinbaums beſchrieben wird. 


Der Corallenſumach iſt in America zu Hauſe; 
Sloane hat ihn auf der Inſel Jamaica in dichten und 
finſtern nördlichen Wäldern wild wachſend angetroffen. 
Dieſer Baum wird ſo groß und dick, als ein Eichbaum; 
ſein Stamm wächſet gerade bey funfzig Schuh hoch, 
und treibet ſehr viele Aeſte, welche ſchon in einer Höhe 
von zwanzig Schuh ihren Anfang nehmenz feine Wur⸗ 
zeln breitet er ſehr weit aus; ſeine Rinde iſt weißlicht 
oder grau, und faſt ganz glatt, ausgenommen, wo die 
alte Rinde von der jungen geſchoben und noch nicht 
gänzlich abgeſondert worden, welche aber doch leichtlich 
abzuſtreifen iſt. Er verlieret jahrlich im November oder 
December feine Blätter; und bekoͤmmt im folgenden 
Jänner oder Hornung ſowohl neue Blätter, als Blumen, 


welche letztere zuerſt an den Enden der Zweige (und nach 


Browne auch in den Winkeln der Blaͤttet) in tranbens 


förmigen Buͤſcheln zum Vorſchein kommen und eine braun 


rothe Farbe haben. Die Blätter find gefiedert, und be, 
ſtehen gemeiniglich aus zwey Paar gegen einander über 
ſtehenden Blättern; und einem einzelen am Ende; jegliches 
einfache Blat ſtehet auf einem mehr als einen halben 
Zoll langen Siel, iſt rundlicht, bey zween Zoll lang und 
anderthalb Zoll breit, und von einer glänzenden hellgruͤ⸗ 
nen Farbe. Die Früchte, welche wie Trauben auf halb 
Zoll langen Stielen an einem gemeinſchaftlichen Stiel 
ſtehen, find rothe laͤnglichrunde Beere, welche unter 
einem duͤnnen harzigen Fleiſch ein einziges hartes er 

114 
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lein enthalten. Hin und wieder an dem Stamme dieſes 


Eu 


Baums ſiehet man ſchwarze Flecken; welche nichts am: mach. 
ders ſind, als ein glaͤnzendes Harz, das, wenn es vom 


Regen naß wird, ſo ſtark anklebet, das es einem, der 
es berühret, die Haut abreiſet. Man erzaͤhlet, daß die 
wilden Schweine, wenn ſie verwundet worden, aus ei⸗ 
nem Naturtrieb zu dieſem Baume gehen, und ihre Wun⸗ 
den mit feinem Balſam reiben und in kurzem davon ges 
heilet werden, daher die Engländer dieſen Baum Hog- 
Doctor- tree oder Boar - Tree, das iſt Heilbaum oder 
Eberbaum, nennen. Seine Blaͤtter werden von allen 
wilden Tauben ſehr begierig gefreſſen. Plumier hat 
dieſen Baum unter dem Namen Borbonia mit corallen⸗ 
rothen Fruͤchten, deren Blumen aus fuͤnf Blaͤttlein ber 
ſtehen, beſchrieben und abgebildet. 


/ 


9) Wurzelnder Sumach. Rhus radicans. 


Mit wurzelnden Stengeln, und dreyfachen Blättern, 
deren Blattlein auf eigenen Stielen ſtehen, eyrund 
und nacket oder glatt ſind, und einen ganzen Ran 


haben, Rhus foliis ternatis; foliolis petiolatis 11 8 
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ovatis nudis integerrimis, caule radieante, zeichen. 


LINN. Syſt. veg. p. 242. Sp. pl. 381. Hort. 
Click. 110. GRON. virg. 33. ROY, lugdb. 244. 
KALM. it. 2. p. 296, 214. Toxicodendron am- 
plexicaule, foliis minoribus glabris. DILL- 
elth 380. B. Toxicodendron rectum, foliis mi- 
noribus glabris. DILL. elth. 389. t. 291. f. 375. 


8 Dieſer Baum waͤchſet in Virginien und Canada 
wild. Miller, welcher, wie Dillenius, zwo Arten 
davon macht, hat ihn in feinem Gaͤrtnerlexicon unter 
dem Namen, Toxicodendron glabrum, n. 3, und To- 
xicodendron volubile, n. 6. auch beſchrieben. Er wird 
ſechs bis acht Schuh hoch, zertheilt ſich in viele Aeſte, 
und ſo lange er noch klein iſt, ſo wurzelt er mit ſeinen 


Zweigen leicht in die Erde ein; auch bey den altern Bau - 
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men zeigen ſich, als Spuren dieſer Eigenſchaft, zwiſchen 
den Blaͤttern kleine roͤthliche Faͤden, die vermuthlich auch 


einſchlagen wuͤrden, wenn ſie bis auf den Boden reich⸗ 


ten; Kalm ſagt, daß feine Zweige ſich oft um Baͤume 
oder andere Koͤrper herumſchlingen, ihre Wurzeln darein 
ſchlagen, und auf ſolche Weiſe oͤfters bis auf den ober⸗ 
ſten Gipfel der hoͤchſten Baͤume hinaufkriechen. Ihre 
Blaͤtter ſind dreyfach zertheilt, und die Lappen derſelben 
ſtehen auf eigenen Stielen, find eyrund, glatt, drey 
bis vier Zoll lang und anderthalb bis zween Zoll breit, 
und ſo lange ſie noch jung ſind, am Rande meiſtens 
roth gefaͤrbet. Seine gelblichtgruͤne Blumen, welche 
an einigen Stämmen männlich, und an andern weiblich 
ſind, erſcheinen in kleinen Buͤſcheln an den Seiten der 
Zweige zwiſchen den Blatſtielen, und kommen in der Ge⸗ 
ſtalt und Farbe mit denen von der folgenden Art uͤber⸗ 
ein; auf die weiblichen folgen trockene, glatte und ge⸗ 
ſtreifte, hellgruͤne Beere, die einen breitgedruͤckteu Saw 
men enthalten. Dieſer Baum, welchen Kalm in Pen⸗ 
ſylvanien ſehr haufig wild wachſend angetroffen hat, 
erreget durch ſeine Ausduͤnſtungen, oder durch Beruͤh⸗ 
rung die gleichen Zufaͤlle, als der Firnißbaum, nur 
etwas ſchwaͤcher, ſchadet aber ebenfalls auch nicht je⸗ 
dermann; wenn man ihn abhauet, oder Zweige davon 
abſchneidet, fo lauft ein braungelber Saft heraus, wel 
cher Papier oder Leinwand mit ſolchem Nachdruck faͤr⸗ 
bet, daß man die Schwarze nicht mehr herunter bringen 
kann. Er kommt auch in Europa ſehr gut in freyer 
Luft fort. 


10) Giftbaum oder Giftſumach. Rhus 
Toxicodendron. 


Ni wurzelndem Stengel und dreyfachen Blaͤttern, de⸗ 
ren Blaͤttlein auf eigenen Stielen ſtehen, und 
eckig und etwas haarig find, Rhus foliis terna- 
tis. foliolis petiolatis angulatis pubeſcentibus, 
caule radicante. LINN. Syſt. veg. pag. 242. 

3 Sps ı 
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Sp. pl. 381. Rhus foliis ternatis; foliolis petio- Su- 
latis ovatis acutis pubeſcentibus, nunc inte- mach. 


gris, nune ſinuatis GRON. virg. 140. To- 
xieodendron triphyllum, folio finuato pubef- 
cente. TOURNER. inſt. 611. Vitis canaden- 
lis. MUNT. phytogr. t. 60. Edera trifolia ca- 
nadenſis. CORNUT. canad. 96. t. 97. BARR. 
ic 228. Arbor trifolia venenata virginiana, fo- 
lio hirſuto. RAIL. hift. p. 1799. 


Diefer Baum wird auch Gifteſche, oder auch der 
Giftbaum mit Eichenblaͤttern genennet; Miller, welcher 
zwo Arten daraus macht, beſchreibet ihn unter dem 
Namen, Toxicodendrum vulgare, n. 1. und Toxico- 
dendron pubeſeens, n. 2. in feinem Gaͤrtnerlexicon. 
Er wächfer in Virginien, Canada, und verſchiedenen 
Gegenden von Nordamerika wild; und kommt auch in 
Europa in freyer Luft, faſt in jedem Boden und in jer 
der Lage fort. Sein Stamm iſt meiſtens niedrig, und 
wird oft nicht uͤber drey Schuh hoch, und hat unten ge⸗ 
gen dem Boden zu Schoͤßlinge, welche auf der Erde lies 
gen, und an ihren Gelenken Wurzeln treiben, wodurch 
ſie ſich vermehren und ſtark ausbreiten. Wenn daher 
die junge Pflanzen nicht eingeſchraͤnket, oder mit einer 
Stuͤtze verſehen werden, ſo gehen die Stengel ſelten in 
die Hoͤhe; kommen dieſe Stengel aber nahe an einer 
Mauer zu ſtehen, ſo treiben ſie Wurzeln, womit ſie ſich 
in die Fugen der Mauer befeſtigen, und die Stengel ſol⸗ 
cher Pflanzen werden mehr holzig, und auch viel hoͤher, 
als derer ihre, welche im freyen Felde ſtehen. Die 
Stiele feiner Blätter find grunrötblicht, und beynahe 
einen Schuh lang; die Blätter ſelbſt beſtehen aus drey 
Lappen, von denen jeglicher auf einem beſondern kurzen 
Stiel ſtehet; dieſe Lappen find zween bis fünf Zoll lang, 
und anderthalb bis vierthalb Zoll breit, bald ganz, 
bald eckicht und ausgeſchweift, faſt wie Eichenblaͤtter, 
adericht, auf der Oberflache glatt und dunkelgruͤn, und 
Cc 2 auf 


\ 


Eilfte 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 


404 Zwote Claſſe. Vierter Abſchnitt. 


auf der untern wollicht. Die maͤnnliche und weibliche 
Blumen wachſen auf beſondern Stammen, und beyde 
ſind klein, und haben eine grasartige Farbe, die maͤnnli⸗ 
che kommen an den Seiten der Zweige in kurzen dichten 
Aehren zum Vorſchein, und haben innerhalb den Blumen 
blaͤttlein nur fünf kurze Staubfaͤden; die weibliche wach⸗ 
ſen ebenfalls an den Seiten der Zweige, in lockern Buͤſcheln, 
und kommen in Anſehung der Geſtalt und Farbe mit den 
maͤnnlichen uͤberein, doch ſind ſie groͤßer, und haben anſtatt 
der Staubfaͤden einen rundlichten Eyerſtock mit drey ſehr 
kurzen Griffeln. Die Bluͤthe erſcheinet im Julius, und 
die weiblichen Baͤume bekommen rundlichte, glatte, ge⸗ 
ſtreifte und graue Beere, welche im Herbſt reif werden. 
Dieſer Baum hat einen milchichten Saft, welcher an 


der Luft gleich ſchwarz wird, und das Papier und die 


Leinwand ſolchergeſtalt faͤrbet, daß die ſchwarze Farbe 
nicht mehr herausgehet, ſondern auf der Leinwand bey 
jeder Waͤſche ſchwaͤrzer wird. Eben dieſer Saft auf 
die Haut geſchmieret, hat bey einigen Menſchen gar kei⸗ 
ne Wirkung; bey andern erregt er beiſſende Blattern, 
Geſchwulſt und Entzuͤndung, und bey andern erzeigt er 
ſich ſo freſſend, daß dadurch die Haut nach einigen 
Stunden ſchwarz und feſt, wie ein gegerbtes Leder, 
ausſieht, und ſich in den folgenden Tagen abſchuppt. 
Doch hat auch eben dieſer Saft einem Hund oder einer 
Henne mit Fleiſch oder mit der Wurzel eingegeben, oder 


in die Blutader am Schenkel eingegoſſen, nichts geſcha⸗ 
det, und nur dem erſtern einmal leichte Zuckungen er⸗ 


regt, die bald wieder vorruͤber giengen. 


11) Wilder Pfefferbaum. Rhus Cominia. 


Mit dreyfachen Blaͤttern, deren Blaͤttlein auf eigenen 
Stielen ſtehen, eyrund, mit ſehr weitlaͤufigen Zaͤh⸗ 
nen ſaͤgenartig ausgezackt, und auf der untern 
Flache filzig find, Rhus foliis ternatis: foliolis 
petiolatis ovatis xemotiſſime ſerratis, ſubtus 

4 5 to- 
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tomentoſis. LINN. Syſt. veg. p. 242. Spec. & u- 
pl. 381, Amoen.acad, 5. p. 305. Cominia ar- mach. 
borea, foliis undulatis pinnato-ternatis, flori- 

bus minimis, racemis terminalibus. BROWN, 

jam. 205. "Baccifera indica trifolia, fruttu ro- 

tundo monopyreno. SLOAN. jam. 170, hift, 
2. p. 100. t. 208. f. 1. RAl. hilft. 1593. Ma- 
lago-Maram. RHEED. hort. malab. 5. p. 49 

t. 25. Toxicodendron arboreum, MILL. 

Diät. n. 8. i 


Dieſer Baum waͤchſet urſpruͤnglich in beyden 
Indien, und kommt in Europa nicht anderſt, als in 
Glashaͤuſern fort; auf den rothen Huͤgeln in Jamai⸗ 
ca und zu Caprachy wird er in großer Menge angetrof⸗ 
fen, und hat ungeachtet ſeiner Benennung, welche ihm 
die Malabaren beylegen, und die Deutſchen von ihnen 
entlehnen, keine Uebereinſtimmung mit dem Pfeffer. 
In Malabar hat er das ganze Jahr hindurch Blätter, 
Blumen und Früchte. 


Er hat einen dicken Stamm, welcher faſt dreyßig 
Schuh hoch wird, eine glatte aſchenfaͤrbige Rinde hat, 
und auf allen Seiten Zweige mit einer haarigen, roſt— 
faͤrbigen Rinde treibet, die mit Blaͤttern beſetzt ſind, wel⸗ 
che aus drey Lappen beſtehen, und zween Zoll lange haas 
rige Stiele haben; dieſe Lappen find eyrund oder lan⸗ 
zenfoͤrmig, ungefehr vier Zoll lang und in der Mitte 
zween Zoll breit, und laufen an beyden Enden ſpitzig zu, 
am Rande ſind ſie gegen vornen zu ungleich ſaͤgenfoͤrmig 
gezaͤhnt, und auf der obern Seite haben fie eine dunkel 
gruͤne Farbe, auf der untern aber, welche ſehr adericht 
iſt, ſind ſie mit braunen weichen Haaren beſetzt. Die 
männlichen und weiblichen Blumen befinden ſich, wie 
bey den vorhergehenden, auf beſondern Staͤmmen, ſie 
wachſen in einzelnen Straͤuſſen, welche am Ende und 
aus den Winkeln der Zweige zum Vorſchein kommen, 
ſind klein, und haben eine gelblichte Farbe; auf die 
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weibliche Blumen folgen kleine, eyrunde glatte Beere, 
die, wann fie reif find, eine pomeranzengelbe Farbe ber 
kommen 

Nach Rheedes Bericht hat dieſer Baum, wel⸗ 
cher in den Wäldern von Malabar, inſonderheit in Pa- 
ree von ibme angetroffen wurde, ein weißgelblichtes 
Holz, und eine dicke, aſchgraue und rauhe Rinde; ſeine 
Wurzel iſt roͤthlich, ohne Geſchmack; aber von einem 
uͤblen Geruch; feine Blätter haben einen widrigen Ge 
ruch und Geſchmack; feine Blumen find roͤthlich, und 
die darauf folgende Beere anfangs ſchwarzgruͤn, endlich 
aber, wann ſie reif ſind, weißlicht gruͤn, und haben ein 
ſuͤßlichtes ſchleimiges Fleiſch. 


Neun und funfzigſte Gattung. 


Der Schaftbaum. Spathelia. 
LINN. Gen: pl. n. 373. 


Die iſt eine Gattung Pflanzen mit fünf Staubfaͤ⸗ 
den und drey Staubwegen, welche folgende 
Kennzeichen hat: Die Blume umgiebt den Fruchtkno⸗ 
ten: ſowohl der Blumenkelch, als die Blumenkrone 
beſtehen aus fünf Blaͤttlein; die Staubfaͤden haben un⸗ 
ten an ihrer Baſis einen Zahn; die Frucht iſt eine tro⸗ 
ckene, dreyeckigte Saamenkapſel, welche drey Faͤcher hat, 
und in jeglichem derſelben einen einzelnen Saamen ent⸗ 
halt. Die einzige von dieſer Gattung bekannte Art heißt: 


1) Einfacher Schaftbaum. Spathelia ſimplex. 
LINN Syſt. veg. pag. 244. Sp. plant. 386. Spa- 
the caudice fimplici, fronde pinnata comofa, 
racemo fimpliciflimo laxo terminali. BROWN, 

jam. 187. Aceri aut Paliuro affinis arbor cau- 

dice non ramofo, foliis ſorbi, floribus race- 

f moſis 

BURN 
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moſis purpureis, fructu tribus membranulis Sch aft⸗ 
alato. SLOAN. jam. 138. hiſt. 2. p· 28. t. 17. baum. 
RAI. dendr. 93. 


Dieſer Baum, welchen Sloane in Jama bey 
Hope River zu Leguanee auf ſteinichten Hügeln in 
Wäldern entdecket hat, hat einen ganz einfachen und ger 
raden Stamm, welcher nur einen Zoll dick iſt, und, oh⸗ 
ne Aeſte von ſich zu geben, dennoch eine Hoͤhe von vier⸗ 
zig Schuhen erreicht; er iſt faſt bis an den Gipfel bins 
auf ohne alle Zweige und Blaͤtter, und gleichet alfo dem 
Anſehen nach, beynahe einem Palmbaum. Seine Rins 
de iſt glatt und weißlicht, und zeiget nach oben zu Nar⸗ 
ben von abgefallenen Blaͤttern. Erſt einen halben 
Schuh weit von dem Ende des Gipfels fangen die 
Blaͤtter an, unmittelbar um den Stamm herum zu fir 
tzen; dieſe ſind ſehr groß und gefiedert; ihre Mittelrib⸗ 
be ift weißlicht, wollig, und drey bis vier Schuh lang, 
die Lappen oder Blaͤtter, womit dieſelbe beſetzt iſt, ſind 
ſechs Zoll lang, an ihrer Baſis etwa einen Zoll breit, 
und werden von da aus nach und nach ſchmaͤler bis ſie 
ſich endlich vorne ganz zuſpitzen; ſie ſind weich, und 
mit feinen weißgrauen Härchen bedeckt. Ueber den 
Blattern zertheilet ſich der Gipfel oder die Spitze des 
Stamms in viele Ruthen, welche ſechs Schuh lang 
ſind, und ſich nach allen Seiten ausbreiten; dieſe ſind 
an ihren Enden mit vielen und ſehr ſchoͤnen purpurro⸗ 
then Blumen befegt, welche innwendig gelbe Staubfaͤ⸗ 
den haben. Auf jegliche Blume folget eine trockene 
Saamenkapfel, welche dreyeckig iſt, und an ihren Ecken 
haͤutige Fluͤgel oder Fortſaͤtze hat; innwendig aber jn 

drey Faͤchern einzele dreyeckige Saamen enthält, 


Ce 4 Sech⸗ 
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N Sechzigſte Gattung. 
Beeran \ . 
9 5 5 Beerangelik. Ara lia. 
a. LINN. Gen. pl. n. 386. 
Kennzei⸗ ie Gewaͤchſe, welche in dieſer Gattung vorkom⸗ 
chen der men, werden wegen einiger Aehnlichkeit ihrer 


ni Blumen mit den Angelikblumen von den Engländern 
9. Berybearing Angelica, das iſt, beertragende Angelik, 
N genennet; und davon iſt obige Benennung entſtanden. 
Ihre Kennzeichen ſind folgende: Die Blumen haben fünf 
Staubfaͤden und fünf Staubwege, und ſitzen über dem 
Fruchtknoten; ſie wachſen in einfachen Dolden, welche 
eine kleine Huͤlle haben; der Blumenkelch hat fünf Zaͤh⸗ 
ne, und die Blumenkrone beſtehet aus fünf Blaͤttlein; 
auf jede Blume folget eine Beere, die fuͤnf Saamen 
enthaͤlt. Es ſind unter dieſer Gattung fuͤnf Arten be⸗ 
griffen, von denen die zwo letzten zu den Kraͤutern, die 

— drey erſten aber zu den Baͤumen e 


erſte 1) Baumartige Beerangelik, oder beertragen⸗ 


art der Angelifbaum. Aralia arborea. 

Untere Welche einen baumartigen Stamm, einfache Blaͤtter, 
ſchei⸗ und an jeglichem Strahl, woraus die allgemeine 
dungs Dolde beſtehet, eine Drüfe hat, Aralia eaule 
zeichen. ardboreo, foliis fimplicibus, umbellae univerſa- 


lis radiis uniglanduloſis. LINN. Syſt. veg. 

p. 248. Sp. pl. 302. Amoen. acad. 5. p. 369. 
Aralia arborea, foliis nitidis oblongo- ovatis, 

umbella laxa radiis fingulis glandula notatis. 

BROWN. jam. 189. Hedera arbor, folio ha- 

ſtato. PLUM. ſpec. 18. ic. 148. Aralia (ar- 

borea) caule arboreo, foliis fimplicibus, flori- 

bus umbellatis. IACQ. amer. p. 89. 


1 Dieſer 
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Dieſer Banm, welcher in den nördlichen Gegen- Beeram 
gen von Jamaica entdecket wurde, hat nach Plumier gelik. 
und Brownes Beſchreibung zuſammen geſetzte Blumen⸗ 
dolden, an denen, nach dem Zeugniß des letztern, die 
Strahlen der einfachen Dolden, aus denen die allgemei⸗ . 
ne Dolde zuſammengeſetzt iſt, an ihrer Baſis eine Druͤ 
ſe haben; die Blumen ſind gelb, und die darauf folgen⸗ 
de Beere roth; der Stamm hat gerade Zweige mit ei— 
ner dunkelbraunen Rinde, worunter ein weiſſes Holz iſt; 
die einfachen Blätter ſtehen wechſelsweiſe auf Stielen, 
ſind oval zugeſpitzt, gegen dem Ende zu breiter, und ha⸗ 2 
ben einen glatten Rand. 


Herr Jacquin glaubt eben dieſen Baum in den 
Wäldern auf den Bergen bey Havana angetroffen zu har 
ben, wo er ihn im December bluͤhen ſah; und beſchreibt 
ihn folgendergeſtalt. Der Baum waͤchſet aufrecht, und 
bey funfzehen Schuh hoch, er giebt wenige Aeſte von 
ſich, welche leicht zerbrechen, und hat kein ſchönes Anſe⸗ 
hen und einen unangenehmen Geruch. Seine Blaͤtter 
ſtehen wechſelsweiſe auf Stielen, die ungefehr halb ſo 
lang find, als fie ſelber, fie find eyrund, ſcharf zuge 
ſpitzt, am Rande ganz fein, und faſt unmerklich gezaͤh⸗ 
nelt, und auf beyden Seiten glaͤnzend gruͤn, ihre Laͤnge 
betraͤgt gemeiniglich ſechs bis ſieben Zoll, bisweilen ſind 
ſie kuͤrzer, oder auch im Gegentheil uͤber einen Schuh 
lang. Die Blumenſtraͤuſſe wachſen aufrecht an den En⸗ 
den der Zweige, und beſtehen aus gemeinſchaftlichen Blu: 
menſtielen, welche zween Zoll lang ſind, und ſeutwaͤrts 
ohngefehr ſieben wechſelsweiſe ſtehende Nebenſtiele von 
ſich geben; oben am Ende eines jeden ſolchen Neben 
ſtiels entſpringen aus einem Mittelpunct ohngefehr ſechs 
andere Stiele, die an ihrer Baſis kleine lanzenfoͤrmige 
Afterblaͤttlein haben, und von deuen jeglicher oben eine 
Dolde tragt, die mit einer einblaͤtterichten Huͤlle umgeben 
iſt, und ungefehr aus vierzig Blumen beſtehet, die auf 
ihren eignen kurzen Stielchen ruhen. Die Blumen ſind 

Ce 5 klein 
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Beeran⸗ klein und ſchmutzigweiß, und kommen ihrer Struktur 


gelik. 


Zwote 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 


nach, vollkommen mit dem Charakter der Aralia übers 
ein, ausgenommen, daß Herr Jacquin beſtaͤndig nur 
einen einzigen und zwar ſehr kurzen Stauhweg darinnen 
angetroffen; er glaubet aber dem ungeachtet, daß es die 
nehmliche Pflanze ſeye, welche Plumier und Browne, 
die ihr fünf Staubwege zuſchreiben, an oben angefuͤhr⸗ 
ten Stellen beſchrieben haben, wiewohl Linneus noch 
daran zu zweifelu ſcheint. Die Fruͤchte hat Herr Jac⸗ 
quin nicht zu ſehen bekommen. 


2) Stachlichte Beerangelik, ſtachlichter Ange⸗ 
likbaum. Aralia ſpinoſa. 


Welche baumartig, und am Stamm und an den Blaͤt— 
tern mit Stacheln beſetzt iſt, Aralia arborefcens, 
caule foliisque aculeatis. LINN. Syft. veg. 
pag. 248. Spec. plant. 392. Vir. cliff. 26. 
GRON. virg. 34. MILL. Diät. n. 3. Aralia 
caule aculeato. Hort. eliff. 113. RO. lugdb. 
92. Angelica arborefcens ſpinoſa ſ. Arbor in- 
dica fraxini folio, cortice fpinoſo. COMM. 
hort 1. p. 89. t. 47. Rl. hift. 1798. Chri- 
ftophoriana arbor aculeata virginienſis. PLUK. 
alm. 98. t. 20. 


Dieſer Baum waͤchſet in Virginien wild, und iſt 
in England, wo er in den Gaͤrten gezogen wird, und 
bluͤhet, aber ohne reife Saamen zu bekommen, ins gemein 
unter dem Namen Angelikbaum bekannt. Sein 
Stamm wird acht bis zehen Schuh hoch, und breitet 
ſich in verſchiedene Zweige aus, die mit aͤſtigen Blaͤt⸗ 
tern beſetzt ſind; es iſt naͤmlich ein jedes Blat aus etli⸗ 
chen weit auseinander gehenden gefiederten Blaͤttern zu⸗ 
ſammengeſetzt; die Lappen dieſer Blatter find laͤnglich, 
und die Ribben derſelben, wie auch die Aeſte-und der 
Stamm ſelbſten, mit ſtarken gekruͤmmten Dornen bes 
lebt, welche machen, daß man nicht ohne große Be⸗ 

ſchwer⸗ 
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ſchwerlichkeit durch ſolche Orte kommen kann, wo viele fol Beeran⸗ 

che Baume ſtehen Die Blumen wachſen in großen lockern gelik. 
Dolden, am Ende der Zweige, und haben eine Grasfar⸗ 

be; die Blaͤtter fallen jahrlich im Herbſt ab. Die 

Rinde dieſes Baums hat einen ſcharfen brennenden Ge— 

ſchmack, und das Decockt davon, welches eine beſondere 
ſchweißtreibende Kraft haben fol, wird von den Ameri⸗ 

canern in der Waſſerſucht und in rhevmatiſchen ** 

heiten gebraucht. 


3) Chineſiſche Beerangelik. Aralia chi- 


nenſis. 


Deren Stamm und Blatſtiele ſtachlicht, die Blaͤtter Unt 
ſelbſt aber rauh oder haarig und ohne Stacheln ſchel⸗ 
find, Aralia caule petiolisque aculeatis, foliolis dungs⸗ 

inermibus villoſis. LINN. Syſt. veg. p. 248. zeichen. 
\ Sp. plant. 393. frutex aquoſus mas. RUMPH f 
amb. 4 p. 105. t. 44 BURM. Fl. ind. p. 78. 
Frutex:baccifer Malabaricus, floribus umbel: 
latis pentapetalis. fruttu nigricante polyfper- 
mo. RAIL hiſt. p. 1635. Nalugu. RHEED, 
mal. 2. p. 43. t. 26. 


Dieſes iſt ein Baum, der ſich von dem naͤchſt 
vorhergehenden nicht nur durch das ganze auffere Ans 
ſehen, ſondern auch hauptſaͤchlich dadurch unterſcheidet, 
daß die Lappen ſeiner Blaͤtter noch einmal ſo groß ſind, 
und an ihren Ribben keine Stacheln haben. Herr Os⸗ 
beck hat ihn in China gefunden, und folgende Befchreis 
bung davon mitgetheilt. Sein Stamm iſt uͤber und 
uͤber mit haͤufigen Stacheln beſetzt, ganz einfach und 
ohne Aeſte oder Zweige, und nur am oberſten Gipfel 
mit Blättern unmittelbar beſetzt. Die Blatſtiele find 
ſtachlicht und haarig, und allemal dreyfach zertheilet, 
fie tragen gefiederte Blaͤtter, und haben uͤberdiß noch 

bey 


Drltte 
Art. 


N 
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Beeran⸗ bey jeglicher Abtheilung zwey beſondere Blaͤttlein; die * 

angelik. Lappen oder Blaͤttlein find eyrund, am Rande ſaͤgenar⸗ 
tig gezaͤhnt, beſonders auf der untern Seite haarig, und 
noch einmal ſo groß, als an der vorhergehenden Art. 
Die Blumenſtiele zertheilen ſich riſpenfoͤrmig in vielfa⸗ 
che Seitenſtiele, welche viele kleine Blumendolden tra⸗ 
gen. 

Linneus und Burmann rechnen zu dieſer Art 
noch den vom Rumph beſchriebenen Indianiſchen 
Waſſerſtrauch. Dieſes iſt ein Baͤumlein, welches zur 

N Höhe eines Spießes mit einem oder mehreren geraden 
Staͤmmen aufſchießt, welche dicker werden, als ein Arm, 
und ganz mit Stacheln beſetzt ſind; die Blaͤtter ſehen 
einigermaſſen den Holderblaͤttern gleich, auch wachſen 
die Blumen in Dolden, doch lockerer, und die Fruͤchte 
kommen viel mit den ſogenannten Teufelskirſchen oder 
den Beeren von der Bryonia nigra uͤberein, ſie enthal— 
ten etliche harte Kerne, und werden bisweilen ſo groß, 
als eine Flintenkugel. Dieſer Strauch waͤchſet haufig 
an den Ufern der Bäche und an waſſerichten Plaͤtzen in 
Oſtindien, wo die Staͤmme beſtaͤndig gruͤn und ſtrauch⸗ 
oder ſtaudenartig bleiben; in den Waͤldern aber wird 
dieſes Gewaͤchſe ein Baum, bey zwanzig und mehr Schuh 
hoch, welcher eine graue Rinde und innwendig ein har⸗ 
tes Holz hat. Der Saft der Blaͤtter und jungen Staͤm⸗ 
me verurſacht ein Beiſſen auf der Haut. Eine Sorte 
von dieſem Baum, welche das Weiblein von der voris 
gen genennet wird, hat keine Stacheln, und ihre Aeſte 

und Blätter find wie mit Sand beſtreuet, und ma— 
chen auch ein Beiſſen auf der Haut. Die Beere 
von beyden werden nicht von den Voͤgeln gefreſſen; 
die Indianer machen viel aus dem Saft, den man aus 
dem waͤſſerichten Weſen derſelben bekommt, wovon das 
Gewaͤchſe auch ſeinen Namen hat. 


Burmann rechnet auch noch einen whalabärtfchel 
N Strauch oder Baum hieher, welcher zween Mann hoch 
wird, 

N 9 * . 
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wird, und auf fandigen Plaͤtzen waͤchſet; feine Blätter Beeran⸗ 
ſind gefiedert und haben an ihren Stielen rauhe Hervor: angelif. 
ragungen; die Blumen wachſen in Dolden, haben fuͤnf 
Blumenblaͤttlein und eine weißlichtgruͤne Farbe; die 

Beere ſind ſchwaͤrzlich, und enthalten einen blauen Saft, 

der ſo ſcharf iſt, daß er einen im Hals brennet, wenn 

man fie ißt; dennoch machen die Einwohner aus dem 
Holze, den Wurzeln und Blättern verſchiedene Arzney⸗ 

mittel. a 


Der 


44 
r ͤ — —— 


Arte Der zwoten Claſſe fünfter Abſchnitt. 
9 5 


dun. Bäume mit ſechs Staubfaͤden in 
einer Zwitterblume. (Hexan- 
dria.) * 
B ——— . ng 
Ein und ſechzigſte Gattung. 
„Dem Drachenbaum. Dracaena. 


chen 


baum. LINN. Gen, pl. n. 1256. Mant. p. 9. 


Dracae- 3 
1 5 5 5 ieſes iſt, wie auch die naͤchſtfolgenden, eine Gatı 
Kennel: tung von Pflanzen mit ſechs Staubfaͤden und 


chen der einem Staubweg. Ihre Kennzeichen ſind fol— 
Sat: gende: Die Blume hat keinen Blumenkelch und ums 
tung. gibt den Fruchtknoten; die Blumenkrone iſt aufrecht, 
und in ſechs Blaͤttlein geſpalten; die Staubfaͤden ſind 
in der Mitte etwas dicker; die Frucht iſt eine Beere, 
welche innwendig drey Faͤcher, und in jeglichem derſelben 
einen einzigen Saamen hat Dieſe Gattung begreift 
beym Linneus fuͤnf Arten unter ſich, von denen aber 
eigentlich nur die zwo oder drey erſten unter die Baͤu⸗ 

me gehoͤren. 


Erſte 1) Der Drachenblutbaum oder gemeiner Drachen 


Art. baum. Dracaena Draco. 

Unter, Mit baumartigen Stamm, deſſen Blätter einigermaſſen 
ſchei fleiſchig ſind, und ſich vorne mit einer harten oder 
dungs⸗ ſtachlichten Spitze endigen, Dracaena arborea; 
zeichen. foliis ſubcarnoſis, apice ſpinoſis. LINN. Syſt. 


veg. 
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veg. p. 275. Alparagus Draco, caudice fimpli- Deas 
ci, foliis enfiformibus mucronatis ſubcarnoſis chen: 
imbricatis patentibus. Spec. pl. p. 451. Cor- baum. 
dyline foliis inermibus integerrimis flaccidis. 
ROY. lugdb. 22. Palma foliis longiſſimis pen- 
dulis, absque pedunculis e caudice glabro ena- 
tis. BOERH. lugdb. 2. p. 169. Palma (Draco) 
foliis fimplicibus enfiformibus integerrimis flac- 
cidis. MILL. Diet num, 11. Draco arbor, 
BAU H. pin, 503. CLUS. hiſt 1. p. 1. BLAKW. 
Herb t. 358. VANDELL. Monogr. Ulyſſip. 
p. 1768. CRANZ Diff, Vienn. 1768. BERENS 
Difl. Goett. 1770. 


Die Urfache, warum diefer Baum der Dras 
chenbaum, und der davon herkommende rothe Saft 
Drachenblut genennet wird, iſt nicht eigentlich bekannt, 
und mag nach Herrn Houttuyns Muthmaſſung vielleicht 
darinnn beſtehen, daß etwa jemand, der von ungefehr 
feinen weißlichten oder blaßgelben Stamm mit dem dar⸗ 
aus ſchwitzenden rothen Saft auf dem Boden liegend 
antraf, denſelben beym erſten Anblick in der Ferne vor 
einen getoͤdteten oder verwundeten Drachen oder Schlans 
ge angeſehen hat. Die in dem Blak welliſchen Kraͤuter⸗ 
buch befindliche Abbildung dieſes Baums und feiner Fruͤch⸗ 
te iſt ziemlich gut; die von der Bluͤthe aber ſchlecht. 


Dieſer Drachenbaum iſt in Oſtindien, in Madera 
und auf den canariſchen Inſeln; wie auch in Africa auf 
dem Vorgebirge der guten Hofnung zu Hauſe; er kommt 
auch in Spanien und Portugal fort, und bekommt da⸗ 
ſelbſt, in freyer Luft wachſend, Blumen und Fruͤchte; 
auch wird er jetzo in einigen botaniſchen Gaͤrten in 
England, Holland und Deutſchland gezogen. Er waͤch⸗ 
ſet meiſtens mit einem einfachen Stamm, welcher wie 
ein Palmbaum unmittelbar an feinen Gipfel mit Blaͤt⸗ 
tern beſetzt iſt; doch zuweilen zertheilet ſich derſelbe vor— 
her oben in etliche gerade, einfache und gleiche Aeſte. 

Cluſius 


Dra⸗ 
chen⸗ 
baum. 
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Cluſius iſt der erſte, welcher von dem Drachenbaum ei⸗ 
ne gute Abbildung nebſt einer richtigen und ziemlich voll 


ſtaͤndigen Beſchreibung mitgetheilet hat. Seine eigene 


Nachrichten von demſelben lauten folgendergeſtalt: 


„Ich ſahe dieſen Baum im Jahr 1564 zu Liſſabon, wo 


„ er hinter einem Kloſter auf einem Hügel zwiſchen eis 
„nigen Oelbaͤumen ſtund. Er iſt ein hoher Baum, welcher 
„ wegen feinen ſehr gleichen Aeſten und beſtaͤndig gruͤnen 
„Blättern von ferne wie ein Fichtenbaum ausſieht. 
„Sein Stamm iſt etliche Schuh dick, und traͤgt acht 
„oder neun ziemlich aufrechte Aeſte, welche zwo Ellen 

„lang, nacket und von gleicher Groͤße ſind, und ſich 
„oben in drey oder vier andere Hefte zertheilen, die ei— 
„ne Elle oder etwas druͤber lang, einen Arm dick, und 
„ ebenfalls nader find; oben am Ende dieſer letzten Ae— 
„ ſte ſtehen Haͤupter von beſtaͤndig grünen, fehwerdtförs 
„migen Blättern, welche den Blättern einer Iris oder 
„Aloe gleichen, eine Elle lang und. unten einen Zoll 
„breit ſind, und ſich nach und nach in eine Spitze endi⸗ 
„ gen, in der Mitte der Lange nach, wie die Blätter der 
„Iris, eine dicke und hervorragende Ribbe haben, und 
„an den Seiten oder am Rande duͤnne und roͤthlich ſind. 
„Der Stamm iſt ſehr rauh, und voller Ritzen, und in 
„den Hundstagen fließt aus demſelben ein Saft, mel, 
„cher ſich in ein rothes Harz verdicket, das Drachen⸗ 
„blut genennet wird; das Holz des Stamms iſt hart 
„und ſchwer zu zerſchneiden, die Aeſte aber ſi ſind ſehr 
„ ſaftig und daher weich. Die Fruͤchte find fo groß, 
z wie kleine Kirſchen, haben eine gelblichte Farbe, 
„und einen ſaͤuerlichten Geſchmack. Die jungen Haupter 
„ von Blättern find zart, und könnten, wie die von der 
„ Zwergpalme, gegeſſen werden, wenn ſie nicht bitter 
5 waͤren. „ 

Miller beſchreibet in ſeinem Gͤrtnerlexicon dies 
ſem Drachenbaum alſo: Dieſer Baum macht einen dis 
cken Stamm, welcher zwölf bis funfzehen, Schuh hoch 
wird, und von unten bis oben hinauf faſt einen gleichen 

Durch⸗ 


61. Gakt. Drachenbaum. Dracaena. 417 


h Durchmeſſer hat, der ſelten mehr, als acht bis zehen Dra⸗ 
Zoll betraͤgt; der innere Theil deſſelben iſt markicht, zus chen⸗ 
nächſt an dem Mark befindet ſich ein Kreiß von ſtarken baum⸗ 
Faſern, und die aͤnſſere Seite iſt weich; von oben bis 

unten ſiehet man ringsherum noch die Merkmahle von 

den abgefallenen Blättern, denn da dieſe mit ihrer Bar 

ſis den Stamm halb umfaſſen, ſo bleiben die Spuren 
davon, nachdem fie abgefallen find, zuruͤck. Auf dem 
Gipfel des Stamms ſtehet ein großes Haupt von 
Blättern, dieſe find insgeſamt, wie der gemeinen Iris 

ihre geſtaltet, doch find fie viel laͤnger, indem fie oͤfters 

vier bis fuͤnf Schuh lang, und an ihrer Baſis, wo ſte 

den Stamm umfaſſen, anderthalb Zoll breit ſind, und 

ſich gegen das Ende zu, ſtuffeuweis verſchmaͤlern, bis 

fie endlich in eine Spitze auslaufen; fie haben eine dum 
*elgrüne Farbe, find beugſam, auf beyden Seiten glatt, 

und bangen alle um den Stamm herum abwaͤrts. 


Unter den Neuern haben von dem Drachenbaum 
in beſondern Abhandlungen Vandellt, Crans, und vor, 
zuͤglich Berens die beſten Beſchreibungen geliefert, 
aus deren Nachrichten zu Ergänzung des vorigen, noch 
folgende Umſtaͤnde beyzufuͤgen find. Die Wurzel dieſes 
Baum, treibet diele kleinere, holzige, erdfarbene Mes 
benwurzeln, ohne geidiffe Ordnung. Sein Stamm iſt 
meiſtens ganz einfach, aufrecht und nacket, wird um 
gefehr ein und zwanzig Schuh boch, und hat oben an 
ſeiner Spitze eine dichte Krone von Blättern ; feine 
Rinde iſt trocken, weißlicht, rauh, ungleich und voll 
Spalten, und der obere Theil derſelben, bat gleichſam 
röthliche Schuppen oder Narben von ehmaligen Blaͤ t? 
tern, die abgefallen find. In Fruͤhling fließt aus den 
gerizten Knoten dieſes Baums ein häufiger, zaͤher, und 
blutrother Saft, welcher, wenn er verdigkt iſt, den Na⸗ 
men Drachenblut führe. Seine Blätter find zahlreich, 
ſchwerdtförmig, ſehr lang, und ziemlich dick oder ffeiſchig 
in der Mitte, gegen dem Rande zu aber duͤnner, und 

A inne Pflanzenſyſt. I. Ty. Dod endi⸗ 


418 Zwote Claſſe. Fuͤufter Abſchnitt. 


endigen ſich endlich mit einer harten, pfriemenfoͤrmigen 
Spitze; ſie ſitzen dicht auf einander, und umgeben mit 
ihrer Baſis, welche allemal einen roͤthlichen Rand hat, 
ſowohl einander ſelber, als auch den Stamm; die 
aͤuſſern oder unterſten dieſer Blätter. haͤngen herunter, 
die mittlern aber ſtehen abwaͤrts, und die oberſten 
ſtehen aufrecht. Die Blumenkolbe entfpringt aus der 
Mitte der Blaͤtterkrone, fie hat keine gemeinſchaftli⸗ 
che Blumenſcheide, iſt beynahe fuͤnf Schuh lang, und 
unten bey erey Zoll dick, hat eine weißlichtgruͤne, ge⸗ 
furchte, aber doeh glatte Oberfläche, iſt von einer ſehr 
harten, holzichten Subſtanz, haͤngt ſich etwas mehr auf 
eine Seite, und treibt viele ſehr lange und unter ſich 
haͤngende Aeſte ohne gewiſſe Ordnung, welche ſich hernach 
weiter in Zweige und Nebenzweige zertheilen, und mit 
verſchiedenen zahlreichen, wechſelsweiſe ſtehenden, trau⸗ 
benförmigen Blumenbuͤſcheln beſetzt ſind; dieſe Aeſte 

und ihre Zideige, wie auch die Blumenbuͤſchel und 
ſelbſt die Blumenſtiele find alle an ihrem Urſprung mit 
weißlichrothen Oeckblaͤttlein beſetzt, welche zuletzt eine 
lebhafte ziegelrothe Farbe bekommen, und an der Spi⸗ 
tze ſehr bald vertrocknen. Von den Blumen, welche auf ih⸗ 
ren beſondern Stielchen ſtehen, fallen viele bey dem Bluͤhen 
ganzlich ab, welches daher kommt, weil die kleine Blu⸗ 
menſtielchen zwey Gelenke haben, in denen ſie uͤberaus 
leichtlich abbrechen, welches alſo faſt durch ihr bloſſes 
Wachsthum, da gemeiniglich ihrer fünf in einem Bis 
ſchelchen ſehr nahe und enge beyſammen ſi tzen, geſchehen 
kann; ſie öfnen ſich nicht alle auf einmal, und ſind 
auch nur des Nachmittags offen, und haben einen ſchwa⸗ 
chen balſamiſchen Geruch. Dieſe Blumen ſind klein, ha⸗ 


ben keinen Kelch, ſind von einer weißlichtgruͤnen Farbe, 
und von einem lilienartigen Anſehen, indem ihre Blu⸗ 


menkrone in ſechs gleiche lanzenfoͤrmige und am Ende 
auswaͤrts gebogene Blaͤttlein tief geſpalten iſt, ſechs auf 
rechte Staubfaͤden mit laͤnglichen Staubbeuteln, und 
auf dem Fruchtboden einen Griffel mit einer 1 ah 

ö dreh; 
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dreyfachen Narbe hat. Die Frucht, die auf eine ſol⸗Dra⸗ 
che Blume folget, iſt eine runde ſaftige Beere, welche chen? 
auſſen drey Nathen oder Furchen, und innwendig drey baum. 
Fächer hat, in jeglichem Fache aber einen weiſſen Saa⸗ 
men; doch werden gemeiniglich zwey Faͤcher verdrängt, 
daß nach voͤlliger Reife nur in einem einzigen Fach ein 
vollkommener Saame uͤbrig bleibt. Die Farbe dieſer 
Beere iſt anfaͤnglich meergruͤn, zuletzt aber gelb, und 
ihre Groͤße, wie gemeine Kirſchen; ihr Fleiſch hat einen 
ſaͤuerlichten Geſchmack, der Saame aber iſt ziemlich 
ſuͤß, und von einer elaſtiſchen, korkartigen Subſtanz. 


Das ſo genannte Drachenblut, welches man aber Das 
nicht allein von diefem Baum, ſondern auch von dem Dra— 
Calamus lund Pterocarpus bekannt, iſt ein trockenes chen⸗ 

zerreibliches, am Feuer leicht fluͤßiges und entzuͤndliches blut. 
Harz, von einer dunkelrothen Farbe, faſt ohne allen 5 
Geruch und Geſchmackß, das ſich, wann es rein iſt, im 
Waſſer gar nicht, im Weingeiſt aber ganz aufloͤſet, und 
ſowohl bey dieſer Aufloͤſung, als auch beym Zerreiben 475 
eine ſchoͤne blutrothe Farbe, und beym Verbrennen kei⸗ 
nen unangenehmen Geruch giebt. Vor das beſte wird 
dasjenige gehalten, welches in Stuͤcken von der Größe 
einer welſchen oder Muſcatennuß zu uns kommt; das 
ins Taͤfelein aber iſt ſchlecht, unrein und verfaͤlſcht. 
Das aͤchte Drachenblut wird nicht nur innerlich als ein ger 
lindes zuſammenziehendes Mittel, inſonderheit wider Blut⸗ 
ſtuͤrzungen, wider die Ruhr und weiſſen Fluß geruͤhmet, 
ſondern man gebraucht es auch aͤuſſerlich in Wunden, 
Geſchwuͤren, und zur Befeſtigung der Zaͤhne und des 
Zahufleiſches. 


2) Eiſenbaum. Dracaena ferrea. Zwote 
Mit baumartigen Stamm, deſſen Blätter lanzenförmig rt. 
und ſpitzig find, Dracaena arborea, follis lan- Unter- 
ceolatis acutis. LINN. Syft. veg. p. 275. Con- dungs 
vallaria fruticoſa. Syft, nat. 10. p. 984. Arbor zeichen. 
ferrea, OSB. it, 251. f 


D d 2 Dieſer 


Dra⸗ 
chen⸗ 
baum. 


Dritte 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 
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Dieſer Baum iſt im China zu Haufe, wo ihn 
Herr Gsbeck auf ſeiner Reiſe entdecket, und hernach 
folgendermaſſen beſchrieben hat. Es iſt ein Baum, wel⸗ 
cher mehr, als zween Mann hoch wird, und einen ſehr 
knotigen, kahlen und rauhen Stamm hat; ſeine Aeſte 
find krumm und kahl, und nur oben am Ende mit Haup⸗ 
tern oder Buͤſcheln von lanzen⸗ oder ſchwerdtförmigen 
Blättern beſetzt, welche roͤthlicht find, und auf rinnen? 
foͤrmigen Stielen ſtehen, die einen unterwaͤrts gebogenen 
Rand haben. Seine Blumen ſitzen in Buͤſcheln an den 
Enden der Aeſte beyſammen, und find klein und roth; 
fie haben einen einfachen, zweyzaͤhnigen Blumenkelch, 
und eine trichterfoͤrmige Blumenkrone, welche aus einer 
dünnen Röhre, und einer breiten, in ſechs laͤnglichrun⸗ 
de Lappen zertbeilten Muͤndung beſtehet; von dieſen ſechs 
Lappen ſind die drey aͤuſſern etwas groͤßer, und die drey 
innern ſchließen die ſechs Staubfaͤden ein, welche kürzer 
find, als die Blumenkrone, und laͤnglich runde, ſchmale, 
aufrechte Staubbeutel haben: der Griffel iſt länger als 
die Staubfaͤden, und endiget ſich mit einer einfachen, 
gebogenen Rarbe. Die Chineſer nennen dieſen Baum 
Tatsjo. 
Osbeck rechnet hieher auch noch den folgenden 
Baum, woraus aber Linnneus eine beſondere Art 
macht. 


3) Grenzbaum, oder Gremdrachenbautn. Dra- 

caena terminalis. 

Deſſen Stamm baum - oder ſttauchartig, und zuweilen 
aber auch nur ein krautartiger Stengel iſt, und 
lanzenfoͤrmige Blätter hat, Dracaena herbacca 
cauleſcens, foliis lanceolatis: LINN. Syſt. 
veg. P. 275. Alparagus terminalis, iner mis, 
foliis alternis lanceolatis petiolatis; racemo 
terminali compofito, Sp. pl. P. 450. Ter- 
minalis. RUMPH, amb. 4: p. 79. t. 34. 


Behm 


1 
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Beym Rumph heißt dieſes Gewaͤchſe, das Dra⸗ 
in Oſtindien zu Hauſe iſt, der weiſſe Greuzſtrauch; und chen: 
iſt nach ſeiner Beſchreibung ein acht bis neun Fuß baum. 
hoher Strauch, deſſen Stamm kaum einen Arm dick 
iſt, und nur wenige Aeſte hat, welche gerad und gleich⸗ 
ſam in kurke Abſaͤtze eingetheilt find. Seine Blaͤtten _ 
ſtehen wechſelsweiſe, laufen an ihren beyden Enden 
ſchmal und ſpitzig zu, und ſind ſamt dem Stiel ungefehr 
einen halben Schuh lang; auf ihrer obern Seite har 
ben ſie eine hellmeergruͤne, auf der untern aber eine 
purpurröthliche Farbe, und die jungen Blaͤtter ſind ſchoͤn 
hellroth. An dem Ende der Aeſte entſtehet ein ſehr 
ſchoͤner Buͤſchel von weiſſen ſternfoͤrmigen Blumen, wel⸗ 
cher dem Baum ein zierliches Anſehen giebt; jegliche 
Blume beſtehet aus ſechs weiſſen Blumenblaͤttlein, und 
hat ſechs Staubfaͤden, und in der Mitte einen Frucht⸗ 
knoten mit einem Griffel, aus welchem hernach eine rothe 
Beere wird, gleichwie bey den Spargeln. Der Blumen⸗ 
buͤſchel iſt aus etlichen aͤſtigen, traubenfoͤrmigen Buͤ⸗ 
ſcheln zuſammengeſetzt, und die Blumen ſtehen an dem» 
ſelben wechſelsweiſe auf einfachen Stielchen, welche fürs 
zer find als die Blumen, und an ihrer Baſis mit eins 
gen Deckblaͤttlein umgeben ſind. Die Aeſte mit ihren 
Blumenbuͤſcheln werden von den Einwohnern als eine 
Zierrath bey Hochzeiten gebraucht. Der Baum hat ein 
weiſſes ſchwammichtes, aber hartes Holz, mit einem waͤſ⸗ 
ſerichten Kern. Die Einwohner pflanzen ihn haͤufig 
als ein Grenzzeichen an ihre Waldzaͤune, und da⸗ 
her hat er den Namen Grenzſtrauch bekommen; die 
Einwohner von Ternata aber nennen ihn Ngafli oder 
Luͤgenblat, darum, weil feine Blaͤtter auf der einen Sei 
te gruͤn und auf der andern roth ſind. 


Do 3 gwey 
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Zwey und ſechzigſte Gattung. 


Capura 
a Capur a. Capur a. 


ra, LINN. Gen. pl. n. 1302. Mant. p. 149. 
Kennzei- NE ieſes iſt eine ganz neue Gattung, deren Charackter 
chen der Linneus durch folgende Kennzeichen beſtimmt: 


a Die Blume hat keinen Blumenkelch; die Blumenkrone 
iſt oben in ſechs Abſchnitte geſpalten, und umgiebt 
den Fruchtknoten; die Staubfaͤden ſitzen innerhalb der 
Roͤhre der Blumenkrone; der Griffel hat eine kugelrun— 
de Narbe; und die Frucht iſt eine Beere. Es iſt von 

dieſer Gattung nur eine einzige Art bekannt, namlich z 


f 5 \ 
Art. 1) Purpurfaͤrbige Capura. Capura pur- 
purata. 
LINN. Syft, veg. p. 282. Mant. p. 225. 


Dieſes iſt ein indianiſcher Baum, welcher 
purpurrothe, armförmig zertheilte Aeſte bat; feine 
Blatter ſtehen auf ſehr kurzen Stielchen gerade gegen 
einander uͤber, und ſind eyrund, zugeſpitzt, haben einen 
glatten Rand, und fallen jahrlich ab. Die Blumenbüs 
ſchel ſitzen in den Winkeln der Blaͤtter, und ſind kuͤrzer 
als dieſe; die Blumen haben eine purpurrothe Farbe, 
ihre Blumenkrone iſt trichterförmig, und beſtehet aus einer 
Roͤhre, welche an der Muͤndung in ſechs runde Lappen 
geſpalten iſt, innerhalb dieſer Roͤhre ſitzen ſechs laͤngliche 
Staubbeutel auf ſehr kurzen und faſt unmerklichen Staub⸗ 
faͤden; der Fruchtknoten iſt rund, beſtehet gleichſam aus 
drey Knoͤpfen, und hat einen ſehr kurzen Griffel mit 
einer kugelrunden Narbe. 


RI — 
— 
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Drey und ſechzigſte Gattung. 


Breyapfe l. Ae hrs, Bfey⸗ 
LINN. Gen. pl. n. 438. u 
Boon Plumier, Miller und Ludwig kommt dieſe g 
Pflanzengattung unter dem Namen Sapota Kennzei⸗ 
vor. Ihre Kennzeichen ſind beym Linneus folgende: chen der 
Die Blume umgiebt den Fruchtknoten; der Blumenkelch Gat⸗ 
beſtehet aus ſechs Blaͤttlein; die Blumenkrone iſt an kung. 855 
der Muͤndung in ſechs Abſchnitte geſpalten, zwiſchen de⸗ 
nen einwaͤrts eine gleiche Anzahl von Schuppen ſitzet; die 
Frucht iſt ein Apfel oder eine Kernfrucht, welche innwendig 
zehen Faͤcher, und in jeglichem Fach einen Saamen hat, 
der ſeine Narbe ſeitwaͤrts am Rande hat, und gleichſam 
in eine nagel oder klauenfoͤrmige Spitze auslauft. Es 
gehören zu dieſer Gattung drey Bäume, welche alle in 
Südamerika zu Haufe find; 


1) Bruͤſtenfoͤrmiger Breyapfel. Achras Erſte 
f mammoſa. Art. 


Mit einzelnen Blumen, und keilförmig lanzenförmigen Untere 
Blaͤttern, Achras floribus ſolitariis, foliis eu- chei⸗ 
neiformi lanceolatis. LINN. Syſt. veg. p. 281. dungs⸗ 
Achras (Zapota major) floribus pentandris. zeichen. 
IACO. amer. p. 56, t. 182. f. 19. Achras fru- 
Au maximo ovato, feminibus paueioribus ob- 
longis turgidis. BROWN. jam. 5. p. 201. 
Malus perſiea maxima, foliis magnis, integris, 
longis; fru&tu maximo oblongo, ſeabro; ofliculo 
partim rugofo, partim glabro. SLOAN. hift. 
jam. 2. p.124. t.218. Arbor americana pomifera, 
frondofis ramulis, foliis amplis longioribus 
obtuſis duris & venoſis margine aequali, PLUK, 
alm. 30. t. 268. f. 2. 

D d 4 Dit 
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Die Aehnlichkeit zwiſchen dieſem Baum und den 
folgenden iſt ſo groß, daß man ſie unter einerley Gattung 
bringen muß, ob ſie ſchon in Anſehung der Anzahl ihrer 
Bluͤthentheile nach dem Linneiſchen Sexualſyſtem unten 
verfchiedene Claſſen gehoͤrten. Die Spanier nennen ihn 
Sapota; die obige Benennung ſoll von der Figur feiner. 
Fruͤchte hergenommen ſeyn, daher er auch im Hollaͤn⸗ 


diſchen Prammenboom, das iſt, Bruͤſtenbaum heißt, 


und die Holländer und die Franzoſen nennen ihn auch 
Mammee Sapota, oder Mammei-Sapote, 


Herr Jacquin bat dieſen Baum auf den Juſeln 
Euba und Jamaica, und in Carthagena angetroffen; er 
bluͤbet daſelbſt im December, und tragt im Hornung, 
Merz und April Früchte. Er iſt ein ſehr ſchoͤner, gera⸗ 
der Baum, welcher einen wenigen milchichten Saft hat; 
ſeine Krone iſt weit ausgebreitet, und beſtehet aus Ae⸗ 


ſten, welche ſich in wenige Nebenaſte vertheilen; ſeine 


Rinde iſt braun. Die aͤuſſerſten Zweige find dick und 
rund, da, wo die Blaͤtter ſtehen, mit einem Filz bedeckt, 
und unterhalb demſelben von vielen Narben und Knoͤt⸗ 
lein ganz ungleich, von denen erſtere von den abgefal⸗ 
lenen Blaͤttern, die letztere aber von dem Abfallen der 
Blumen und Früchte zurück bleiben. An den Enden dies 
fer Zweige ſtehen die Blatter ohne Ordnung und buſth⸗ 
weiſe auf eigenen Stielen, und ſind bey acht Zoll lang, 
pon laͤnglichter Figur, gegen unten zu ſchmaler, und 
vorne ſpitzig, am Rande ganz glatt, haben viele Adern, 
und eine glaͤnzend gruͤne Farbe. Die einfachen und kurzen 
Blumenſtiele ſtehen dicht beyſammen, und beſetzen oft 
an einem fort einen großen Theil der nacketen Zweige 
unterhalb den Blattern; die Blumen find klein, weiß⸗ 
licht, und ohne Geruch. Ihr Blumenkelch, welcher nach 
der Bluͤthe nicht abfaͤllt, beſtebet aus gehen rundlichten, 
auf einander liegenden Blaͤttlein, von denen fünf ein 
parts ſtehende ausgeſchnitten, und ſtuffenwdeis groͤßßer, 
dis fünf e aber gleich und ganz ſind die . 

tong 


63. Gatt. Breyapfel. Achras. 425 


krone beſtehet aus einer Roͤhre, die etwas laͤnger iſt Brey⸗ 
als der Kelch, und eine glockenfoͤrmige, ziemlich auf * 
rechte Muͤndung hat, die in zehen Abſchnitte geſpalten iſt, 

von denen die fünf auffern eyrund, flach, ſtumpf, und 

fo lang als die Röhre, die innern aber pfriemen » oder 
fadenfoͤrmig und etwas kuͤrzer ſind; wechſelsweiſe zwis 
ſchen den fünf innern Abſchnitten der Blumenkrone ſte: 

hen fünf Staubfaden, welche mit denſelben gleiche Lan 
ge, und in der Mitte der Blumenroͤhre ihren Urſprung 
haben; der eyrunde und zotige Fruchtknoten hat eis 

nen aufrechten Griffel, fo lang als die Blumenkrone, 

mit einer ſtumpfen Narbe. Die Fruͤchte ſind ſehr 
große, faſt eyrunde Aepfel, welche vier bis fünf Zoll 
lang, und bald von einer ſaͤnglichten, bald mehr von 
einer runden Figur ſind; ſie haben eine braune und 
rauhe Haut, die aber doch eben und keineswegs ſchup⸗ 
picht oder netzfoͤrmig iſt, wie ſie die Sloaniſche Figur 
vorſtellet. Dieſe Fruuͤchte find eßbar, und enthalten ein : 
weiches, ziemlich fleiſchiges, ſchleimichtes Mark, dag eis - 
ne rothe oder Fleiſchfarbe, und einen füßen oder viel 
mehr waͤſſerichten Geſchmack hat; innwendig haben ſie 

in der Mitte fuͤnf Faͤcher, und in jeglichem Fach liegt 

eiu großer brauner und ſchoͤn glaͤnzender Saame, welcher 

am Rande weißlicht iſt, und einen in zween Lappen theil⸗ 
baren weiſſen Kern hat, deſſen ſtarker und angenehmer 
Geruch mit bittern Mandeln uͤbereinkommt; es wird 
aber von dieſen fünf Saamen in einem Apfel ſelten 
mehr als ein einziger reif. 


2) Gemeiner Breyapfel. Achras Sapota, Zwote 
Mit einzelnen Blumen, und lanzenförmig eyrunden Ark. 
Blättern, Aehras floribus ſolitariis, foliis lan- Untere 
ceolato-ovatis. LIN N Syſt. veg. p. 281, Achras ſchei⸗ 
(Zapota) floribus hexandris. IAC Q. amer. 0 
p. 57. t. 41. Achras. L OE FL. it. 186. Sapo- zeichen. 
ta fructu ovato maiore. PLUM. gen. 43. 
Achras fructu elliptieo ſcabro maiore, floribus 
D · 7 ſolz⸗ 


apfel. 
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Brey 


folitariis, alaribus, eicatricula ſeminis ultra 
mueronem porrecta. BROWN. jam. 1. p. 200. 
t 10. f. 3z. B. Achras (Zapotilla) brachiatus 
diffuſus, fructtu ſubrotundo, cicatricula mu- 
crone breviori. BROWN. jam. 2. p. 200. 
Anona foliis laurinis viridiufeulis, fructu ro- 
tundo minore. SLOAN. hiſt. jam. 2. p. 171. 
t. 230. Sapota fructu turbinato minore, 
PLUM. gen. 43. 


Von dieſem Baume giebt es zweyerley Sorten 
oder Verſchiedenheiten, eine mit großen Fruͤchten, und 
eine andere, welche kleine Fruͤchte hat; die erſtere heißt 
in Weſtindien Sapota oder Zapota, und die andere Sa- 
potilla oder Zapotilla; die Spanier nennen beyde 
Nifpero, und die Holländer Miſpelboom oder Miſpel⸗ 
baum, wie auch Sapodilleboom, Sapodillbaum; die 


Franzoſen nennen die erſte Sorte Sapotier, und die 


Englaͤnder Sapodille tree, Sapodillbaum; die zwote 
Sorte aber nennen die Franzoſen Sapotillier, und die 
Engländer Nisberry. 


Von dieſem Baume, welcher auf den caribiſchen 
Inſeln in den Gärten und an andern gebauten Platzen, 
auf der benachbarten feſten Kuͤſte aber wild wachſet, 
giebt Herr Jacquin folgende Beſchreibung und Nach— 
richt: Er iſt ein ſchoͤner Baum, deſſen Höhe nach. 
Beſchaffenheit ſeines Alters, und dem Unterſchied des 
Bodens, worinn er ſtehet, von zehen bis funfzig Schuh 
beträgt; fein Stamm hat ein weißlichtes Holz, und 
eine braͤunlichte Rinde; und der ganze Baum iſt in al⸗ 
len ſeinen Theilen mit einem weiſſen und ſehr zaͤhen mil⸗ 
chichten Safte angefuͤllt, welcher fo häufig iſt, daß er 
oft aus den Knoſpen der Blätter hervorſchwitzt. Seine 
aufferften Zweige find ziemlich dick, und die Blatter fie 
ben an demſelben hin und wieder, wechſelsweiſe, oder 
auch buſchweiſe beyſammen, auf eignen Stielen, und 
ſind drey bis vier Zoll lang, laͤnglich, und an beyden 

= Enden 
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Enden zugeſpitzt „glatt und etwas dick, und am Rande Brey⸗ 
ganz eben. Die Blumenſtiele ſind einfach, kurz, und apfel. N 
ſtehen theils in den Winkeln der Blatter, theils an den 
Aeſten und Zweigen ſelbſten; Die Blumen ſind ohne 
Geruch, weißlicht, und bleiben lange ſtehen. Ihr Blu— 
menkelch, welcher nicht gaͤnzlich abfaͤllt, beſtehet aus 
ſechs Blättlein, von denen die drey Auffern kuͤrzer und 
gelbbraͤunlich, die innern aber noch mehr gefaͤrbt ſind; 
die Blumenkrone beſtehet aus einer Röhre, die etwas 
länger iſt als der Kelch, und eine in zwoͤlf aufrechte 
Lappen geſpaltene Muͤudung hat, von denen die ſechs 
aͤuſſern eyrnnd, hohl, ſtumpf und mit einer kleinen Spi⸗ 
tze verſehen, die innern aber laͤnglich, convex, ausge⸗ 
ſchnitten und ſchmaͤler find, und zwiſchen den aͤuſſern, 
mit denen fie gleiche Lange haben, wechſelsweiſe ſtehen; 
oben an der Blumenroͤhre, an der Baſis der aͤufſern Lappen 
ihrer Muͤndung, ſtehen ſechs kurze, einwaͤrts gebogene 
Staubfaͤden, mit laͤnglichen aufrechten Staubbeuteln; 
der eyrunde Fruchtknoten ſteckt zur Helftr in dem zoti— 
gen Fruchtboden, und hat einen Griffel, welcher unten 
dick, und nach oben zu duͤnner uud laͤnger iſt als die 
Blumenkrone, mit einer einfachen, ſtumpfen Narbe. 
Oieſe Blumen haben vor der Befruchtung eine eyrunde 
Figur; wann aber die Befruchtung des Stempfels oder 
Staubwegs durch die Staubfaͤden geſchiehet, ſo breiten 
fie ſich gänzlich mehr aus, fo daß fie glockenfoͤrmig wers 
den, und auf ſolche Weiſe alsdann die Lage und Figur 
ihrer Theile ſehr verändert erſcheinet; nach geſchehener 
Befruchtung aber nehmen fie wieder ihre vorige eyruns 
de Figur an. Die Frucht iſt ein weicher, fleiſchich⸗ 
ter Apfel von verſchiedener Groͤße und Figur, denn ſie 
iſt bald kugelrund, bald mehr oder weniger ovalrund; 
ſie hat eine rauhe, muͤrbe gelbbraͤunlichte Haut, und 
unter derſelben ein ſchmutzigweiſſes, ſehr weiches Fleiſch 
von einem füßen und ſehr angenehmen Geſchmack; inne 
wendig in der Mitte find fieben bis dreyzehen Faͤcher, 
und in jeglichem Fach ein laͤnglicher, glaͤnzend ſchwarzer, 
ſehr 


Dre, 


apfel. 


* 
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ſehr bitterer Saame, welcher bey der groͤßern Sorte ein 
ſpitziges Haͤcklein hat, das fish bey der kleinern nicht 
befindet; von dieſen Saamen aber werden in einem 
Apfel ſelten mehr als viere reif oder vollkommen, und 
die in den übrigen Faͤchern bleiben taub. Dieſe Fruͤchte 
find erſt alsdann eßbar, wann fie anfangen zu faulen, 
welches auch, wenn man fie nicht abbricht, am Baume 
ſelber zu geſchehen pflegt. Man ſtellt fie allenthalben 
bey Tiſche auf, und verkauft ſie auf dem Markte, und 
viele geben ihnen unter allen amerikaniſchen Fruͤchten den 
Vorzug, und ziehen ſie ſogar den Ananas vor. Die 
Rinde des Baums iſt zuſammenziehend, und wird von 
vielen mit gutem Erfolg anſtatt der peruvianiſchen Rin⸗ 
de wider die Fieber gebraucht. Den geſchaͤlten Saamen 


ſchreiben die Einwohner von Martinique eine ſehr ſtarke 


urintreibende Kraft zu, und gebrauchen fie manchmalen 
bey beſchwerlichen und ſchmerzhaften Harnen und andern 
dergleichen Krankheiten; zu dem Ende nehmen fie zn 
einer Doſis ſechs Saamen, ſtoſſen ſie in einem Moͤrſer, 
und nehmen ſolche taͤglich, entweder auf einmal, in einem 
Schluck Wein oder Waſſer, oder auch nach Belieben in meh⸗ 
rerem Getränke nach und nach ein; und dieſe Doſis wird 
täglich fo lange wiederholt, bis das Uebel entweder geliu⸗ 
dert oder gehoben iſt; auch wird bisweilen die Doſis nach 
Beſchaffenheit des Temperaments oder der Krankheit bis 
auf zwoͤlf Saamen vermehret, mehr aber darf man nies 
mals geben, weil ſie ſonſten grauſame Schmerzen verur⸗ 
ſachen, und nicht ohne Gefahr find. 


Dieſer Baum wird auch wegen der Menge und An⸗ 
nehmlichkeit ſeiner Fruͤchte, haͤufig von den Ratten und 
Fledermaͤuſen beſucht; auch laſſet ſich eine Art von Kraͤ⸗ 
hen (Coracias) durch dieſelbe verfuͤhren, daß ſie ihr ſehr 
langes und kuͤnſtlich gebautes hangendes Neſt an feine 
höchſte Aeſte auf hangt, welches fie aber den Ratten, die 
ihre Junge toͤdten und freſſen, abtretten, und zur Woh⸗ 
hung überlaſſen. Da uͤberdieſes auch die Perlhuͤhuer, 

und 
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und andere indianiſche oder amerikaniſche Huͤhnerarten Brey⸗ 
nach dieſen Früchten ſehr begierig find, fo bedienen ſich apfel: 
die wilden Jaͤger dieſer Baͤume, und lauren unter ihren 
Schatten in den großen und dichten Waͤldern auf die 

jetzt gemeldete Voͤgel, welche ſich bey denſelben zu ver⸗ 
ſammeln pflegen. Ferner treibt dieſer Baum oft etli⸗ 

che kleine Zweige gerade gegen der Erde herunter, au 

deren untere buſchichte Blaͤtter ein kleiner Colibrit ſein 

aus mancherley Blumen wunderſchoͤn verfertigtes Neſt⸗ 

lein alſo hinbauet, daß ihn die obern Blaͤtter zu einem 
Schirm und zur Bedeckung dienen. 


Brepapfel mit Weidenblaͤtern. Achras Otitte 
a ſalicifolia. Art. 
Mit gedraͤngten Blumen, und lanzenfoͤrmig eyrunden Unter⸗ 

Blättern, Achras floribus confertis, foliis lan- ſchei⸗ 
ceolatis- ovatis. LINN, Syſt. veg. pag. 281. dungs⸗ 
Spec. pl. 470. Achras foliis oblongis nitidis zeichen. 

utrinque productis, floribus confertis,; faſei ; 
culis infra frondes ſparſis. BROWN. jam. 
201. t. 17. f. 4. Salicis folio lato fplendente 
arbor ; floribus pravis pallide luteis pentape- 
talis e ramulorum lateribus confertim exeun- 
tibus. SL OAN. jam. 170. hiſt. 2, pag. 98. 
t. 206. f. 2. 5 


Dieſer Baum hat mit dem vorhergehenden 
gleiches Vaterland, und iſt von demſelben inſonderheit 
dadurch unterſchieden, daß ſeine Blumenſtiele zwar auch 
einfach ſind, aber in verſchiedenen dichten Buͤſchelchen 
beyſammen ſitzen, welche Buͤſchelchen unterhalb den 
Blaͤttern anf den Aeſten hin und wieder zerſtreuet find, 
Die Blumen ſind klein, haben eine blaßgelbe Farbe, 
und ſcheinen in Anſehung der Anzahl der Bluͤthentheile 
tit der erſtern Art überein zu kommen. ; 


— 


Vier 
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Vier und ſechzigſte Gattung. 
Winter⸗ 


beere. Winter bee re. Prinos 
Prinos. 
LINN. Gen. pl. n. 441. 


a Hr Gattung hat folgende Kennzeichen: Die Blur 
Gat⸗ me umgiebt den Fruchtknoten; der Blumenkelch 
tung. iſt in ſechs Abſchnitte geſpalten; die Blumenkrone beſte— 
het aus einem Stuͤck, iſt radfoͤkmig, und ebenfalls in 
ſechs Abſchnitte geſpalten; die Frucht iſt eine a: 
welche ſechs Saamen enthält. Es find von dieſer 
Gattung folgende zwo Arten bekannt: f 


Erſte 1) Quirlfoͤrmige Winterbeere. Prinos ver- 
Art. ticillatus. 
Unter⸗ Mit Blaͤttern, welche der ganzen Laͤnge nach am Rande 


a ſaͤgenartig gezaͤhnt find, Prinos foliis longitudi- 
zeichen. naliter ſerratis. LINN Spyft. veg. p. 281. 


Sp. pl. 471. Prinos. GRON. virg. 1. p. 39. 
2. p. 54. Alcanna maior latifolia dentata. 
MUNT. phyt. 213. t. 51. Aquifolium foliis 
deeiduis. DU HAMEL. arb. 1. p. 62. t. 23. 
Pripos verticillatus. MILL. Did. n. 1. 


Dieſer Baum, welcher von den Englaͤndern 
Winterberry, das iſt: Winterbeere, genennet wird, 
waͤchſet in Virginien und verſchiedenen andern Theilen 
von Nordamerika wild, und zwar in Suͤmpfen. Er kann 
auch in England die freye Luft ausdauern, muß aber 
ebenfalls auf einem feuchten Boden ſtehen, wenn er gut 
fortkommen ſoll; man hat ihn daſelbſt aus dem Saamen 
gezogen, welcher, wenn er gleich, nachdem er reif wor 
den, geſaͤet wird, im naͤchſtfolgenden Fruͤhjahr aufgeht, 
wenn man ihn aber vorher laͤnger liegen laͤßt, ein ganzes 

i Jahr 


\ 
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Jahr lang unter der Erde bleibet, ehe ſich die junge Winker; 
Pflanzen zeigen. Sein Stamm iſt meiſtens ſtaudenar⸗ beere. 
tig, und wird acht bis zehen Schuh hoch; und treibet 
von unten bis oben hinauf neben an der Seite viele 
Zweige, welche mit lanzenfoͤrmigen Blättern beſetzt find, 
die ungefehr drey Zoll lang, und in der Mitte einen 
Zoll breit ſind, und ſich mit ſcharfen Spitzen endigen; 
fie ſtehen wechſesweiſe an den Zweigen auf zarten Stie⸗ 
len, ſind auf der untern Seite mit Adern verſehen, am 
Rande durchaus ſaͤgefoͤrmig gezähnt, und haben eine 
dunkelgruͤne Farbe; fie fallen, wenigſtens in Europa 
jährlich im Herbſte ab. Die Blumen ſtehen neben an 

der Sale der Zweige, bisweilen einzeln, bisweilen auch 
zwey bis drey an jeglichem Gelenke beyſammen; ſie ha⸗ 
ben keine Röhre, ſondern find radfürmig und in ſechs 
Theile zerſchnitten; ſie haben ſechs pfriemenfoͤrmige, 
geradſtehende Staubfaͤden, die ſich mit zugeſtumpften 
Koͤlblein endigen, und einen eytunden Fruchtknoten, wor⸗ 
auf ein Griffel ſitzt, der mit einer zugeſtumpften Nar⸗ 
be gekroͤnt iſt. Auf dieſe Blumen folgen Beere, unge⸗ 
fehr von der Groͤße der Stechpalmenbeere, die, wenn 
ſie reif werden, eine purpurrothe Far be uͤberkommen. 
Sie enthalten ſechs harte Saamen, von denen aber oft 
nur einziger zue Vollkommenheit gelanget. Die Bluͤ— 
the erſcheinet im Julius, und die Beere werden im 
Winter reif. Die Blumen ſtehen auf kurzen Stiel⸗ 
chen, und find von weißlichter Farbe. 


2) Glatte Winterbeere. Prinos glaber. Zwote 
Mit Blättern, welche nur an der Spige fägenartig ger Art. 
a zaͤhnt find, Prinos follis apice ſerratis. LINN. Unter⸗ 
Syft. veg*p. 281. Sp. pl. 471. Caſſine foliis ſchei- 
lanceolatis alternis ſempervirentibus, floribus dungs 
axillaribus MII.L. dict. t. 83. f. 2. Cafline Shen. 
vera floridanorum arbuſcula baccifera, ala- 
terni ferme facie, foliis alternatim fitis, tetra- 
pyrene. CATESB. car, 2. p. 57. t. 17. 
Dieſer 


* 


Winters 
beere. 
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Dieſer Baum iſt, nach Balms Bericht, in Ca⸗ 


nada zu Hauſe, und wird vom Linneus alſo beſchrieben: 


Seine Blaͤtter ſtehen wechſelsweiſe auf eigenen Stielen, 
und ſind laͤnglich, ſteif, glatt, dem Anſehen nach, faſt den 
Blättern der My riea ahnlich; und haben gegen die Spitze 
zu, auf beyden Seiten meiſtens zween ſaͤgefoͤrmige Eine 


ſchnitte am Rande; die Blumenſtiele ſind klein, ſtehen in 


Burſere 
Burfe- 
ra. 


Kenn⸗ 


eichen 
er Gat⸗ 
tung. 


den Winkeln der Blaͤtter, und tragen gemeiniglich drey 
Bluͤmlein; die Blumen ſelbſt aber, hat Linneus noch 
nicht geſehen. i 
Die Abbbildungen, tele Linneus bey dieſem 
Baum aus dem miller und Catesby anfuͤhret, gehoͤ⸗ 
ren vielleicht weder zu der gegenwärtigen Akt odet 
Gattung, wie Linneus meynet; noch zu der Caſſinez 
wie Miller und Catesby dafür halten und ausgeben. 


— —— — U nn 
Fuͤnf und ſechzigſte Gattung: 
Bur ſere. Bur fer a⸗ 
LINN. Gen. pl. n. 440. 
Hirt Gattung hat ihre Benennung vom Herrn 
Profeſſor Jacquin zum Gedächtniß eines ver⸗ 
dienten Kraͤuterkundigen des vorigen Jahrhunderts, 


Namens Joachim Burſer, erhalten, welcher um der 
Pflanzenkenntniß willen, durch ganz Europa große Reis 


ſen gethan hat. Die Kennzeichen dieſet Gattung ſind 


folgende: Die Blume umgiebt den Fruchtknoten; für 
wohl der Blumenkelch, als die Blumenkrone, beſtehet 
aus drey Blaͤttlein; die Frucht iſt eine fleiſchichte Saa⸗ 
menkapſel, welche aus drey Schaalenſtuͤcken beſteht, und 
einen einzigen Saamen einſchließt. Es iſt von dieſer 


Gattung nur eine einzige Art ein und dieſe heißt: 


Ir 
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1) Gummigebende Burſere. Burſera gum- Burſere. 


mifera. 125 
LINN. Syſt. veg. p. 281. Spec. pl. p. 471. Piftacia 
foliis pinnatis deciduis, foliolis ovatis. Spec. pl. 
1. p. 1026. Simaruba. Mat. med. n. 535. Bür- 
ſeria gamnifera. JACQ. amer. p. 94. t. 65. 
Terebinthus maior, betulae cortice, fructu 
triangulari. SLOAN. hiſt. jam. 2. P. 89. t. 199. 
CAT ESB. car. 1. p. 30. t. 30. Terebinthus fo- 
His cordato- ovatis pinnatis, cortice levi ru- 
feſcente, floribus mafeulinis ſpicatis. BROWN, 
Jam. 1. p. 345. Terebinthus americana poly- 
phylla. COMM. hort. 1. p. 140. t. 27. Betula 
arbor americana, feminibus lithoſpermi fru · 
mentacei aemulis. PLVK. alm. 67. t. 11. f. I. 


Dieſer Baum, welchen zuerſt Sloane und 


Browne, und nach ihnen Herr Profeſſor Jacquin auf 


den Inſeln Cuba, Domingo, Jamaica, in Curacao und 
auf der benachbarten Kuͤſte entdecket hat, wird von dem 
letztern folgendermaſſen beſchrieben. Er iſt ein Baum 
mit vielen Aeſten und einer großen blaͤtterichen Krone, 
welcher öfters ſehr hoch wird; die Spanier nennen ihn 
Almacigo oder Maſtixbaum, die Englauder Birch tree, 
eine Birke, und die Franzoſen Gommier, das iſt Gum⸗ 
mibaum. Sein Stamm waͤchſet ganz gerade in die Höhe, 
und hat ein weißliches Holz, und eine dünne glatte roͤth⸗ 
liche Rinde, welche ſtuͤckweiſe abgehet. Der ganze 
Baum ſtecket voll von einem häufigen, waͤſſerichen ſchleimi⸗ 
chen und balſamiſchen Safte, welcher faſt wie Terbenthin 
riechet, und ſich an der Luft in ein Gummi oder Harz ver⸗ 
dicket. Seine Blätter fallen jahrlich ab, find geſiedert, 
und beſtehen gemeiniglich aus einem, zwey oder drey Paar 
Blattlein und noch einem einzelnen vorne am Ende, wel⸗ 
che Blaͤttlein ihre beſondere Stiele haben, bey andert; 
halb Zoll lang, eyrund, ſpitzig, am Rande ganz glatt, 
und von einer glanzendgruͤnen Farbe find; hin und wie⸗ 

Linne Pflanzenſyſt. I. Ch. Ee der 


Art. 


\ 
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Burſere. der ſtehen auch dergleichen ganz einfache Blaͤtter an 
den Zweigen, und die Stiele ſowohl von dieſen, als 
die gemeinſchaftliche Stiele der gefiederten Blaͤtter ſind 
oft ziemlich lang. Die Blumen ſind klein, weißlich, ohne 
Geruch, und ſtehen in traubenformigen Buͤſcheln in den 
Winkeln der Blaͤtter und auch an verſchiedenen andern 
Stellen der Zweige. Den Blumenkelch machen drey 
kleine, rundliche, abfaͤlltge Blättlein aus; die Blumen⸗ 
krone beſtehet aus drey eyrunden, ſpitzigen, flachen 
Blättlein, und hat ſechs pfriemenförmige Staubfaͤden 
mit laͤnglichen aufrechten Staubbeuteln; der Fruchtkno⸗ 
ten iſt eyrund, ſtumpf dreyeckig, fo lang als die Staub⸗ 
faden, und hat einen ſehr kurzen Griffel, mit einer 
ſtumpfen kopffoͤrmigen Narbe. Die Fvucht, welche auf 
eiue ſolche Blume folget, iſt eine eyrunde, ſtumpfe, un⸗ 
deutlich dreyeckige Kapſel, welche aus drey fleiſchichten 
und ſaftigen Schaalenſtuͤcken beſtehet, und einen einzi⸗ 
gen zuſammengedruͤckten und herzfoͤrmigen Sammen ent⸗ 
hält, der mit einem beſondern rothen mar kichten Haͤut⸗ 
lein umgeben iſt. Dieſe Fruͤchte, welche mehr als die 
übrigen Theile des Baums mit dem gedachten balſami⸗ 
ſchen Safte angefuͤllet find, haben eine theils grüne, 
theils purpurrothe, oder aus beyden vermiſchte Farbe, 
niemalen aber hat ſie Herr Jacquin blau geſehen, wie 
fie Catesby abgebildet hat; der darinn enthaltene 
Saame hat eine glaͤnzende Fleiſchfarbe, und iſt bis⸗ 

» weilen dreyeckig. 
| Die jetzt gemeldte Struktur der Blumen dieſes 
Baums iſt die gewoͤhnlichſte; ſie leiden aber manch⸗ 
mal einige merkwuͤrdige Abweichungen. Herr Jacquin 
hat naͤmlich in Curacao Baͤume angetroffen, welche 
Blumen und faſt voͤllig reife Fruͤchte zugleich trugen, und 
deren Blumen einen in fuͤnf Abſchnitte geſpaltenen Blu⸗ 
menkelch, fünf Blumenblaͤttlein, acht Staubfaͤden und 
einen tief ſitzenden Fruchtknoten ohne Griffel und einer 
etwas dreyſpaltigen Narbe hatten. Ferner traf er in 
Carthagena Baͤume an, welche lange Buͤſchel von eben 
ſolchen 
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ſolchen Blumen trugen, wie die letztgemeldte, die aber Burſere. 
alle unfruchtbar waren; unter dieſen Baͤumen ſtunden 
andere, welche ganz kurze Buͤſchel von Blumen hatten, 
welche alle von der obgemeldten gewoͤhnlichen Struktur, 
und fruchtbar waren. Er glaubt daher, daß es erſt⸗ 
lich Baͤnme gebe, welche lauter fruchtbare Blumen mit 
ſechs Staubfaͤden haben, zweytens ſolche, welche frucht 
bare Blumen mit ſechs, und unfruchtbare mit acht 
Staubfaͤden unter einander, und drittens welche lauter 
unfruchtbare Blumen mit acht Staubfäden tragen; er 

. Halt aber die beyden letztern Abweichungen nicht vor 
weſentlich, ſondern nur vor etwas zufaͤlliges. Brom 
ne will uͤberdiß auch Baͤume gefunden haben, bey der 
neu die Geſchlechter ganz getrennt waren, und deren 
männliche Blumen einen fuͤnfzaͤhnigen Blumenkelch, eine 
in fuͤnf Abſchnitte geſpaltene Blumenkrone und zehen 
Staubfaͤden hatten; dergleichen aber ſind dem Herrn 
Jacquin, alles ſeines fleißigen Nachſuchens deswegen 
ungeachtet, niemals vorgekommen, und Browne ſchei⸗ 
net ſich alſo faſt in ſeiner Beobachtung geirret zu haben. 


„ Nach einiger Vorgeben, ſagt Herr Jacquin, 
„ fol von der Wurzel dieſes Baums diejenige Rinde 
„ kommen, welche unter dem Namen Simaruba in Eu⸗ 
„ropa bekannt iſt; andere aber widerſprechen es, und 
„weder ich noch andere, die den Baum ſelbſt geſehen 
„» haben, koͤnnen dieſen Streit entſcheiden; fo viel iſt 
„ gewiß, daß in denjenigen Gegenden, wo ich dieſen 
„ Baum beobachtet habe, die gedachte Rinde nicht da⸗ 
„ von geſammlet wird, und die damit angeſtellten Ver⸗ 
„ ſuche daſelbſt zwar eine aͤhnliche aber weit ſchwaͤchere 
„ Wirkung gezeigt haben. Dieſer Baum laͤßt fich auch 
„durch abgeſchnittene Zweige fortpflanzen, und die Ein⸗ 
„wohner bedienen ſich deſſelben auf ſolche Weiſe Hecken 

„ davon zu ziehen: „ Catesby ſagt, dieſer Baum komme 
haͤufig auf den Bahamainſeln vor, und ſein Harz werde 
als ein guter Wundbalſam vor die Pferde haͤufig ge⸗ 

50 e 2 brauchet. 
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Burſere. brauchet Linneus vermuthet in feinen Amoen, acad. 
Vol. VI. pag. 56. das Harz von dieſem Baume ſeye 
vielleicht mit dem Gummi Elemi einerley. 


Die Si Die in den Apothecken vorkommende Simaruba 
marouba oder Simarouba iſt eine weißlichtgelbe, dicke, faſerichte 
Rinde. und ſehr zaͤhe Rinde von einem ziemlich bittern Geſchmack, 
aber ohne Geruch, welche oft in Stuͤcken, die uͤber einen 
Schuh lang ſind, zu uns kommt, und wegen ihrem lo— 
ckern Gewebe nicht ſonderlich ins Gewicht fallt. Sie 
kommt eigentlich aus Gujana und Cayenne, wo fie von 
den Einwohnern nicht nur wider allerhand Bauchfluͤſſe, 
ſondern auch wider Blutſtuͤrzungen haͤufig gebraucht 
wird. Im Jahr 1713. iſt fie zuerſt nach Paris gekom⸗ 
men, und nachhero weiter in Europa bekannt worden. 
Nach vorhergegangenen Ausleerungen durch abfuͤhrende 
Mittel, haben die Aerzte den Gebrauch dieſer Rinde in 
langwierigen und hartnaͤckigen Bauchffuͤſſen ſehr nuͤtzlich 
befunden; nur muͤſſen keine Geſchwure in den Darmern 
vorhanden ſeyn, als in welchem Fall ſie aͤuſſerſt ſchaͤd⸗ 
lich iſt, Man gibt ſie gemeiniglich in einem Decoct, 
das aus einem halben Loth dieſer Rinde mit genugſamen 
Waſſer, bis ungefehr acht Unzen zuruͤckbleiben, bereitet 
wird, und wovon man alle drey Stund eine oder etliche 
— Unzen einnehmen laßt. Wahrend dem Kochen wird das 
Waſſer davon weiß, ſchleimicht, und faſt milchicht; nach 
dem Erkalten aber ſiehet es roͤthlich, wie ein duͤnnes 
Bier. Man weiß noch nicht gewiß, von was fur einem 
Baume dieſe Rinde eigentlich herkommt, denn die Bur- 
ſera ſcheint es nicht zu ſeyn; das Holz, welches bis⸗ 
weilen noch an derſelben haͤngt, iſt ganz weiß, leicht, 
und ohne allen Geſchmack. 5 


Der 


laſſe. 
Sech⸗ 
ü 2 . 5 ſter Ab⸗ 
Baͤume mit ſieben Staubfaͤden in ſchnin. 
einer Zwitterblume. (Hep- 
tandria.) | 


8 u dieſem ganzen Abſchnitt, welcher uͤberhaußt 
nur wenige Pflanzen in ſich begreift, kommt 
nur eine einzige Baumgattung vor, naͤmlich: 


Der zwoten Claſſe ſechſter Abſchnitt. 8 due 


Sechs und ſechzigſte Gattung. 


Ro ſtkeſte, Roſtkaſtanie. Aeſeulus. Kat 
LINN. Gen. pl. n. 462. Befeu- 


Artus oder Efeulus heißt bey den Alten eine ge 5 

1 wiſſe Art von großen Eichbaͤumen, welche unten Kennzei⸗ 
an ihrem Orte, unter der Gattung Quereus, vorkom chen der 
men wird. Linneus aber gebraucht dieſes Wort als den Sat 
Gattungsnamen der Roßkaſtanien, deren Charakter folgen kung. 

de Kennzeichen ausmachen: Die Blume umgiebt den 
Fruchtknoten, und hat fieben oder acht Staubfaͤden, und 
einen einzigen Staubweg; der Blumenkelch beſtehet aus 

einem Stuͤck, iſt bauchig und hat fünf Zähne; die Blu, 
menkrone beſtehet aus fünf ungleich gefarbten Blaͤttlein, 

die an ihrem Rande gefalten, und mit der Baſis dem 
Blumenkelche einverleibt ſind; Die Frucht iſt eine Kap⸗ 

ſel, welche aus drey Schaalenſtuͤcken beſtehet, und eis 

nen oder zween große Saamen oder Nuͤſſe einſchließt. 

Ee 3 Dieſe 


* 
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Roßka⸗ Dieſe Gattung begreift, ſo viel gegenwartig bekannt iſt, 


ſtanie. 


Erſte 
Art. 


unter⸗ 
ſchei⸗ 


dungs⸗ 
zeichen. 


Be⸗ 
ſchrei⸗ 
bung. 


zwo Arten unter ſich, von welchen beyden ſowohl der 
jüngere Herr van Royen als auch Miller beobachtet 


haben, daß ſich öfters Zwitterblumen und bloß maͤnn⸗ 


liche Blumen zugleich auf einem Baum befinden. Die 


erſtere Art iſt die 


1) Gemeine Roßkaſtanie. n Hip- 
polaſtanum. 


Deren Blumen ſieben Staubfaͤden haben, Aefculus 
floribus heptandris. LINN. Syſt. veg. p. 200. 
Sp. pl. 488. Hort. upf. 92. Efculus, Hort. 
cliff. 42. ROYEN. Lugdb. 463. SCO. 
carn. v. 1. p. 268. Caſtanae folio multifido. 
BAUH. pin. 419. Caſtanae equina. CL US. 
Hiſt. I. p. 7. RAI. Hiſt. p. 683. 


Die Fruͤchte von dieſem Baume heiſſen in 
Deutſchland insgemein Pferd- oder Roßteſten, und an 
einigen Orten auch wilde bittere Caſtanten, Vexierke⸗ 
ſten, Vexierkaſtanien; die Franzoſen nennen fie Chatai- 
gne de cheval, oder Maron d' Inde, die Engländer 
Horſe Cheſtnut, die Italiener Caſtagna di cavallo, 
die Spanier Caſtanna de cavallo, und die Holländer 
Paarden- Karſtenge; in der Tuͤrkey, aus welcher fie zuerſt 
nach Europa gekommen find, heiſſen fie At ceeftanafi 
oder Ad Caſtaneſi, welches gleichfalls Roßkaſtanien bes 
deutet, und dieſe Benennung hat man von den Tuͤrken, 
welche den Pferden, die Huſten und ſchweren Athem has 
ben, als eine gute und bewährte Arzuey dieſe Fruͤchte 
zer mahlen unter dem Futter zu freſſen geben, in Euro⸗ 
pa durchgehends beybehalten. Der Roßkaſtanienbaum 
iſt urſpruͤnglich in den mitternaͤchtlichen Theilen von A— 
fien zu Hauſe, und ungefehr in der Mitte des ſechzehen⸗ 
den Jahrhunderts oder etwas fpater nach Europa ges 
bracht worden; Matthiolus und Cluſtus find die ers 
ſten, die ihn beſchrieben und abgebildet haben, und durch 

N die 
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die Vorſorge des leßtern iſt er im Jahr 1588. zuerſt zu Roßta * 
Wien gepflanzet worden; jetzo iſt er in vielen Laͤndern ſtanie. 
von Europa ziemlich gemein, und kommt auch allenthal⸗ 
ben in freyer Luft ſehr leicht und gut fort. Er iſt ein 
ſehr ſchoͤner Baum, und bekommt auch mit der Zeit eine 
anſehnliche Hoͤhe und Dicke; ; feine große und blaͤtterrei⸗ 
che Krone, welche ſehr regular pyramidenfoͤrmig waͤchſet, 
und im Fruͤhl ing mit den ſchoͤnſten Blumen pranget, giebt 
ihm ein vortrefliches Anſehen, und gewaͤhret bey der 
größten Hitze einen vollkommenen Schatten. Bey jun⸗ 
gen Baumen und an jungen Aeſten ift feine Rinde 
weißlicht, bey altern aber, deren Stämme oft drey 
Schuh und mehr im Durchmeſſer haben, iſt ſie grau und 
zerriſſen. Seine Blätter ſtehen an den Zweigen gera⸗ 
de gegen einander über auf Stielen, die öfters faſt einen 
Schuh lang find; fie find handfoͤrmig, und beſtehen 
aus fünf oder meiſtens fieben Lappen, die unten gegen 
dem Stiel zu ſchmal, oben aber breit, und am Ende 
ſpitzig ſind, und einen eingeſchnittenen oder ſcharf ge⸗ 
ferbten Rand haben; der mittelſte und groͤßte dieſer 
Lappen iſt zuweilen beynahe einen Schuh lang, und oben 
eine Hand breit, ſie haben auf der obern Seite eine ſchön 
gruͤne, auf der untern aber eine weißlichte Farbe, und 
ſind von einem bitterlichten Geſchmack. Die Blumen 
wachſen in weitlaͤufigen pyramiden oder traubenfoͤrmigen 
Buͤſcheln an den Enden der Zweige, und find wegen ih» 
ren großen, weiſſen, mit Earminroth oder roſenfaͤrbi⸗ 
gen Flecken geſprengten Blumenblaͤttlein ſehr praͤchtig 
anzuſehen. Ohngeachtet ſich in dem Fruchtknoten einer 
jeglichen Blume die Anlage zu zween Saamen oder Nuͤſ⸗ 
ſen befindet, ſo gelangt von demſelben doch mehren⸗ 
theils nur ein einziger zur Vollkommenheit. Dieſe 
Frucht ſtecket in einer dicken grünbraunen , mit kurzen, 
ſtarken gelblichten Stacheln weitlaͤufig beſetzten, und aus 
drey Stuͤcken beſtehenden Saamenkapſel; und gleichet 
in Anſehung ihrer Größe, Geſtalt, Farbe und Struk⸗ 
en einer rechten Caſtanie ziemlich, nur iſt ſie mehr 
Ee 4 dick 


— 
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Roßka⸗ dick und rund, und hat keine Spitze „und ihr Kern 


ſtanie. 


Eigen⸗ 


iſt von einem herben und bittern Geſchmack. 


Dieſer Baum kann aus ſeinen Nuͤſſen gezogen 


ſchaften. werden, welche man am beſten zeitlich im Fruͤhling 


ſaͤet, da dann die jungen Pflanzen den erſten Sommer 
noch einen Schuh hoch aufſchieſſen. Er erfordert keine 
ſonderliche Cultur, und braucht wenig Sorgfalt, wenn 
man ihn ziehen will; er dauret die ſtrengſten Winter 
ohne Schaden aus, und kommt faſt auf einen jedem Boden 
und in jeder Lage fort, doch waͤchſt er am liebſten und 
geſchwindeſten in ſandigem Lande, und wenn ſelbiges 
etwas naß iſt, fo bleiben feine Blätter viel länger grün, 
als auf einem ſehr trockenen Boden. Am ſchoͤnſten 
waͤchſet er, wenn er einzeln oder in einem ſtarken Ab⸗ 
ſtand von andern iſt; denn wenn etliche Baume nahe 
beyſammen ſtehen, ſo ſtoſſen ihre Aeſte zuſammen oder 
verwirren ſich untereinander, und bringen wenig Blüs 
the, und verlieren auch viel baͤlder ihre Blaͤtter. Im 
Herbſte, wann die Blätter abgefallen find, ſo, zeigen 


ſich die Knoſpen der Blatter und Bluͤthen, die das fol— 


gende Jahr erſcheinen ſollen, ſchon ſehr groß, und koͤu— 
nen den Winter über, wegen dem klebrichten und harz 
zichten Safte, womit ſie beſchuͤtzet find, auch von har⸗ 
tem Froſt nicht beſchaͤdiget werden. Wenn man junge 
Baͤume verſetzen will, ſo muß man ihre Wurzeln, ſo 
viel möglich, ganz zu erhalten ſuchen, denn wenn fie abs 
geſchniten oder abgeriſſen werden, ſo kommen ſie her— 
nach nicht mehr wohl fort; auch koͤnnen dieſe Bäume 


das Beſchneiden der Aeſte nicht leiden, weil nach dem 


Beſchneiden ein harziger terbenthinartiger Saft heraus, 
zuflieſſen pflegt, worauf öfters der ganze Baum umſte— 
het; wenn man daher unregelmäßige Aeſte wegnehmen 
will, oder wenn einige von ungefehr abgebrochen wor⸗ 
den ſind, ſo muß man fe ganz nahe am Stamm abs 
ſchneiden, damit die Wunde deſto leichter wieder zumachs 
ſen könne. Es giebt wenig Baͤume, welche ſo geſchwind 

; wachſen 
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wachſen, wie dieſer, denn er bekommt gemeiniglich ſchon Roßka⸗ 
in einer Zeit von zwoͤlf bis vierzehen Jahren eine ſolche ſtanie. 
Größe, daß er nicht nur eine Menge Bluͤthen traͤgt, fon: 
dern auch zween bis drey Sitze unter feinen Aeſten eis 
nen angenehmen und genugſamen Schatten haben. Ohn⸗ 
geächtet ſeines ſchnellen Wachsthums iſt dieſer Baum 
dennoch von einer ſehr langen Dauer; denn Herr Miller 
bat in England -ſechs Baume beobachtet, welche ſchon 
beynabe hundert Jahre alt waren, deren Krone ſich un— 
ten mit ihren Aeſten mehr als dreyßig Schuh im 
Durchſchnitte ausgebreitet hatte, und denen zur Zeit, 
wann fie bluͤheten, ihre beträchtliche Größe, die regel⸗ 
mäßige Rundung und die pyramidenfoͤrmige Bildung 
ihrer Krone, und die noch vollkommene Zierde der Blu— 
men, ein ungemein ſchoͤnes Anſehen gaben. Auch hat dieſer 
Baum vor andern in feinem Wachsthum noch dieſes beſon⸗ 
dere, daß im Fruͤhling, wenn die Knoſpen einmal geöfnet 
ſind, der Trieb auf das ganze Jahr insgemein in einer 
Zeit von drey Wochen, welches mehrentheils im April 
und Maymonat geſchiehet, vollbracht wird; waͤhrend 
dieſer Zeit aber iſt das Wachsthum dermaſſen ſtark, daß 
Herr Ellis bezeuget, es habe einſt ein ihm wohlbe— 
kanntner Gaͤrtner vermittelſt eines Stocks, den er in 
gleicher Linie mit den Zweigen ſteckte, bemerkt, daß alle 
Aeſte in vier und zwanzig Stunden um einen Zoll hoͤher 
gewachſen; und auch Herr Miller verſichert, daß er 
der gleichen Triebe beobachtet habe, welche in weniger als 
drey Wochen anderthalb Schuh lang gewachſen waren. 
Die Bluͤhzeit dieſes Baums faͤllt gemeiniglich in den 
Mah, und dauret, wenn die Witterung maͤßig iſt, faſt 
einen ganzen Monat. Sobald die Bluͤthe abgefallen 
iſt, fo bilden ſich ſogleich die Knoſpen auf das folgen 
de Jahr, die allezeit an den aͤuſſerſten Ecken der jungen 
Zweige zum Vorſchein kommen, und die bis in den 
Herbſt in die Dicke wachſen; alsdann wird ihre Kno⸗ 
ſpendecke mit dem gedachten dicken und zaͤhen Safte 
uͤberzogen, 1 die zarte Knoſpe im Winter vor dem 
es; Schaden, 


Roſtka⸗ 
ſtanie. 


Nutzen. 
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Schaden, den ihr ſonſt die Kälte und der Regen zufür 

gen konnte, verwahret. Sobald es aber im Fruͤhling 

nur ein wenig warm zu werden anfängt, ſo zerſchmelzet 
dieſer Saft und gieſſet ab, wodurch denn die Knoſpe die 

Freyheit bekommt ſich auszubreiten. 


Obſchon die Roßkaſtanien wegen ihrer Bitterkeit 
für die Menſchen nicht zu eſſen ſind, ſo haben ſie dennoch 
auf andere Weiſe einen mannichfaltigen und beträchtli⸗ 
chen Nutzen. Nach zuverläßigen Beobachtungen freſſen 


‚fie die Hirſchen und andere Thiere ſehr gerne, und zwar 


eoh, daß alſo das Einbeizen in Kalkwaſſer, und andere 
Kuͤnſteleyen, welche man zu dem Ende vorgeſchlagen 
hat, überflüßig und vielleicht auch ſchadlich find. Herr 
Miller hat ſelbſten beobachtet, das die Hirſchen ſich zur 
Zeit, wenn ſie reif werden, nahe um die Bäume auf⸗ 
halten, beſonders wenn ſich ein ſtarker Wind erhebet, 
welcher dieſelben abreiſſet, worauf ſie genau Acht geben, 
und ſelbige, ſobald ſie abfallen, ſehr begierig auffreſſen. 
Andere Landwirthe haben bemerkt, daß dieſe Fruͤchte, ſo 
wie ſie von dem Baume kommen, und ohne alle weitere 
Zubereitung, nicht nur vor das Rindvieh, ſondern auch 
vor jedes andere, welches geſpaltene Klauen hat und wir 
derkauet, ein gutes und taugliches Futter geben; die 
Schweine aber freſſen ſie nicht. Daß man ſie gls eine 
Arzney vor kranke Pferde gebrauchen konne, iſt oben 
ſchon gemeldet worden. Sie geben auch, wenn man 
fie zu Pulver ſtoͤßt, ein ſehr gutes Nießpulver. Wenn 
man die geſchaͤlten, und zu Pulver gemachten Fruͤchte 
in kaltem Waſſer einweicht, ſo wird daſſelbe davon ganz 
ſchaumicht, und kann, inſonderheit nach Herrn Scopoli 
Empfehlung, mit großem Vortheil, anſtatt der Seife, 
zur Reinigung des Hanfs, der Leinwand und Seide ge, 
braucht werden; und mit dem ausgewaſchenen Pulver, 
welches nach der ſolchergeſtalt ausgezogenen ſeifenhaf⸗ 
ten Subſtanz zuruͤckbleibet, kann man, wenn man es 


auefüfier und mit Waizenkleyen vermiſcht, die Huͤhner 
fuͤt / 
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füttern. Ferner kann man auch ein Stärfmehl aus Noßka / 
demſelben verfertigen. Auch die Blaͤtter von dieſem Rank, 
Baum ſollen für das Hornvieh ein gutes Futter ſeyn. 
Die Bienen fliegen ſehr gerne auf feine Blumen, und 
man ſieht ſie mit dem rothen Blumenſtaub ſchwer be⸗ 
laden von demſelben zuruͤckkehren. Das Holz ſeiner 
Aeſte iſt ſehr ſchwammicht, das von dem Stamm aber, 
wird dem Lindenholze gleich geſchaͤtzet und laͤſſet ſich, 
wie dieſes, wegen ſeiner zarten und weichen Subſtanz, 
ſehr fein bearbeiten, und ſoll deswegen, wie Herr Hout⸗ 
tuyn ſagt, vor diejenige, welche Holzſchnitte ſtechen wol⸗ 
len, ſehr bequem zu gebrauchen ſeyn. Und wie wichtig 
waͤre nicht in der Arzneykunſt der Nutzen von der Rinde 
dieſes Baums, wenn ſolcher durch weitere Erfahrungen 
beſtätiget wurde! Schon vor ungefehr vierzig Jahren 
wurde dieſelbe von Jacob Zannichelli als ein Mittel 
wider die Wechfelfieber anftatt der peruvianiſchen Rin⸗ 
de vorgeſchlagen. Und im Jahr 1768 hat Herr Hein, 
rich Wilhelm Peiper in Duisburg eine beſondere Diſ⸗ 
ſertation von dieſer Rinde herausgegeben, worinnen er 
behauptet, daß fie, wo nicht eine größere, doch wenigſtens 
eben ſo große antlſeptiſche Kraft beſitze, als die Chinarinde, 
und gar fuͤglich in dieſer Abſicht die Stelle der letztern ver⸗ 
treten koͤnne; um dieſes zu beweiſen, hat er mit beyden 
inden gleiche Verſuche angeſtellt, und dabey gefunden, 
daß ein Aufguß oder Decockt von der Rinde des Roß⸗ 
kaſtanienbaums, nicht nur Fleiſch, Eyerdotter, Serum 
und Galle vor der Faͤulniß bewahret, ſondern auch 
ſelbſt die ſchon vorhandene Faͤulniß bey dem Fleiſche 
gehemmet hat. Er rathet in Faͤllen, wo ſie zuweilen 
ſtopfet, ſie mit der Rhabarbera zu verſetzen; und ruͤhmet 
zum innerlichen Gebrauche hauptſaͤchlich das aus der 
ſelben nach Garaiſcher Methode zubereitete weſentliche 
Salz, als welches auch in Anſehung der antiſeptiſchen 
Kraft vor den andern Praͤparaten den Vorzug haben 
ſoll. 


2) Roß⸗ 


Zwote 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs ⸗ 


zeichen. 
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2) Roßkaſtanie mit ſcharlachrothen Blumen. 


Aeſculus Pavia. 


Deren Blumen acht Staubfaͤden haben, gabel flo · 


ribus odtandris. LINN. Syſt. veg. p. 290. 
Spec. pl. 488. Pavia. BOERH. Lugdb. 2. p. 260. 
t. 260. Hort. angl. 54. t. 19. Hort. Cliff. 143. ROY. 
lugdb. 463. TREW. ehret. t. 15. MILL. ic. 
1908. DU HAMEL. Arb. 2. p. 98. Saamou- 
na Pifonis. . ſiliquifera brafilienfis arbor, di- 
gitatis foliis ſerratis, foliis teucrii purpureis. 
PLUR. alm, 326. t. 56. f. 4. 


Dieſer Baum, welcher beym Boͤrhaave und 
Miller unter dem Namen Pavia eine eigene Gat⸗ 
tung ausmacht, wird von den Engländern Scarlet Hor- 
fe- Cheftnut, das iſt, ſcharlachrothe Roßkaſtanie genen⸗ 
net; er waͤchſet urſpruͤnglich in Karolina und Braſi⸗ 
lien, und wird daſelbſt oft nicht uͤber acht oder zehen, 
bisweilen aber auch bey zwanzig Schuh hoch, und wird 
jetzo auch in verſchiedenen engliſchen Gärten gezogen, 
wo er in einem Alter von fünf Jahren zu bluͤhen an; 
fängt, und auch Früchte bekommt, welche zwar nicht ins 
mer, doch bey warmen Wetter ſo vollkommen reif wer⸗ 
den, daß man wieder junge Baͤume daraus ziehen kann. 
Sein Stamm hat eine glatte Rinde, und vertheilet ſich 
in verſchiedene Zweige, welche ſich nach allen Seiten aus⸗ 
breiten; dieſe Zweige find mit handfoͤrmigen Blättern 
beſetzt, welche auf langen rothen Stielen gerade gegen 
einander über ſtehen, und aus fünf bis ſechs lanzenförmi⸗ 
gen Lappen beſtehen, die eine hellgruͤne Farbe, eine rau— 
he Oberflaͤche, und einen ſaͤgefoͤrmig gezaͤhnten Rand 
haben. An den Enden feiner Zweige entſpringen eins 
zelne, lange, nackete rothe Blumenſtiele, welche am Ens 


de aus einem Mittelpunkt vier bis fuͤnf kuͤrzere einfache 
Blumenſtiele von ſich geben, deren jeglicher eine Blu 


me tragt, von glänzend ſcharlachrother Farbe durchs 
aus, ſowol am Kelch, als an der Blumenkrone; der 
Blu⸗ 


* 
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Blumenkelch iſt etwas lang und roͤhricht, und die Noſtka⸗ 
Blumenkrone beſtehet aus vier bis fünf Blaͤttlein, ftanie, 
von einer ungleichen Größe und Figur, faſt wie eine 
Lippenblume, und bleibet beſtaͤndig faſt ganz geſchloſſen; 
fie enthalten ſieben und ſehr oft acht Staubfaͤden, mels 
che etwas uͤber die Blumenkrone hervorragen. Aus 
dem Fruchtknoten, welcher einen langen Griffel hat, wird 
eine Saamenkapſel, welche aus drey Schaalenſtuͤcken, wel⸗ 
che nicht ſtachlicht, ſondern glatt ſind, beſtehet, und ei⸗ 
ne oder zwo Nuͤſſe einſchließt, welche faſt kugelrund ſind, 
und uͤbrigens den gemeinen Roßkaſtanien aͤhnlich ſehen. 
Die Blumen erſcheinen in England im Junius oder Ju⸗ 
lius, und die Fruͤchte werden manchmal im Herbſt reif. 
Man kann dieſen Baum leichtlich in Europa aus ſeinen rei— 
fen Nuͤſſen ziehen, wie den vorhergehenden, nur iſt er etwas 
zaͤrtlicher, und die jungen Pflanzen muͤſſen daher ſorgfaͤl⸗ 
tiger verwahrt, und beſonders die zwey oder drey erſten 
Jahre den Winter uͤber vor der Kaͤlte wohl beſchuͤtzet 
und bedecket werden, weil ſonſt ihre Gipfel leicht erfrie⸗ 
ren, hernach aber, wenn ſie erſtarkt find, ſchadet ihnen 
die Kalte nicht mehr, und darf man fie alsdann auch im 
Winter unbedeckt in freyer Luft ſtehen laſſen. 


Der 
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Sieben⸗ 
der Abs 


ſchnitt. Baͤume mit acht Staubfaͤden in 
einer Zwitterblume. (Ockan- 
dria.) 


ie Pflanzen, welche in dieſem Abſchnitte vorkom⸗ 

men, werden nach der verſchiedenen Anzahl 

ihrer Staubwege in etliche Ordnungen einge⸗ 
theilet; die meiſten darinnen vorkommende Gattungen 
aber ſind Pflanzen mit acht Staubfaͤden und einem ein⸗ 
zigen Staubweg. 


* 


D 
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Sieben und ſechzigſte Gattung. 
Dodo⸗ 


nde. Dodonaͤe. Dodonaea. 


Dodo- LINN. Gen. pl. n. 1303. Mant. alt. p. 149. 
naea. . * 


5 Hr Pater Plumier hat diefen Namen, welcher 
Kennzeis dem Andenken des Rembert Dodonäus, eines 
or berühmten und verdienten Pflanzenkundigen des ſechzehn⸗ 
tung. ten Jahrhunderts, gewidmet iſt, einem amerikaniſchen 
Baume beygelegt, welcher eine Art von Ilex oder Co- 
mocladia zu ſeyn ſcheint. Linneus aber gibt ihn der 
gegenwaͤrtigen Gattung, deren Kennzeichen folgende ſind: 
Die Blume hat acht Staubfaͤden und einen Staubweg; 
der Blumenkelch beſtehet aus vier Blaͤttlein; die Blu⸗ 
menkrone fehlt; die Frucht iſt eine aufgeblaſene, drey⸗ 
faͤcherichte Saamenkapſel, welche zween Saamen ent⸗ 
haͤlt. Es iſt von dieſer Gattung nur folgende einzige 

Art bekannt, naͤmlich: 
1) Kle⸗ 


U 
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1) Klebrichte Dodonaͤe. Dodonaea vif- 
cola. +: 


LINN. Syft. veg. p. 209. IACOQ. amer. pag. 100. 


FABRIC. helmft. 2, pag. 430. Ptelea viſeoſa. 
LINN. Spec. pl. p. 173 Dodonaea, Hort. cliff, 
144. Flor zeyl.num 41. ROY. lugdb. 206. 
Thlafpidioides arborefcens, fru&tu racemofo. 
BARRER. aeqvin 100. Aceri vel paliuro affi- 
nis, angufto oblongo liguftri folio, flore tetra- 
petalo herbaceo. SLOAN. jam. 13%. hiſt 2. 
2 27. t. 162. f. 3. RAI. dendr. 94. Triopteris 

retta fruticoſa, foliis oblongis acuminatis, ra- 
mulis gracilibus. BROWN. jam 1. pag. 19. 
t. 18. f. 1. Triopteris jamaicenfis, anguſto fali- 
cis folio, fru&ftu minore fufco.. PLUK. alm. 
377. t. 447. f. 5. Staphylodendron foliis lauri 
anguſtis. PLUM. Spec. 18. ic. 247. f. 2 Pte- 
lea viſcoſa. BURM. Fl ind. p. 36. Caryophyl- 
laſter litoreus RUM H amb. 4. p. 110. t. 50. 
Carpinus vifcofa, ſalicis folio integro oblongo. 
BUR M. zeyl. 55 t. 23. Arbufeula vifcofa, elae- 
agni foliis laete virentibus, americana tricoc- 
eos. PLUK. phyt. 142 f. 1. 


Dieſer Baum wurde bisher auf eine ziemlich 
verwirrte Weiſe von den Kraͤuter kundigen beſchrieben. 
Browne ſagt, feine Blumen haben ſechs, und Juſſieu, 
fie haben nur vier Staubfaͤden, und ſelbſt Linneus rech⸗ 
nete ihn in den vorigen Ausgaben feines Pflauzenſyſtems 
zu der Ptelea, welches eine Gattung Pflanzen mit vier 
Staubfaͤden und einem Staubwege iſt. Die wahre Be⸗ 
ſtimmung ſeines Charakters, der Claſſe und Gattung, 
wozu er gehoͤret, hat man den genauen Unterſuchungen 
des Herrn Profeſſor Jacquins zu danken, welcher ihn 
auf ſandichten Meerſtranden in Jamaica und bey Car⸗ 
thagena beobachtet, und folgendermaſſen beſchrieben hat. 
Er waͤchſt daſelbſt ſtrauchartig, aufrecht, mit vielen 

Aeſten 


Dodo / 
nae. 


Art. 
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Aeſten und ungefehr fuͤnf Schuh hoch; die jungen 
Zweige find eckig, und das ganze Gewaͤchſe iſt klebricht 
und hat einen ſtinkenden Geruch. Die Blatter ſtehen 
wechſelsweiſe und haben faſt keine Stiele; ſie ſind laͤng⸗ 
lich, nach unten zu ſchmal und oben breiter, am Ende 
ſtumpf und mit einer kleinen Spitze verſehen; ſie haben 
meiſtens einen ganz glatten Rand, nur die jungen Blätter 
ſind gemeiniglich ausgeſchweift oder gezaͤhnt. Die Blu⸗ 
men wachſen in traubenfoͤrmigen Buͤſcheln, und haben 


am gewoͤhnlichſten folgende Struktur: Der Blumen 


kelch beſtehet aus vier eyrunden, hohlen, ſtumpfen, von 
einander ſtehenden Blaͤttlein, die von ungleicher Breite 
find, und fallt nach der Bluͤthe ab; die Blumenkrone 
fehlt; die acht Staubfäden find ungemein kurz, und 
haben laͤngliche, einwaͤrts zuſammengebogene Staubbeu⸗ 
tel, die ſo lang ſind als der Kelch; der Fruchtknoten 
iſt dreyeckig, ſo lang als der Kelch, und hat einen di— 
cken, geraden und ſehr langen Griffel mit einer etwas 
dreyſpitzigen Narbe; auf die Blume folgt eine aufge⸗ 
blaſene Saamenkapſel, welche auſſen mit drey großen 
rundlichten hantigen Fluͤgeln befegt iſt, und innwendig 
drey Bacher hat, in deren jeglichen zween rundliche Saas 
men ſich befinden, welche allemal einer tiefen Furche der 
in der Mitte ſtehenden Scheidewand einverleibt ſind. 
Man kann aber oft an einem Zweige dieſes Baums ſehr 
verſchiedene Blumen antreffen; ſo fande zum Exempel 
Herr Jacquin, daß der Blumenkelch oft nur aus drey, 
zuweilen aber auch aus fuͤnf Blaͤttlein beſtund, doch am 
haͤufigſten hatte er vier Blaͤttlein, und wenn er nur drey 
hatte, ſo ſahe man jedesmal gleichſam zwey zuſammen⸗ 
gewachſen; der Staubfaͤden ſind zwar meiſtens acht, 
doch zuweilen auch fieben, ſehr ſelten aber nur ſechs; an 
dem Fruchtknoten mangelt ſehr oft der dritte Theil, fo- 
daß er nur zwey Fächer, zwey Ecken u. ſ. w. hat; und 
von den zween Saamen in einem Fach, wird gemeinis 
glich nur einer vollkommen zeitig, und den andern findet 
man verwelket und taub. Man kann hieraus alſo die 
verſchie⸗ 
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verſchiedene Beſchreibungen und Abbildungen der Schrift- Dodo; 
ſteller von dieſem Baume einigermaſſen zuſammen reimen. naͤe. 
Sloane, welcher dieſen Baum ebenfalls ſelbſten, 
in Jamaica auf ſteinichten Huͤgeln und am Ufer beobachtet 
hat, ſagt, daß er nicht uͤber zehen bis zwoͤlf Schuh hoch 
werde, bald mit einem einfachen, bald mit mehreren ei⸗ 
nem Schenkel dicken Staͤmmen aus einer Wurzel kom— 
me, und eine blaßbraune, lockere auf dem Holze ſitzende 
und bis weilen herabhaͤugende Rinde habe; feine Aeſte 
ſeyen aufrecht, braunroth, und nur an den Enden mit 
vielen dunkelgruͤnen Blättern beſetzt, welche ſowohl in 
Anſehung der Lange als Breite von verſchiedener Groͤſ⸗ 
ſe, gemeiniglich aber drey Zoll lang, und oben am Ende, 
wo ſie am breiteſten, einen halben Zoll breit ſeyen; die 
Blumen figen an den Aufferften Enden der Zweige auf 
einfachen duͤnnen Stielchen beyſammen, und ſeyen klein 
und gruͤnlicht. Ueberhaupt aber bezeugt er, dieſer 
Baum varire entweder nach dem Alter, oder nach Bes 
ſchaffenheit des Bodens, worauf er waͤchſet, ſehr; und 
habe bald einen hoͤhern, bald niedrigern Wuchs; feine - 
Rinde ſitze zuweilen feſt am Holze; ſeine Blaͤtter ſeyen 
öfters kleiner, als zuvor angegeben worden; und feine 
Früchte oder Saamenkapſeln, haben zuweilen vier, 
gemeiniglich drey, oͤfters aber auch nur zween Fluͤgel. 


Acht und ſechzigſte Gattung. 


Guarea. 
Guare a. Gu are a. u 
LINN. Gen. pl.n. 1305. Mant. alt. p. 150. 


Hır neue Gattung beſtimmet Linneus durch fol: Kennzei⸗ 
gende Kennzeichen: Die Blume umgiebt den chen der 
Fruchtknoten; der Blumenkelch beſtehet aus vier Blatt Sat 
lein, und hat noch ein roͤhrichtes Nektarium, auf deſſen tung. 
Muͤndung die Staubbeutel ſitzen; auf die Blume folget 
eine Saamenkapſel, die ſich mit vier Schaalenſtuͤcken öf⸗ 

Linne Pflanzenſyſt. I. Th. Ff net, 
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Guarea net, und innwendig vier Faͤcher hat, in deren jeglichem 
ein einziger Saame befindlich iſt. Die einzige Art, wel⸗ 
che von dieſer Gattung beka nnt iſt, und vorher unter die 
Gattung Trichilia gerechnet wurde, heißt jezo: 


Art. 1) Trichilienfoͤrmige Guarea. Cuarea tri- 

chilioides. 

LINN. Syſt. veg: p. 29%. Mant. 228. Melia (Gua - 
ra) floribus o&tanflris. IACQ.amer; P. 126. t. 176. 
f. 37. Trichilia (Guara) foliis pinnatis glabris 
floribus octandris. LINN. Sp. pl. 55 1. Tri- 
chilia foliis oblongo - ovatis pinnatis nitidis, 
racemis laxis. BROWN. jam. 279. Guido- 
nia, nucis juglandis foliis, major. PLUM. 
gen. 4, ic. 147. f. 2. Jito Marcgr: braf. 169; 
PIS. braſ. 79: t. 80. 


Dieſer Baum, welcher in Braſilten ind ans 
dern Theilen von Weſtindien zu Hauſe iſt; würde von 
Herrn Jacquin in den Waͤldern auf den Gebirgen der 
Inſel Cuba angetroffen, und wird von ihme folgender» 
geſtalt beſchrieben: Et iſt ein gerader Baum, welcher 
bey fünf und zwanzig Schuh hoch iſt, und eine große 
blätterichte Krone hat. Seine glaͤnzendgruͤne Blätter 
ſtehen wechſelsweiſe an den Zweigen, und ſind gefiedert; 
ihre Mittelribbe iſt einen bis anderthalb Schuh lang, 
und auf beyden Seiten mit ſieben bis vierzehen laͤnglichen, 
am Ende ſchmalen und ſtumpfen, und am Rande ganz 
glatten Lappen beſetzet, welche ziemlich groß ſind, und 
auf kurzen Stielen gerade gegeneinander uͤber ſtehen. 
Die Structur feiner Blumen iſt folgende: Der Blu— 
menkelch iſt ſehr klein, und beſtehet aus einem Stuͤck, 
das am Rande vier Zaͤhne hat; die Blumenkrone bes 
ſtehet aus vier laͤnglichen, ſtumpfen, ganz flach ausge⸗ 
breiteten Blaͤttlein, und hat ein roͤhrenfoͤrmiges! aufrech⸗ 

tes Nektarium, welches ſo lang iſt als die Blumenkrone 
und oben an feiner Mündung acht Kerben hat, unter dies 
— 7 1 ſen 
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fat Kerben ſitzen an dem Nectarium acht ſehr kurze Guarea. 
Staubfaͤden, welche laͤngliche aufrechte Staubbeutel tra⸗ 
geu, welche mit dem Nectarium faſt von gleicher Laͤnge 
ſind; der rundlichte Fruchtknoten trägt einen aufrechten, 
cylindriſchen Griffel, welcher etwas laͤnger iſt als die 
Staubbeutel, und eine flachrunde, kopffoͤrmige Narbe 
hat; die Fruchtkapſel iſt rundlicht, ſtumpf, und hat vier 
Fächer, und in jedem Fach einen einzigen Saamen, der 
auf der einen Seite eckig, und anf der andern convex iſt. 0 
Diefe Blumen figen in lockern, traubenförmigen, einen. 855 
halben Schuh langen Buͤſcheln in den Winkeln der Blaͤt⸗ 
ter oder Zweige; es gibt naͤmlich der lange Hauptſtiel 
immer ſeitwaͤrts kurze Nebenſtiele von ſich, von denen 
die unterſten vier, die naͤchſte an denſelben drey, die 
folgende zwey, und die oberſten endlich, einzelne Blumen 
tragen; die eigene Blumenſtiele, auf denen die Blumen 
Unmittelbar ſitzen, ſind ſehr kurz, die Blumen haben 
keinen Geruch, ihre Blumenblaͤttlein ſind weißgruͤn⸗ 
licht und ihr Nectarium iſt weiß, ſie verwelken aber bald. 
Herr Jacquin fagt, wenn man die Anzahl der Bluͤthen⸗ 
theile ausnehme, ſo ſeyen uͤbrigens dieſe Blumen, den 
Blumen der Melia AZadirachtha ſehr ahnlich 5 die reis 
fe Frucht hat er zwar nicht zu ſehen bekommen; und konnte 
alſo nicht wiſſen, ob ſolche eine Beere oder Steinfrucht, 
oder trockene Saamenkapſel ſeye, die noch unreife aber 
war bereits einen halben Zoll dick, hatte eine dicke 
ſchmutziggruͤne Schaale, und innwendig vier deutliche 
Fächer, und in jedem Fach einen Saamen. Auf der 
Inſel Cuba bluͤhet dieſer Baum im December und Jans 
ner; und die 3 ant nennen ſeine rüchn 
Guara, 


— 


Hr Sam 
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— — — 


Neun und ſechzigſte Gattung. 


Allo⸗Allophyle. Allo phylus. 
vr LINN. Gen. pl. n. 476. 


phylus. ieſes iſt eine Gattung Pflanzen mit acht Staub 
faͤden und einem Staubweg, deren Charakter 
3 folgende Kennzeichen ausmachen: Die Blume umgiebt 
Gar den Fruchtknoten; der Blumenkelch beſtehet aus vier 
tung. ſcheibenrunden Blaͤttlein, von denen zwey, die gegen⸗ 
einander uͤber ſtehen, kuͤrzer find, als die andern; die 
Blumenkrone beſtehet gleichfalls aus vier Blaͤttlein, und 
iſt kleiner als der Kelch; der Fruchtknoten beſtehet aus 
zween Knöpfen, die zuſammen gew achſen find, und fein 
Griffel hat eine entzwey geſpaltene Narbe. Die einzi⸗ 

ge von dieſer Gattung bekannte Art heißt: 


Art. 1) Zeyloniſche Allophyle. Allophylus zeylanicus. 
LINN. Syft. veg. p. 297. Sp. pl. 496. Flor. zeyl. 
N. 140. 
Dieſes iſt ein Baum, welcher auf der Inſel 
Zeylon waͤchſet, und dem aͤuſſern Anſehen nach, dem 
Laurus Perſea gleichet; ſeine Aeſte ſind rund, ſeine 
Blaͤtter ſtehen an den Zweigen auf eigenen Stielen wech⸗ 
ſelsweiſe, und ſind ungefehr eine Spanne lang, eyrund, 
ſcharf zugeſpitzt, adericht, glatt, und am Rande unzer⸗ 
theilt; die Blumen ſitzen in kleinen und ſehr kurzen 
traubenfoͤrmigen Buͤſcheln in den Winkeln der Blätter. 
Mehrers iſt nicht von ihm bekannt. 


— 


Sieben⸗ 
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Siebenzigſte Gattung. 
XKimenie. Ximenia, Fimenie 
LINN, Gen. pl. n. 477. Xime- 


menia, 

Dae Pater Plumier hat dieſe Pflanzengattung einem 

Spanier, Franciſcus Ximenes, zu Ehren alſo 1 55 
genennet, welcher im Jahr 1618. eine Nachricht von der Gat⸗ 
mericanifchen Pflanzen und Baͤumen in vier Büchern her⸗ tung. 
ausgegeben hat. Die Kennzeichen dieſer Gattung ſind 
folgende: Der Blumenkelch iſt in vier Abſchnitte ge⸗ 
ſpalten; die Blumenkrone beſtehet aus vier haarigen, 
zuruͤckgerollten Blaͤttlein; die Frucht iſt eine Steinfrucht 
mit einem einzigen Kern. Es iſt hiebey zu bemerken, 
wie Herr Jacquin erinnert, daß Plumier in ſeinen 
Abbildungen dieſer Gattung von Pflanzen, ihre Blumen 
faͤlſchlich nur mit drey Blumenblaͤttlein abgebildet hat, 
da fie doch beſtaͤndig viere haben; welche Bemerkung 
um fo noͤthiger iſt, da auch Herr Willer in feinem 
Gaͤrtnerlexicon dieſen Irrthum des Paters Plumier 
nachgeſchrieben hat. Dieſe Gattung begreift folgende 
Arten unter ſich: 


1) Amerikaniſche Ximenie. Ximenia ame. Erſte 
ricana. Art. 
Mit laͤnglichen Blättern, und Stielen, welche mehrere 
Blumen tragen, Ximenia foliis oblongis, pe Unter- 
duneulis multifloris. LINN. Syſt. veg. p. 299. 575 4 
Sp. pl. 497. Ximenia hort. cliff. 483. Xi- on 
menia multiflora. IACQ. amer. p. 106. t. 177. 
f. 31. Ximenia aculeata, flore villofo, fructu 
luteo. PLUM. gen. 6, ic. 261, f. 1, i 


Herr Jacquin, welcher dieſen Baum hin und 
wieder in einem Walde bey Carthagena, und in Do⸗ 
! f3 mingo 


Kimenie 
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mingo angetroffen hat, beſchreibet ihn folgendergeſtalt ; 


Er hat viele Aeſte, waͤchſet aufrecht, und wird insge⸗ 
mein bey funfzehen Schuh hoch. Seine Blätter find 
ungefehr zween Zoll lang, eyrund slänglich, glatt, am 
Rande unzertheilt, und am Ende oben ausgeſchnitten; 
ſie ſtehen auf eigenen Stielenz und entſpringen ihrer im⸗ 
mer drey bis vier zugleich aus beſondern Knoten, tel 
che wechſelsweiſe an den Zweigen ſitzen, und an ihrer 
Seite gemeiniglich einen kurzen, pfriemenformigen ſtar⸗— 
ken Dorn haben, der aber öfters an einem ganzen 
Hauptaft, auch gar nicht vorhanden ift. Die Blumen⸗ 
ſtiele find kuͤrzer als die Blätter, und entſtehen in unbes 
ſtimmter Anzahl, zu zwey, drey bis vier beyſammen, 
aus einem Knoten mit den Blaͤttern; und jeglicher Blu, 
menſtiel tragt auf kurzen Seitenſtieleu ungefehr fuͤnf, 
zuweilen auch mehr oder weniger Blumen von folgender 
Beſchaffenheit. Der Blumenkelch, welcher nach der Bluͤ⸗ 
the nicht abfällt, beftehet aus einem Stuͤck, iſt ſehr 
klein, glockenfoͤrmig, und bis in die Mitte in vier ſpitzige 

Abſchnitte zerſpalten; die Blumenkrone beſtehet aus vier 
großen, laͤnglichen und ſpitzigen, innwendig faſt gänzlich 
mit vielen ſteifen Haͤrlein beſetzten Blärtlein, welche uns 
ten aufrecht find , und eine Röhre bilden, oben aber 
eine umgerollte Muͤndung machen; die acht Staubfaden 
find fadenförmig, aufrecht, etwas kuͤrzer als der Frucht⸗ 
knoten, und haben laͤngliche aufrechte Staubbeutel, wel⸗ 


che fo lang find als die Blumenkrone; der Fruchtkuo⸗ 


ten iſt laͤnglich eyrund, ſtumpf, nur halb fo lang als 
die Blumenblattlein, und tragt einen aufrechten faden, 
förmigen Griffel, fo lang als die Staubfäden, mit ei⸗ 
ner einfachen und ſtumpfen Narbe; die reife Frucht iſt 
eine große Steinfrucht, welche einen großen rundlich 


ten Stein einſchließt, in welchem ein Kern von gleicher 


Figur enthalten iſt. Die Blumen haben eine weißlichte 
Farbe, und geben einen ſehr lieblichen Geruch von ſich, 
welcher ſich weit umher ausbreitet, und dem Herrn 
Jacquin fast wie angezundeter Weyhrauch a 
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iſt. Die Fruͤchte find fo groß wie Tanbeneyer, und von Zimenie 
einer glaͤnzendgelben Farbe; ſie haben eine duͤnne Haut, t, 
unter welcher ein wenig gelbes, ſaͤuerlicht ſuͤſſes Fleiſch 
liegt, welches die Wilden, beſonders die Kinder gerne 
eſſen; der Stein, welcher in dieſem Fleiſch ſteckt, it ziem⸗ 
lich glatt und von einer ſchmutzigweiſſen Farbe, und hat 
einen Kern, welcher faſt einer Muſcatennuß gleich ſieht, 
und deſſen innere Subſtanz weiß, und von einem ange⸗ 
ehmen Geſchmack und vielleicht auch eßbar if. Dieſer 
Baum wird don den Einwohnern in Domingo, vermuth⸗ 
lich wegen feinen Stacheln, Croe genennet, welches ſo— 
viel als einen Hacken bedeutet. Er bluͤhet im Septem⸗ 
ber und October, und die reifen Fruͤchte kann man im 
December ſammeln. 


2) Kimenje ohne Stacheln. Ximenia Zwote 
iner mis, Art. 


Mit eyrunden Blättlein und Stielen, welche einzele unter⸗ 
Blumen fragen, Ximenia foliis ovatis, pe- ſchei⸗ 
duneulis unifloris. LINN. Syſt. veg. p. 299. dungs⸗ 
Sp. pl. 407. Amyris arborefcens, foliis ova- zeichen. 
tis glabris; vetuſtioribus confertis, petiolis 
ſubmarginatis, floribus ſolitariis. BROWN, 
jam. 200, 


Dieſer Baum waͤchſet in Jamaica wild, und 
unterſcheidet ſich von dem vorhergehenden Bauptfächlich 
dadurch, daß er keine Stacheln hat, und daß ſeine 
Blumen einzeln auf einfachen Stielen wachſen; ſeine 
Blätter ſind eyrund und glatt, ſitzen zum Theil dicht 
beyſammen, und die Blatſtiele haben am Rande eini— 
ge Einfaſſung. Einige muthmaſſen, das Gummi Ca- 
ranna der Apothecken habe von dieſem Baume ſeinen 
Urſprung, und derſelbe ſeye mit dem mexic aniſchen 
Baume, Welchen Hermandez (Hiſt. mex. p. 50. ) 

unter 
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unter dem Namen, Flahueliloca Quahuitl, beſchrei⸗ 
bet, einerley. f 


In Millers Gaͤrtnerlexicon kommt noch eine 
(oz Art von Ximenia vor, welche vom Linneus zwar 
fe gänzlich übergangen worden, aber dennoch angeführt 
zu werden verdienet. Sie heißt am angeführten Orte, 
Ximenia (Agihalid) foliis geminatis lanceolatis. Agi- 
halid. ALPIN. Aegypt, 38. Es iſt ein Baum von 
mittlerer Größe, welcher urſpruͤnglich in Egypten 
waͤchſet, und daſelbſt Agihalid heißt; ſeine Zweige 
ſind duͤnn und ſteif; ſo lange ſie noch jung ſind, ha— 
ben fie eine grüne Rinde, und find mit ſtarken Sta⸗ 
cheln bewafnet. Seine Blätter kommen paarweiſe 
zum Vorſchein, find größer als des Buxbaums ſei— 
ne, mit denen ſie in der Conſiſtenz und Farbe uͤber— 
einkommen, und endigen ſich mit Spitzen. Die Blu— 
men kommen neben an der Seite der Zweige heraus, 
find faft wie Hihacinthen geſtaltet, aber klein, und 
haben eine weiſſe Farbe; auf ſie folgen laͤngliche 
ſchwarze pflaumenfoͤrmige Fruͤchte, die einen eyrunı 
den Stein, welcher einen einzigen Kern hat, in ſich 
ſchlieſſen. 


Timenie 


Ein 


| 357 
e 


= 


Ein und ſiebenzigſte Gattung. 
Spitzenblume oder Affengeſicht. gen“ 


Mimuſops. f ee 
LINN. Gen. pl. n. 478. n 


in n den vorigen Ausgaben feines Syſtems beſtimmte Mimu- 
Ainneus den Character dieſer Gattung anfaͤnglich LPs. 

ſo, daß ſowohl die Blumenkrone als der Blumenkelch aus Kennzei⸗ 

acht Blättlein beſtehen ſollte; hernach aber ſchrieb er dem chen 75 

Blumenkelch nur acht, und der Blumenkrone ſechzehen Gat⸗ 5 

Blaͤttlein zu. In der neueſten Ausgabe ſeines Pflan- tung. 

zeuſyſtems aber giebt er folgende Kennzeichen von dieſer 

Gattung an: Die Blume umgiebt den Fruchtknoten, 

und hat einen Blumenkelch, der aus vier; eine Blumen— 

krone, die ebenfalls aus vier; und ein Nektarium, das 

aus ſechzehen Blaͤttlein beſtehet; auf die Blume folget 

eine ſcharf zugefpigte Steinfrucht. Die Benennung Mi. = 

mufops oder Affengeficht, welche man den Pflanzen die⸗ 

ſer Gattung beyleget, kommt daher, weil einige ſagen, 

daß ihre Blumen einigermaſſen ein Menſchengeſicht vor⸗ 

ſtellen; Rumph aber uennet die erſtere Art die Spi⸗ 

tzenblume. Es begreift namlich dieſe Gattung folgende 

zwo Arten unter ſich, welche beyde i und in Oſt⸗ 

indien zu Hauſe ſind: 


1) Der Elengi⸗ oder Kaukibaum. Mimuſops Erſte 
ö Elengi. Art. 
Mit wechſelsweiſe in einiger Entfernung von einander 
ſtehenden Blättern, Mimuſops foliis alternis Unter- 
remotis. LINN. Syſt. veg. p. 298. Spec. pl. ſchei⸗ 
— dungs⸗ 
497. Flor. zeyl. n. 138. Flos cuſpidum. zeichen. 
RUMPH. amb. 2. p. 180. t. 63. Arbor Kau- 
ki indorum, floribus odoratis. BRE VN. Cent. 


Ff 5 p. 20. 


Spitzen⸗ 


blume 
oder 
Affenge⸗ 
ſicht, 
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p- 20. t. 8. RAI. hiſt. p. 1781. app. 665. Kau- 
ki indorum. PLUK. Alm. 203. Arbor Zey- 
lanica, floribus odoratis faciem humanam quo- 
dammodo referentibus. BURM. zeyl. 27. 
ELENGI, RHEED, mal. 1. p. 34. t. 20. Pru- 
nus Malabarica fructu calyculato. RAl. hiſt. 
p. 1564. BDR M. Flor. ind. p. 68. 

Dieſer Baum wird auf der Inſel Ceylon Mu- 
namal oder Munghunamal genennet; und iſt, nach 
KRumphe Zeugniß, in Anſehung feiner Krone und Blaͤt— 
ter einer von den ſchoͤnſten in ganz Oſtindien. Auch 
nennen ihn die Maleyer Bonga- Tanjong; das iſt, die 
Fuͤrſtin unter den blumentragenden Baͤumen, vielleicht 
hauptſaͤchlich um des angenehmen Geruchs ſeiner Blumen 
willen. Sonſten iſt ſein gewoͤhnlichſter Name in Indien, 
infonderheit bey den Javanern, welche ihn in den Gaͤr— 


ten ziehen, Kauki; vermuthlich iſt er nach Java und 


andern Theilen in Oſtindien, von der malabariſchen Kuͤſte 
gebracht worden, wo er auf ſandigen Plaͤtzen wild waͤch— 
ſet, und von den Einwohnern Elengi genennet wird. 
Er iſt ein hoher Baum mit einer ſehr großen und flark 
belaubten Krone; ſein Stamm iſt zuweilen ſo dick, daß 
er die ausgeſpannten Arme von zween Menſchen aus⸗ 
füllen kann, und hat eine dicke, braune und rauhe Rin⸗ 
de, ſein Holz iſt weiß, ſplitterig, und ſchwer, im Waſ— 
fer ungemein dauerhaft, auſſer demſelben aber der Faͤul— 
niß leichtlich unterworfen. Seine Blätter ſtehen wech—⸗ 
ſelsweiſe auf kurzen Stielen, und ſind laͤnglichrund, 
vorne kurz zugeſpitzt, am Rande eben, und uͤbrigens dick, 
ſteif, glatt, auf der obern Flaͤche dunkelgruͤn, auf der 
untern aber bellgruͤn. Die Blumen, deren je fünf bis 
ſechs nebeneinander, aus den Winkeln der Blätter ents 
ſpringen, ſtehen auf einfachen Stielchen, ſind klein, und 
von einer weißgelblichten oder blaßroͤthlichen Farbe; 


ihr Blumenkelch beſtehet aus acht laͤnglichen, ſchmalen 


und ſpitzigen, ſternfoͤrmig ausgebreiteten Blaͤttlein, von 
denen die vier aͤuſſern eine ſchmutziggelbe, die vier in⸗ 
nern 


1 


\ 
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nern, welchſelsweiſe zwiſchen den andern ſtehenden aber, 
eine weißliche Farbe haben; die Blume ſelbſt beſtehet 
aus ſechszehen, ebenfalls laͤnglichen, ſchmalen und fpir, 
tzigen Blaͤttlein, von denen immer zwey und zwey näher 
beyſammen ſtehen, und dielfich auch ſternfoͤrmig ausbrei⸗ 
ten; in der Mitte der Blume ſtehen acht weiſſe aufrechte 
Blattlein, um acht kurze, aufrechte und haarige Staub- 
faͤden herum, und dieſe Staubfaͤden umgeben den Frucht⸗ 
knoten, welcher einen blaßgruͤnen Griffel hat. Der 
Blumenkelch bleibet nach abgefallener Bluͤthe ſtehen, 
und umgibt die Frucht, welche olivenfoͤrmig und oben 
zugeſpitzt, anfänglich grün, hernach aber gelb und roͤth⸗ 
lich iſt, und unter ihrer Haut ein gelbes, mehlichtes, 
füßlichtes und eßbares Fleiſch hat, worinnen ein oder 
zwey laͤnglichrunde, glaͤnzendbraune Steinlein enthalten 
ſind. Dieſer Baum bluͤhet in Malabar des Jahres 
zweymal; ſeine Blumen haben einen ſehr angenehmen 
Geruch, und die Einwohner deſtilliren aus denſelben ein 
ſehr liebliches Waſſer, welches fie faſt, wie die Euros 
pder das Roſenwaſſer, vor eine Herzſtaͤrkung halten, 
und in Fiebern und in der Melancholie gebrauchen. Auch 
ſtellt man dieſe Blumen in Gemachern, um ihres Geruchs 
willen, in ein Waſſer; zu Batavia verkaufen ſie dieſelbe 


Spitzen⸗ 

blume 

oder 
enge⸗ 


auf dem Markte, und in Ceylon tragen die Weibsbilder 


Kraͤnze von denſelben am Halſe. Den Fruͤchten ſchrei⸗ 
ben die Malabaren eine die Geburt befoͤrdernde Kraft zu. 
Herr N. L, Burmann rechnet hieher auch noch ei⸗ 


nen Baum, welcher in Amboina, ſelbſt auf kahlen Klip⸗ 


pen am Ufer wild waͤchſet, und vom Rumph unter dem 
Namen Bonga- Tanjong-Laut beſchrieben wird; einige 
halten dieſen nur vor eine wilde Art, und glauben, daß 
der vorhergehende, als der zahme, von dieſem abſtamme, 
welches Rumph aber nicht für wahrſcheinlich halt, 
Uebrigens kommt dieſer Baum ſowohl in Anſehung feis 
ner Blaͤtter und Blumen, welche aber faſt keinen Ge— 
ruch haben, als auch der Fruͤchte mit dem Elengi übers 


ein; und wird ein Baum, deſſen Stamm oͤfters wohl 


eine 
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Spitzen eine Kafter im Umfang hat, und welcher ganz aufrecht, 
blume ſogar auf den kahlſten Felſen, wo man faſt keine Erde 
oder ſiehet, waͤchſet. Sein Holz iſt ungemein feſt und hart, 
Affen: glatt, dicht und ohne Adern, und hat innwendig einen 
geſicht. dunkelrothen Kern, welcher bey alten Baͤumen faſt den 
ganzen Stamm ausmacht, und nur wenig weiſſen Splint 

hat. Die Indianer gebrauchen dieſes Holz wegen feiner 
Zaͤhigkeit und Haͤrte haͤufig zu Spulen, Spießheften, 

Pfeilen und anderem Geraͤthe; auch iſt es vor die Schrei— 

ner, und zur Verfertigung von allerhand Kiſten, febr gut 

zu gebauchen, ob es ſchon wegen ſeiner Haͤrte etwas ſchwer 

zu bearbeiten iſt. Man trift dergleichen Baͤume bie 

weilen am Ufer an, welche umgefallen ſind, und an 

denen die Rinde und der aͤuſſere Splint des Holzes 

ganz vergangen iſt, ſo daß nur noch der Kern uͤbrig iſt, 

welcher faſt ſo dick als ein Mann, und ſchoͤn rothbraun, 

hart und glatt wie Marmor iſt. N 


2) Der Nanibaum. Mimuſops Kauki. 


Zwote 
Art. Deffen Blätter gedraͤngt beyeinander ſtehen, Mimuſops 
Unter⸗ foliis confertis. LINN. Syſt. veg. p. 208. Sp. 
N, pl. 497. Flor. Zeyl.n.137. Metroſideros Ma- 
11 70 caſſarienſis. RUM PH. amb. 3. p. 19. tab. 8. 


zeichen. BUR I. Fl ind. p. 86. 


Ainneus nennet zwar dieſen Baum Kauki, 
welcher Name aber eigentlich der vorhergehenden Art 
zukommt; in Amboina und auf den benachbarten Inſeln, 
wo er wild waͤchſet, wird er Nani genennet. Rumph 
rechnet ihn unter die Eiſenbaͤume, und ſagt, er ſey einer 
der vornehmſten unter denſelben; daher er ihn dann auch 
mit Scaliger den Namen Metroſideros beygeleget. 
Er kommt in der Geſtalt mit dem vorhergehendeu ders 
maſſen uͤberein, daß man beede Baͤume, wenn ſie noch 
jung find, kaum voneinander unterſcheiden kaun; haupt, 
fachlich aber unterſcheidet ſich der Nani dadurch, daß 


ſeine Blätter nur in dichten Buͤſcheln an den Enden der 
Zweige 
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Zweige ſitzen. Seine Blumen kommen mit denen von Spitzen⸗ 
dem vorhergehenden überein; feine Fruͤchte find größer blume 
als Wachholderbeeren, und kleiner als Vogelkirſchen, oder 

ſie ſpringen, wenn ſie reif ſind, auf, und werfen viele eficht 
kleine Saamen aus, welche faft wie Salatſamen, aber 8 . 
kleiner und von einer braunrothen Farbe ſind. 


Das Holz dieſes Baums iſt von einer ungemei⸗ 
nen Harte; die Chineſer nennen es Thi-fee, oder Ei⸗ 
ſendrath, und auch Jamtsſa oder Salzholz, weil es im 
Feuer kracht und kniſtert, wie das Kuͤchenſalz, welches 
es nicht allein mit dem von dem vorgemeldten Bonga- 
Tanjong-Laut, ſondern auch mit dem Mauritaniſchen 
Ebenholz gemein hat. Das beſte und meiſte von fol: 
chem Holz, kommt auf den molucciſchen Inſeln vor; und 
dieſes Holz halt in Indien Wind und Wetter noch beſ— 
ſer aus, als Eiſen, und iſt auch im Feuer faſt unzer⸗ 
ſtoͤrlich, fo daß es alſo den Namen, Eiſenholz, mit dem 
größten Rechte verdienet. Die Chineſer gebrauchen das 
her dieſes Holz ſehr gerne zu den Rudern und Ankern 
bey ihren Fahrzeugen, weil es nicht nur gerne im Waſ⸗ 
ſer unterſinket, ſondern auch weder dem Verfaulen, noch 
den Pfahlwuͤrmern unterworfen iſt. Sie nehmen zu 
dem Ende nur die dicken Bretter davon, machen in die 
Mitte derſelben ein Loch, worinn ſie einen Ankerſtock 
hineinſtecken, und auf ſolche ganz einfache Weiſe in kurs 
zer Zeit eine Art von Anker verfertigen. Ein Ruder 
von ſolchem Holze zu einem großen Fahrzeug koſtet bey 
ihnen gemeiniglich vier bis fuͤnfhundert; ein Anker aber 
achtzig bis hundert Reichsthaler. Der Splint dieſes 
Holzes iſt wie bey dem vorhergehenden, der Kern aber 
ſiehet roth⸗ oder dunkelerdbraun, mit kurzen und klei⸗ 
nen Adern geſtreift, und iſt zwar ſchwerer und haͤrter, 
aber nicht von ſo feinem Gewebe, als der von dem 
vorhergehenden. 


Zwen 
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Zwey und ſiebenzigſte Gattung. 


1 Jambolone. Jambolifera. 
Jambo- LINN. Gen. pl. n. 47% 


lifera, 

: Hi Kennzeichen dieſer Gattung find folgende: Der 
Kennzei⸗ Blumenkelch hat vier Zaͤhne, und fallt nach der 
chen der Bluͤthe nicht ab, ſondern bleibt auf der olivenfoͤrmigen 
Gat⸗ Frucht ſitzen; die Blumenkrone iſt trichterfoͤrmig und 
tung. beſtehet aus vier Blaͤttlein; die Staubfaͤden find ziemlich 

flach oder gleichſam breit gedruͤckt, und haben aufliegende 
Staubbeutel; der fadenfoͤrmige Griffel hat eine einfache 
Narbe. Es kommt von dieſer Gattung beym Linneun 
nur eine einzige Art vor, namlich i 


Art. 1) Geſtielte Fambolone. Jambolifera pe- 
dunculata. 

> 0 ILINN. Syſt. veg. p. 298: Sp. pl. 407. Flor zeyl. 
n. 139. Jambulones. BAUH. pin. 460. Jam- 

bolanae. RUM PH. aunb. 1. p. 131. t. 42. 
Prunus indica, fructu nigro, olivae magni- 

tudine ; Jambolones Acoſtae. BURM#zeyl, 
197: Caryophyllus languefcente vi aromatis 
cus Malabarieus; folio & fructu maximo. 
. PLUR. alm. 88. t. 274. f. 2. RAI Dendr. 

p. 33. Baccifera Malabarica, frutlu umbili- 

cato pruniformi, unico intus Nucleo. Perin- 

Niara. RHEED. hort. mal. 5. p. 57: tab. 29. 

RAl. hiſt. p. 1499. Wa BURN. Fl. 
ind. p. 87. 5 

T. VII. Weil die Blumen und Fruͤchte dieſes Baums, 
. 1. welcher in Oſtindien zu Haufe if, Buͤſchelweiſe auf lan⸗ 
gen Stielen wachſen, welche oft, nachdem die Fruͤchte 
ſchon abgefallen find, noch an dem Baume ſtehen 7 5 

ben; 


— 
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ben; fo hat ihm Linneus den Beynamen peduncula- Jambo⸗- 
ta gegeben; und von feinen Fruͤchten, welche Jambo, lone. 

lonen genennet werden, hat er den Namen Jambolife- 

ra. Die Fruͤchte find ſchon laͤngſt in Oſtindien bes. 

kannt geweſen; ſie enthalten unter einer duͤnnen Haut ein 

Fleiſch wie die Pflaumen, welches aber ſauer und zus 

ſammenziehend iſt; man kocht fie daher in Indien mei⸗ 

ſtens mit dem Reiß, oder genieſſet fie mit Salzwaſſer 

eingemacht. Ihre Farbe iſt anfaͤnglich hellgruͤn, her⸗ 

nach purpurroth, und zuletzt ſchwarz, wenn fie vollkom⸗ 

men reif ſind, ſo ſchmecken ſie wie ſaͤuerlichte Trauben, 

und ſiud alsdann ſehr erfriſchend und kuͤhlend; weil es 

aber angenehmere und beſſere Fruͤchte von gleicher Eis 

genſchaft giebt, ſo werden ſie nicht viel geachtet. Von 

dieſem Baume hät Herr Souttuyn in beygefuͤgter Abs 8 

bildung einen Zweig mit feiner Bluͤthe mitgetheilet, den 

ihm Herr Richter aus Batavia mitgebracht hat; man 

ſieht aus derſelben, wie auch Herr N. E Burmann be⸗ 

merket, die verſchiedene Figur feiner Blatter, welche bald 

oval, bald ruudlicht und am Ende elngeſchnitten, allezeit 

aher am Rande knorplicht ſind, und von der Mittelribbe 

aus, parallel an den Rand hinaus laufende Adern ha⸗ 

ben; 


Der aͤltere, nämlich Johann Burmann, halt das 
für; hieher gehöre auch der hohe amerifanifche Pflau⸗ 
men- oder Nuͤſſe tragende Baum mit ſchmalen Laurus⸗ 
blaͤtttern, welcher einen wohlriechenden Maſtix giebt, und 
unter dieſem Namen vom Sloane alſo beſchrieben wird: 
„ Er iſt einer der größten und hoͤchſten Baͤume auf der 
„Juſel Barbados, wo er häufig anzutreffen iſt, und zu 
„Gebäuden gebraucht wird. Seine Aeſte oder Zweige 
„find kurz und glatt, und mit Blättern beſetzt, welche 
„auf kurzen Stielen ſtehen, ohngefehr drey Zoll lang, 
„gegen beyden Enden zu ſchmal, ſteif und ziemlich tro⸗ 
„cken, und von einer glaͤnzendgruͤnen Farbe ſind. Die 
„Frucht iſt von der Größe und Geſtalt faſt wie eine Ha⸗ 

„ ſel⸗ 


— 


Jambo 
lone. 
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„ ſelnuß, und enthalt unter ihrer aͤuſſern Haut ein we 
„nig Fleiſch, worinnen ein Stein mit einem weiſſen 
u Kern ſitzt. » 

Der juͤngere Herr Burmann rechnet hierzu noch 
den ſogenannten, ſchwach aromatiſchen Naͤgeleinbaum, 
welcher in Malabar waͤchſet, und daſelbſt Perin- Niara 
genennet wird, unter welchem Namen er in Rheedes 
Hort. malb. und beym Ray folgendermaſſen beſchrieben 
iſt. Er iſt ein ungefehr vierzig Schuh hoher Baum, 
welcher beſtaͤndig gruͤne Blätter hat, und jaͤhrlich im 
Auguſt und September Fruͤchte traͤgt, und nicht ſelten 
bey anderthalb hundert Jabre lang fruchtbar bleibtz ſein 
Stamm iſt dick, hat ein weiſſes Holz mit einer gelb 
lichten Rinde, und ſeine Wurzel iſt roth, mit einer 
ſchwaͤrzlichten Rinde und gewuͤrzhaft. Die Blätter fer 
hen paarweiſe nebeneinander an den Enden der Zweige, 
find laͤnglichrund, ſpitzig, ſteif, glatt, dunkelgruͤn und 
haben einen bittern Geſchmack und gewuͤrzhaften Ge 
ruch. Die Blumen, deren drey bis vier oder auch mehr 
rere bey einander auf langen Stielen wachſen, beſte⸗ 
hen aus einem kleinen, runden Kelch, worinnen viele 
weiſſe Staubfaͤden mit gelben Knoͤflein ſitzen. Auf die 
Blumen folgen pflaumenfoͤrmige Fruͤchte, welche ein we⸗ 
nig in der Mitte krumm gebogen find, (welches Rumph 
ebenfalls von feinen Jambolonen ſagt,) und an der Spis 
tze einen kleinen Nabel haben; fie find dunkelroth, glatt 
und glänzend, und haben ein blaßrothes, ſaftiges, bit⸗ 
terſuͤſſes und gewuͤrzhaftes Fleiſch, in welchem ein grüner 
mit einem rothen Haͤutlein umgebener Kern liegt, der 
einen ſcharfen und bittern Geſchmack hat. Das Des 
cockt dieſer Fruͤchte ſoll ein heilſames Gurgelwaſſer in 
Halskrankheiten ſeyn, und das von der Rinde des 
Baums, wird wider die Schwaͤmme im Mund auf glei» 
che Weiſe gebraucht; die Wurzel aber wird gepuͤlvert, 
1 0 den Durchlauf, die Ruhr und den Zwang einge⸗ 
geben. 


Rumph 
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Rumpb gedenket zwar bey den javaniſchen Jam, Jambo⸗ 
bolonen nichts von Gewuͤrzhaftigkeit und Bitterkeit; lone. 
dennoch ſcheint derjenige, den er beſchreibet, mit dem 
fetztgemeldten malabariſchen Baume einerley zu ſeyn, ins 
ſonderheit in Anſehung der Fruͤchte, welche, wie Comes 
Lyn berichtet, Katzenballen, genennet werden. 

Der Herr Profeſſor Burmann bat dem Herrn Coro, 
Houttuyn aus ſeiner Sammlung coromandeliſcher Pflan- Mander 
zen, die Abbildung don dem Zweige eines Baums mit; 
. 5 „ „„ Jambd 
getheilt, welcher auch einigermaſſen zu gegenwaͤrtiger lone. 
Gattung zu gehören ſcheint, aber eine ganz beſondere Art FT. VII. 
ſeyn muß. Die zwote Figur der ſiebenden Tabelle ſtel f. 2. 
let ein Zweiglein von dieſem Baume vor, welchen Herr 
Houttuyn Jambolifera floribus & fructibus ſegrega- 
tis nennet, und dadurch anzeigen will, daß nicht alle ſei⸗ 
ne Blumen vollkommene Zwitter oder Fruchttragende \ 
Blumen ſeyen; weil an einem Zweige ſich Blumen und 
Früchte befinden; es kaun aber auch gar wohl ſeyn, 
daß der Baum das ganze Jahr hindurch Blumen und 
Früchte zugllich hat, welches bey vielen Bäumen in 
Coromandel etwas gewöhnliches iſt. Seine Aeſte har 
ben eine graue Rinde; die Blätter ſitzen wechſelsweiſe 
an den Zweigen, ſind eyrund, ſpitzig und am Rande 
ein wenig ausgeſchweift, ſie haben eine gruͤne Farbe, 
welche mit gelben Adern durchzogen iſt. Die Blumen 
ſcheinen acht Staubfaͤden und einen dierzaͤhnigen Kelch 
zu haben, wie die Kennzeichen dieſer Gattung es erfor⸗ 
dern; fie ſitzen oben an den Zweigen, und unterhalb den⸗ 
ſelben ſitzen hin und wieder ſpitzige olivenfoͤrmige Fruͤch⸗ 
te, deren Farbe in der Burmänniſchen gemahlten Ab. 
bildung an einigen gelb, und an den andern dunkelroth 
äft. Uebrigens iſt von dieſem Baume weiter nichts Des 
kannt, als daß die Einwohner in Coromandel ihn Mas 
chiela Marom, und die Portugieſen Foel de Caweci⸗ 
enha nennen 
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Drey und ſiebenzigſte Gattung. 
Melicocca oder Honigfrucht. Melicocca. 
| LINN. Gen, pl. n. 472. 


D. Kennzeichen dieſer Gatt ung ſind folgende: Der 
Blumenkelch iſt in vier Stücke getheilt: die 
Blumenkrone beſtehet aus vier Blaͤttlein, welche ſich un 


dei 
der Gat⸗ ter den Blumenkelch zuruckbiegen; der Griffel hat eine 


tung. 


Art. 


große ziemlich ſchildförmige Narbe, die auf beyden Sei⸗ 
ten verlaͤugert iſt; die Frucht iſt eine lederartige Stein, 
frucht. Es iſt von dieſer Gattung nur eine einzige Art 
bekannt; naͤmlich: 


1) Melicocca mit zweypaarigen Blättern. 
Melicocca bijuga. 


LINN. Syſt. veg. p. 298. Sp. pl. 495. Melieoccus 


bijugatus. IACQ. amer. p. 108. t. 72. Meli- 
coccus foliis ut plurimum bijugatis ovatis, per 


pinnas alatas difpofitis, BROWN, jam. 1. 


P. 210. Nux americana, cofta foliorum ap- 


pendieulis autta. PLUK. alm. 265. tab. 207. 


f. 4. Nux americana, foliis alatis bifidis. 
COMM. hort. 1. p. 183. t. 94. 


Dieſer Baum wird von den Hollaͤndern Tack 
boom genennet, und hat gefiederte Blätter, welche meis 
ſtens nur aus zwey Paaren beſtehen. Rach der Ber 
ſchreibung des Herrn Jacquins waͤchſet er in den Waͤl⸗ 
dern bey Carthagena wild; und iſt auch in Curacao, 
wo er in den Gaͤrten gezogen wird, ſehr gemein, in Ja⸗ 


maica aber ſelten. Er iſt ein hoher und fhöner Baum, 


welcher mit ſeinen vielen, ſtark belaubten Aeſten, eine an⸗ 
ſehnliche Krone macht. Seine Aeſte und Zweige ſind 
wechſelsweiſe mit Blaͤttern beſetzt, welche jegliche aus 

zweh 


1 
, 
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zwey Paar Lappen beſtehen, die an einer langen am Meli⸗ 
Rande eingefaßten oder glatten Mittelribbe ſitzen; dieſe cocca. 
Lappen haben eine glaͤnzendgruͤne Farbe, und find ziem⸗ 
lich eyrund, am Ende ſtumpf, und am Nande ganz glatt, 
und haben ſehr kurze Stiele; das aͤuſſere Paar iſt alles 
mal größer, die zwey untere aber find kleiner und ſitzen 
nicht immer ganz gerade gegen einander uͤber. Die trau⸗ 
benfoͤrmige Blumenbuͤſchel ſitzen an den Enden der Zwei— 
ge, und ſind entweder einfach, oder nur in wenige Aeſte 
zertheilet, und mit kleinen, zahlreichen Blumen beſetzt, 
welche weißlichte Blumenblaͤttlein haben, und von einer 
ſehr beſondern Struktur find. Die vier Blumenblaͤttlein 
ſtehen namlich wechſelsweiſe zwiſchen den Blattlein des 
Kelchs, und ſind gaͤnzlich zuruͤck, und gegen den Stiel 
hinunter gebogen; die acht Staubfaͤden ſtehen innerhalb 
eines druͤſigten Kreiſes um den Fruchtknoten herum, wel⸗ 
cher ſtark über dieſelbe hervorraget, und auf feinem ſehr 
kurzen Griffel eine große, ſchildfoͤrmige nach beyden Sei⸗ 
ten verlängerte Narbe trägt. Auf die Blume folget eis 
ne rundlichte Frucht, welche unter ihrer Schaale eine 
ziemlich glattte, rundlichte lederartige Nuß hat, worin⸗ 
nen ein Kern von gleicher Figur enthalten iſt. Es iſt 
aber bey den Blumen dieſes Baums ein merkwuͤrdiger 
Unterſchied; denn es giebt Bäume, deren Blumen alle, 
ſchon von weitem, einen ſehr angenehmen Geruch von 
ſich geben, und dieſe nennen die Einwohner in Curacao 
maͤnnliche, und geben vor, daß ſie niemalen Fruͤchte 
bekommen; hingegen die andern, deren Blumen gar kei⸗ 
nen Geruch haben, nennen ſie weibliche, und behaupten, 
daß dieſe allein Fruͤchte tragen. Der Herr Jacquin 
hat beyde, ſowohl die wohlriechenden, als geruchloſen . 
Blumen unterſucht, und in Anſehung ihrer Struktur 
nicht den geringſten Unterfchied entdecken koͤnnen; in wie 
fern aber die Ausſage der Einwohner von der Frucht⸗ 
barkeit der letztern, und Unfruchtbarkeit der erſtern Grund 
habe oder nicht, hat er, weil feine Abreiſe fruͤher geſcha⸗ 
he, als zu dieſer Unterſuchung noͤthig geweſen waͤre, nicht 
G92 ſelbſten 
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ſelbſten in Erfahrung gebracht. Die Fruͤchte haben, 
wenn fie reif ſind, ohngefehr einen Zoll in der Dicke 
und ſitzen ihrer elwa dreyßig an einem Buͤſchel; ihre 
duffere Schaale iſt gruͤn, ziemlich glatt und trocken, et⸗ 
wa eine Linie dick, inrwendig wie polirt, und von dem 
Fleiſch oder Mark ganz frey; dieſes Fleiſch, wenn man 
es herausgenommen hat, ſiehet der Größe, Figur Far— 
be und Conſiſtenz nach, einem kleinen Egerdotter vollkom, 
men gleich, und iſt ſchleimicht, eßbar, und von einem ſuͤſ⸗ 
ſen, und dabey etwas ſaͤuerlichten und anziehenden Ges 
ſchmack. Die Einwohner zerbeiſſen die Auffere Schaale 
gelinde, ſo, daß ſie in der Mitte von einander ſpringt, 
worauf ſie das eine Stuͤck der Schaale wegwerfen, und 
aus dem andern das Fleiſch, welches ganz locker darin⸗ 
nen ſitzt, ſamt der Nuß mit den Zaͤhnen herausziehen, 
hernach das ſaftige Fleiſch, welches ſehr leicht im Mun⸗ 
de zerfließt, ausſaugen, und die Nuß wieder aus dem 
Munde thun Nach dem verſchiedenen Grad der Rei— 
fe, iſt dieſes Fleiſch mehr oder weniger ſchleimicht, doch 
bleibet auch von der reifeſten Frucht immer ein gewiſſer 
Schleim von demſelben im Munde zuruͤck, welcher ſich 
nicht vom Speichel auföfet. Die Einwohner von Cu⸗ 
racao eſſen auch die Nuͤſſe, nachdem fie fie zuvor, wie die 
Caſtauien, im Feuer gebraten haben. Die grofern 
Fruͤchte enthalten bisweilen zwey oder drey ſolche Ruͤſ⸗ 
ſe, die jegliche mit ihrem beſondern Fleiſch umgeben find, 
aber nach Beſchaffenheit ihrer Anzahl und Lage eine ver⸗ 
ſchiedene Figur haben. Die Spanier nennen dieſe 
Fruͤchte Monnos, und die Hollander Knippen. 


— nun nme. ua. 
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Vier und ſiebenzigſte Gattung. 
Balſamſtrauch oder Walſambaum. Amyris. 


8 


LINN. Gen. pl. N. 473. 


N 
Vun der harzigen und balſamiſchen Feuchtigkeit, wel- Valſam⸗ 
che aus den meiſten Baͤumen dieſer Gattung flieffet, I & 
ſtammet ihre lateiniſche oder griechiſche Benennung, Balſam⸗ 
Amyris, und auch der deutſche Name, Balfamftrauch baum. 
oder Balſambaum, her. Ihren Charakter machen fol, Amyris 
gende Kennzeichen aus: Der Blumenkelch hat vier Zaͤh⸗ N 
ne, und ſtehet unter dem Fruchtknoten; die Blumenkrone 
beſtehet aus vier laͤnglichen Blaͤttlein; der Griffel hat 
eine viereckige Narbe; die Frucht iſt eine Beere oder 
Steinfrucht, welche einen einzigen Saamen oder Kern 
euthaͤlt. Es find unter dieſer Gattung acht Arten be 
griffen, von denen zwar einige wegen ihrer geringen Hoͤ— 
he keine eigentlichen Baͤume, ſondern vielmehr Sträucher 
zu nennen find, aber dennoch um ihrer Aehnlichkeit wil⸗ 
len mit den übrigen hier zugleich ſollen abgehandelt 
werden, a 2 


1) Elemibaum oder Elemiſtrauch. Amyris 5 
Elemifera. Al 
Mit gefiederten Blaͤttern, die aus drey oder fuͤnf, auf i 
der untern Seite filzichten, Blaͤttiein zuſammen⸗ Unter⸗ 
geſetzt find, Amyris foliis ternatis quinato- pins ſchei⸗ 
natisque ſubtus tomentoſis. LINN. Sylt. veg. dungs, 
p. 298. Cornus raeemofa, trifolia et quinque- zeichen. 
folja. PLUM. ie, 100, Iecicariba. MAR CGR. 
braf 98 
Dieſer Baum waͤchſet in Braſilien, wo er Icci- 

-cariba genennet wird, und in Neu⸗Spanien; er wird 

hoch, hat aber keinen dicken Stamm, und gleicher der Ger 
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Balfam, ſtalt nach, wie Maregrav ſagt, einem Buchbaum. 


baum. 


Elemi⸗ 
Harz. 


Seine Blaͤtter, deren drey bis fuͤnf an einer Mittelribbe 
ſitzen, ſind ſo dick wie Pergament, oval, und von einer 
glaͤnzendgruͤnen Farbe. In den Winkeln der Blaͤtter 
entſpringen kleine Buͤſchel von Blumen, welche vier gruͤ— 
ne Blumenblaͤttlein und acht gelbe Staubfaͤden haben. 
Auf dieſe Blumen folgen Fruͤchte, welche die Größe von 
Oliven, und eine rothe Farbe, wie Granatapfel, haben, 
und deren innwendige Subſtanz eben einen ſolchen Ges 
ruch hat, als der aus dem Stamm des Baums hervor⸗ 
flieſſende Saft. Wenn man nämlich in ſeine Rinde einen 
Schnitt macht, ſo fließt ein harzichter Saft heraus, wel⸗ 
cher ſich uͤber Nacht verdicket, und die Conſiſtenz der 
Manna bekommt, eine gruͤnlicht bleichgelbe Farbe hat, 
und einen angenehmen Geruch, faſt wie ein geſtoſſener 
Fenchel, von ſich gibt. 

Dieſes Harz, welches nach einiger nicht ganz un⸗ 
gegruͤndeter Vermuthung das in den Apotheken unter 
dem Namen, Gummi Elemi, bekannte oder fogenannte 
wilde Gelbaumharz ſeyn ſoll, iſt ein ſehr gutes Wund⸗ 
mittel, und wird daher bauptſaͤchlich aͤuſſerlich in Sals 
ben und Pflaſtern gebraucht, wiewohl man ihm auch im 
nerlich ſtaͤrkende und reinigende Krafte zuſchreibt. Man 
iſt zwar uͤber den eigentlichen Urſprung des wahren Ele— 
miharzes noch nicht ganz einig; denn heut zu Tag kommt 
zwar das meiſte Elemiharz aus America, ehemalen aber 
brachte man daſſelbe auch unter dem Namen, Gummi 
Elemi verum; oder aͤthiopiſches Gelbaumharz, aus 
der Levante, und glaubte, es fließe aus einem wilden 
Oelbaume in Ethiopien, doch war dieſes levantiſche oder 
aͤthiopiſche Elemi, welches man wegen feinem angeneh⸗ 
mern Geruch und andern Vorzuͤgen vor beſſer hielt, als 
das Americaniſche, immer ſeltener als. das letztere. Das 
americaniſche nun ſoll entweder von dem jetztbeſchriebe⸗ 
nen Baume, oder nach andern Muthmaſſungen, wie oben 
gemeldet worden, (man vergleiche damit Vogel Mat. 


med. P. 315.), von der Burſera herkommen; und wird 
entwe⸗ 
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b a in cylindriſchen mit Rohrblaͤttern eingewickel⸗ Balſans 
ten, oder in andern groͤßern Stuͤcken, in Kiſten zu uns baum. 


— 


gebracht. Nach feinen auffern Eigenſchaften iſt es ein 
weiches oder haͤrteres, aber unter den Fingern leichtlich 
weich werdendes Harz, welches gemeiniglich von einer 
zwiſchen Harz und Terpentin mittlern Conſiſtenz, da⸗ 


bey ziemlich durchſichtig, und von einer blaßgelben 


ins gruͤnlichte fallende Farbe, und, wenn es rein, 
faſt ganzlich nur im Weingeiſt aufzuloͤſen iſt; es hat 
ſeinen eigenen angenehmen, gleichſam weinichten und 
zugleich etwas fenchelartigen Geruch, den es nebſt ſei⸗ 
nen Kraͤften einem fluͤchtigen weſentlichen Oele, das 
feinen vornehmſten Beſtandtheil ausmacht, und durch 
die Deſtillation geſchieden werden kanu, zu danken hat. 


2) Waldbalſamſtrauch. Amyris fylvatica. 


Zwote 
Art. 


Mit dreyfachen gekerbten und ſpitzigen Blättern, Amy- Unter⸗ 
ris foliis ternatis erenatis acutis. LINN. Syſt. ſchei⸗ 


veg. p. 208. JAC. amer. p. 107. Elemifera 1 775 
e 


foliis ternatis acutis. LINN. hort. Cliff. 486. 
Frutex trifolius reſinoſus, floribus tetrapetalis 
albis racemoſis. CATESB. car. 2, p. 33. t. 33. f. 3. 

Man hat ehemalen geglaubt, das Gummi 

Elemi komme von dieſem Strauch her, weßwegen er auch 
von Linneus zuvor Elemifera genennet wurde, dieſe 
Muthmaſſung aber hat Herr Jatquin vor irrig erklaͤ⸗ 


ret, deme man folgende Beſchreibung dieſes Strauchs 


zu danken hat. Er waͤchſet haͤufig in dichten und ſchat⸗ 
tichten Wäldern am Strande von Carthagena, und bluͤ— 
het daſelbſt im Auguſt; er iſt aufrecht und zertheilet ſich 
in wenige, aber blätterreiche Aeſte; feine Größe iſt nach 
Beſchaffenheit des Orts und Bodens, wo er ſtehet, vers 
ſchieden, daher man ihn von zween bis funfzehen Schuh 
hoch antrift. Er enthalt in allen feinen Theilen einen 


haufigen terbenthinartigen Saft von einem ſtarken und 


unangenehmen Geruch. Seine Zweige find rund und 
694 faſt 


en. 
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Balſam⸗ faſt bis an die Spitze mit dreyfachen, glaͤnzendgruͤnen 
baum. Blättern beſetzt, deren Lappen ohngefehr zween Zoll 
lang, am Rande fein gekerbt und ſpitzig, und von ver⸗ 
ſchiedener, eyrunder, lanzenfoͤrmiger herzfoͤrmiger oder 
auch laͤnglich viereckiger Figur find. Die Blumenbuͤ⸗ 
ſchel find riſpenfoͤrmig, und wachſen aufrecht, theils an 
den Enden der Zweige, theils in den Winkeln der Btats 
ter, und tragen ſehr viele kleine Blumen, welche ſchnee⸗ 
weiſſe Blumenblättlein haben. Der Blumenkelch faͤllt nach 
der Bluͤthe nicht ab; die acht Staubfaͤden ſtehen aufs 
recht, und find faſt fo lang als die Blättlein der Bw 
menkrone; der Fruchtknoten hat einen ziemlich dicken, 
. aufrechten Griffel, ſo lang als die Staubfaͤden, mit ei⸗ 

i ner ſtumpfen kopfföemigen Narbe; aus demſelben wird 
eine kieine, rundlichte Steinfrucht, welche einen kugel 
runden glaͤnzenden Stein mit einem Kern von gleicher 
Figur enthaͤlt. Dieſe Fruͤchte ſind nicht groͤſſer als 
Erbſen, roth, und haben einen rothen Saft; fie vers 
trocknen aber endlich ganz, daß der Stein zuletzt gleichſam 
nur noch mit einer lederartigen Haut uͤberzogen iſt. 


Oritte 3) Meerſtrands Balſamſtrauch. Amyris ma- 


Art. ritima. 
Unter- Mit dreyfachen, gekerbten und ſtumpfen Blättern, 
ſchei⸗ Amyris folüs ternatis erenulatis obtuſis. LIN N. 
dungs⸗ Syft, veg p. 298. Sp. pl. 496. ACO. amer, 
zeichen. N is fruticoſus mi ir in 
p. 107. Amyris fruticoſus minor, foliis orbi 


eulatis venolis pinnato-ternatis, racemis ters 
minalibus. BROWN. jam. 209. 


Ainneus zweifelt, ob dieſer Strauch nicht von dem 
nächſtvorhergehenden eine bloſſe Varietät ſehe. Herr 
Jacquin hat ihn auf den Klippen an dem Meerſtrande 
von Havana angetroffen, wo keiner von der vorherge— 
henden Art ſtunde. Er iſt nach ſeiner Beſchreibung ein 
niedriger Strauch mit vielen Aeſten, welcher einen glei⸗ 

N i chen 
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chen Saft enthalt, wie der vorige, deſſen Geruch aber Balſam⸗ 
angenehmer, und einigermaſſen der Raute ahnlich iſt, baum. 
Er hat ebenfalls dreyfache und glänzende Blätter, deren 

Lappen aber eyrund, gekerbt, ſtumpf und kack einen Zoll 

lang ſind. Die Blumenbuͤſchel ſind, wie bey dem vorigen, 
beſchaffen; feine Fruͤchte aber find noch einmal fo groß, 
ſchwarz, und haben einen purpurtothen Saft. 


4) Gileadiſcher Balſambaum. Amyris Gi Vierte 
leadenſis. Art. 


Welcher dreyfache, und an ihrem Rande ganz glatte Unter⸗ 

und unzertheilte Blätter hat; und deſſen Blumens fcheir 
ſtiele an den Seiten der Zweige ſtehen, einfach dungs⸗ 
find, und einzelne Blumen tragen, Amyris foliis zeichen 
ternatis integerrimis; pedunculis unifloris la- 
teralibus LINN. Syſt. veg. p. 269. Mant. 
65. Diff. de Opobalſamo. Amoen. acad. 7. p.55. 
Amyris (Opobalfamum) foliis ternatis, inte- 
gris; peduneulis unifloris. FORSKAEL, Fl. 
Aegypt. arab. p. 79. 


ö Dieſer Baum oder Strauch iſt in Arabien zu 
Haufe, und liefert, nebſt dem folgenden, einige Pro— 
ducten, welche ſchon von langen Zeiten her beruͤhmt, und 
auch in Eurspa bekannt find, wiewohl man ſie ſelten 
aͤcht und unverfaͤlſcht haben konnte. Das vornehmſte un⸗ 
ter dieſen Producten iſt der ſogenannte Balſam von 
Mecha, welcher auch Opoballamum, oder Balfamum 
Orientale verum, aͤgyptiſcher Balſam, juͤdiſcher Bal⸗ 
fan, und Balſam von Gilead genennet wird; weil 
es vermuthlich eben der Balſam iſt, deſſen an verſchiede⸗ 
nen Orten in der heiligen Schrift, zum Exempel; 
1. B. Moſ. Cap. 37. v. 28. Jerem. Cap. 8. v. 22, 
Cap. 46. v. 11. Amos. Cap. 6. b. 6. Luc. Cap. 7. 
v. 37. 38. gedacht wird. Auſſerdem find auch die Zweige 
deſſelben unter dem Namen Xyloballamum, Balſam⸗ 
holz; und feine Fruͤchte unter dem Namen Carpobalſa- 
G9 1 mum. 
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Balſam⸗ mum, Balſamkoͤrner, in den Apothecken bekannt worden. 


banm 


Die Botaniſten aber waren bisher in der Ungewißheit, von 
was fuͤr einer Gattung von Gewaͤchſen dieſe Dinge herkom⸗ 
men, bis endlich ſolches vor noch nicht gar langer Zeit durch 
die unermuͤdete Sorgfalt des Ritters von Linne und 
die Geſchicklichkeit und den Eifer ſeines würdigen Schuͤ⸗ 
lers, des Herrn Proffeſſor Sroskal „iſt in Erfahrung 
gebracht worden. Als naͤmlich dieſer letzte von dem je⸗ 
tzigen Könige in Daͤnnemark nebſt andern Gelehrten 
nach Arabien geſchickt wurde, um daſelbſt in der Natur— 
geſchichte Entdeckungen zu machen, fo erſuchte ihn Kin 
neus unter andern auch, daß er ſich hauptſaͤchlich auf 
dieſer Reiſe wegen dem wahren Urſprung des Balſams 
von Mecha ſorgfaͤltig erkundigen möchte, Froskaͤl hat 
dieſen Auftrag auch getreulich ausgerichtet, und dem 
Linneus wenige Tage vorher, ehe er das Ungluͤck hatte, 
in den arabiſchen Wuͤſten ums Leben zu kommen, einen 
Zweig von dem wahren Balſambaum mit Blumen und 
Fruͤchten, nebſt folgendem Schreiben zugeſchickt: „Sie 
„haben von mir begehret, wegen einer zuverläßigen 
„Nachricht von der wahren Gattung des Balſambaums 
„ von Mecha beſorgt zu ſeyn, und dieſe hoffe ich jetzo 
„mittheilen zu koͤnnen. Derſelbe gehört namlich zu der 
„neuen Gattung, welche Browne Amyris nennet. Ich 
„ habe den Baum mit feinen Blättern, aber ohne Blw 
„men, zu Gidda geſehen; feine Blätter waren alle dreys 
„ fach, und daher ſchien mir die Abbildung des Alpi— 
„nus von demſelben, ſowohl in Auſehung der Blätter, 
„als Fruͤchte, nicht accurat zu ſeyn. Ein jeder Zweig 
„deſſelben verbreitete, wenn man ihn abbrach, einen 
„ ſehr ſtarken, dem Balſam von Mecha aͤhnlichen Geruch, 
„Dieſe Baͤume wachſen von freyen Stuͤcken in ſehr 
„großer Menge bey Medina, woſelbſt auch allein aus 
„denſelben der gedachte Balſam geſammelt wird. Hier 
„bey Yemen habe ich einen Baum gefunden, den die 
„Araber Abufchäm, das iſt, den Wohlriechenden, new 


„ nen. Dieſer kam in Anſehung der lig und des 


Geruchs 
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„Geruchs vollkommen mit dem Balſanbaum, den ich Balſam, 
„zu Gidda geſehen hatte, überein, ausgenommen, daß baum. 

„ alle feine Blätter gefedert waren, und die Fruͤchte ſa⸗ 
u hen gänzlich dem Karpobalfamum ähnlich, fo wie Al⸗ 
5 binus ſolchen vorgeſtellet hat. Ich habe Blumen das 
„ von geſehen, welche vollkommen die Kennzeichen von der 
„Gattung Amyris hatten. Auch iſt hier bey Pemen 
„ noch eine Art von dieſer Gattung, wovon das Holz 
„in ganz Egypten herum, um Trinkgefaͤſſe und Urnen 
„ damit wohlriechend zu machen, verſchicket wird. ,, 


Man ficht aber aus dieſem Brief, wie im folgen 
den noch mehr erhellen wird, daß man den Balſam von 
Mecha oder Giliad aus zweyerley oder dreyerley Arten 
von Amyris Baͤumen ſammelt, oder wenigſtens ſammeln 
kann. Inzwiſchen beſchreibet Linneus diejenige Art, 

welche er Amyris gileadenfis nennet, nach dem Zwei⸗ 
ge, den ihm Froskaͤl davon mitgetheilet hat, alſo: „Es 
„ iſt ein Strauch mit purpurrothen und gleichſam ges 
z ſtreiften Zweigen, welche mit hervorragenden Knoten 
5 beſetzt find, aus denen Büfchel von Blatſtielen ent 

5 ſpringen, deren jeglicher drey ungeſtielte, lanzenfoͤr⸗ 
% mige, ſpitzige, und am Rande ganz glatte Blaͤttlein 
„trägt, von denen dasjenige, welches einzeln am Ende 

„ ſitzt, etwas größer als die andern, und einigermaſſen 
„ keulfoͤrmig iſt. Aus eben dieſen Knoten kommen zwiſchen 
„den Blättern, an jedem drey Blumen herfuͤr, von denen 
„jegliche auf ihrem eigenen Stielchen ſitzt, welche kuͤrzer 
„als das Blat, und unten mit einem ſehr kleinen After 

„ blaͤttlein beſetzt iſt. Der Kelch dieſer Blume beſtehet 
„ aus einem Stuͤck, und hat vier kurze von einander 
„ entfernt ſtehende Zaͤhne; die Blumenkrone beſtehet aus 
„vier eyrunden Blumenblaͤttlein, und in der Mitte der 
„Blume ſitzt ein dunkelrother Fruchtknoten mit einem 
5 kegelfoͤrmigen oder cylindriſchen Griffel und einer 
„ ſtumpfen Narbe, und um denſelben ſtehen acht ſehr kur - 
ze 


Balſam⸗ 
baum. 
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„ze Staubfaͤden herum, welche gedoppelte, laͤngliche 
„aufrechte, gelbe Staubbeutel haben. Sein Vaterland 
y iſt das gluͤckliche Arabien. » 


"Nach der Beſchreibung, welche Herr Sorsfäl ſelb⸗ 
ſten in ſeiner erſt vor etlichen Jahren nach ſeinem Tode 
herausgekommenen Flora aegyptiaca-arabica von die⸗ 
ſem Balſambaum unter dem Namen, Amyris Opobal- 
ſamum, gibt, iſt ſolcher ein Baum von mittelmaͤßiger 
Große, deſſen Aeſte ſehr weit von einander abſtehen, 
und eine glatte, aſchgraue Rinde haben, und wenn fit 
zerbrochen werden, einen Saft von ſich geben, welcher 
dem aͤuſſern Anſehen und Geruch nach mit dem wahren 
Opobalſam oder Balſam von Mecha uͤbereinkommt. 
Seine Blätter ſtehen wechſelsweiſe auf ſehr dünnen 
Stielen, und beſtehen jegliches aus drey eyrunden, nahe 
aneinander ſitzenden, glatten, flachen und am Rande 
ebenen Blaͤttlein, unter denen das mittlere oder aufferfte 
größer iſt, als die zwey andern. An den Enden der 
kleinen Zweige ſitzen einzele oder mehrere, ſehr duͤnne 
und ganz einfache Blumenſtiele. Der Blumenkelch ſitzt 
unter dem Fruchtknoten und faͤllt nach der Bluͤthe nicht 
ab, er beſtehet aus einem Stuͤck, iſt glockenförmig und 
hat vier kurze Zaͤhne; die Blumenkrone beſtehet aus vier 
gleichbreiten, aufrechten und ſtumpfen Blaͤttlein; der 
Fruchtknoten iſt klein, hat einen ſehr kurzen und ſchma⸗ 
len Griffel mit einer ſtumpfen und viereckigen Narbe; 
unten um den Fruchtknoten herum, geht ein erhabener 
gelber Ring, und zwiſchen dieſem Ring und der Blu— 
menkrone ſtehen acht Staubfaͤden, welche laͤuger find 
als der Griffel, aber kuͤrzer als die Blumenkrone, und 
laͤngliche, doppelte, gelbe Staubbeutel haben. Die 
Frucht iſt eine eyrunde, ſpitzige, glatte, und mit vier 
Naäthen gezeichnete Beere, welche in einem ſchleimichten 
und zähen Mark einen eyrunden, ſpitzigen Saamen ein⸗ 


ſchließt. Von den Blumen aber ſcheinen nicht alle an 


einem Baum fruchtbar zu ſeyn; denn bey einigen find 
8 die 
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die Staubfaͤden, und bey andern die Staubwege zwar Balſam, 

vorhanden, aber ſo beſchaffen, daß ſie zur Befruchtung baum. 

rannte ſind, und daher haben einige Beere auch 

keinen Saamen. Dieſen Baum nennen die Araber 

Abufchäm, welches ſo viel als, ſehr wohlriechend, be⸗ 
deutet. 


Auſſerdem beſchreibt Herr Korskaͤl ebendaſelbſt 
unter dem Namen, Amyris foliis ternatis apice ſerra- 
tis, pedunculis dichotomis, noch einen andern Bal— 
ſambaum, welchen die Araber Kataf nennen, folgender; 
maſſen. Es iſt ein Baum, welcher ein weiſſes Holz 
hat, und deſſen Aeſte nicht mit Stacheln beſetzt ſind; 
feine Blatter find dreyfach, und ihre Blaͤttlein ungeſtielt, 
von ungleicher Große und von einer unbeſtimmten Figur, 
bald ſtumpf, bald ſpitzig, alle aber haben gegen dle 
Spitze zu ſaͤgenartige Einſchnitte. Die dünne und feiſch⸗ 
faͤrbige Blumenſtiele ſitzen an den Enden der Zweige 
theils zerſtreut, theils dicht beyſammen; und ſind von 
unten ohngefehr einen Zoll weit einfach, hernach aber 
theilen ſie ſich immer entzwey, und zwar ſo, daß die 
Abtheilungen allemal länger ſind, als der Hauptſtiel, 
woraus ſie entſprungen ſind. Einige Bäume fragen 
lauter männliche, andere aber weibliche Blumen. Jene 
find größer als die Blumen der vorbeſchriebenen Amy- 
ris Opobalſamum, denen ſie uͤbrigens ziemlich gleich 
ſehen; nur hat der Blumenkelch laͤngere Zaͤhne, die 
Blumenkrone hat gruͤnlichte und ſpitzige Blaͤttlein, und 
die Staubfaͤden haben aufliegende Staubbeutel, vom 
Staubwege und Fruchtknoten aber findet ſich nicht eins 
mal eine Spur. Die Fruͤchte, welche demnach auf bes 
ſondern Baͤumen wachſen, ſind kugelrunde Beere, wel⸗ 
che oben eine nabelfoͤrmige Vertiefung haben. Es giebt 
uͤberdiß einen Baum, welcher auf arabiſch Kafal heißt, 
und dem jetztbeſchriebenen ſehr aͤhnlich, und, wie die 
Araber ſagen, nur dem Alter nach von ihm unterſchie⸗ 
den iſt; der Unterſchied beſtehet bauptſächlich in folgen⸗ 


den 
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Balſam⸗ den Stuͤcken. Der Kafal iſt ein höherer Baum und hat 


baum. 


Fuͤnfte 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 


ein rothes Holz, womit ein ſtarker Handel nach Egypten 
getrieben wird, wo es die Einwohner gebrauchen, um 
ihren Waſſergefaͤſſen einen angenehmen Geruch und Ger 
ſchmack damit zu geben; ſeine Zweige ſind am Ende ein 
wenig ſtachlicht; die Beeren ſind oval, zuſammenge⸗ 
druckt, und haben oben eine kleine ſchwarze hervorra⸗ 
gende Spitze, und enthalten einen Saamen, welcher in 
einer duͤnnen beinharten Schaale liegt. Dieſe beeden 
Baͤume geben einen ſehr angenehmen Balſamgeruch von 
ſich, und auch aus ihren gruͤnen Beeren fließt, wenn 
man ſie verletzet, ein weißlichter Balſam heraus. 


5) Opobalſambaum. Amyris Opobalſamum. 


Mit gefiederten Blaͤttern, deren Blaͤttlein ohne beſondere 
Stielchen am Hauptſtiel feſt figen, Amyris foliis 
pinnatis, foliolis fefilibus. LINN. Syſt. veg. 
p- 209. Mant. 65. Balſamum. BELL ON. ic. 
110. ALPIN. 48. t. 60. Opoballamum f. Bal- 
ſamum judaicum. GEOFFR, mat. med, 2. 
P. 47% 1 

Dieſer unterſcheidet ſich von dem vorhergehens 
den inſonderheit dadurch, daß ſeine Blaͤtter, wenigſtens 
die meiſten, gefiedert ſind; denn die Blaͤttlein haben bey 
dem vorigen auch keine beſondern Stielchen. Nach der 

Meynung des Linneus (ſ. deſſen Mat. med. ed. nov. 

1772. p. 101.) ſoll eigentlich dieſer Baum oder Strauch 

derjenige ſeyn, von welchem der Opobalſam oder Balſam 

von Mecha herkommt; es iſt aber, wie ſchon zuvor geſagt 
worden, wahrſcheinlich, daß man ihn ſowohl von dem 


vorhergehenden, als von dieſem haben kann. Ja Sim 


neus muthmaſſet gar in feiner zuvor angeführten Diff, 


de Opobalſ. daß vielleicht dieſer Opobalſambaum eine 
bloſſe Varietaͤt des vorigen ſeye, und entweder ſeye die 
Abbildung des Alpinus von demſelben nicht ganz rich⸗ 
tig, oder verwandlen ſich die drepfachen Blaͤtter durch 
das 
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das Alter in gefiederte; doch ſcheint dieſer Muthmaſſung Valſam⸗ 
theils die Beſchreibung, welche Alpinus zugleich nebſt baum. 
ſeiner Abbildung mittheilet, theils auch das Schreiben 
des Herrn Forskäͤls, welches in der gedachten Linnei⸗ 
ſchen Diff. befindlich iſt, zu widerſprechen. Dem ſey 
aber wie ihm wolle, fo iſt fo viel gewiß, daß beede 
einerley Vaterland haben, und aus der Vergleichung des 
vorhergehenden mit dem nachfolgenden wird erhellen, 
daß der Unterſchied zwiſchen beeden nicht gar groß, und * 
daß der balfamifche Saft, welchen fie von ſich geben, 
bey beeden von einerley Eigenſchaft ſeye. Die Beſchrei— 
bung, welche Alpinus von dem Opobalſambaum giebt, 
iſt folgende: „Es iſt ein ſtrauchartiges Baͤumlein, wels 
ches ungefehr fo hoch als das Liguftrum oder der 
„Cytiſus waͤchſet, (Bellen, der es in den Balſamgaͤr⸗ 
z ten bey Cairo geſehen hatte, gibt eine Höhe von vier 
„bis ſechs Schuh an), und ſehr wenige Blaͤtter hat, 
„ welche den Blaͤttern der Weinraute gleich ſehen und 
„ perennirend find. Sein Holz ſcheint harzig und leicht 
„zu ſeyn, und iſt von auſſen roͤthlich, welche Farbe auch 
„ die Zweige haben, die laug, dünne, gerad, und mit 
„ wenigen Blättern ohne Ordnung beſetzt find. Die 
„Struktur dieſer Blätter ift fo, daß drey, fünf bis fies 
„ben Blaͤttlein an einer Mittelribbe ſtehen, wie bey den 
„ Blaͤttern des Maſtixbaums. Die Zweige find wohl⸗ 
„ riechend und fo harzig, daß fie bey der Berührung 
„ feſt an den Fingern kleben. Seine Blumen find klein, 
„ weiß oder weißroͤthlicht, ſehr wohlriechend, aher von 
„ kurzer Dauer. Auf ſie folgen kleine dunkelrothe, runde 
v oder laͤngliche Beere, welche kleiner find, als Erbſen, 
„und unter einem wenigen weißlichten, oͤlichten und bal⸗ 
„ ſamiſchen Saft gelbe Saamen enthalten, die ebenfalls 
„von einem ſtarken und angenehmen Geruch, einem 
„ſcharfen und bittern Geſchmack, und mit einem dick 
„lichten ölichten Safte angefuͤllt find. Dieſe getrockne⸗ 
„te Beere find die Balſamkoͤrner, Carpoballamum. 
„Der Opobalſam fließt im Sommer aus den Zweigen, 
„ wenn 
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Balkan „wenn man Cinfehnitte in ihre Rinde macht, und iſt 


baum. 


Eigen⸗ 
ſchaften 
des Me⸗ 
chabal⸗ 
ſams. 


„ anfaͤnglich weiß, bekommt aber hernach eine grüne, 
„„ hierauf eine goldgelbe, und endlich eine honigbräunli⸗ 
„che Farbe; beym Herausfließen iſt er hell und duͤnne, 
„ hernach wird er etwas truͤbe, alsdann aber wiederum 


„heller, und endlich durch das Alter fo dick als Ters 


5 benthin. „ 

Ein wahrer und aͤchter Balſam von Mecha ſoll 
fluͤßig, fein und durchſichtig, von einer hellen, weiſſen, 
gelblichten, oder gruͤnlichten Farbe, von einem angeneh⸗ 
men, etwas citronenaͤhnlichen, durchdringenden und ſtaͤr⸗ 
kenden Geruche, und von einem ſcharfen, gewuͤrzhaften 
und bitterlichten Geſchmack ſeyn; wenn man einen Tro⸗ 
pfen davon ins Waſſer gießt, fo ſoll er daſſelbe ſogleich 
mit einer Haut uͤberziehen, die ſich mit einem Holze 
völlig wieder abziehen laßt, und das Waſſer, inſonder⸗ 
heit wenn es leicht gerührt oder geſchuͤttelt wird, muß 
davon truͤb und milchigt werden; wenn aber der Tro⸗ 
pfen auf dem Waſſer ſtehen bleibt, ohne ſich auf deſſen 
Oberflache auszubreiten, fo iſt der Balſam ſchlecht und 
verfaͤlſcht. Seine Fluͤßigkeit und Farbe koͤnnen ſich 
zwar durch das Alter verandern, aber feine Feinheit 
und Durchſichtigkeit, ſeinen angenehmen Geruch, und 


die Leichtigkeit ſich einigermaſſen mit dem Waſſer zu ver⸗ 


miſchen, ſoll er, wenn er gut iſt, immerdar behaltenz 
ja einige Schriftſteller halten ſogar diß für das gewiß 
ſeſte Kennzeichen in Verbindung mit den uͤbrigen, wenn 
er das Waſſer, worein man ihn tröpfeln laͤßt, ſogleich 
ganz truͤbe und milchigt macht. Was feine Arzneykraͤf⸗ 
te betrift, fo ruͤhmt man ihn nicht nur mit Recht duſ⸗ 
ſerlich als eines der beſten Mittel in Reinigung und 
Heilung der Wunden und Geſchwuͤre, ſondern auch ins 
nerlich als eine vortrefliche reinigende, harntreibende, 
nervenſtaͤrkende und der Faͤulniß widerſtehende Arzney, 
welche daher von einigen vorzuͤglich in der ſchleimichten 
Engbruͤſtigkeit, in Geſchwuͤren der Bruſt und Nieren, 
und einigen Arten von Gliederweh empfohlen wird. 
6) Gif⸗ 


— 


1 
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6) Giftiger Balſambaum. Amyris Toxifera. 


Mit gefiederten Blaͤttern, deren Blaͤttlein ihre eigenen 
Stielchen haben, und flach find, Amyris foliis 
pinnatis, foliolis petiolatis planis. LINN. Syſt. 
veg. p. 299. Amyris foliis impari pinnatis. 
Spec. pl. 496. Elemifera foliis pinnatis. Hort. 
Clitf. 486. Toxicodendron foliis alatis, fructu 
purpureo pyriformi ſparſo. CAT ESB. car. 1. 
p. 40. t. 40. SELIGM. av. ic. 2. t. 80. 


Catesby, welcher dieſen Baum auf den Bahama⸗ 
Inſeln angetroffen hat, ſagt, daß er einen dintenſchwarzen 
Saft von ſich gebe, welcher giftig ſeye. Dennoch eſſen die 
Vögel ſeine Beere, welche von einer birnfoͤrmigen Figur 
und von einer purpurrothen Farbe ſind, und einen har⸗ 


Balſam⸗ 
baum, 


ei Sechſte 


Unter⸗ 
ei⸗ 
dungs⸗ 


zeichen. 


ten Stein enthalten. Und neuerlich behauptet Linneus 


Amoen. acad. Vol. 2. p. 66. daß der ganze Baum übers 


haupt nichts giftiges an ſich habe. 


7) Oſtindiſcher Balſamſtrauch. Amyris 


Protium. 


de 
BR gefiederten Blättern, deren Blaͤttlein ihre eigene 


Stielchen haben, und am Rande wellenfoͤrmig ge⸗— 
faltet find, Amyris foliis pinnatis, foliolis petio- 
latis undulatis. LINN. Syſt. veg. p. 299. 
Mant. 65, Tingulong. RUMPH; amb. 7. p. 54. 
t. 23. f. 1. Protium javanicum. BURM, Flor. 
ind. p. 88. 


Dieſer Strauch iſt in Oſtindien zu Hauſe, und 
wird vom Rumph unter dem Namen, Ti ingulong; und 
vom Herrn N. L. Burmann unter dem Namen, Protium 
javanicum, folgender Geſtalt beſchrieben. Die Blaͤtter 
ſitzen an den Zweigen gerade gegeneinander uͤber, ſind 
gefiedert, und beſtehen aus fünf oder ſieben glatten ge⸗ 
ſtielten Blättlein, welche den Lorbeerblaͤttern ähnlich find. 
Der Blumenbuͤſchel iſt eine vielfache Riſpe. Die Blu⸗ 

Linne Pflanz enſyſt. I. Th. Hh men 
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men haben einen bleibenden, am Rande in vier ſtumpft 
Zaͤhnchen getheilten Blumenkelch; die Blumenkrone bes 
ſtehet aus vier eyrunden, ſcharf zugeſpitzten Blaͤttlein; 
den Fruchtknoten umgibt ein Ring, um welchen acht 
pfriemenfoͤrmige Staubfaͤden herum ſtehen, welche laͤng⸗ 
lichte gleichſam aus vieren zuſammengewachſene Staub: 
beutel haben, und kuͤrzer find, als die Blumenblättlein; 
der Fruchtknoten iſt eyrund, und hat einen cylindriſchen 
Griffel ſo lang als die S taubfaden, mit einer einfachen 
Narbe. 


8) Wohlriechender Balſambaum. Amyris 
balſamifera. 


Deſſen Blätter aus zwey Paar Blättlein beſtehen, Amy- 
ris foliis bijugis. LINN. Syft: veg. p. 299, 
Spec. pl 496. Amyris arboreus, foliis bijuga- 
tis ovatis glabris, racemis laxis terminalibus, 
BROWN, jam 208. Lauro affinis terebinthi 
folio alato, ligno odorato candido, flore albo. 
SLOAN. jam. 137. hiſt. 2. p. 24. k. 168. f. 4. 
Rl. dendr. 88. Lucinium, Arbor Tiliae foliis 
minoribus Americana. PLUK. alm. 228. tab. 
201. f. 3. 


Das beſte Unterſcheidungszeichen dieſes Baums 
von den vorhergehenden Arten beſtehet darinn, daß feine 
Blätter aus zwey, (oder wie Sloane ſagt, zuweilen auch 
aus drey, vier oder mehreren,) allezeit gleichen Paaren 
Blaͤttlein zuſammengeſetzt find; da hingegen bey den vor⸗ 
hergehenden die Blaͤtter ungleich gefiedert ſind, indem 
ſie am Ende des Hauptſtiels allemal noch ein einzelnes 


Blaͤttlein haben. Er waͤchſet in Jamaica, und wird bey 


zwanzig Schuh hoch; fein Stamm iſt fo dick als ein 


Mannsſchenkel, hat eine braune Rinde, und iſt zuweilen 


mit kurzen Dornen beſetzt. Die Blumen wachſen in 


lockert Buͤſcheln an den Enden der Zweige und find weiß; 


auf ‚fie tele Beere, Welche ungefehr ſo groß ſind, als 
Pfeffer⸗ 
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Pfefferkörner, und einen runden ſchwarzen Saamen ent⸗ 
halten, welcher faſt einen lorbeeraͤhnlichen Geruch hat. 
Das Holz von dieſem Baum ſtehet in einer beſondern 
Achtung, weil es weiß und glatt iſt, und beym Verbren⸗ 
nen einen angenehmen Geruch von ſich gibt, daher es 
von den Einwohnern in Jamaika, Boſenhols, genennet 
wird; wiewohl es die Engelaͤnder auch, entweder wegen 
ſeiner Leichtigkeit, oder wegen feiner glaͤnzendweiſſen Far⸗ 
be, Light - Wood, nennen. 


— ͥͤ— r 2 
Fuͤnf und ſiebenzigſte Gattung. 
Santelbaum. Santalum. Sankel; 


baum. 
LINN, Gen. pl. n. 480. A 
Nieſe Gattung gehoͤrt eigentlich nicht hieher, ſondern f 
D ſollte billig oben in dem dritten Abſchnitte vor- Bor 
kommen. Denn fie ſtund zwar in den vorigen Ausga⸗ Gat⸗ 
ben des Kinneiſchen Syſtems immer unter den Pflan- kung. 
zen, welche acht Staubfaͤden und einen Staubweg haben; 
nach der neueſten Ausgabe ſeines Syſtems aber wird ſie a 
vom Linneus jetzo unter die Pflanzen mit vier Staub⸗ 
faͤden und einem Staubwege gerechnet, ihr vorherfeſtge⸗ 
fester Charakter ift verbeflert, und werden folgende Kenn, 
zeichen derſelben angegeben: Der Kelch ſitzt auf dem 
Fruchtknoten, und hat einen in vier Zähne abgetheilten 
Nand; die Blumenkrone beſtehet aus vier Blaͤttlein, 
welche auf den Abtheilungen des Kelchs ſitzen, und ges 
rader oder aufrechter ſtehen als dieſelben; wechſelsweiſe 
zwiſchen den Blumenblaͤttlein ſitzen vier Druͤſen, welche 
kleiner find als die Blumenblättlein; die vier Staubfär 
den find der Röhre des Blumenkelchs einverleibt; auf 
die Blume folgt eine Beere oder ſaftige Frucht, welche 
einen einzigen Saamenkern enthaͤlt. Es iſt von dieſet 
Gattung nur eine einzige Art bekannt, und dieſe heißt: 
bh 19 Weiffer 
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1) Weiſſer Santelbaum. Santalum album. 


ILINN. Syſt. veg. p. 137. Sp. pl. 497. Mat. med. 


183. Santalum verum. BREYN. ic. 94 t. 5. 
f. 1. : Santalum album. BAUH Pin. 302. 
RUMPH. amb. 2. p. 42. t. 11. BURM. Flor. 
ind. p. 87. 


Das Wort Santalum ſoll von An arabiſchen 

Worte, Sandal, ſeinen Urſprung haben; die Araber haben 
naͤmlich das Santelholz in den Apotheken eingefuͤhrt, wo 
man bekanntermaſſen dreyerley Hoͤlzer dieſes Namens, 
naͤmlich ein weiſſes, gelbes, und rothes Santelholz, an⸗ 
trift, deren Gebrauch in der Arzneykunſt aber heut zu 
Tag ziemlich in Abnahme kommt. Was fuͤr ein Baum 
das rothe Santelholz, welches aus Coromandel und den 
oͤſtlichen Theilen von Afrika zu uns gebracht wird, lie⸗ 
fere, iſt noch jetzo gänzlich unbekannt. Sowohl das 
gelbe, als das weiſſe Santelholz aber, wovon zwar das 
erſtere einen angenehmen, das letztere aber gar keinen 
Geruch hat, kommt nach Rumphs Zeugnis, beydes von 
dem gegenwaͤrtigen weiſſen Santelbaum her, welcher in 
Oſtindien, inſonderheit in Timor, Solor, Siam, Java 
und andern umliegenden Inſeln waͤchſet. Das Holz von 
dieſem Baume aber iſt nicht allenthalben von gleicher 
Guͤte, indem an einigen Orten die Baͤume mehr gelbes, 
an andern aber faſt lauter weiſſes Holz haben, welches 
letztere von viel geringerem Werth iſt und in Indien 
ſelber wenig geachtet wird. In Java waͤchſet das weiſſe 
Santelholz im Ueberfluß, das gelbe hingegen ſelten. 
Das beſte Santelholz trift man auf der nördlichen 
Seite von Timor an; daſelbſt iſt es naͤmlich meiſtens 
gelb, und die Holländer haben ſowohl wegen der Hands 
lung, welche mit dieſem Santelholz nach China und 
durch ganz Indien getrieben wird, als wegen dem Scla⸗ 
venhandel, einen beſtaͤndigen feſten Sitz auf dieſer In⸗ 
ſel, welche übrigens theils unter der Herrſchaft der Por⸗ 
tugieſen, theils unter den Makaſſaden ſtehet. A 
dieſen 
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dieſen Handel wird das gelbe Santelholz auch in Java Santel⸗ 
ſo gemein, daß vermoͤgliche Leute zu Batavia Todtenbah⸗ baum. 
ren daraus machen laſſen. Rumph meynet, der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den Baͤumen, welche gelbes, und denen, 
welche weiſſes Santelholz geben, ruͤhre meiſtens von der 
Verſchiedenheit des Orts her, wo ſie wachſen. Er mel⸗ 
det aber dabey, daß er von den Timoreſen vernommen 
habe, bey den jungen Sandelbaͤumen habe das Holz 
weder Farbe noch Geruch, welche Eigenſchaften ſich erſt 
mit dem Alter einfaͤnden, und auch nur in dem Kern 
des Holzes Statt haben, indem der Splint oder das 
aͤuſſere beſtaͤndig weiß bleibet; doch giebt es Santel⸗ 
baͤume, welche ganz weiß find und niemals einen geb 
ben Kern bekommen. Aeuſſerlich ſoll kein Unterſchied 
zwiſchen den weiſſen und gelben Santelbaͤumen, ſo lan⸗ 
ge ſie noch ſtehen, zu entdecken ſeyn; auch kann man 
ſie in einiger Entfernung kaum von andern Baͤumen im 
Walde unterſcheiden, auſſer etwa durch ihre hellgraue 
und etwas roͤthliche Rinde. Sie ſind ſo hoch, wie Wall⸗ 
nußbaͤume, und ihre Aeſte zertheilen ſich in viele duͤnne 
Zweige, woran die Blaͤtter kreutzweiſe gegeneinander 
uͤber ſtehen; dieſe gleichen den Blaͤttern des Birnbaums, 
ſind ungefehr vier quere Finger lang und drey breit, 
und haben viele parallele Adern, welche von der Mittel⸗ 
ribbe quer nach dem Rande laufen; bey jungen Baͤumen 
ſind ſie ſattgruͤn, bey aͤltern aber fallen ſie etwas ins 
Gelbe. Die Fruͤchte haben faſt die Groͤße und Figur 
von Lorbeeren, und ſind anfaͤnglich gruͤn, werden aber 
hernach, wenn ſie reif ſind, blaulichtſchwarz, und thei⸗ 
len dieſe Farbe, wenn mau ſie kauet, auch dem Spei⸗ 
chel mit. Dieſe Beeren werden meiſtens von einer Art 
von Staaren gefreſſen, welche hernach den Saamen in 
den Wäldern mit ihrem Abgang ausſaͤen. Die Staͤm⸗ 
me dieſer Baume bekommen eine Dicke von drey bis 
vier Schuhen im Durchmeſſer, wovon aber ſelten mehr 
als die Haͤlfte, gelbes Santelholz iſt. Die Timoreſen 
pflegten fie ehemalen nur etliche Schuh weit über der 
Hh 3 Erde 
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Erde abzuhauen, nachher aber haben ſie dieſelbe, auf 
Angeben der Hollander, ſamt der Wurzel ausgeriſſen, 
weil bey der Wurzel das beſte Holz iſt. Der Baum 
hat, ſo lange er ſtehet, und auch kurz nachdem er um⸗ 
gehauen oder ausgeriſſen iſt, noch keinen merklichen Ge⸗ 


ruch, und das Holz bekommt denſelben erſt, wenn es 


trocken iſt; damit er aber nicht verfliegen moͤge, ſo laͤßt 
man etwas von dem weiſſen Splint daran. Mandy 
malen hat das gelbe Sandelholz eine ſo ſtarke Farbe, wie 
ein Eyerdotter; ja es hat ſogar zuweilen rothe Adern, 
und dieſes wird, als das wohlriechendſte, vor das ber 
ſte gehalten. Das Sandelholz wird ſowol in Indien, 
als Europa mehr um ſeines Geruchs, als um feiner 
Kraͤften willen gebraucht. Man ſchreibt ihm eine rei⸗ 
nigende und ſtaͤrkende Eigenſchaft zu, und nimmt es 
daher unter verdünnende und ſchweißtreibende Traͤnke, 
inſonderheit gegen Catarrhe und gegen die Venusſeuche. 
Die Indianer ſtoſſen und reiben es zu einem zarten 
Pulver, und machen mit Waſſer einen Brey daraus, 
womit ſie, um des angenehmen Geruchs willen, ihren 
Leib. beſchmieren. Die Makaſſaren gebrauchen es nur 
um ihre Todtenförper damit zu beſtreuen; und die Bern 
janen und andere Indianer machen Holzſtoͤſſe davon, 
womit fie ihre Todten verbrennen. 


Sehe: 
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Sechs und ſiebenzigſte Gattung. 
Der Safranbaum. Memecylon. Saf, 


7 LINN. Gen. pl. n. 481. 1 8 


Maren hieß beym Theophraſtus und Plinius ee 


eine Art des Erdbeersbaums (Arbutus), welche 
die Griechen Komar os nannten; Linneus aber giebt Kennzei⸗ 
dieſen Namen einer Gattung Pflanzen mit acht Staub chen der 
faͤden und einem Staubwege, welche folgende Kenner: Bat 
chen hat. Der Blumenkelch figt auf dem Fruchtknoten, kung⸗ 
hat einen ganz unzertheilten Rand, und innwendig einen 
geſtreiften Boden, und faͤllet nach der Bluͤthe nicht ab; 
die Blumenkrone beſtehet aus vier Blaͤttlein, oder auch 
aus einem Stuͤck; die Staubbentel find feitwärts an 
der Spitze der Staubfaͤden angewachſen; die Frucht iſt 
eine Beere, welche oben mit dem walzenfoͤrmigen Kelche 
gekrönnt iſt. Beym Linneus kommt von dieſer Gattung 
nur eine einzige Art vor, namlich: 


— 
= 


1) Safranbaum mit kopffoͤrmigen Blumenbuͤ⸗ 
ſcheln. Memecylon capitellatum. 


Welcher eyrunde Blaͤtter hat, Memecylon foliis ovs- 
tis. LI NN. Syſt. veg. p. 300. Spec. pl. 497. Unter⸗ 
Fl. zeyl. n. 136. Cornus ſylveſtris, foliis ero- Dale 
ceo colore tingentibus, flofeulis ad foliorum zeichen. 
alas globofis. BVR M. ze yl. 76. t. 30. Crocus 1 
filveftris zeyl. ſeu Arbor Walikakaha. HERM. 
Muſ. zey l. 7. BUR M. Fl. ind. p. 87. l 


Dieſer Baum waͤchſet auf der Inſel Zeylon, 
und wird daſelbſt Walikakaha gengnnet, welches ſoviel 
als Sandfafran bedeutet, well u er auf ſandichten Pla ⸗ 
gen’ waͤchſet, und ſeine abgefallene Blätter vou den 
23 3 4 Ein⸗ 
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Einwohnern auf dem Sande zuſammen geleſen werden. 
Seine Blätter ſtehen an den Zweigen auf ſehr kurzen 
Stielchen gerade gegen einauder uͤber, ſind eyrund, un⸗ 
zertheilt, ſtumpf, und ganz glatt; dieſe Blätter verwan⸗ 
deln, wann fie getrocknet und duͤrr find, ihre gruͤne Far⸗ 
be in eine ſafrangelbe, welches die Urſache von der Be⸗ 
nennung dieſes Baums iſt; auch gebrauchen die Eins 
wohner in Zeylon dieſe Blaͤtter anſtatt der Curcuma 
oder des Safrans, um ihre Speiſen damit gelb zu far 
ben. Die einfachen und kurzen Blumenſtiele ſtehen 
einzeln einander gegenüber in den Winkeln der Blaͤt⸗ 
ter, und tragen runde kopffoͤrmige Blumenbuͤſchel. Herr 
Hourtuyn fuͤhret aus Burmanns Flora indica noch 
folgende Art von dieſer Gattung an: 


2) Saftanbaum mit doldenfoͤrmigen Blumen⸗ 
buͤſcheln. Memecylon umbellatum. 
Welcher eyrunde Blaͤtter hat, und deſſen Blumen in 
nacketen Dolden ſtehen, Memecylon foliis ovatis, 
floribus nudis umbellatis. BUR M. Flor. ind. 
p. 87. Cornus ſylveſtris altera Korakaha di- 
Lia. BURM. zeyl. 76. t. 31. Crocus Zeylani- 
ca arbor ſylveſtris, Korakaha dicta, HER M. 

zeyl. 40. 

Dieſer Baum iſt ebenfalls 1 in Zeylon zu Hau⸗ 
ſe, und wird von den Einwohnern daſelbſt Korakaha 
genennet. Seine Aeſte haben eine aſchgraue Rinde; die 
jungen Zweige aber ſind weißlicht, und an dem Ende der⸗ 
ſelben, ſtehen die Blatter immer gerade gegeneinander 
über; weiter unten an denſelben, wo keine Blätter mehr 
ſind, kommen die Blumen zum Vorſchein, welche nicht 
groß ſind, und kleine nackete Dolden bilden. Ob die 
Blätter von dieſem Baume eben fo, wie die von dem vos 
rigen, die Eigenſchaft haben, gelb zu faͤrben, iſt nicht 


ganz zuverläfig bekanus 


Sieben 
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Seetraube. Coccoloba. Ges, 
LINN. Gen. pl. I 496. Cocco- 


ie Pflanzen, welche in dieſer Gattung vorkommen, 
werden von den Englaͤndern Seafide Grape, Kennzei⸗ 

oder Seetraube, genennet; bey den Franzoſen iſt ihr chen der 
Name Raifinier, und bey den Hollaͤndern Druiveboom ; 
oder Druifboom, das iſt, Traubenbaum. Es iſt diß a 
eine Gattung Pflanzen mit acht Staubfaͤden und drey 
Staubwegen, welche folgende Kennzeichen hat: Die 
Blume hat keine Blumenkrone, ſondern beſtehet nur aus 
einem gefaͤrbten in fuͤnf Lappen getheilten Kelch, welcher 
ſich in eine ſaftige Frucht verwandelt, die nur einen 
einzigen Kern mit einem Saamen enthaͤlt. Beym Lin⸗ 
neus kommen folgende ſieben, und beym Herrn Jac⸗ 
quin aber noch mehrere Arten von dieſer Gattung vor, 
welche ſaͤmtlich Baͤume find, die in Amerika oder Wefts 
indien zu Hauſe ſind. 


1) Gemeine Seetraube. Coccoloba Erſte 
Uvifera. Art. 


Mit herzfoͤrmigen, ziemlich runden, glänzenden Blättern, Angers 
Cöecoloba foliis cordato - ſubrotundis nitidis. ſchei⸗ 
LINN. Syft. veg. p. 313. Sp. pl. 523. Poly- dungs⸗ 
gonum foliis ſubrotundis, caule arboreo, fru- zeichen, 
&ibus baccatis, Spec. pl. 1. p. 366. Uvifera foliis 
ſubrotundis ampliſſimis. Hort. Cliff. 487. 
Uvifera litorea, foliis amplioribus fere orbi- 
eulatis, craſſis, americana. PLUK. alm. 394. 
t. 236. f. 7. Coccoloba (Uvifera) foliis ſubro- 
tundis, integerrimis, nitidis, planis, racemis 
fructuum cernuis. JACQ. amer, p. 112. t. 73. 

a Hh 5 f Cocco⸗ 
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Coccolobis foliis caflis orbieulatis, ſinu aper- 
to. BROWN. jam. 1. p. 209. Populus ame- 
ricana rotundifolia, BAUH. pin. 430. Prunus 
maritima racemoſa, folio ſubrotundo glabro, fru- 
&u mino re purpureo SLOAN. jam, 183. hiſt. 2. 
p. 129. t. 220. f. 3. RAI. Dendr. 40. CAT ESB. 
car. 2. p. 96. t. 96. Guajabara racemoſa, foliis 
coriaceis, ſubrotundis. PLUM. ic. tab, 145. 


Nochefort erzaͤhlet, dieſer Traubenbaum wer⸗ 
de von den Cariben Ouliem genennet, er wachſe an dem 
Ufer des Meers niedrig und mit einem faſt auf dem 
Boden kriechenden Stamme; wenn er aber in einer gu⸗ 
teu Erde ſtehe, fo werde er einer von den ſchoͤnſten Baus 
me im Walde, und ſein Stamm habe alsdann unter dem 
Splint ein dichtes, violetfaͤrbiges Holz, das zu allers 
hand Schreinerarbeit tauglich ſehe. Sloane ſagt, er 
ſchieſſe mit verſchiedenen Stämmen aus der Wurzel, wer⸗ 
de zehen bis zwölf Schuh hoch, und habe rundlichte Blaͤt⸗ 
ter von einem halben Schuh im Durchſchnitte; ſeine 
traubenförmige Beere haben einen etwas zuſammenzie⸗ 
henden Geſchmack, inſonderheit ihre Kerne, welche daher 
wider den Durchlauf gebraucht werden. Seiner Blätter, 
ſetzt er hinzu, bedienen ſich die Spanier, in Ermanglung 
einer Dinte, anſtatt des Papiers, um mit eiſernen Grif⸗ 
feln darauf zu ſchreiben; und daher kommt der Name, 
Arbor papyracea, Papierbaum, welchen ihm Johann 
Bauchin gegeben; ſonſten nennen ihn die Engländer 
insgemein Mangrove Grape - Tree, das iſt, Mangles⸗ 
Traubenbaum. 

Nach der Beſchreibung des Herrn Proffeſſor 


Jacquins, welcher ihn auf den ſandichten Meerſtranden 


der caribiſchen Inſeln und der benachbarten feſten Kuͤ⸗ 
ſte, und oft auch im Waſſer ſelbſten wachſend angetrof⸗ 
fen hat, iſt er ein hoher Baum, welcher ſich mit ſeinem 
Stamm und deſſen Aeſten ganz unordentlich und ohne 
Zierlichkeit ausbreitet, dem aber feine Blätter und Fruͤch⸗ 
i ein ſchoͤnes Anſehen geben. Seine Aeſte find aueh, 
un 


* 
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und laufen oft bis auf den Boden herunter, oder ſtuͤtzen 
ſich auf die naͤchſte Felſen und Klippen. Seine Rinde iſt 
aſchgrau und dünne, bey jungen Baͤumen glatt, bey den 
alten aber hat ſie Riſſe; das Holz iſt hart, ſchwer, 
und von rother Farbe, welche es auch dem Waſſer, wenn 
es darinn gekocht wird, mittheilet, und waͤre daher viel⸗ 
leicht zum Faͤrben zu gebrauchen, uͤbrigens aber taugt es 
wegen ſeiner faſerichten Struktur kaum zu einer andern 
Bearbeitung, und wied faſt einzig und allein zum Bren⸗ 
nen gebraucht. Die Blätter ſtehen wechſelsweiſe auf 


See⸗ 
traube. 


ſehr kurzen Stielen, welche mit ihrer Baſis die Zweige 


umfaſſen; ſie ſind faſt ganz rund, unten am Stiel herz⸗ 
foͤrmig, am Rande unzertheilt und glatt, und endigen ſich 
mit einer kurzen und ſtumpfen Spitze; ſie ſind groß, dick, 
und haben eine lederartige Subſtanz, und eine ſehr glänzen 
de dunkelgruͤne Farbe, ihre Ribben und Adern aber ſind 
mehr oder weniger ſcharlachroth. Die Blumenbuͤſchel 
wachſen einzeln an den Enden der Zweige, ſie ſind ein⸗ 
fach und traubenfoͤrmig, waͤhrend der Bluͤthe ſtehen ſie 
aufrecht, hernach aber, wenn ſte Fruͤchte haben, haͤngen 
ſie herunter; ein jeglicher Blumen oder Fruchtbuͤſchel be⸗ 


ſtehet aus einem dicken, runden und ſehr langen Haupt 


ſtiel, welcher eine Menge kurzer und einfacher Seitens 
ſtiele traͤgt. Die Blumen ſind klein, weißlicht, und haben 
einen Geruch, wie die Kirſchenbluͤthe; ihre acht Staubfaͤ— 
den ſind nicht laͤnger, als der Blumenkelch, und zuweilen 
mit ihrer etwas breiten Baſis unten ein wenig zuſammen⸗ 
gewachſen; der Griffel iſt bald einfach, bald tief in drey 
Lappen zerſpalten, bald auch wirklich dreyfach, welche Ver⸗ 
ſchiedenheit ſich auch bey den andern Arten dieſer Gattung 


. 


antreffen laßt. Auf dieſelbe folgen rundlichte, purpurro⸗ 


the Fruͤchte, von der Größe mittelmaͤßiger Kirſchen, wel⸗ 
che oben von den Ueberbleibſeln des Kelchs, eine nabels 
foͤrmige Vertiefung haben, und mit einer Art von 
Staub, wie die Zwetſchgen, überzogen finds fie haben 
unter einer ſehr duͤnnen Haut ein weiches, dunkelrothes, 


ſaͤuerlicht ſuͤſſes Fleiſch, welches eßbar r von 11 55 
; 
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See, angenehmen Geſchmack iſt, und worinnen ein faſt drey ⸗ 


traube. 


Zwote 
Art. 


Unter: 
ſchei 
dungs⸗ 
zeichen. 


faͤcherichter Stein liegt, welcher einen Kern enthält, 
der drey herzfoͤrmige Lappen hat, wovon die Benennung 
Coccolobis oder Coccoloba, ihren Urſprung hat. 
Dieſe Fruͤchte bekommen in einem oder etlichen Tagen, 
nachdem man ſie von dem Baume genommen hat, einen 
ſtinkenden und widrigen Geruch, ohne jedoch daben ihren 
Geſchmack zu verandern. Der Blumenkelch ſchließt ſich 
gleich nach geſchehener Befruchtung, und indem er ſich 
durch Verlaͤngerung und Ausdehnung ſeines Fruchtbo⸗ 
dens nach und nach in eine faftige Frucht verwan⸗ 
delt, fo verſteckt ſich zuletzt der junge Keim oder Frucht⸗ 
knoten gaͤnzlich darinnen; daher ſind die unreifen 
Fruͤchte im Anfang laͤnglich, werden aber immer deſto 
mehr rund, je näher fie zu ihrer volligen Reife kommen, 
welche daran zu erkennen iſt, wenn fie bey einer Ber 
ruͤhrung oder geringen Bewegung gerne vom Baum her⸗ 
abfallen. An einigen Orten in Weſtindien werden die⸗ 
fe Fruͤchte bey Tiſche aufgeſtellt, und auf dem Markte 
verkauft; auch legen einige die Blaͤtter des Baums auf 
den Kopf unter den Hut, um ſich dadurch eine Abkuͤhlung 
vor der Sonnenhitze zu verſchaffen. Man ſagte demHerrn 
Jacquin, daß dieſer Baum, wenn er in einer ſtarken 
Entfernung vom Meere gepflanzet werde, ſelten bluͤhe, 
und keine Fruͤchte mehr trage; auch hat er ſelbſt an 
dergleichen vom Meere entlegenen Oertern ſolche Baume 
angetroffen, welche weder Blumen noch Fruͤchte hatten. 
Die Spanier nennen dieſen Baum Uvero, welches jos 


viel iſt, als Uvifera oder Traubenbaum; und die Fran⸗ 


zoſen Raifinier du bord de la mer, Traubenbaum, 
der am Ufer des Meeres waͤchſet. 


2) Haarige Seetraube. Coccoloba pu- 
beſcens. 


Mit zirkelrunden haarigen Blättern, Coccoloba foliis 


orbiculatis pubeſcentibus. LINN. Syſt, veg. 
P: 314. Sp. pl. 523. Coccoloba (grandifolia) 
follis 
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foliis ſubrotundis, integerrimis, rugoſis. TACQ. See⸗ 
amer. p. 113. Coccolobis arborea, foliis or- traube. 
biculatis. BROWN. jam 210. Scortea ar- 
bor americana ampliſſimis foliis averſa parte 
nervis extantibus. PLUK, phyt. 222. f. 8. 

Dieſen Baum fande Herr Jacquin in Nahe 


Waͤldern auf den Gebirgen von Martinique. Er 
waͤchſet daſelbſt ohne ſonderliches Anſehen, doch aufrecht, 
und wird ſechzig bis achtzig Schuh hoch; ſeine Krone 
beſtehet oft nur aus zween oder drey dicken Aeſten, wel 
che ſich in einige wenige unordentliche Zweige zerthei⸗ 
len; Der Stamm iſt ungleich, und gibt zuweilen bey 
einer Hoͤhe von vierzig Schuh in ſeiner Mitte einen 
oder den andern Aſt von ſich. Die Rinde iſt braͤunlich 
und bey alten Baͤumen zerriſſen; das Holz iſt dunkel⸗ 
roth, ſchwer und ſehr hart, laͤſſet ſich leicht zerſpalten, 
und iſt faſt unzerſtoͤrlich, mau gebraucht es daher zu 
Zaunftöcen, Bruͤckenpfaͤhlen und Balken, denn es dauert 
Jahrdunderte lang, ohne zu verderben, und dasjenige, 
welches unter der Erde ſteckt, wird zuletzt wie ein aufferft 
harter Stein. Dieſer Baum hat wenige Blatter, wel⸗ 
che, wie bey dem vorhergehenden, wechſelsweiſe auf kurs . 
zen Stielen an den Zweigen ſtehen, und ziemlich rund, 
am Stiele herzfoͤrmig, am Rande ganz unzertheilt, uͤbri⸗ 
gens ſehr adericht und runzlicht, oͤfters ungemein ſtark 
mit Haaren beſetzt, bisweilen aber ein wenig glaͤtter 
ſind, und bey zween Schuh im Durchmeſſer haben. 
Die Blumen und Fruͤchte hat Herr Jacquin nicht 
geſehen. Die letztern aber find, wie man ihn geſagt 
hat, eßbar. Die Einwohner in Martinique nennen die 
fen Baum Bois A grandes feuilles, das iſt, den groß⸗ 
blaͤtterichten Baum Herr Proffeſſor Jacquin hat dieſen 
Baum in den kaiſerlichen Garten nach Wien geſchickt, wo er 
in einer Zeit von ſechs Jahren ſehr ſchoͤn gewachſen, 
bereits bey zwanzig Schuh hoch worden, und mit vielen 
Blättern gezieret iſt, und uͤberhanpt ein weit ſchoͤners 
Anſehen, als in ſeinem Vaterlande hat. 


3) Rinden⸗ 


Dritte 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 
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3) Rindenloſe Seetraube. Coccoloba ex: 
coriata. 


Mit eyrunden Blaͤtern, deſſen Aeſte ausſehen, als wenn 
die Rinde davon abgeſchaͤlt waͤre, Coccoloba 
foliis ovatis; ramis quaſi excorticatis. LINN: 
Syft. veg. p. 314. Sp. pl. 524. Coccoloba (ni- 
vea) foliis ovato-rugolis oblongis, acutis. IAC. 
amer p. 115. t. 78. Coccolobis montana maior 
arborea; foliis ſubrotundis cortice laevi. 
BROWN. jam. 210. Guajabara alia racemoſa, 
foliis oblongis PLUM. ie. 146. f. 1.? Arbor 
indica glycirrhizae foliis ſubrotundis, floribus 
in praelongam fpicam adattiı PLUK, amalth. 


22. t. 3634 f. 4 


Diefer Baum waͤchſet auf den Inſeln Domin⸗ 
go und Martinique an kleinen flieſſenden Waſſern, und 
an Stellen, wo es Regenbaͤche giebt, wild; und auf 
der Sanct Euſtachins Inſel wird er gepflanzet. Nach 
Herrn Jacquins Beſchreibung waͤchſet dieſer Seetrau⸗ 
benbaum aufrecht und bey zwanzig Schuh hoch, und hak 
eine aͤſtige und blaͤtterichte Krone. Seine Blätter ſte— 
ben wechſelsweiſe auf Stielen, und find eyrunb laͤnglich 
und ſpitzig, am Rande unzertheilt, uͤbrigens adericht 
und runzlicht, aber glatt und glänzend, und einen halben 
Schuh lang. Die traubenförmige Blumen oder Frucht⸗ 
buͤſchel wachſen einzeln an den Enden der Zweige, und 
ſtehen immer aufrecht gerade in die Hoͤhe. Die Blu— 
men ſind klein und von einer gelblichten Farbe, und ſte— 


hen auf eigenen ſehr kurzen und einfachen Stielchen an 


einem gemeinſchaftlichen ſehr langen Hauptſtiel; nach der 
Bluͤthe ſchließt ſich der Blumenkelch, wird dick, und ver⸗ 
wandelt ſich in eine ſchneeweiſſe, ſaftige Frucht, und be⸗ 
decket zur Helfte einen dreyeckigen, glaͤnzend ſchwarzen 
Stein, deſſen obere Helfte bloß liegt. Die Fruͤchte ha⸗ 


haben einen ſuͤſſen und angenehmen Geſchmack, und 
f wer 


* 


77. Gatt. Seetraube. Coccoloba. 495 


werden ſamt dem Kern gegeſſen. Die Franzoſen nen 
nen dieſen Baum Raifinier de coude. 


— 


See⸗ 


traube. 


9 Geduͤpfelte Seetraube. Coccoloba pun- Bierte 


ctata. 


Mit lanzenförnig · eyrunden Blättern, Coccoloba foliis Unter⸗ 
lanceolato-ovatis. LINN. Syft. veg. p. 314. ſchei⸗ 
Sp. pl. 523. Coccoloba (coronata) foliis ovali- dungs⸗ 
oblongis, acuminatis, planis. IAC Q. amer. zeichen. 


P. 114. t. 77. Coecolobis foliis oblongo ovatis ve- 
noſis, uvis minoribus pundctatis. BROWN. 
jam, 246. Uvifera arbor americana, fructu 
aromatico punctato. PLUK, alm. 394. t. 237. 
f. 4. 0 


Nach Plukenets und Brownes Beſchrei— 

bung ſind die traubenfoͤrmige Fruͤchte dieſes Baums 

klein und geduͤpfelt, und haben, wie der erſtere vorgibt, 

einen etwas aromatiſchen Geſchmack. Herr Jacquin 

hat ihn unter andern Geſtraͤuchen in Carthagena ange⸗ 

troffen, und beſchreibet ihn folgendergeſtalt. Er iſt ein 

kleiner ungefehr funfzehen Schuh hoher Baum, welcher 

aufrecht waͤchſet, und viele Aeſte hat. Seine Blätter 
ſtehen wechſelsweife auf kurzen Stielen, welche mit ihrer 

Baſis den Zweig umfaſſen, und ſind eyrund laͤnglich, 

ſcharf zugeſpitzt, am Rande unzertheilt, uͤbrigens adericht, 

flach, v glatt, und glänzend, von einer etwas lederartigen 

Subſtanz, und ungefehr einen halben Schuh lang; an ie 

glichem blumentragenden Zweiglein, befinden ſich gemeir 

niglich zwey oder drey ſolcher Blaͤtter. Die einfache 
traubenförmige Blumenbuͤſchel wachſen einzeln an den 

Enden der Zweige, ſtehen aufrecht, und ſind kaum an⸗ 

derthalb Zoll lang. Die Blumen ſind weiß; und nach 
der Bluͤthe verwandelt ſich faſt ganz allein der Frucht, 


boden in eine rundlichte, dunkelrothe, faftige Frucht von 


einem ſuͤſſen und etwas zuſammenziehenden Geſchmack; 
der 3 aber bleibet faſt ganz auf der Frucht 


ſitzen, 
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See, ſitzen, und kroͤnet dieſelbe mit einer hervorragenden, klei⸗ 

traube. nen vier ⸗ oder fünffachen Spitze, die ſich bey den andern 
Arten von Seetrauben nicht befindet, und welche viel⸗ 
leicht auch Browne und Pluckenet bey dieſer gegen⸗ 

F waͤrtigen Art durch das Wort, pundtatus, welches abet 
eigentlich geduͤpfelt heißt, haben andeuten wollen. 


Fünfte 5) Ausgeſchnittene Seetraube. Coccoloba 


Art. emarginata. 
Unter Mit lederartigen, ziemlich runden, und oben am Ende tief 
ſchei · ausgeſchnittenen Blättern, Coccoloba foliis coria- 
dungs ceis, ſubrotundis, excifo- emarginatis. LINN. 
zeichen. Syſt veg. p. 314. JACQ. enum. amer. p. 37. 


Obl. bot. p. 18. t. 9. 


Dieſe Art, welche ſich von der . 
hauptſaͤchlich durch die angezeigte Figur ihrer Blaͤtter un⸗ 
terſcheidet, iſt ein Baum, welchen Herr Jacquin auf dem 
feſten Lande von Suͤdamerika angetroffen hat. 


6) Seetraube von Barbados. Coccoloba 


S Barbadenſis. 

Unt Mit herzfoͤrmig⸗eyrunden, und am Rande wellenförmi⸗ 
Fels g gen Blättern, Coccoloba foliis cordato- ovatis, 
dungs⸗ undulatis. LINN. Syſt. veg. p. 314. JAC. 
zeichen. enum. amer. p. 37. Obſ. bot. p. 18. t. 8. 


Dieſer Seetraubenbaum waͤchſet auf der Inſel 
Barbados; ſeine Aeſte haben eine aſchgraue Rinde; ſeine 
Blätter haben eine dicke lederartige Subſtanz, find herz⸗ 
förmig eyrund, am Rande wellenfoͤrmig, auf der Ober⸗ 
flaͤche glatt und glänzend, und endigen ſich mit einer 
ſchmalen, ſtumpfen Gpitze. 


7) Duͤnn⸗ 
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e 4 See⸗ 
7) Duͤnnblaͤtterichte Seetraube Coccoloba traube. 
tenuifolia. Sieben ⸗ 


Mit eyrunden, haͤutigen Blättern, Coccoloba foliis te Art. 

ovatis membranaceis. LINN. Syſt. veg. p. 314. 0 
Spec. pl. 524. Amden. acad. 5. p. 307. Coc- Unter- 
colobis fruteſcens, foliis lubrotundis, fructu che; 


minore trigono. a N jam. 210. t. 14. f. 3. 11 


Dieſe waͤchſet in Jamaica, und iſt meiſtens nur 
ſtrauchartig, und hat nach Brownes Beſchreibung eine 
kleine dreyeckige Frucht. Der Unterſchied von den vor⸗ 
hergehenden Arten beſtehet infonderheit darinnen, daß die 
Subſtanz der Blaͤtter nicht dick und een ſondern 
nur dünne und haͤutig iſt. 


Acht und ſiebenzigſte Gattung. 
Seifenbeere. Sapindus. Seifen 


beere. 
LINN. Gen. pl. n. 400. Sapin- 


dus. 
Die Gattung, welche wegen der ſeifenartigen Eigen⸗ ER. 
{haft ihrer Früchte von den Engländern Sope- zeichen 

berry tree, das iſt, Seifenbeerenbaum, oder auch der Gats 
Soap tree, Seifenbaum, genennet wird, hat folgende tung. 
Kennzeichen: Die Blume hat einen vierblaͤtterichten, abs 
fälfigen Blumenkelch, acht Staubfaͤben und drey Staub⸗ 
wege; und eine Blumenkrone, welche ebenfalls aus vier 
Blaͤttlein beſtehet; die darauf folgende Frucht iſt eine 
dreyknopfichte Beere, welche aus drey zuſammengewach⸗ 
ſenen, baͤuchichten, kugelrunden, fleiſchichten Saamenka⸗ 
pſeln beſtehet, in denen ein harter kugelrunder Kern mit 
einem Saamen enthalten iſt. Es geſchiehet aber gemei⸗ 
niglich, daß von dieſen drey Saamenkapſeln nur eine ein⸗ 
zige zu ihrer voͤlligen Reife gelangt, und die zwo andern 

Linne Pflanzenſyſt. I. Ch. Ji un⸗ 


Seifen 
beere. 


Erſte 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei 
dungs⸗ 
zeichen. 


Seifen; 
haum, 
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unfruchtbar bleiben. Die Arten, welche dieſe Gattung 
unter ſich begreift, ſind folgende: 


1) Gemeine Seifenbeere. Sapindus Saponaria. 

Mit ungleich gefiederten Blättern, und unbewehrtem 
Stamme, Sapindus foliis impari- pinnatis, eau- 
le inermi. LINN. Syſt. veg. p. 318. Spec. 
pl. 526. Sapindus. Hort. Cliff. 152. Mat. med. 
n. 532. ROY. Lugdb. 464. Sapindus folüs 
coftae alatae innaſcentibus. TOURN. inf. r. 
h. 650. t. 440. Sapindus foliis oblongis vix pe- 
tiolatis per coſtam ample alatam. BROWN. 
jam. 206. Saponaria-. RUM PH. amb. 2. p. 134. 
Prunifera racemofa, folio alato coſta media 
membranulis utrinque extantibus donata. 
SLOAN. jam. 184: hiſt. 2. p. 131. Nux ame- 
ricana, foliis alatis bifidis. COMM. hort. 1. 
P. 183. t. 94. Nuciprunifera arbor americana, 
fructu faponario orbiculato monocacco nigro, 
PLUK, alm. 255: t. 217. f. 7. 


Dieſer Baum wachſet ſowohl in Weſtindien, 
beſonders in Brafilien und Jamaica, als auch in Oſt⸗ 
indien, und wird von den Hollaͤndern Zeepboom; Sei⸗ 
fenbaum, genennet; ſeine Fruͤchte oder Beeren ſind bey 


den Scheifſſtelern unter dem Namen Nuculae Sapo- 


nariae, Seifennuͤßlein, bekannt, und werden von eini⸗ 
gen als ein vortrefliches Mittel in einem Thee oder Des 
coct wider die Bleichſucht, den weiſſen Fluß, und andes 
re cachectiſche Krankheiten geruͤhmet. Von den folgen 
den Arten unterſcheidet ſich dieſer Baum dadurch, daß 
ſeine Blaͤtter ungleich gefiedert ſind, indem meiſtens am 
Ende eines jeden noch ein einzelnes Blaͤttlein ſitzt. 


Miller gibt in ſeinem Gärtnerlexicon von dieſem 
Seifenbeerbaum folgende Nachricht: Er iſt urſpruͤnglich 
auf den weſtindiſchen Inſeln zu Hauſe, wird daſelbſt 
zwanzig bis dreyßig Schuh Fr und treibet gegen den 

Gipfel 
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Gipfel zu viele Zweige, die mit gefiederten Blättern ber Seifen . 
ſetzt find, welche aus drey, vier, auch fünf Paar lan beere. 
zenfoͤrmigen Lappen beſtehen, die drey bis vier Zoll lang, 
und in der Mitte etwas uͤber einen Zoll breit ſind, an 
beyden Enden aber ſpitzig zu laufen. Die Mittelribbe, 
woran dieſe Lappen ſitzen, hat eine haͤutige Einfaſſung, 
die auf beyden Seiten von einem Paar Lappen zu dem 
andern lauft, und in der Mitte zwiſchen den Lappen am 
breiteſten iſt; die Blaͤtter ſelbſt haben eine blaßgruͤne 
Farbe, und ſind ſehr ſteif. Die Blumen wachſen in 
lockern Aehren am Ende der Zweige; ſie ſind klein und 
weiß, und machen kein ſonderliches Anſehen. Auf die⸗ 
ſelben folgen eyrunde Beeren, welche ſo groß ſind, als 
mittelmaͤßige Kirſchen; dieſe Beeren find manchmal eins 
zeln, bisweilen aber ſind zwey, drey oder auch vier zu⸗ 
ſammen gewachſen; ſie enthalten unter ihrer mit einem 
ſeifenartigen Fleiſch verſehenen Haut oder Hülle eine 
ſehr glatte rundliche Nuß, die, wenn ſie reif iſt, eine 
glaͤnzende ſchwarze Farbe bekommt. Dieſe Nuͤſſe wur⸗ 
den ehemalen in England zu Weſtenknoͤpfen gebraucht, 
die man theils mit Silber, theils mit andern Metallen 
einfaſſen ließ; dieſe Knöpfe waren ſehr dauerhaft, ins 
dem ſie ſich nicht abnutzten, und ſelten zerbrachen. Die 
Haut oder das Mark, welches die Ruͤſſe umgibt, wird 
in America gebraucht, um die Leinwand damit zu wa⸗ 
ſchen; allein wenn es zu oft geſchiehet, ſo wird dieſelbe 
dadurch zerfreſſen und verderbt, weil ſolches ſehr ſcharf 
und beiſſend iſt. 


Der oſtindiſche Seifenbaum wird, nach Rumphs .. 
Beſchreibung, in Java Rarak genennet, und waͤchſet et 
dafelbft von freyen Stuͤcken in den Wäldern auf dem Seifen⸗ 
flachen Lande, und wird ein ſehr hoher Baum mit einem beer- 
geraden Stamm und einer glatten Rinde. Die Blätter baum⸗ 
ſtehen bald wechſelsweiſe, bald gerade gegen einander 
uͤber, und find gefiedert, ſo daß an einer langen Mittels 
ribbe bey jungen Baͤumen zehen bis zwölf, bey aͤltern 

- Ji 2 aber 
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Seifen, aber nur acht oder zehen Paar den Pferſichblaͤttern aͤhn⸗ 

Deere. liche Lappen ſitzen, und am Ende der Mittelribbe zuwei— 
len, jedoch nicht immer, noch ein einzelnes oder unglei⸗ 
ches Blat befindlich iſt. Aus den Winkeln der Blat⸗ 
ſtiele entſtehen die Blumen, und auf dieſe folgen kugel⸗ 
runde Fruͤchte, welche etwas groͤßer ſind, als eine Flin⸗ 
tenkugel, und anfänglich eine gelbe, hernach aber, wenn 
ſie reif ſind, eine rothe Farbe haben, und unter einer 
nicht ſonderlich dicken fleiſchichten Haut einen runden 
ſchwarzen Stein oder Nuß enthalten, als eben zuvor 
von den weſtindiſchen Seifenbeeren iſt beſchrieben wor⸗ 
den. Man gebraucht dieſe Fruͤchte in Oſtindien eben 
ſo, wie in America, naͤmlich als Seifenkugeln, um die 
Haͤnde, und auch die Leinwand damit zu waſchen, wel 
che zu dem Ende in warmen Waſſer mit dieſen Nuͤſſen 
gerieben werden, wiewohl man wahrnimmt, daß dieſer 
ſeifenhafte Saft ein wenig ſcharf iſt, und mit der Zeit 
der Leinwand Schaden thut, indem er ſie nach und nach 
zerfrißt. Die Chineſer bringen ganze Saͤcke voll ſolcher 
Seifennuͤſſe nach Amboina und andern Gegenden von 
Oſtindien, wo ſie nicht wachſen, zum Verkauf; in Java 
gebraucht man ſie zum Putzen der Borden und andern 
Silberwerks. N 


Seifen Schon Cluſius gedenket dieſer Seifennüffe oder 
beere Seiffenbeere, und beſchreibet ſie, daß ſie ſo groß ſeyen, 
oder als Galläpfel, und unter einer fleiſchichten Huͤlſe oder 
Seifen ⸗Schaale eine runde, glaͤnzendſchwarze Nuß oder Stein, 
nuſſe. lein enthalten, in welchem ein weiſſer mit einem röthlis 
Tab. chen Haͤutlein bekleideter Kern liege, wie in den Haſel— 
VIII. nüſſen; dieſes Steinlein ſeye fo groß als eine Kirſche, 
fig. K. und liege ganz frey in der Schaale, fo daß es ein we, 
nig darinnen hin und wieder falle. Dieſe Beſchreibung 
hat auch Herr Houttuyn an einigen ſolchen Seifennüfs 
fen richtig befunden, welche er in feiner eigenen Natu⸗ 
ralienſammlung hatte, und von denen eine Tab. VIII. 
fig. A. hier in natürlicher Größe nebſt ihrem Steinlein 
b abge⸗ 
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abgebildet zu ſehen iſt. Dieſelben waren etwas größer Seifen— 
als Gallaͤpfel; ihre aͤuſſere fleiſchichte Schaale, worin- beere. 
nen er bey der Eroͤfnung das ſchwarzglaͤnzende Stein— 

lein oder Nüßlein fand, war vertrocknet, ſchwarz und 
runzlicht, ungefehr eine Linie dick, und ſo klebricht, daß 

ſie an den Fingern, am Holz und Papier und allenthal⸗ 

ben anklebte, ihr Geſchmack war anfaͤnglich ſuͤß, hernach 

aber bitter und ſcharf. N 


Bey dem aͤltern Herrn Prof. Burmann befand Seifen- 
ſich die Zeichnung von einem ſolchen Seifenbaum aus baum 
Coromandel, wovon Herr Souttuyn hier auch die Abs aus Cor 
bildung von einem Zweige deſſelben mitgetheilt hat, wie- roman: 
wohl derſelbe, wie man leichtlich ſiehet, eine von den 
vorigen ganz verſchiedene Art ausmacht. Die Blaͤtter Tab 
deſſelben find zwar gefiedert, beſtehen aber nur aus drey VIII. 
Blaͤttlein, ohne ein einzelnes am Ende zu haben; die fig. I. 
Blaͤttlein ſind ziemlich eyrund, und haben gelbe Adern, 
da ſie im uͤbrigen gruͤn ſind. Am Ende der Zweige 
ſitzen die Seifenbeere in Buͤſcheln, wie die Abbildung \ 
zeigt; dieſe Beeren find anfanglich gruͤn oder gelb, wenn 
ſie aber reif find, fo werden fie roth. Unter der Bur⸗ 
mͤͤnniſchen Abbildung dieſes Baums ſtunde: Poewan- 
die Flore odorato, Arbor Saponaria, das iſt: Ein 
Seifenbaum mit wohlriechenden Blumen, welcher Poe- 
wandie genennet wird. 


2) Stachlichter Seifenbeerbaum. Sapindus 
ſpinoſus. Zwote 


Mit abgebrochenen oder gleichgefiederten Blaͤttern, und Art. 
einem ſehr ſtachlichten Stamm, Sapindus follis 
abrupte pinnatis, caule ſpinoſiſſimo. LINN. Unters 
Syft. veg. p. 315. Spec. pl. 526. Sapindus eh 
fruticofus, caudice et ramis fpinofiffimis, foliis zeichen. 
ovatis pinnatis. BROWN. jam. 207. t. 20. 

5 2. N 


Ji 3 Dieſen 


Seifen 


beere. 


Dritte 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 


jo2 Zwote Claſſe. Siebenter Abſchnitt. 


Dieſen Baum hat Browne in Jamaica entdecket; 
er unterſcheidet ſich von dem vorhergehenden dadurch, 
daß ſein Stamm und ſeine Aeſte ſehr ſtark mit Stacheln 
oder Dornen beſetzt find, und daß feine gefiederten Blaͤt⸗ 
ter aus lauter gleichen Paaren eyrunder Blaͤttlein be⸗ 
ſtehen, ohne ein einzelnes am Ende zu haben. 


3) Dreyblaͤtterichter Seifenbeerbaum. Sapinclus 

trifoliatus. 

Mit dreyfachen Blättern, Sapindus foliis 1 
LINN. Syſt veg. p. 315. Spec. pl. 826. Cong- 
has. Saponaria arbor zeylanica trifelia. Flor. 
zeyl. n. 603. HERM. mul. 69. prodr. 373. 
Lugdb. 536. BURM. zey l. 200. BUR M. Flor. 
ind. p. 91. Poerinfji. f. Vercoepoelongi, 
RHEED. mal. 4. p. 43. t. 19. RAl. hiſt. p. 1548. 


Nach Hermanns und Burmanns Bericht waͤch⸗ 


ſet auf der Inſel Ceylon ein Seifenbeerenbaum mit 


dreyfachen Blättern, welcher daſelbſt Conghas genennet 
wird. Mit dieſem nun ſoll derjenige Seifenbeerbaum, 
welcher in Malabar waͤchſet, und daſelbſt Poerinsji 
heißt, einerley ſeyn. Nach Rheedes Beſchreibung aber 
ſitzen an demſelben die Blaͤtter paarweiſe, je zwey und 
zwey, gegeneinander uͤber, und ſind laͤnglichrund, zuge⸗ 
ſpitzt, dicht und ſteif, ſieben Zoll lang und drey bis vier 
Zoll breit, ſchwarzgruͤn und auf der Oberflaͤche glaͤnzend, 
von einem ſuͤßlichten Geſchmack und angenehmen Geruch. 
Die Blumen wachſen in laͤnglichten traubenförmigen 
Buüſcheln, ſind klein und innwendig weißlicht, auſſen aber 
gruͤn röͤth icht. Die Fruͤchte, deren gemeiniglich zwo 
oder drey aufs genaueſte vereiniget ſind, ſitzen ebenfalls 
in traubenfoͤrmigen Buͤſcheln, und ſind zahlreich, laͤng⸗ 
lichrund, anfaͤnglich gruͤn, hernach gelblicht oder roth, 
endlich aber werden ſie trocken, braun und runzlicht; 
ſie enthalten unter einem ſchleimichten Fleiſch eine braune 
Nuß mit einem weiſſen Kern. Man gebraucht dieſe 

a Sei⸗ 
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Seifenbeere eben ſo wie die von der erſten Art, anſtatt Seifen⸗ 
der Seife zum Waſchen und Reinigen; auch gebraucht beere. 
man das Decokt von denſelben ſowohl, als von den 
Blättern innerlich wider die Colic und andere Krank 
heiten. Dieſer Baum wächſet in den Wäldern von Mar 

labar hat einen ſehr dicken Stamm und gelangt zu einer 
anſehnlichen Höhe, oben breitet er ſich ringsherum mit 
vielen Aeſten aus, welche eine dunkelrothe Rinde haben. 

Er hat beftandig gruͤne Blatter, trägt alle Jahre reife 
Fruͤchte, und ſoll vom zehenten bis ins hundertſte Jahr 
fruchtbar bleiben. Von dem Holz ſeines Stammes, 
welches gelb iſt, macht man muſikaliſche Inſtrumente, 

Cithern, Geigenbögen und dergleichen, 


4) Chineſiſcher Seifenbeerbaum. Sapindus 

chinenſis. ‚ Art. 

Mit gefiederten Blättern, die aus zerſchliſſenen Blaͤttlein 
beſtehen, Sapindus foliis pinnatis, foliolis laci- ſchei⸗ 

niatis. LINN. Syſt. veg. p. 315. dungs⸗ 


Dieſe Art von Seifenbeerbaum hat Herr Prof. . 
Karmann in Petersburg bekannt gemacht. Dieſer 
Baum hat gefiederte Blaͤtter, deren Lappen, woraus ſie 
beſtehen, zerſchliſſen ſind, und den Blaͤttern des gemei⸗ 
nen Hagdorns (Crataegus Oxyacantha) gleichen; er 
iſt in China zu Hauſe. 


Gig Der 


4 


2 . as 


Amor Der zwoten Claſſe achter Abſchnitt. 
0 ö 6 


Br Bäume mit neun Staubfaͤden in 
8 einer Zwitterblume. (Enne- 
andria.) 


8 n dieſem Abſchnitte kommen wenige Gattungen 

vor. Die folgenden hieher gehoͤrigen Gattungen 
ſind Pflanzen mit neun Staubfaͤden und einem Staubwe— 
ge. Die erſte Gattung iſt an Arten die zahlreichſte, und 
enthaͤlt Baͤume, von denen einige wegen ihren edlen und 
mügfichen Produkten ſehr merkwuͤrdig und berühmt find. 


Neun und ſiebenzigſte Gattung. 


Lorbeer. Lorbeer. Laurus. 
Lau- * x 
wur, LINN,. Gen. plant. n. 503. 


: D Charackter dieſer Gattung wird vom Linneue 
Kennzei⸗ durch folgende Kennzeichen beſtimmet: Die Blu— 
chen der me hat keinen Blumenkelch, wenn man nicht etwa die 
. Blumenkrone dafür halten will; die Blumenkrone vers 

tritt die Stelle des Blumeukelchs, und hat ſechs Ab⸗ 
ſchnitte oder Blaͤttlein; den Fruchtknoten umgiebt ein 
Nektarium, welches aus drey fpigigen Druͤſen oder 
Kubtlein beſtehet, die jegliche mit zwey Borſten beſetzt 
ſind; von den Staubfaͤden tragen diejenige, welche den 
innerſten Reihen ausmachen, unten an ihrer Baſis auf 
einem ſehr kurzen Stielchen zwey kugelrunde Druͤslein; 
die Frucht iſt eine einkernichte Steinfcucht. Es iſt aber 
TH 72 ** noch 


7 
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noch zu bemerken, daß bey den N zu dieſer Gat⸗ Lorbeer. 
tung gehörigen. Arten, die Geſchlechter entweder ver 
mengt oder doch ganz getrennt ſind, ſo daß männliche 
und weibliche Blumen, oder männliche und Zwitterblu⸗ 
men auf verſchiedenen Staͤmmen wachſen; uͤberdieß iſt 
ſowohl die Beſchaffenheit des Blumenkelchs und der 
Blumenkrone, als auch die Anzahl der Staubfaͤden ſehr 
verſchieden, und zum Theil veraͤnderlich; fo daß das ei 
gentliche Kennzeichen, welches den weſentlichen Charak 
ter dieſer Gattung ausmacht, auſſer dem aͤuſſern Anſehen 
und der Beſchaffenheit der Frucht, hauptſaͤchlich bey der 
Blume in den druͤſenartigen Koͤrperchen beſtehet, welche 
die innern Staubfäden an ihrer Bafıs haben. Was 
endlich die vom Einneus angegebene Unterſcheidungszei⸗ 
chen der Arten betrift, fo iſt zwar allerdings zu vermu— 
then, daß kuͤnftig durch weitere Beobachtungen ſich bef 
ſere, deutlichere und gewiſſere ausfindig machen laſſen; 
inzwiſchen aber muß man hier mit dem Ein neiſchen vor⸗ 
lieb nehmen. Es kommen demnach beym Linneun in 
ſeinem neueſten Syſtem folgende zwoͤlf Arten von dieſer 
Gattung vor: 


1) Der Zimmetbaum. Laurus Cinnamomum. 


Mit eyrund laͤnglichen Blättern, welche drey Rippen ha, Art. a 

ben, die ſich gegen die Spitze des Blats zu verlie⸗ 
ren. Laurus foliis triner viis ovato- oblongis, Unter- 
nervis verſus apicem evaneſcentibus. LINN. ſchei“ 
Syſt. veg. pag. 317. Spec. plant. 528. Lau 
rus foliis ovato-oblongis trinerviis, baſi ner- 
vos unientibus. Flor. zeyl. num. 145. Mat. 
med, 190. Laurus foliis oblongo ovatis niti- 
dis planis. Hort. Cliff. 154. Cinnamomum, 
foliis latis ovatis, frugiferum. BURM, zeyl. 
62. t. 27. Cinnamomum f. Canella zeylanica, 
BAUH. pin. 408. Caſſia cinnamomea, HERM. 
lugdb. 129. t. 657. BURM. Flor. ind. p. 91. 
Laurus (Cinnamomum) foliis triplinerviis, 
. 315 ovato 


Lorbeer. 


Oſtin⸗ 
diſcher 


506 Brote Elaffe. Achter Abſchnitt 


ovato-oblongis. IA CQ. amer. p. 117. Cine 
namomum. BLAKW. HERBAR. t. 354. B. 
Katou- Kar va. n mal. 5. p. 105. t. 53. 


Von dieſem Baum, welcher auch der Canelbaum 
heißt, bekommt man die beruͤhmte und bekannte Zimmet⸗ 
rinde, welche auch insgemein ſchlechthin Zimmer oder Canel, 


Zimmer brauner Zimmet, zeyloniſcher Zimmet, zeyloniſcher Canel, 


feiner oder edler Zimmet, genennet wird; bey den Englaͤn⸗ 
dern heißt der Zimmetbaum Cinamom tree; und bey 
den Hollaͤndern Caneel- boom; die Franzoſen nennen 
den Zimmet Canelle, und die er Canola., Der 
wahre Zimmetbaum ſcheint eigentlich auf der Inſel Zey⸗ 
lon zu Hauſe zu ſeyn, wiewohl man ihn auch in Suma⸗ 
tra, Borneo und andern Inſeln von Oſtindien ſowohl, 
als in Malabar und ſonſten auf der feſten Kuͤſte an⸗ 
trift; auch waͤchſet er, wie Herr Prof. Jacquin entdecket 
hat, in Weſtindien, auf der Inſel Martinique wild; und 
nach Herrn Millers Zeugniß, wird er jetzo in den meiſten 
engliſchen Colonien in Amerika gepflanzet. Auf der Juſel 
Zeylon, wo man nicht nur den Zimmetbaum in der groͤ⸗ 
ſten Menge antrift, ſondern auch den beſten Zimmet von 
demſelben bekommt, wird dieſer Baum von den Einwoh⸗ 
nern Coronde oder Kurundu genennet; es giebt aber 
verſchiedene Sorten deſſelben, wovon jnſonderheit fol; 
gende neune bekannt ſind, welche bey den Einwohnern 
alle ihre beſondere Namen haben. Die erſte Sorte, 
welche ſie Raſſe Coronde nennen, iſt der angenehmſte 
Zimmet, und wird vor den beften gehalten; die zwote 
Sorte, Cahette Coronde, iſt bitter und zuſammenzie⸗ 
hend; die dritte, Cappare Coronde, riechet und ſchme⸗ 
cket ſtark nach Campher; die vierte Sorte heißt Welle 
Coronde oder Sandcanel, weil man beym Kauen gleich⸗ 
ſam etwas ſandichtes darinnen ſpuͤhret; die fünfte heißt 
Sewel Coronde, weil fie etwas ſchleimichtes bey ſich 
hat; die ſechſte, Nieke Coronde; die ſiebende heißt 


Dawel Coronde, weil aus dem Holz derſelben allerhand 


Gefaͤſſe 
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SGefaͤſſe und Trommeln gemacht werden; die achte heißt gorbeer⸗ 
Katte Coronde, weil ſie einen ſtachlichten Stamm hat; 
die neunte Sorte endlich, wird Mael Coronde, oder 
blühender Caneel, genennet, weil fie beſtaͤndig Bluͤthen 
trägt, und die Rinde von dieſer kommt in Anſehung ihr 
rer Eigenſchaften der erſten und beſten Sorte ſehr nahe. 
Dieſe neun Sorten hat der ältere Herr Profeſſor Bur⸗ 
mann in dem Anhang zu den Abhandlungen der kaiſer— 
lien Akademie der Wiſſenſchaften vom Jahr 1727, be⸗ 
ſchrieben und abgebildet; woraus erhellet, daß ſich dieſe 


Sorten auch durch die Beſchaffenheit ihrer Blaͤtter 


merklich von einander unterſcheiden. 

Vielleicht beſtehet der Unterſchied dieſer Sor⸗ Weſtin⸗ 
ten in der Verſchtedenbeit des Alters, Geschlechts, der diſcher 
Cultur und anderer Umſtaͤnde; es laͤſſet ſich ſolches eini« Zimmer 
germaſſen aus der Nachricht ſchlieſſen, welche Herr baum. 
Prof Jacquin von dem amerikaniſchen Zimmetbaume mit; 
getheilet hat. „Dieſer Baum, ſagt er, wächſt auf der Inſel 
„ Martinique in den Wäldern, an dem Berge Calebaſſe, 

„ und bluͤhet daſelbſt im Hornung und Merzen. Es ift 

v ein fchöner Baum, welcher viele Aeſte und eine ſchoͤne 

„and große Krone hat, und bey zwanzig und mehr 

„Schuh hoch wird; fein Stamm iſt gemeiniglich ſechs 

„Schuh hoch und anderthalb Schuh dick, und die aufs 

„ſere Rinde deſſelben iſt ziemlich glatt und von einer 

„braungrauen Farbe. Seine Zweige find ſehr zahl 

„reich, und an denſelben ſtehen die Blätter auf kurzen 

„Stielen, zwar gegeneinander über, doch ſo, daß gemei⸗ 

„niglich der eine Stiel etwas höher ſtehet, als der an 

„dere; dieſe Blätter find drey bis fünf Zoll lang, mei⸗ 

„ſtens von einer eyrund laͤnglichen Figur, oder auch 

„ laͤnglich zugeſpitzt, oder faſt eyrund mit einer ſtumpfen 

„Spitze, haben eine lederartige Subſtanz, find glatt und 

„glaͤnzend, und am Rande ganz unzertheilt, Dieſe Blat, 

„ter haben auf beyden Seiten drey ſtarke Ribben, wel⸗ 

„che von dem Blatſtiel eutſpringen, und ſich entweder 

v gleich unten von einander trennen, oder auch vorher ei⸗ 
- „NE 
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Lorbeer. „ne oder etliche Linien weit gleichſam in eins zuſammen⸗ 
„ gewachſen fortlaufen, und alsdann erſt aus einander 
„gehen; auf der Oberflaͤche haben ſie eine ſchoͤne hell— 
„seine Farbe, auf der untern aber find fie blaͤſſer, und 
„die Ribben find weißlicht. Der Geruch und Gefhmad. 
„ diefer Blätter, den fie auch nach fieben Jahren, ſeitdem 
„ich ſie in meinem Kraͤuterbuch verwahre, noch nicht 
„ verlohren haben, iſt dem Zimmet aͤhnlich und ſehr an⸗ 
„genehm. An den jungen Zweigen entſtehen aus den 
„ entgegengeſetzten Winkeln der Blätter, duͤnne zur 
„ſammengeſetzte Blumenſtiele, von denen die auffern 
„einen, die uͤbrigen aber zween bis drey Zoll lang 
„ſind, und am Ende drey Blumen tragen, oder ſich 
„in drey kleinere Stiele zertheilen, von denen jegli— 
„cher drey Blumen traͤgt. Dieſe Blumen ſind klein, 
„haben eine gelbgruͤnlichte Farbe, und faſt gar keinen 
„Geſchmack, verbreiten aber weit umher einen etwas uns 
„angenehmen Geruch, welcher mit dem Geruch der Tuͤr— 
„ kenbunde (Lilium Martagon) uͤbereinkommt. Dieſe 
„Blumen haben keinen Blumenkelch; eine aus ſechs ey— 
„runden, hohlen ſpitzigen Blättlein beſtehende Blumen— 
„ krone; neun Staubfaͤden, etwas kuͤrzer als die Blu— 
„menkrone, von denen die innere an der Baſis auf einem 
„kurzen Stielchen zwey kugelrunde Koͤrperchen haben; ein 
„Nektarium, welches den Fruchtknoten umgiebt, und aus 
„ drey mit Spitzen beſetzten Knoͤtlein beſtehet; und einen 
„olaͤnglichrunden Fruchtknoten, mit einem einfachen 
„Griffel, welcher laͤnger iſt als die Staubfaͤden, und 
„eine flache, kopffoͤrmige, dreyeckige Narbe hat. Auf 
„ dieſe Blumen folgen weiche, unſchmackhafte Fruͤchte. 
„von der Größe und Figur einer mittelmaͤßigen Olive, 
„ und von einer dunkelblauen Farbe, welche eine grau— 
„lichte Nuß enthalten, die unter einer dünnen und ſproͤ— 
„den Schaale einen weiſſen Kern hat, welcher, bald 
„nach dem Abfallen, in der Erde keimet und aufgeht; 
„daher man zur Zeit, wann die Fruͤchte reif ſind, un⸗ 


z ter dem Baume eine Menge junger Pflanzen * 
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„fen ſiehet; uͤbrigens aber laſſen fich dieſe Früchte, Lorbeer. 
„um der Fortpflanzung willen, nicht in andere Herter ; 
„ verſchicken, weil ihre Kerne in wenigen Tagen verder— 
„ ben, und zum Keimen untauglich werden. Die innere 
„Rinde von dieſem Baum kommt der Farbe, Figur, 
„ dem Geſchmack und Geruch nach, mit dem oſtindiſchen 
„Zimmet vollkommen uͤberein; der Unterſchied, den man 
2 bemerken kann, beſtehet bloß darinn, daß das Gewebe 
5 bey jenem mehr grobfaſericht, und fein Geſchmack 
„fhärfer iſt, welches beydes von dem verſchiedenen 
„Clima oder einer andern Urſache herruͤhren kann. 
„ Ich mag wenigſtens die Schriftſteller, welche von 
„ dem oſtindiſchen Zimmet geſchrieben haben, nachſchla⸗ 
„gen wie ich will; fo kann ich mir nicht anderſt einbil⸗ 7 
„den, als daß dieſer Baum, wo nicht mit jenem einerley, 
„ doch eine von denen Sorten ſeyn muß, von denen man 
„die Zimmetrinde bekommt, und deren fo vielerley ans 
„geführt werden. Das Holz des Baums iſt weiß, 
„nicht fonderlich hart, tauget zu Brettern. Die Wurs 
„ zel iſt dick und aͤſtig, und ſchwitzet einen haufigen Cams 
„pher aus, wovon fie auch den Geſchmack hat, und das 
„bey ſtark zuſammenziehet. Ich habe zwey Baͤumlein, 
„deren Stamm einen Arm dick war, aus Amerika nach 
„ Wien geſchickt, welche die Reiſe ſehr gut ausgedauret, 
„und in dem kaiſerlichen Garten daſelbſt, drey Jahre 
„lang wohl fortgekommen find, nur haben ſie längere 
„ und breitere Blatter bekommen, als fie. in ihrem Vater⸗ 
„lande hatten, deren Geſchmack und Geruch aber nichts 
„ deſto weniger eben ſo zimmetartig war. „ Nach dies 
fer Beſchreibung beſtuͤnde die Blüthe des Zimmetbaums 
aus lauter Zwitterblumen, dergleichen ihm auch Linneus 
vorhero zugeſchrieben hatte; in der neueſten Ausgabe 
ſeines Syſtems aber ſagt Linneus, daß die Geſchlechter 
getrennt ſeyen, indem einige Baͤume weibliche, und an⸗ 
dere bloß männliche Blumen mit neun Staubfäden tra⸗ 
gen, wiewohl es vielmehr ſcheint, daß die Geſchlech⸗ 
ter vermengt find, fo, daß einige Baͤume bloß maͤnn⸗ 


liche 
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Lorbeer. liche, andere aber lauter vollkommene Zwitterblumen 


haben. 

Herr Miller ſagt in ſeinem Gaͤrtnerlexicon, daß 
der Zimmetbaum nicht ſo zart ſeye, als man insgemein 
glaube, und daß die davon nach England gebrachten 
Pflanzen eben dadurch, daß man fie zu zaͤrtlich bes 
handelt habe, verdorben worden, und daß er ſelbſt durch 
die damit angeſtellte Verſuche befunden habe, daß ihnen 
große Hitze ſehr nachtheilig ſeye; er rathet daher die 
jungen Pflanzen im Sommier nur in eine Glascaſſe zu 
ſetzen, wo man ihnen bey warmen Wetter genug friſche 
Luft geben könne, im Winter aber fie in ein Glashaus zu 
ſtellen, wo fie nur in einer gemäßigten Waͤrme er halten 
werden muͤſſen. Beh 

Es iſt in der That zu verwundern, daß die oſtin⸗ 


diſche Kompagnie der Hollaͤnder immer noch mit dem 
zeyloniſchen Zimmet das Monopolium treibet, und daß 


es bisher weder die Englaͤnder noch die Franzoſen bar 


ben dahin bringen konnen, von denen Zimmetbaͤumen, wel— 
che theils auf andern oſtindiſchen Inſeln, theils in 
Amerika wachſen, eine Zimmetrinde zu bekommen, welche 
in der Staͤrke und Annehmlichkeit des gewuͤrzhaften Gr 
ruchs und Geſchmacks dem zeyloniſchen Zimmet gleich 
kaͤme, und alſo demſelben im Verkanf an die Seite geſe— 
tzet werden könnte; ob wirklich das Clima allein einen 
ſo großen Unterſchied mache, oder ob man an andern 
Orten nur die Zeit und die rechte Art und Weiſe ihn zu 
ſammeln noch nicht wiſſe, iſt unbekannt. Kaͤmpfer be 
zeuget, daß er in den Wäldern von Malabar, wo der 
Caſſienbaum ſehr haufig waͤchſet, den edlen Zinmmerbaum 
eben ſowohl, als in Zeylon, obſchon ſeltener, angetrof⸗ 
fen habe. Auf der Inſel zenlon wachſen die beften und 
meiſten Zimmetbaͤume hauptſaͤchlich auf dem ſuͤdlichen und 
weſtlichen Theile der Inſel, zwiſchen den Fluͤſſen Chilauwr 
und Waluwe, wo man ganze große Wälder davon antriftz 
der Baum hat daſelbſt gemeiniglich die Groͤße eines 

Del 
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Oelbaums oder Zwetſchgenbaums, und bluͤhet im Jen⸗ 
ner mit weißlichten geruchloſen Blumen, worauf mit der 
Zeit Dliven oder eichelfoͤrmige Fruͤchte folgen die unten 
von dem Kelch umgeben, und anfaͤnglich grün find, her— 
nach roth und zuletzt ſchwarz werden, und einen gewuͤrz⸗ 
nelfenähnlichen Geruch haben. Die Wurzel des Baums 
hat einen ſtarken Camphergeruch; ſeine Blaͤtter, wenn 


Lorbeer. 


fie noch ganz jung find, und erſt aus ſchlagen, haben eine ſehr 


fchöne purppurrothe Farbe, und werden erſt hernach grün; 
wenn man ſie zerreibet, ſo geben ſie einen Geruch von ſich, 
der gleichſam aus einem GGewuͤrznelken- und Wachholderge⸗ 
ruche vermenget iſt. Der Stamm und die Aeſte haben eine 


doppelte, oder eigentlich dreyfache Rinde; die Auffere- 


iſt grau, und ohne Geruch und Geſchmack, die zwo ins 
nern aber, welche ſehr feſt zuſammen haͤngen, machen 
den Zimmet aus, wiewohl das aromatiſche, fluͤchtige und 
wohlriechende Oel, nur allein in der innerſteu dünnen 
Rinde ſeinen Sitz hat, die ſich aber von der andern, welche 
beym Austrocknen auch davon durchdrungen wird, nicht 
abſondern laͤſſet. Dieſe Baͤume muͤſſen aber ein gewiß 


ſeß Alter haben, ehe ihre Rinde zur rechten Reife gelan⸗ 


get. Denn diejenigen, welche in Thalern wachſen, wo 
ein trockenes, ſandichtes und zartes Erdreich iſt, ſind 
nach dem fuͤnften Jahre vollkommen, die andern aber, 
welche in einem feuchten und leimichten Boden ſtehen, 
muͤſſen ſieben bis acht Jahre alt werden, ehe ihre Rin⸗ 
de reif, und zum Abſchaͤlen tauglich iſt. Ueberdieß blei⸗ 
bet auch bey einigen Baͤumen die Rinde länger, namlich 
bis ins funfzehende oder ſechzehende Jahr gut; bey andern 
aber, die in einem ſchlechtern Boden ſtehen, verlteret fie 
die Eigenſchaften, welche zu ihrer Guͤte erfordert werden, 
eher; die Staͤmme werden namlich nach Verfluß ger 
wiſſer Jahre endlich bey allen dicker, die Rinde verlie⸗ 
ret die Suͤſſe und Annehmlichkeit ihres aromatiſchen 
Geſchmacks, und wird fo dick, daß fie ſich beym Crock⸗ 
nen nicht mehr zuſammenrollet. Nach dem Abſchaͤlen 
der Rinde, welches gewöhnlicher Weiſe von gewiſſen das 

zu 


sız Zwote Claſſe. Achter Abſchnitt. 


Lorbeer. zu gedungenen Perſonen jahrlich im Maymonath vorge⸗ 
nommen wird, ſterben zwar die entblößten Baͤume ab; 
da aber, wenn man den Stamm abhauet, bald hernach 
aus der Wurzel viele junge Zweige ausſchlagen, welche 
nach fünf oder ſechs Jahren zu Baͤumen von gehöriger 
Größe und mit einer tauglichen Rinde verſehen, aufwach⸗ 
ſen, uͤberdiß auch aus den Fruͤchten, welche theils von 
ſelbſten abfallen, theils auch von gewiſſen Tauben, wel⸗ 
che ſie freſſen und ihre Jungen damit fuͤttern, ausge— 
ſtreuet werden, viele junge Baͤume entſtehen; ſo hat man 
in Zeylon nicht wohl jemals einen Mangel an den Zim— 
metbaͤumen zu beſorgen. Es verſichern auch einige neuere 
Reiſende, daß man nur die Aeſte abhaue, um die Rinde 
von denſelben abzuſchaͤlen, wodurch der uͤbrige Baum 
unbeſchaͤdigt bleibe. Die abgeſchaͤlte Zimmetrinde wird, 
nachdem man fie. von der aͤuſſern grauen Rinde abgeld⸗ 
ſet hat, in die Sonne gelegt, wo ſie nach und nach 
trocknet, und ſich in lauge, dünne, braune Röhren zw 
ſammen rollet, unter welcher Geſtalt fie alsdann einge— 
packt und nach Europa verſchickt wird. Die auffere und 
innere Eigenſchaften, wornach man eine gute und feine 
Zimmetrinde beurtheilet, ſowohl, als ihr oͤkonomiſcher 
und mediciniſcher Nutzen, ſind bekannt, und kommen auch 
genug in andern Schriften vor, ohne daß es noͤthig wis 
re, ſich hier dabey aufzuhalten. 


In Hermanns Muf. Zeyl. wird berichtet, daß 
man aus den Wurzeln des Zimmetbaums einen Campher 
und ein Campheroͤl, aus den Blaͤttern deſſelben ein Ge— 
wuͤrzuelkenoͤl, und aus feinen Früchten ein Wachholder— 
oͤl diſtillire; welches alles aber mit einiger Einſchrän⸗ 
kung zu veſtehen iſt. Die Wurzeln geben in der That 
ein Oel, welches ſehr nach Campher riecht, und ein 
großes Herzſtaͤrkendes, Wind und Harntreibendes Mits 
tel iſt, auch auſſerlich bey podagriſchen Schmerzen un⸗ 
gemein dienlich ſeyn ſoll; aber der darinn enthaltene 
Campher, den man nebft dieſem Oel durch die Diſtilla⸗ 

tion 
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tion bekommen kann, iſt von dem gemeinen Campher ſehr Lorbeer. 
verſchieden, und beſtehet in kleinen Blaͤttlein oder „Eris 
ſtallen, hat einen ſehr angenehmen Geruch, und iſt ſo fels 
ten, daß man ihn meiſtens in Indien, zum Gebrauch der 
Vornehmſten des Landes, behaͤlt. Dergleichen Cam 
pherartige Producten liefern uͤberdiß auch eine Art von 
Ingwer, Krauſemuͤnze und noch einige andere zeyloni⸗ 
ſche Gewachſe. Die Fruͤchte des Zimmetbaums, wor 
von eine hier Tab. VIII. fig B. in natürlicher Groͤſſe 
abgebildet zu ſehen iſt, geben durchs Kochen und Aus⸗ 
preſſen ein Oel, welches weiß und ziemlich dick iſt, und 
bey der oſtindiſchen Compagnie Zimmer + oder Caneel⸗ 
wachs genennet wird. Ehmalen wurden aus dieſem 
ſehr wohlriechenden Caneelwachs vor den Koͤnig von 
Candea, einer der vornebmſten Provinzen in Zeylon, 
Lichter gemacht, die man ſonſt nirgends als bey ſeinem 
Hof gebrauchen durfte. Die Indianer gebrauchen dieſes 
Caneelwachs innerlich, wenn ſich jemand durch Fallen, 
Stoſſen, oder ſonſten beſchaͤdiget, auch geben fie es zu 
einem oder anderthalb Que ientlein wider die rothe Ruhr. 
Die Haut, wenn man ſie damit beſtreicht, wird davon 
glaͤtter, zaͤrter und ſchoͤner, als von irgend einer andern 
Pomade oder Schminke. Von dieſen dicken Oel, oder 
Wachs, wie es uneigentlich genennet wird, kaufte der 
beruͤhmte Apothecker Seba eine betröchtliche Menge im 
Jahr 1722 und 1723 zu Amſterdam von der Oſtindiſchen 
Compagnie. Aus den Blättern des Zimmetbaums, 
welche ſehr wohlriechend find, erhält man durch die Des 
ſtillation ein Oel, welches bitterlicht iſt und einen aus 
Gewuͤrzuelken- und Zimmetoͤl zuſammengeſetzten Geruch } 
hat; und zur Vertreibung des Kopfwehs, das aus einem 
ſchwachen Magen entſtehet, und in andern aͤhnlichen 
Uebeln ein bewaͤhrtes Huͤlfsmittel iſt. Das Holz dieſes 
Baums braucht man in Zeylon zum Brennen 


f Linndus hält dafür , daß die Blätter von dem India⸗ 
Zimmetbaum, inſonderhet von derjenigen Sorte, welche nifch 
Linne Marzenhitk, I. Ch. Kk in Blatt. 
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Lorbeer. in Malabar waͤchſet und daſelbſt Katou-Karva genen 


Zwote 
Art. 


Unter⸗ 
chei⸗ 


dungs⸗ 
zeichen. 


net wird, diejenigen Blätter ſeyen, welche in den Apothe⸗ 
ken unter dem Namen, Indianiſch Blatt, Folia Indi, 
Folia Malabathri oder Tamalapatri, Folia Canellae 
ſylveſtris Malabaricae, franzöſiſch Feuille indienne, 
vorkommen, und heutzutag noch unter den Theriak, 
Mithridat und andere alte Compoſitionen gebraucht 
werden. Dieſer Katou-Karva wird vor einen wilden 


Zimmetbaum gehalten, der aber von dem vorhergehen⸗ 


den oder zahmen Zimmelbaum, die Größe und Höhe aus⸗ 
genommen, worinn er ihn uͤbertrift, ſehr wenig unter⸗ 
ſchieden iſt. Seine Blaͤtter ſind länglichrund und ſehr 
Pia zwo Spannen lang und ungefehr zwey Quer⸗ 

aͤnde breit, und haben auch drey der Laͤnge nach hin⸗ 
durchlaufende dicke Ribben oder Adern. Dieſer Baum 
waͤchſet an Bergen, und hat beſtaͤndig gruͤne Blaͤtter; 


er bluͤhet im Julius und Auguſt mit kleinen, weißlicht⸗ 


gruͤnen, geruchloſen Blumen, welche an den Enden der 
Zweige ſizen; und worauf kleine Beere folgen, welche 
fo groß ſind, als Johannisbeere, und im Spaͤtjahr 
reif werden. In Indien gebraucht man die Blaͤtter von 
dieſem Baum zu Baͤdern wider Gliederſchmerzen; und 
das Dekokt von der Rinde ſeiner Wurzeln mit Cardamo⸗ 
men und Muſcatennuß innerlich wider Bauchſchmerzen. 
Die Rinde des Stamms heißt bey den Indianern Syn- 
dok, iſi zimmetfaͤrbig und fehr dick; ihr Geruch und Ges 
ſchmack aber kommt mit den Gewuͤrznelken überein, auf 
der Zunge iſt fie hitzig und ſcharf, und nicht ſouderlich ano 
genehm. Dieſe Rinde wird in Indien bisweilen anſtatt 
des Cordex Coelilaban verkauft. 


2) Caſſien⸗ oder Mutterzimmetbaum. 
Laurus Caſſia. 

Mit Tanken de Blaͤttern, die drey Ribben haben, 
Laurus foliis triplinerviis lanceolatis. LIN. 
Syſt. veg. p. 317. Sp. pl. 528. Laurus foliis lan- 

ceolatis 
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ceolatis trinerviis, nervis ſupra baſin unitis. Lorbeer. 
Flor. zeyl. n. 145. Mat. med. 91. Cinnamo- 
mum perpetuo florens, folio tenuiore acuto. 
BURM. Zeyl. 63. t. 28. Cinnamomum five Ca- 
nella Malabaricaf. Javanenfis. BAUH. pin. 409. 
Laurus Canella. MILL. Dit. n. 12. Carva. 
RHEED. mal 1. p. 102. t. 57. BURM. Fl. ind. 
p. 91. Caſſia malabarica. HER M. lugdb. 130. 
Caflia lignea. BLAKW. Herb. t. 391. Caſſia 
einnamomea, myrrhae odore; folio trinervi 
{ubtus caeſio. PLUK, alm. 89. 


Dieſer Baum ſcheint mit derjenigen Sorte 
des Zimmetbaums, welche in Zeylon Davvul kurundu 
oder Nikadawula genennet wird, beynahe einerley zu 
ſeyn; er waͤchſet hauptſaͤchlich in Sumatra, Java und 
Malabar, und unterſcheidet ſich von dem vorhergehenden 
inſonderheit durch feine Blätter, welche dünner, lanzen⸗ 
foͤrmig, und alfo ſchmaͤler und ſpiziger find und auf der 
untern Seite mit einem blaulichten Staube bedekt find, 
wiewohl ihn einige nicht ganz unwahrſcheinlich nur fuͤr 
eine Varietaͤt oder für die männliche Sorte von dem 
wahren Zimmetbaum halten. Man bekommt von die⸗ 
ſem Baum diejenige Rinde, welche in den Apothecken 
unter dem Namen, Mutterzimmet, wilder Zimmet, Caſ⸗ 
ſienrinde, Caſſia lignea, Xylocaflia, Canella Mala- 
barica, bekannt iſt, und bey den Fraznoſen Caſſe oder 
Canelle de Malabar, bey den Englaͤndern Malabar 
or Java Cinnamon, bey den Spaniern Canela di Ma- 
labar, und bey den Hollaͤndern Hout Caſſia genennet 
wird. Die Caſſienrinde iſt dem aͤuſſern Anſehen nach 
von der wahren Zimmetrinde faſt nicht zu unterſcheiden, 
aber ihr gewuͤrzhafter Geruch und Geſchmack iſt durchs 
gehends etwas ſchwaͤcher, auch ſpuͤrt man, wenn man 
fie kauet, daß fie holzichter iſt, mehr zuſammenziehendes 
und zugleich etwas ſchleimichtes hat. Doch bekommt 
man bisweilen, beſonders von den Englaͤndern, eine 


Kk 2 C.aßien⸗ 
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Borbeer. Caßienrinde, welche in Anſehung der Stärke, des Ges 


ruchs, und des angenehmen und ſuͤſſen Geſchmaks dem 
wahren Zimmet nicht viel nachgibt; beym Zerſtoſſen aber 
laͤßt ſie ſich niemals ſo fein machen, ſondern gibt immer 
ein groͤberes Pulver. 


Der Caßienbaum wird in Malabar Carva oder 
Karva genennet, und bluͤhet daſelbſt im Jenner. Er 
wird vier bis fuͤnf Mann hoch, und ſein Stamm, 
welcher ſich mit einem Arm umfaſſen laͤßt, hat ſowohl 
als die Aeſte, eine aſchgraue Rinde und unter derſelben 
einen gruͤnen Baſt, welcher mit dem Alter roth wird; 
das Holz deſſelben iſt weiß und ohne Geruch, aber die 
Wurzeln riechen nach Campher. Die Blaͤtter ſtehen 
auf kurzen etwas dicken Stielen, theils gegen einander 
uͤber, theils einzeln; fie find laͤnglichrund, faſt noch eins 
mal fo lang als breit, am Ende vornen ſpizig, und in 
der Mitte am breiteften , bey dem Stiel aber find fie 
ſchmaͤler „und werden auch gegen die Spize zu immer 
duͤnner, und haben alſo voͤllig eine lanzenfoͤrmige Figur. 
Sie ſind eine Spanne lang und druͤber, auf der obern 
Seite flach, glatt und hochgruͤn, auf der untern aber 
ſind ſie blaßgruͤn, und haben drey gelblichte ſtark her⸗ 
vorragende Ribben, welche von dem Stiel entſpringen, 
und zuerſt vereinigt, hernach aber abgeſondert, faſt bis 
an die Spitze fortlaufen, wo die zwo Seitenribben 
ſich gegen dem Rande hin in kleine Aederchen verlieren, 
die Mittelſte aber lauft ganz bis an die Spize hinaus; 
am Rande ſind dieſe Blaͤtter gleichſam mit einem weiſſen 
Saum eingefaßt , und wenn ſie noch jung ſind, haben 
fie eine rothe Leberfarbe. Die Blumen entſtehen in ſtar, 
ken Buͤſcheln aus den Winkeln der Blätter, welche Bür 
ſchel allemal einen gemeinſchaftlichen Stiel haben, und 
aus zahlreichen Blumen beſtehen. Die Blumen haben 
einen kleinen Kelch, ſechs blaßgruͤne Blumenblaͤttlein, und 
eine doppelte Reihe Staubfaͤden, welche um den Frucht 
knoten herumſtehen. Auf die Blumen folgen laͤnglich⸗ 

runde, 
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runde, eichelförmige Früchte, welche mit dem untern Lorbeer. 
Theil in einem ſechszaͤhnigen Kelche ſizen; fie haben eine 
gruͤnlichte, weißgeduͤpfelte Farbe, und enthalten unter 

ihrer Schaale oder Haut einen weichen ſchmierichten 

Leim von einem ſcharfen zuſammenziehenden Geſchmack, 

in welchem eine laͤnglichte Nuß ſteckt, die ein weiches 
roͤthliches Fleiſch von gleicher Beſchaffenheit einfchlieft- 

Wann dieſe Fruͤchte endlich reif ſind, ſo haben ſie eine 
blaulichte Farbe. 


3) Der Campherbaum. Laurus Camphora. Dritte 


Mit lanzenfoͤrmig ⸗eyrunden Blaͤttern, welche drey Rib⸗ ii 

ben haben, Laurus folüs triplinerviis lanceolato- Unter- 
ovatis. LIN. Syſt. veg. p. 317. Sp. pl. 528. Mat. ſchei⸗ 
med. n. 192. Laurus foliis ovatis utrinque acu- dungs⸗ 
minatis trinerviis nitidis, petiolis Jaxis Hort. zeichen. 
Cliff. 154. Camphora officinarum. BAUH. pin. 
soo. Laurus Camphorifera. KAEM PF. amoen. 
p. 770. t 771. Arbor Camphorifera Japo- 
nica. BREYN. Cent. 16. t. 1. prodr. 2. p. 16. 
ic. p. 16. t. 2. COMM. hort. 1. p. 185. t. 5. 
Laurus Camphora. MILL. Dict. n. 9. Cam- 
phora. BLARW. herbar. t. 347. 

Der Campherbaum, welcher den in den Apo⸗ 
thecken gebraͤuchlichen Campher liefert, waͤchſet haupt⸗ 
fächlih in Japan und den benachbarten Inſeln, und 
nach Millers Zeugniß auch auf dem Vorgebirge der 
guten Hofnung wild. Dieſer Baum kommt viel mit 
dem Zimmetbaum uͤberein, unterſcheidet ſich aber von 
demſelben gar deutlich durch ſeine Blaͤtter; dieſe ſtehen 
naͤmlich wechſelsweiſe, oder auch ohne beſondere Ord⸗ 
nung, und auf längern Stielen, ſind von einer eyrun⸗ 
den Figur mit einer ſchmalen lanzenfoͤrmigen Spitze, 
und haben kleinere Ribben, die ſich auch ſeitwaͤrts 
mehr nach dem Rande hinausbiegen und vertheilen. 

Die abgebrochenen Zweige deſſelben, ſowohl als die 


Blaͤtter, wann ſie zerrieben werden, geben einen ſtarken 
Kk 3 Campher⸗ 
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en Camphergeruch von ſich; und fo verhält es ſich auch mlt 
dem Stamme, und infondecheit mit den Wurzeln. 
Dieſer Baum traͤgt auf einigen Stämmen lauter maͤnn⸗ 
liche, und auf andern lauter Zwitterblumen. Man 
kan ihn nach Hern Millers Erfahrungen auch in Eu⸗ 
ropa entweder aus feinen Beeren, wenn man ſie friſch 
haben kann, oder aus Ablegern ziehen; er hat im Win⸗ 
ter keine kuͤnſtliche Hitze noͤthig, und iſt genug, wenn 
er in einem warmen und trockenen Gewaͤchshauſe ſtehet, 
auch darf man ihn zu dieſer Jahrszeit nicht ſtark begief 
ſen ; im Sommer aber muß er fleißig begoſſen werden, 
und an einem warmen Orte ſtehen, wo er gegen die 
ſtarken Winde verwahret, und doch den Sonnenftrabs 
len nicht zu ſehr ausgeſetzt iſt. 


Nach Baͤmpfers Bericht wird der Campher⸗ 
baum vornämlich in denen Wäldern von Japan, wel⸗ 
che gegen Weſten liegen , und auf den benachbarten 
Inſeln dieſer Seite angetroffen; und bekommt die Gröf 
fe und das Anſehen eines Lindenbaums. Man nennet 
ihn daſelbſt Sljo oder Kus Noki , oder Nambok. 
Seine Wurzel zertheilet ſich in wenige, aber ſtarke 
Seitenwurzeln, riechet ſtaͤrker, und gibt auch beym 
Auskochen eine groͤſſere Menge Campher, als die uͤbri⸗ 
gen Theile. Der Stamm hat eine etwas rauhe und 
ſchwaͤrzlichte Rinde, an den jungen Zweigen aber iſt 
fie glatt, gruͤnlicht und glänzend, und laßt ſich gerne 
abſchaͤlen; fein Holz iſt weiß, bekommt aber, wenn es 
ausgetrocknet iſt, vöibliche Adern oder Flecken, hat 
eine aus ziemlich dicken Faſern beſtehendes lockeres Ge 
webe, und laͤſſet ſich zwar bisweilen zu Schreinwerk 
gebrauchen, weil aber das fluͤchtige Harz nach und nach 
davon geht, ſo wird dadurch ſeine Oberflaͤche mit der 
Zeit ganz rauh. Die Blätter ſtehen ohne gewiſſe Drds 
nung auf dünnen, anderthalb Joll langen, und zuwei⸗ 
len gruͤnroͤthlichen Stielen; und find bey drey Zoll lang 
oder druͤber, haben eine dünne haͤutige Subſtanz, find 

unten 
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unten am Stiel kurz zugeſpitzt, hernach eyrund und Lorbeer. 
endigen ſich oben mit einer ſchmalen, laͤnglichen Spitze. 
Am Rande ſind fie ganz, und manchmal etwas wellen; 
foͤrmig, und nicht ſelten mit einem ſchmalen weiſſen Saw 
me eingefaßt; ihre Oberflaͤche hat eine glanzende, dun⸗ 
kelgruͤne Farbe, die untere aber iſt blaßgruͤn, und gleich⸗ 
ſam ſeidenartig anzufuͤhlen; in der Mitte lauft eine 
blaßgruͤne Ribbe hindurch, welche auf beyden Seiten 
herfuͤrraget, und einige wenige krumme Nebenadern 
gegen dem Rand hinaus von ſich giebt; in den Winkeln 
dieſer Adern ſitzen nicht ſelten gewiße Druͤslein, welche 
dieſem Baume faſt eigen ſind. Wenn der Baum ſein 
gehoͤriges Alter und eine gewiſſe Groͤße erreicht hat, ſo 
entſtehen im May und Junius aus den Winkeln der 
Blatter, gegen das Ende der Zweige zu, dünne zween „ 
Zoll lange Blumenſtiele, welche am Ende etliche ſehr 
kurze Stielchen mit kleinen Blumen tragen. Dieſe Blu⸗ 
men ſind etwa ſo groß, als wie ein Corianderſaamen, 
haben einen ſehr kleinen Blumenkelch, und beſtehen aus 
ſechs weiſſen eyrunden Blaͤttlein, und neun um den Frucht⸗ 
knoten herumſitzenden Staubfaͤden. Auf dieſe folget ei⸗ 
ne Beere, welche unten in einem kleinen Kelch angewach⸗ 
ſen, und wenn ſie reif worden, wie eine große Erbſe, 
von einer etwas ungleichen Figur, und einer glaͤnzenden 
ſchwarzrothen Farbe iſt, fie enthaͤlt unter einem weichen 
dunkelrothen Fleiſch, von einem theils Campher, theils 
Gewuͤrznelkenartigen Geſchmack, einen oͤhlichten uns 
ſchmackhaften Kern von der Größe eines Pfefferkorns, 
welcher entzwey getheilt, und mit glaͤnzendſchwarzen 
Haͤutlein uͤberzogen iſt. Aus dieſem Baume bereiten die 
Bauren in der japaniſchen Provinz Satzuma, und auf den 
Inſeln Gotho den Campher, indem ſie die Wurzeln und 
das Holz von demſelben, klein geſchnitten mit Waſſer in 
einem eiſernen Keſſel kochen, welcher mit einem großen, 
irrdenen Helm bedeckt iſt, der einen Schnabel hat, da⸗ 
mit er nicht zerſpringe; wobey ſich alsdann der Cam 
pher ſublimirt, und in dem Helm an das daſelbſt befind⸗ 
a Kk 4 liche 


520 Ztoote Claſſe. Achter Abſchnitt. 


Lorbeer, liche Stroh anhaͤngt. Der Campher, denn man auf 


dieſe Weiſe bekommt, ſiehet faſt wie ein unreines Salz 


aus, und wird von den Franzoſen Camphre brute, 


und von den Holländern Kamfer brut, oder ruuwe 
Kamfer, das iſt, roher Campher genennet; unter die⸗ 
fer Geſtalt kommt es aus Japan nach Amſterdam, wo 
man ihn raffinirt, und durch gewiſſe Kunſtgriffe in grofs 
ſe, reine, weiſſe, ziemlich durchſichtige Kuchen bringt, die 
hernach weiter in Europa verſchickt und verkauft werden. 

Der Camoher iſt heut zu Tag ſebr wohlfeil 


zu haben, und ſein Gebrauch in der Arzneykunſt ſchon 


ziemlich lange bekannt; die alten Aerzte nannten ihn ins⸗ 
gemein Caphura oder Cafura, jetzo iſt der Name Cam- 
phora gewohnlicher. Er iſt eine ganz beſondere Sub 
ſtanz, und hat die geſchickteſten Scheidekuͤnſtler, einen 
Börhave, Hofmann, Cartheuſer uud andere billig 
in Verwunderung geſetzet. Er iſt ſehr leicht, und ſchwim⸗ 
met auf dem Waſſer, iſt ſeifenartig anzufühlen, etwas 
fett und zaͤhe, und kann daher vor ſich allein nicht zu 
Pulver gerieben werden, er iſt ſo ſubtil und fluͤchtig, 
daß er ſogar ohne die geringſte Hitze auch in verſchloſſe— 
nen Gefaͤſſen nach und nach ganz verfliegt, und keine 
Spur zuruͤcklaͤßt. Er entzuͤndet ſich leichtlich, auch durch 
elektriſches Feuer, und brennt ſelbſt auf dem Waſſer 
ohne zu verloͤſchen, bis er gänzlich verzehret if. Er 
löſet ſich nur in rektificirten Weingeiſt, in Oelen, in 
concentrirter Vitriol und Salpeterſaͤure auf, und kann 
aus dieſen Auflöſungen durch bloſſes Waſſer, ohne eini— 


ge Veraͤnderung feiner Beſtandtheile, wiederum gefchier 


den werden. In der Arzneykunſt iſt er als ein Mittel 
bekannt, daß der Faͤulniß aufs kraͤftigſte widerſtehet, 
Entzuͤndungen zertheilet, und auf die Rerven eine ganz 


beſondere Wirkung hat; und wird daher nicht nur aufs 


ſerlich, ſondern auch von klugen Aerzten innerlich in man⸗ 
cherley Faͤllen mit großen Nutzen gebrauchet. Weil 
aber ein verkehrter Gebrauch deſſelben nachtheilig iſt, 
ſo wird, um ihn gluͤcklich anzuwenden, nicht nur eine 

gruͤnd⸗ 
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gruͤndliche Wiſſenſchaft, ſondern auch eine geſchickte Ue / Lorbeer. 
berlegung und große Beurtheilungskraft erfordert; wel: 
ches inſonderheit bey dem innerlichen Gebrauch deſſelben 
zu beobachten iſt. Auch iſt nicht nur der Geruch des 
Camphers allerhand Inſekten zuwider und toͤdtlich; ſon⸗ 
dern nach gewiſſen Verſuchen haben auch zween Gran deſ— 
ſelben eieen Sperling, ſechs Gran eine Taube, und ein 
halbes Quintlein eine Katze getödtet. Ob er wider die 
ſchaͤdliche Wirkung des Mohnſafts ein Gegengift ſeye, 
wie Backer (in feinen nuͤzlichen Gebrauch des Mikroſc.) 
vorgegeben hat, muß erſt durch weitere Erfahrungen ber i 
ſtaͤtiget werden. 

Auf den Inſeln Sumatra und Borneo waͤchſet ein 
Baum, welcher von den Einwohnern Liono genennet 
wird, und einen reinen natuͤrlichen Campher, der aber 
jedoch von dem gewoͤhnlichen japaniſchen Campher zienw 
lich verſchieden iſt, zu gewiſſen Zeiten ſehr reichlich ent 
halten ſoll; dieſer Baum aber, deſſen inſonderheit Kaͤm⸗ 
pfer, Grimm, und Breyne Meldung gethan haben, iſt 
von dem vorbeſchriebenen japanifchen Campherbaum 
gaͤnzlich verſchieden; man fehe von demſelben Rai Hiſt. 
plant. T. II. p. 1678. ſq. und Cartheuſer Mat. med. 
T. II. p. 215. ſegg. 


4) Culilabanbaum. Laurus Culilaban. Bierre 


Mit Blättern, welche drey Ribben haben, und gerade 
gegeneinander über ſtehen, Laurus foliis tripliner- nn 
viis oppoſitis. LINN. Syſt. veg. p.317. Mant. dungs, 
alt. p. 237. Mat. med. ed. 2. n. 208. Cortex 1 8 
caryophyloides. RUMPH amb. 2. p. 65. 

t. 14. Coelit-Lawan, Eph. Nat. eur. dec. 2. 
ann. 3. p. 53. 
Obſchon die Bluͤthe von dieſem Baum noch 

nicht beobachtet und beſchrieben worden, ſo laͤſſet ſich 

dennoch aus der Aehnlichkeit ſeiner Blaͤtter, Fruͤchte und 

auderer Eigenſchaften mit vielem Grunde Ben 
k 5 da 
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Lorbeer. daß derſelbe zur gegenwaͤrtigen Gattung gehoͤre, wie 
ſchon vor dem Linneus vom Herrn Cartheuſer in ſei⸗ 
ner Mat. med. geſchehen iſt; und es iſt allerdings zu 
hoffen, daß kuͤnftige Unterſuchungen dieſe Muthmaſſung, 
welche noch uͤberdieß auf das Anſehen des geſchickten 

Kumph gegruͤndet iſt, beftätigen werden. Man ber 
kommt von dieſem Baume eine Rinde, welche ungefehr 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts in Europa unter 
dem Namen Culilawan, oder bittere Zimmetrinde, 
Cortex Culilaban, Culilawan, Coeli- Lawan, oder 
Coelit Lawang, oder auch Cortex caryophylloides 

amboinenſis, bekannt worden. Dieſe Rinde gleichet 
aͤuſſerlich am meiſten dem Mutterzimmet, nur iſt fie di 
cker, und nicht ſo zuſammen gerollt, ſondern die Stuͤcke 
ſind gemeiniglich ſo dick als eine Schreibfeder, oder noch 
dicker, und faſt ganz flach, auch iſt ihr Geruch und Ger 
ſchmack ſchaͤrfer, und mehr den Gewuͤrznelken aͤhnlich. 


Nach Rumphs Beſchreibung hat dieſer Baum ei⸗ 
nen hohen und geraden, oft bey zween Schuh dicken 
Stamm; feine Blatter find lanzenfoͤrmig, und haben viele 
Aehnlichkeit mit den Blättern von dem wahren Zimmers 
baum, oder vielmehr von dem Caſſten -oder Mutterzims 
metbaum. Es ſind nämlich die Blätter von allen dieſen 
drey Baͤumen mit drey Ribben verſehen, glatt, ſteif, 
und von einem gewuͤrzhaften Geruch und Geſchmack; 
die von dem Zimmetbaum aber ſind mehr rund, auch 
breiter und kuͤrzer, als die andern, die von dem Caſſien ⸗ 
baum ſind laͤnglich und ſpitzig, und die Culilawan- Blät, 
ter gleichen dieſen letztern am meiſten, ſind aber noch 
länger und ſteifer, und haben einen ganz andern aromati⸗ 
ſchen Geſchmack, welcher zwar auch ein wenig zimmetar⸗ 
tig iſt, aber dabey noch etwas ganz beſonders hat. 
Die Aeſte dieſes Baums ſteigen ziemlich gerade in die 
Höhe, und geben viele grüne Zweiglein von ſich, welche 
mit kreutzweiſe gegen einander uͤberſtehenden Blättern 
. ſind. Dieſe Blaͤtter ſtehen auf Stielen, und zwey 

und 
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und zwey gerade gegen einander uͤber, ſo, daß 7 Lorbeer. 
ein Paar mit dem andern ein Kreutz macht. An d 
jungen Baͤumen iſt ein jedes Blat ohngefehr eine Som 
ne lang, und vier Querfinger breit, bey den alten Baus 
men aber ſind ſie kleiner; ſie ſind ſpitzig, ſteif, glatt, 
glaͤnzend und trocken, auf der obern Seite hellgruͤn, 
und auf der untern blaß und graulichtgruͤn; und ihre 
drey Ribben ragen ſowohl auf der obern, als auf der 
untern Seite herfuͤr. Die Einwohner machen aus die⸗ 
ſen Blaͤttern durch die Deſtillation ein Oel, welches mit 
dem, ſo man aus der Rinde bekommt, einerley Eigen⸗ 
ſchaften und Kraͤfte haben ſoll. Die Fruͤchte dieſes 
Baums zeigen ſich im April und ſind laͤnglichrunde eichel⸗ 
foͤrmige Beere, welche mit dem untern Theil in einem 
kleinen ſechszaͤhnigen Kelche feſtſitzen, und unter einer flei⸗ 
ſchichten Haut einen geſpaltenen, dunkelrothen, harten 
Kern enthalten, wie die Lobeere. Dieſe Fruͤchte fallen 
öfters groͤßtentheils ab, ehe fie reif werden; und einige 
bekommen einen gewiſſen Auswuchs, der vermuthlich von 
Inſekten herruͤhret, da fie dann fo groß wie kleine Oli⸗ 
ven werden, endlich aufſpringen, und ein gelbes Mehl 
herausfaller laſſen, aber faſt keinen Kern haben. Aus 
den Fruͤchten aber, welche reif und gut ſind, keimen bald, 
nachdem ſie abfallen, junge Baͤumlein auf. Dieſer Baum 
waͤchſet auf den füdlichen und oͤſtlichen molucciſchen In⸗ 
ſeln, inſonderheit in waldichten und bergichten Gegenden 
von Amboina; feine Auffere Rinde iſt weißgrau, und die 
innere zimmetfaͤrbig, welche allein gut iſt, und von 
der aͤuſſern vorhero gereiniget werden muß. Dieſe Rin⸗ 
de wird in Indien auch Salackar oder Salackal, am ge⸗ 
woͤhnlichſten aber Coeli-lawan genennet; die Indianer 
machen daraus allerhand Salben, theils um ſich damit 
wohlriechend zu machen, theils um kalte Geſchwulſten und 
Gliederſchmerzen damit zu vertreiben; auch wird ein ſehr 
gutes Oel daraus deſtillirt, welches theils nach Saſſafras, 
theils nach Gewuͤrznelken riechet. Der Geſchmack und 


Geruch dieſer Rinde iſt, wenn man ſie friſch und gut 
bekommt, 


Lorbeer. 
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bekommt , ſehr ſcharf und hitzig, fie verliert aber durch 
das Alter nach und nach ihre wirkſamen Beſtandtheile, 
und wird nach Rumphs Zeugniß in einer Zeit von ze⸗ 
hen Jahren endlich ganz unkraͤftig. Die Wurzeln dieſes 
Baums haben einen ſuͤßlichten Geſchmack, der zugleich 
ein wenig ſcharf, und dem Geſchmack der Gewuͤrznelken 
ähnlich iſt, und werden, wegen ihrer großen Aehnlichkeit 
die ſie mit dem Saſſafrasholze, ſowohl in Anſehung der 
Farbe und Subſtanz, als des Geſchmacks haben, zu Bas 
tavia öfters anſtatt dieſes Holzes in eben denſelben Krank⸗ 
heiten und mit gleichem Nutzen gebraucht; boch iſt die 
fenchelartige Suͤßigkeit bey dem Saſſafrasholze ein we— 
nig ſtaͤrker, und die Culilawanwurzeln haben hingegen 
zugleich einen gewuͤrznelkenartigen Geſchmack, welchen 


das Saſſafrasholz nicht hat, und find daher auch hitzi⸗ 


Fuͤnfte 


Art. 


Unter⸗ 
ſchei / 
dungs⸗ 
zeichen. 


ger als dieſes. 


5) Gruͤnholzbaum. Laurus Chloroxylon. 


Mit ey runden lederartigen Blättern, welche drey Ribben 
haben, die bis an die Spitze gehen, Laurus foliis tri- 
nerviis ovatis coriaceis; nervis apicem attin- 
gentibus. LINN. Syft. veg. p. 317. Sp. pl 
528. Chloroxylon foliis ovatis glabris rigi- 
dis trinerviis, floribus fingularibus. BROWN, 
Jam. 187. t. 7. fe 1. 

Dieſen Baum hat Browne in Jamaica ent⸗ 
decket, und ihm den Namen Cloroxylon, das iſt, Gruͤn⸗ 
holz, gegeben. Er unterſcheidet ſich von den vorhergehen⸗ 


den Arten hauptſaͤchlich dadurch, daß die drey Ribben feiner 


glatten und ſteifen Blaͤtter ganz bis an die Spitze hin⸗ 


auslaufen, und daß feine Blumen einzeln auf einfa, 


chen Stielen ſtehen. 


6) Gemeiner Lorbeerbaum. Laurus nobilis. 
Mit lanzenfoͤrmigen, aderichten und perennirenden Blaͤt⸗ 


tern, und vierſpaltigen Blumen, Laurus foliis 
lan- 
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lanceolatis venoſis perennantibus; floribus ęorbeer. 
quadrifidis. LINN. Syſt. veg. p. 317. Spec. 

pl. 529. Hort. cliff. 155. Hort. upf« 98. Mat. Unter⸗ 
med. 1904. ROY. Lugdb. 98. Laurus vulga- ſchei⸗ 
ris. BAU TI. pin. 460. Laurus. CAM. epit. dungs“ 
60. TOUR N. inft. 597. DOD. pempt. 549. deichen. 
RAIL hiſt. 2. p. 1688. BLAKW. Herb. t. 125. 


Die Blaͤtter dieſes in Europa ziemlich bekann⸗ 
ten Baums ſind zwar, wie bey den vorhergehenden, 
glatt, ſteif und perennirend; ſie haben aber, wie auch 
bey den nachfolgenden Arten, nicht drey Ribben, ſon⸗ 
dern nur eine Mittelribbe, welche auf beyden Seiten 
verſchiedene Adern von ſich giebt. Seine Blumen und 
Fruͤchte wachſen auf einfachen, kurzen Stielen, zu zwey, 
drey, auch vier beyſammen in den Winkeln der Blaͤtter; 
und die Geſchlechter ſind ganz getrennet, ſo daß er keine 
Zwitterblumen, ſondern auf einigen Staͤmmen lauter 
maͤnnliche, auf andern aber bloß weibliche Blumen her⸗ 
fuͤrbringt. Dieſe Blumen beſtehen meiſtens aus vier 
blaßgelben. Blumenblaͤttlein, und die männlichen haben 
eine verſchiedene Anzahl, naͤmlich acht bis vierzehen 
Staubfaͤden; und auf die weibliche Blumen folgen 
laͤnglichrunde ſchwarze Fruͤchte, welche keinen Kelch har 
ben, und ohngefehr ſo groß ſind, als kleine Kirſchen, und 
unter einer dünnen Haut einen geſpaltenen Kern eins 
ſchlieſſen. Die Blätter find laͤnglich, und oben und uns 
ten zugeſpitzt, haben eine verſchiedene Größe, und fies 
hen ohne gewiſſe Ordnung auf kurzen Stielen. 

Der Lorbeerbaum waͤchſet nicht nur in Aſien und 
Griechenland, ſondern kommt auch in den füdlichen 
Laͤndern von Europa, in Italien, Frankreich, Spanien 
und Portugal ſehr haͤufig ſowohl, in den Waͤldern als in 
den Gärten, in freyer Luft fort; er bluͤhet in diefen Laͤn⸗ 
dern im May und bekommt im October reife Fruͤchte. 
In Holland, England, Deutſchland und andern kaͤltern 
Gegenden kann man ihn nur in den Gaͤrten, wo er ge⸗ 


J nug 
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Lorbeer. nug beſchuͤtzt iſt, oder in Gewaͤchshaͤuſern ziehen. Im 


Sieben⸗ 


te Art. 


Unter⸗ 
ſchei · 
dungs⸗ 


zeichen. 


Griechiſchen heißt der Lorberbaum Daphne; bey den 
Arabern Gaue oder Gar; im Lateiniſchen Laurus; 
bey den Spaniern Laurel; bey den Italiaͤnern Lauro 
oder Lauriero; bey den Franzoſen Laurier; bey den 
Englaͤndern Laurel - tree; und bey den Holländern 
Laurierboom. Der weibliche Lorbeerbaum wird noch 
beſonders von den Englandern Bay- tree, und von den 
Holländern Bakelaar genennet, welchen Namen die 
letztern auch ſeinen Fruͤchten geben. Dieſe Fruͤchte, 
welche inſonderheit in den Apothecken gebraucht mer 
den, heiſſen insgemein Lorbeeren, Baccae lauri, und 
bey den Franzoſen Bayes de Laurier; ſie enthalten ein 


gedoppeltes Oel; das eine namlich, das man durch 


die Deſtillation bekommt, iſt fluͤchtig, ſubtil, hell, und 
von einem ſtarken Geruch und ſcharfen Geſchmack; das 
andere aber, welches man durchs Kochen und Auspreſ⸗ 
ſen erhaͤlt, iſt dick, gruͤnlicht, fett und ohne Scharfe; 
das erſtere iſt hitzig, ſtaͤrkend und zertheilend, das ans 
dere aber hat mit andern fetten Oelen einerley Eigen» 
ſchaft. Man gebraucht die Lorbeeren unter mancherley 
Zubereitungen ſowol innerlich als aufferlich in der Arz⸗ 
neykunſt; Die Blätter aber, welche ebenfalls wohlrie⸗ 
chend und gewuͤrzhaft, wiewohl von ſchwaͤcherer Wirs 
kung find als die Beeren, mehrentheils nur in der Kuͤ— 
che. Der Lorbeerbaum war bey den Alten dem Apollo 
geheiliget; und die Lorbeerzweige gebrauchte man als Sie— 
geszeichen und zur Krönung der Ueberwinder, fo wie 
auch hernach zu Kraͤnzen für Dichter und andern Ehren⸗ 
bezeugungen; von welchen Gebraͤuchen noch feßo vers 
ſchiedene Sinnbilder und Redensarten ihren Urſprung 

haben. t 


7) Indianiſcher Lorbeerbaum. Laurus indica. 


Welcher aderichte, lanzenfoͤrmige, perennirende und 
flache Blätter hat, deſſen Zweige von gewiſſen 
Narben rauh oder hoͤckericht find, und deſſen Blu, 

men 
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men in traubenförmigen Buͤſcheln wachſen, Lau- Lorbeer. 
zus foliis venofis, lanceolatis, perennantibus, 
planis ; ramis tubereulatis cicatricibus , flori- 
‚bus räcemofis. LINN. Syſt. veg. p.317. Sp. 
pl: 529. Hort. Cliff. 154. GRON. virg. 15% 
MILL. Diet. n. 4. Laurus indica. ALD. hort. 
farneſ. 61. PLUK. alm. 210. t. 301. f. 1. Lau- 
rus indica Aldini. RAl. hiſt. 2. p. 1553. Lau- 
rus latifolia indica. BARR. rar. 123. t 877. 
Cinnamomum ſylveſtre americanum. SEB. 
theſ. 2. P. 90. t. 84. f. 6. 


Dieſer Baum iſt von einigen Schriftſtellern 
mit der naͤchſtfolgenden Art, von welcher er doch ſehr 
verſchieden iſt, verwirret worden. Er heißt insgemein 
der Indianiſche Lorbeer, und wird von einigen auch der 
koͤnigliche Lorbeerbaum, oder von andern der Portugies 
ſiſche Lorbeer genennet. Er waͤchſet in Virginien, zu 
Madeira, und auf den Canariſchen Inſeln wild; und 
wurde von daher nach Portugal gebracht, woſelbſt er 
in ſo großer Menge gezogen worden iſt, daß es nun 
ſcheint, als wenn er urſpruͤnglich dorten zu Hauſe 
waͤre. Im Jahr 1620, wurde dieſer Baum zuerſt in 
Italien in dem beruͤhmten Farneſiſchen Garten aus den 
Beeren gezogen, die aus Indien kamen, und die man 
für eine Baſtardſorte von dem Zimmet hielte. In 

warmen Laͤndern wird dieſer Lorbeerbaum dreißig bis 
vierzig Schuh hoch; iu andern aber kommt er nicht in 
freyer Luft fort, ſondern muß in Gewaͤchshaͤuſern ges 
halten werden. Seine Zweige ſtehen regelmaͤßig auf 
allen Seiten; feine Blätter find dick, glatt und viel 
groͤßer als des gemeinen Lorbeerbaums ſeine, und haben 

eine hellgruͤne Farbe, ihre ziemlich dicken Stiele aber 
fallen in das rothe; die Blumen, welche auf einigen 
Staͤmmen bloß maͤnnlich und auf andern weiblich ſind, 
haben eine weißlichgruͤne Farbe, die maͤnnliche ſtehen 
in langen Buͤſcheln beyſammen, und auf die weiblichen 
folgen 


7 
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Wrörbirk. folgen Beere von der Farbe und Geſtalt der gemeinen 
Lorbeere, aber ziemlich größer. Die Rinde dieſes 
Baums iſt ein wenig zimmetartig; ſeine Blätter vier 
chen, wie die gemeinen Lorbeerblaͤtter, und ſind, wenn 
man fie kauet, anfänglich etwas bitter, hernach aber 
ſuͤß und zugleich ein wenig ſchleimig, die Blatſtiele, 
und Zweige aber ſind ſuͤßlicht, und geben beym Kauen 
im Munde einen ungemeinen haufigen und zaͤhen Schleim, 
vielmehr noch, als die Quittenkerne, der Floͤhſaamen 
und dergleichen. 


ar 8) Der Avogatobaum. Laurus Perfea. 
t. 
ö Welcher eyrunde, lederartige, und mit querlaufenden 


Unter Adern verſehene, perennirende Blätter , und fla⸗ 
ſchei⸗ che Blumenſtraͤuße hat, Laurus foliis ovatis, 
dungs⸗ coriaceis, transverſe venoſis, perennantibus, 
zeichen. floribus corymboſis. LINN. Syſt veg. p. 317. 


Sp. pl. 529. JAC Q. Obf. botan. 1. p. 37. Per- 
ſea. CL US. hiſt. 1. p. 2. PLUM. gen. pl. 44. 
t. 20. MILL, Dict. Perſea americana. BAUH. 
pin. 441. Pyro ſimilis fructus in nova hifpania, 
nucleo magno. BAUH. pin. 439. Prunifera 
arbor frutiu maximo pyriformi viridi, peri- 
carpio efculento butyraceo nucleum unicum 
maximum nullo ofliculo tectum cingente, 

SLOAN. jam. hift. 2. p. 132. t. 222. RAI. 
dendr. 48. Arbor americana, ampliſſimis per- 
gamenis folüs ſuperficie nitidiſſima, fructu 
pyriformi cruftaceo cortice coriato- PLUK, 
alm. 39. t. 267. f. 1. Laurus foliis oblongo- 
ovatis, fru&lu obovato pericarpio butyraceo, 
BROWN. jam. 214. 


Dieſer Baum iſt vor ungefehr zweyhundert 
Jahren zuerſt vom Cluſtus bey einem Kloſter ohnweit 
der Stadt Valentia in Spanien beobachtet worden. 
Er war aus America, woſelbſt er urſpruͤnglich zu 

Hauſe 
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Hauſe iſt und von den Einwohnern Aguacate genennet Lorbeer. 
wird, dahin gekommen; und iſt nach deſſen Beſchrei⸗ 
bung einem Birnbaum aͤhnlich, und hat eine weit aus“ 
gebreitete Krone mit beſtaͤndig gruͤnenden Blättern 
Seine Blaͤtter gleichen den breiten Lorbeerblaͤttern, ſind 
ſteif, haben etliche in die Quere laufende Adern, und find 

auf der obern Seite gruͤn, und auf der untern aſchgrau, 

ihr Geruch und Geſchmack iſt angenehm, letzterer aber 
zugleich etwas zuſammenziehend und beiſſend. Die 
Blumen wachſen zahlreich in groſſen Buͤſcheln , find 
von einer blaſſen Farbe faſt wie die Blumen des ge⸗ 
meinen Lorbeerbaums „ und haben ſechs Blumenblaͤtt 
lein. Er bluͤhet im Fruͤhling, und bekommt im Herbſt 
reife Fruͤchte; welche anfaͤnglich einer Pflaume aͤhnlich 
find , hernach aber laͤnglich und birnfoͤrmig werden, 
eine ſchwarze Farbe, und einen angenehmen Geſchmack 
haben, und einen herzfoͤrmigen Kern enthalten, welcher faſt 
wie Caſtanuien oder ſuͤſſe Mandeln ſchmecket. { 


Beym Herrn Miller macht dieſer Baum eine bes 
ſondere Gattung aus, weil er nach ſeiner Beobachtung 
vollkommene Zwitterblumen tragt, welche ſechs Staub⸗ 
fäben haben.. Sloane ſagt : er werde zwanzig bis 
dreyßig Schub hoch, fein Stamm habe oft eine Mauns⸗ 
dicken, und ſeye mit einer weißgrauen, tiefgefurchten 
Rinde überzogen. Die Aeſte find an den Enden mit 
vielen Blättern beſetzt, welche ohne Ordnung auf 
breitlichten einen Zoll langen Stielen ſteben, und bey 
drey Zoll lang, und in der Mitte ungefähr anderthalb 
Zoll breit, ſehr glatt und von einer dunkelgruͤnen Far⸗ 
be find. Zwiſchen den Blättern entſtehen die Blumen⸗ 
ſtiele, elche nur einen halben Zoll lang ſind, und auf 
ſehr kurzen Seitenſtielchen gelbgrünlichte Blumen tragen; 
auf welche birnfoͤrmige zwo Faͤuſte große Früchte fol, 
gen, welche unter einer glatten gruͤnen Haut ein weiches, 
gruͤnes, einen Zoll dickes, faſt unſchmackhaftes Fleiſch 
enthalten, welches ſehr nahrhaft iſt, und einen aus 

Linne Pflanzenſyſt. I. Th. Er zwey 
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korbeer. zwey Stuͤcken beſtehenden Kern einſchließen , welcher 
größer iſt als eine welſche Nuß und eine ungleiche Ober⸗ 
flache hat. Dieſer Baum waͤchſt in Spaniſch⸗Weſtin⸗ 
dien, und auf der Inſel Jamaica ſehr haufig auf dem 
Felde ſowohl, als in den Gaͤrten; und iſt, wie Miller 
berichtet, in die meiſten engliſchen Colonien in Weſtindien 
wegen ſeiner Frucht gebracht worden, indem fie die 
Einwohner nicht nur zum Nachtiſch eſſen, ſondern auch 
zu ihrem Lebensunterhalt ſehr noͤthig haben; dieſe 
Frucht kommt zwar an und für ſich einigen ſehr unge 
ſchmack vor, und wird daher insgemein, um fie ange 
nehmer zu machen, mit Citronenſaft und Zucker und 
von einigen mit Pfeffer und Salz gegeſſen, ſie iſt aber 
ſehr nahrhaft, und wird fuͤr ein ſtarkes ſtimulirendes 
Mittel gehalten. Dieſer Baum wird von den Spaniern 
Peral de Abogado, und von den Franzoſen Poirier d' 
Avocat; deßgleichen auch von den Hollaͤndern Adve- 
kaat-Peerboom, und von den Englaͤndern Avocato- 
Pear - tree; das iſt, Advokaten⸗ Birnbaum genennet, 
wiewohl ihn die Engländer auch Alligator - Pear- tree, 
oder Crocodilbirnbaum nennen, und den erſtern Namen 
bald Avocato, bald Avogato ſchreiben; vielleicht ſind 
dieſe Benennungen aus dem verderbten Amerikaniſchen 
Worte, Aguacate, entſtanden. 


Um das angeführte theils zu beſtaͤttigen, theils zu ers 
laͤutern, wollen wir noch folgende Nachricht beyfuͤgen, web 
che Herr Profeſſor Jacquin von dieſem Baume mittheilet. 
„Dieſer Baum, ſagt er, iſt ehmalen von der feſten Kuͤſte in 
„Amerika auf die benachbarte Inſeln gebracht wor; 
„den, wo er nun hin und wieder bey den Staͤdten und 
„Dörfern in den Gärten und an andern gebauten Plds- 
„zen vorkommt; er gleichet in Anſehung der Groͤße, und 
„der Ausbreitung feiner Krone einem groſſen europaͤi⸗ 
„ ſchen Birnbaum, hat uͤbrigens ein ſchoͤnes Anſehen 
„und ziemlich viele Blatter; und fol im dritten Jahr 
„feines Alters anfangen Fruͤchte zu tragen. Sein 

1 > Stamm 
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„Stamm hat ein aſchgraues Holz, und iſt mit einer Lorbeer. 
Rinde faſt von gleicher Farbe überzogen. Er ber 
„ kommt eine Menge kleiner, weißlichter Blumen von 
„einem ſchwachen Geruch; und auf dieſelbe folgen 
„ Früchte , welche in Vergleichung mit den übrigen feis 
„ner Gattung ungemein groß find ; fie find nämlich 
55 größer als eine Mannsfauſt, haben eine umgekehrt 
v eyrunde Figur und find anfänglich ſchoͤn hellgruͤn, 
„ bekommen aber, wann ſie reif ſind, gemeiniglich eine 
„ dunkel oder braunrothe Farbe. Man erkennet, daß 
„ dieſe Früchte reif find , wenn man beym Schuͤtteln 
„ihren Kern inwendig hören kan; doch laßt man fie, 
„ nachdem fie von dem Baum kommen, vorhero noch 
„etliche Tage liegen, ehe man fie ißt, damit fie deſto 
„„ zarter und milder werden, worauf man dann die nicht 
„fonderlich dicke und muͤrbe Haut ſtuͤckweiſe von dem 
„ Fleiſch herunterziehen kan. Dieſes Fleiſch iſt gruͤn⸗ 
„licht, und wird nach innen zu immer weiſſer, iſt ohn⸗ 
5 gefehr einen Zoll dick, faſt ohne Geruch, und fo weich 
„wie Butter, und hat einen beſondern und ſehr ange⸗ 
„nehmen Geſchmack, worinnen ich zwar etwas den 
„ Artiſchocken und Haſelnuͤſſen aͤhnliches zu bemerken 
„glaubte, der ſich aber in der That mit keinem von 
„irgend einer europaͤiſchen Frucht vergleichen laͤſſet. 
„„In der Mitte dieſes Fleiſches liegt ein weiſſer rund» 
„ lichter Kern ganz frey, welcher eine ungleiche Ober⸗ 
„ flache hat, über einen Zoll dick, nicht eßbar, und 
„ voll von einer weiſſen Milch iſt, die an der Luft eine 
„köthlichte Farbe uͤberkommt; Dieſer Kern iſt mit ei⸗ 

„nem duͤnnen lockern Haͤutlein uͤberzogen, und wenn 

„man ihn aus der Frucht heraus nimmt, ſo iſt er 
„ſchon den andern Tag verdorben, und zum keimen un⸗ 
„ tauglich. Man pflegt dieſe Früchte ungeſchaͤlt in längs 
„liche Stuͤcke zu zerſchneiden , und inſonderheit bey 
„Vornehmen taͤglich bey Tiſche aufzuſtellen; und die 
„ Franzoſen eſſen fie entweder roh oder mit Pfeffer und 

„Salz zum Rindfleiſch. Uebrigens find dieſe Fruͤchte 

LI 2 nicht 


Zwote Claſſe. Achter Abſchnitt. 


Lorbeer. „nicht allein vor Menſchen, und zwar ohne Aus, 
„nahme, eine Delicateſſe; ſondern werden auch, mel ; 
„ches etwas feltenes iſt, von allerhand Thieren 
z von Huͤhnern , Kuͤhen, Hunden und Katzen, ſehr 
„gerne gegeſſen. Ich wenigſtens habe in Amerika 
„ keine andere Frucht lieber gegeſſen, als dieſe; ob 
„fie mir ſchon anfaͤnglich, beym erſten oder andern, 
„mal, da ich fie koſtete , nicht ſonderlich ſchmecken 
„wollten „ wie ſolches auch andern neuankommenden 
„Fremden zu begegnen pflegt. Die junge Pflanzen 
z welche ich von dieſem Baume nach Europa ſchicken 
5 wollte, find auf der Reiſe zu Grund gegangen. 


Herr Miller ſagt in feinem Gaͤrtnerlexicon, daß 
man zwar wenig Hofnung habe von dieſem Baume, 
weil er urſpruͤnglih in warmen Laͤndern zu Hauſe iſt, 
in Europa Fruͤchte zu bekommen; doch koͤnne man 
ihn um feiner ſchoͤnen und perennirenden Blätter ivils 
len in Gewächs haͤuſern aus den Saamen oder Kernen 
ziehen, die man aber ſo friſch als moͤglich aus ihrem 
Vatterlande muͤſſe bringen laſſen, und welche beſſer 
in einem Sande, als nur trocken verſchickt und auf 
eer Reife erhalten werden. 


Neunte 9) Rother Lorbeer. Laurus Borbonia. 


Art. Welcher lanzenfoͤrmige perennirende Blaͤtter hat, und 
Unter⸗ deſſen Fruͤchte in beerartigen Kelchen ſitzen, 
ſchei Laurus foliis lanceolatis perennantibus, caly- 
dungs⸗ cibus fructus baccatis. LIN N. Syft. veg. 
zeichen. p. 317. Sp. pl. 529. Hort. Cliff. 154. GRON. 
virg. 46. ROY. Lugdb. 226. MILL. Dict. 
n. 5. FABR. helmſt. 339. Laurus Carolinienfis, 
foliis aceuminatis, baccis caeruleis, pedicellis 
longis rubris inſidentibus. CATESB. car. 1. 
P. 63. t. 63. SELIGM. av. ic. t. 26. Borbonia 
fru&tu oblongo nigro, ealyee coceineo, PLUM. 


4. ic. 60. 
f Dieſer 
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# 
Dieſer Baum waͤchſt in Carolina in groſſer Lorbeer, 


Menge wilde, und wird daſelbſt der rothe Lorbeer⸗ 
baum genennet; Man trift ihn auch, wiewohl nicht 
fo haͤufig, in Virginnien und auf einigen andern ameri⸗ 
kaniſchen Inſeln an; in einigen Gegenden nahe an dem 
Meer macht er einen geraden Stamm von einer be⸗ 
traͤchtlichen Hoͤhen, tiefer in das Land hinein aber 
bleibt er niedriger. In Europa kommt er nur in 
Gewaͤchshaͤuſern fort. Er tragt männliche und weib⸗ 
liche Blumen auf verſchiedenen Staͤmmen; feine Blaͤt⸗ 
ter haben einen gewuͤrzhaften Geruch, ſind viel laͤn— 
ger als des gemeinen Lorbeerbaums ſeine, auf der uns. 
tern Seite etwas wollig, und am Rande ein wenig 
ruͤckwaͤrts gebogen, und haben Adern, welche von der 
Mittelribbe quer gegen den Rand hinaus laufen; und 
gleichen uͤbrigens den gemeinen Lorbeerblaͤttern. Die 
Bluͤthe entſpringt aus den Winkeln der Blaͤtter, die 
maͤnnliche Blumen machen lange Buͤſchel aus, und 

diefe Buͤſchel find bey den weiblichen Blumen gemei⸗ 
niglich lockerer und kürzer. Die Blumen haben einen 
ſehr kurzen dreyblaͤtterichten Blumenkelch, drey lanzeu⸗ 
förmige Blumenblaͤttlein, und manchmal nur fünf, 
manchmal aber auch neun Staubfaͤden nebſt einer 
Spur von dem zehenten. Auf die weibliche Blu— 
men folgen dunkelblaue Beere, die in rothen Kelchen 
ſitzen, und deren drey bis vier, zuweilen auch fünf 
bis ſechs und mehrere auf langen rothen Stielen bey— 
ſammen ſtehen. Das Holz von dieſem Baum iſt ſehr 
fein und ungemein ſchoͤn geadert, und wird daher zu 
feinen Arbeiten und zur Auszierung der Cabinetten ger 
nommen. E 


so) Sommerlorbeer. Laurus aeftivalis. 


Welcher aderichte, laͤnglichte und ſcharf zugeſpitzte, auf Art. 
der untern Seite runzlichte Blätter hat, die jaͤhr⸗ unter- 
lich abfallen; und deſſen Aeſte über den Win ſchei⸗ 


keln der Blätter entſtehen, Laurus foliis veno- dungs⸗ 
21:3 fs zeichen. 


Lorbeer. 


Eilfte 
Art. 


Unter⸗ 


ſchel⸗ 
dungs! 


zeichen. 
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ſis oblongis acuminatis annuis, ſubtus rugo- 
ſis; ramis ſnpra axillaribus. LINN. Syſt. veg. 
p. 318. Sp. pl. 528. Laurus (enervius) foliis 
venoſis oblongis acuminatis annuis, ſubtus ru- 
goſis. MILL. Dict. n. 8. Laurus foliis lanceo- 
latis enervibus annuis. GR ON. virg. 50. 
Laurus foliis enervibus ovatis utrinque acutis. 
GR ON. virg. 46. Cornus foliis faliejs laureae 
acuminatis, floribus albis , fructu ſaſſafras. 
CAT ESB, ear. 2. p. 28. t. 28. / 
Dieſer Baum wird um deswillen, weil feine 
Blätter nicht perennirend find , ſondern jäh lich nach 
dem Sommer wie bey den meiſten PEN 8 
der Sommerlorbeer genennet. Er wach Virgi⸗ 
nien an den Baͤchen, und auf andern win Nord, 
amerika auf ſumpfigen Boden wild z und kommt au 
in England in der freyen Luft fort muß aber eben⸗ 
falls in einem etwas feuchten Boden ſtehen, und bluͤ⸗ 
het daſelbſt ſelten. Er traͤgt maͤnnliche und weibliche 
Blumen auf verſchiedenen Stammen, und erſtere bar 
ben gemeiniglich nur ſechs Staubfädeh. Sein Stamm 
iſt mit einer purpurrotben Rinde bedeckt, waͤchſet mei⸗ 
ſtens nur acht bis zehen Schuh hoch, und ſtaudenar⸗ 
tig, indem er auf allen Seiten der e, a nach 
Aeſte treibet. Seine Blumen ſind weis oder gelblich; 
und ſeine Fruͤchte, welche uͤbrigens in Anſehung der 
Geſtalt und Groͤſſe mit den gemeinen Lorbeeren uͤber— 
einfommen , find roth Seine Blätter ſtehen gegen 
einander uͤber, und find fast zween Zoll lang und einen 
Zoll breit, auf der obern Seite glatt, auf der untern 
aber mit Adern verſehen und rauh. 


11) Benzoinlorbeer. Laurus Benzoin. 


Welcher ungeaderte, eyrunde, an beyden Enden fpis 


. Bige , und am Rande unzertheilte oder ganze 
Blatter hat, die jährlich abfallen, Laurus fo- 
liis enerviis, ovatis, utrinque acutis, inte- 
gris, annuis. LINN. Sylt, veg. P. 318 a 
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pl. 530. Hort, cliff. 154. Mat. med. 195, Lorbeer. 


GRON. virg. 46. ROY. Lugdb, 226. Arbor 
virginiana, eitreae vel limonii folio , Benzoi- 
num fundens.. COM. hort. 1. p. 1%9. t. 97. 
Arbor virginiana, Pishaminis folio, baccata 
Benzoinum redolens, PLUK, alm. 42. t. 139. 
f.3, 4. Laurus (Benzoin) foliis ovato- lanceo- 
latis obtufis integris annnis. MILL. Diät.n. & 
Die Urſache der Benennung dieſes Baums ift, 
weil die Botaniſten lange Zeit in der irrigen Meynung ftuns 
den, man bekomme von demſelben das Harz, welches in 
den Apothecken unter dem Namen, Benzoin oder Benzoe 
bekannt iſt; den neueſten Berichten und Unterſuchungen 
zufolge aber vermuthet Linneus jetzo, daß der wahre 
Benzoebaum unter die Gattung, Croton; gehoͤre. Der 
Benzoinlorbeer, welcher bey einigen auch der Benjamin⸗ 
baum heißt, waͤchſet in Virginien und überhaupt in Nord» 
amerika auf ſumpfigen Boden wild, und wird daſelbſt 
zehen bis zwölf Schuh hoch, und zertheilet ſich in vier 
le Zweige, die mit eyrunden, lanzenfoͤrmigen Blaͤttern 
beſetzt ſind, welche wie bey dem vorhergehenden, im 
Herbſte abfallen; dieſe Blätter find faſt drey Zoll lang und 
anderthalb Zoll breit, auf der obern Flaͤche glatt, auf der 
untern aber mit vielen kleinen in die Quer laufenden Adern 
gezieret. Linneus nennet zwar dieſe Blatter ungeadert; 
allein vermuthlich nur deswegen, weil ihre Adern weniger, 
als an den Blättern des gemeinen Lorbeerbaums, her— 
vorragen. Es wachſen maͤnnliche und weibliche Blumen 
auf verſchiedenen Stämmen, und jene haben oft nur ſechs 
Staubfaͤden; ihre Farbe iſt blaßgruͤn oder grasartig. 
Dieſer Baum kommt auch in England in freyer Luft fort? 
und zwar am beſten auf einen feuchten Boden, weil er 
ſonſten in einem hitzigen ſandichten Erdreich im Sommer 
bey trockenen Wetter meiſtens verdirbt. 


12) Der Saſſafrasbaum. Laurus Saflafras. 
Deſſen Blaͤtter theils ganz, theils in drey Lappen getheilt 
find, Laurus foliis integris trilobisque. LINN, 

L 4 Syſt. 


Unter 
feheir 
dungs⸗ 
zeichen. 
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Syſt. veg. p. 318. Sp. pl. 530. Hort. Cliff. 184. 
Mat. med, 193. GRON. virg- 46. ROY. 
lugdb. 227. COLD. noveb. 94. KALM., it.2- 
p. 270. 434. TREW. Ehret. t. 69, 70. Cor- 
nus mas odorata, folio trifido, margine pla- 
no, Saflafras dicta. PLUK. alm. 120. t. 222 
f. 6. CAT ESB. car. 1. p. 55. t. 55. SELIGM. 
av. ic. 2. t. 10. Cornus mas ſ. Saſſafras lau- 
rinis foliis indiviſis. PL UK. amalth. 66. Saf- 
ſafras arbor, ex Florida, feulneo folio. 
BAUH. pin. 431. Laurus Saſſafras. MiLL: 
Diet. n. 7. Saſſafras. BLARW. Herb. t. 267. 


Dieſer Baum, und inſonderheit ſeine Wur— 
zeln, liefern das Holz, welches nebſt ſeiner Rinde ſchon 
über zweyhundert Jahre in den Apothecken ſehr gebrauch, 
lich, und unter dem Namen Saſſafras oder Fenchelholz 
bekannt iſt. Dieſer Baum waͤchſet in verſchiedenen Ges 
genden von Nordamerika, in Florida, Virginien, Penſyl⸗ 
vanien, Carolina und Canada ſehr haufig wild, und wird 
von den Einwohnern in Florida insgemein Palame oder 
Pavame, und in Virginien und andern Orten Winank 
genennet. Er wird, wie Eatesby verſichert, in Cana— 


da, Florida und Virginien, wo er meiſtens in einem 


ſehr guten Boden waͤchſt, ein ſehr hoher und großer 
Baum; Balm hingegen berichtet, daß er ihn in Penſylva⸗ 
nien haͤufig in einem trockenen, lockern und mageren, 
bleich ziegelrothen, und aus Sand und etwas Leimen ver⸗ 
miſchten Erdreich angetroffen habe, wo fein Stamm ſel⸗ 
ten uͤber zehen, und an einigen Orten nicht uͤber zween 
Schuh hoch, und ſtaudenartig wachſe. Er breitet ſich 
mit ſeinen Wurzeln ſehr ſtark aus, welche viele Neben— 
ſchoſſen treiben, und wodurch er ſich anſehnlich vermehrer, 
Seine Blätter ſtehen wechſelsweiſe auf ziemlich langen 
Stielen, haben auf der Oberflache eine hellgruͤne Farbe, 
und einen ſehr angenehmen Geruch, und fallen gegen den 


Herbſt ab; fie find von verſchiedener Figur und Große; 


einige 
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einige namlich find eyrund und ganz, und ohngefebr vier Lorbeer. 
Joll lang und drey Zoll breit; andere aber ſind tief in 
drey Lappen abgetheilt, und ſechs Zoll lang, und von 
dem aͤuſſerſten Ende der beyden aͤuſſern Lappen an ger. 
rechnet, eben ſo breit. Im Fruͤhling, bald nachdem die 
Blätter herfuͤrzukommen anfangen, ohngefehr im Arril, 
erſcheinen auch die Blumen, meiſtens gegen das Ende der 
Aeſte zu; ſie ſitzen buͤſchelweiſe auf zarten Stielen, je 
drey bis vier, oder auch mehr beyſammen auf einem 
Stiel. Die Blumen ſind klein, und haben eine gelbe 
Farbe, einige Baͤume tragen lauter bloß maͤnnliche, an⸗ 
dere aber Zwitterblumen; die maͤnnliche Blumen haben 
fünf bis ſechs ſpitzige Blumenblaͤttlein, und acht oder 
neun Staubfaͤden, und einen Griffel ohne Fruchtknoten; 
die Zwitterblumen aber haben nur ſechs Staubfaͤden, 
hingegen einen Fruchtknoten mit einem Griffel und einer 
Narbe, und ſind alſo allein fruchtbar. Dieſe Blumen 
haben einen angenehmen Geruch, und werden in Amer 
rika zum Thee gebraucht. Auf die Zwitterblumen fol⸗ 
gen eyrunde, dunkelblaue Beere, welche anfangs ſaftig 
ſind, nach und aber vertrocknen, und einen rundlichten 
Kern enthalten; ſie werden haufig von den Vögeln ges 
freſſen, und ſollen innerlich gebraucht wider die Colik gus 
te Dieuſte thun. Der Saſſafrasbaum kommt in Engr N 
land ſehr gut in freyer Luft fort; wenn er nur, fo lang 
er noch jung iſt, in der Pflanzſchule etliche Jahre vor⸗ 
her gehalten wird, bis er genug erſtarkt iſt; auch muß 
man ihm einem lockern Boden, und eine warme Lage ge⸗ 
ben, weil er ſonſten, wenn er frey ſtehet, im Winter 
von einem ſtrengen Froſt befchadiget werden koͤnnte. 
Er wird ſowohl aus Ablegern, als aus den Beeren gezo⸗ 
gen, welche letztere aber fo friſch als möglich ſeyn müffen, 
und insgemein ein ganzes Jahr, manchmal auch zwey 
bis drey Jahre im Boden liegen, ehe fie aufgehen. Das 
Das Holz dieſes Baums wird in Amerika viel er 
als ein Thee wider den Scorbut gebraucht; auch giebt oder 
man ein Decockt von dieſem Holz und den Blättern Fenchel 


I; wider Heli. 


. 
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Lorbeer. wider die Wechſelſieber. Dieſes Holz iſt weich, leicht 
und von einer braunroͤthlichen oder gelblichten Farbe, 
und taugt weder zum Brennen, noch zu Gebaͤuden, 
weil es im erſten Falle ſchlecht, und mit einem beſtaͤn⸗ 
digen Gepraſſel brennet, und zur andern Abſicht nicht 
dauerhaft genug iſt, es hat aber einen ſehr ſtarken und 
angeuehmen, fenchelartigen Geruch, und einen ſuͤßlichten 
gewuͤrzhaften Geſchmack, und iſt daher mit vortreflichen 
Arzneykraͤften begabet Die Rinde aber, beſonders von 
der Wurzel, welche von auſſen aſchgrau oder braun iſt, 
und uͤbrigens aus der Farbe des Eiſenroſts in ein dun— 
keles Roth fpielet, iſt noch viel feiner und kraͤftiger, und 
uͤbertrift das Holz an Wirkſamkeit ſehr weit. Ihre 
Wirkſamkeit beſtehet zum Theil in den gummichten und 
harzichten Beſtandtheilen, hauptſaͤchlich aber in einem 
fluͤchtigen und weſentlichen aromatiſchen Oele, welches 
wider die Gewohnheit anderer deſtillirten Oele im Waſ— 
ſer zu Boden ſinkt, anfaͤnglich weiß und durchſichtig iſt, 
mit der Zeit aber nach und nach roͤthlich wird. Man 
gebraucht daher dieſes Holz, oder vielmehr die Rinde 
deſſelben, in der Arzneykunſt haͤufig in Traͤnken, oder 
auch auf andere Weiſe, als ein erwaͤrmendes, aufloͤſen— 
des, reinigendes, urin- und ſchweißtreibendes Mittel, 
in veneriſchen, ſcorbutiſchen, cachitiſchen Krankheiten, 
wo man das Geblüt und andere Säfte rein igen will, in 
Auffern Geſchwuͤren, in der Bleichſucht, im weiſſen Fluß, 
deßgleichen auch wider Blaͤhungen, Catarrhe, und an⸗ 
dere Beſchwerden, welche hitzige und aufloͤſende Mittel 
erlauben oder erfordern. Ein Gewiſſer verficherte de m 
Herrn Kalm, daß durch das Decockt der Saſſafras⸗ 
wurzeln ſchon viele von der Waſſerſucht befreyet wor 
den. Mit den friſchen Spaͤnen des Saſſafrasholzes ſoll 
man uͤberdieß die Motten aus den Kleidern und Pelzen, 
und die Wanzen vertreiben koͤnnen; auch ſoll die Rinde 
der Wurzeln mit Urin gekocht, der Wolle eine beſtaͤndi⸗ 
ge oraniengelbe Farbe mittheilen, welche ſich von der 
Sonne nicht ausziehen laͤßt. 8 
Acht 


Achtzigſte Gattung. | 
Nieren⸗ 


Der Nierenbaum. Ana car dium. baum. 


LINN. Gen. pl. n. 520. Ana- 
cardi- 


Voce rechnete Linneus dieſe Gattung unter die um, 
Pflanzen mit zehen Staubfaͤden; weil aber beſtaͤn, Kenftzet⸗ 

dig von den zehen Staubfaͤden ihrer Blumen einer keinen chen der 

Staubbeutel hat, und alſo nur neun vollkommene Staub, Gat⸗ 

faͤden vorhanden find, fo iſt fie jetzo unter die Claſſe der kung. 

Pflanzen mit neun Staub faͤden geordnet. Den Cha 

rackter dieſer Gattung beſtimmen folgende Kennzeichen: 

Die Blume hat neun mit Staubbeuteln verſehene Staub⸗ 

faͤden, nebſt einem Afterfaden ohne Staubbeutel, der 

Blumenkelch iſt tief in fuͤnf Stuͤcke zerſpalten; die Blu⸗ 

menkrone beſtehet aus fünf Blaͤttlein, die oben zurück— 

gebogen ſind; auf die Blume folgt eine nierenfoͤrmige 

Nuß, welche auf einem fleiſchichten Körper ſitzt. Die 

einzige von dieſer Gattung bekannte Art heißt; 


1) Der weſtindiſche Nierenbaum, oder Anacar⸗ 
dienbaum. Anacardium occidentale. Art. 


LINN. Syſt. veg. p. 318. Sp. pl. 548. Hort. Cliff. 161. 
Flor. zeyl.n. 165. Mat. med. 206. Hort. up. 102. 
ROY. Lugdb. 463. IACQ. amer, p. 124. 
tab. 181. f. 35. Anacardium fructu ob verſe 
ovato, nuce reniformi, racemis terminalibus, 
BROWN. jam. 1. p. 226. Anacardii alia ſpe- 
eies, BAUH, pin. 512. Pomifera ſeu Pruni- 
fera indica, nuce reniformi, ſummo pomo 
innaſcente. RAl. hiſt. 2. p. 1640. CAL ESB. 
car. 3. p. 9. t. 9. Acajou. PIS. braſ. 58. mant. 
1903. TOURNEF. int, 658. t. 435. Caſſu - 

2. vium 


Nieren⸗ 
baum. 


Ber 
ſchrei⸗ 
bung 
des 
Mieren⸗ 
baums. 
T. 


f. I. 
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vium. RUM PH amb. 1. p. 177. tab. 69. Ca- 
ſehou. MER. Sur. 16. tab. 16. Kapa- Mava. 
RHEED. mal. 3. p. 65. tab. 54. Anacardium 
Oecientale Cajous dittum, Oſſiculo renis le- 
poris figura. HER M. lugdb. 36. BURM. 
Zeyl. 19. BURM. Flor. ind. p. 100. Ana- 
cardium Oceidentale. MILL. Did. BLWAK, 
Herb, t. 369. 

Es waren ehmalen unter dem Namen Anacar- 
dium, in den Apotheken gewiſſe herzfoͤrmige indianiſche 
Nuͤſſe gebraͤuchlich; welche im deutſchen Elephantenlaus; 
im frauzoͤſiſchen Anacardes; von den Englaͤndern Ana- 
cardium, oder Malacca - beans; von den Spaniern 


IX. Fava de Malaqua, und in Indien Bybo genennet 


wurden. Eine Abbildung von dieſem officinellen Ana- 
cardium gibt Clufius Exot. p. 198.; man ruͤhmte daſ⸗ 
ſelbe inſonderheit innerlich wider den Wahnwitz, und ver— 
fertigte aus demſelben eine gewiſſe Compoſition, welche 
Confedtio Anacardina genennet wurde, die aber nach 
und nach in Abgang gekommen, und heut zu Tag ſchwer— 
lich mehr in den Apotheken zu finden iſt. Von was fuͤr 
einer Pflanze dieſes Anacardium hergekommen ſeye, iſt 
noch heut zu Tag unbekannt oder wenigſtens ungewißz 
wiewohl Linneus, nebſt andern, die Frucht von der 
Avicennia tomentofa, die an gehoͤrigem Orte wird, bes 
ſchrieben werden, dafuͤr ausgibt, welches aber vom 
Herrn Jacquin widerſprochen wird. Und weil die Fruͤchte 
des Nierenbaums in ihren Eigenſchaften mit jenem alten 
Anacardium etwas ähnliches haben, ſo hatg inneus dieſem 
Baume den Namen Anacardium occidentale, oder weſt · 
indiſcher Anacardienbaum, beygeleget. 

Der Nierenbaum oder Anacardienbaum wird ſo 
wohl in Oft: als Weſtindien angetroffen, wiewohl er ur⸗ 
ſpruͤnglich in Weſtindien, und zwar eigentlich in Braſi⸗ 
lien zu Hauſe ſeyn ſoll; Rumph bezeuget, daß er aus 
Weſtindien erſt durch die Portugteſen ſeye nach Oſtin⸗ 
dien gebracht worden, und daſelbſt nicht leicht ſo Se , 

werde, 


— 


80. Gatt. Nierenbaum. Anacardium. 341 


werde, und auch kleinere und ſchlechtere Fruͤchte bekom / Nieren 
me, als in Zeylon und in Weſtindien. Man findet ihn baum. 
jego auch in Surinam, Jamaica und auf andern amerika⸗ 
niſchen Inſeln häufig genug. In Malabar wird er Ka- 
pa- Mava, und ſonſten in Oſtindien insgemein Cadjou 
genennet; die Amerikaner in Brafilien und andern Or⸗ 
ten nennen ihn Cajou oder Acajou, oder Acajaiba; bey 
den Franzoſen heißt er Acajou oder Pommier d' Acajou; 
bey den Engländern Cajou- oder Caflu-tree; und bey 
den Hollaͤndern Catsjoe - Appelboom. Piſo ſagt, er 
ſeye einer von den größten Baͤumen in Brafilien, ba 
be einen dicken Stamm, und ſeine Blätter ſeyen den 
Blaͤttern eines welſchen Nußbaums aͤhnlich; nach Plu⸗ 
miers Beſchreibung iſt er ungefehr fo groß als ein Apfel— 
baum, hat eine aſchgraue runzlichte Rinde, und zertheilet 
ſich oben in viele Aeſte welche mit zahlreichen, eyrunden, 
vollkommen ganzen und glatten Blättern beſetzt find, die 
ohne gewiſſe Ordnung auf eigenen kurzen Stielen ſtehen, 
ohngefehr fuͤnf Zoll lang, und drey Zoll breit ſind, von 
der Mittelribbe parallel auslaufende Adern, und auf 
beyden Seiten eine hellgruͤne Farbe haben. Dieſer 
Baum tragt rothe wohlriechende Blumen.“ Auf dieſel⸗ 
ben folgt mit der Zeit eine fleiſchichte Frucht, welche ſo 
groß wie eine Pomeranze, oder vielmehr der Figur und 
Größe nach, wie eine große Birn, glatt, roth oder 
gelbgruͤnlich, und voll von einem angenehmen weinichten 
Saft iſt, den man in Amerika insgemein unter den 
Punſch miſchet, zu welcher Abſicht die Fruͤchte auch haͤu⸗ 
fig in Faͤſſern nach England gebracht werden. Oben 
auf der Spitze dieſer Frucht ſitzt eine Nuß, welche die 
Größe und Geſtalt einer Haſenniere hat; dieſe Nuß 
hat eine doppelte Schaale, nämlich eine innere, welche 
unmittelbar den Kern bedecket, und eine aͤuſſere, welche 
aſchenfaͤrbig und ſehr glatt iſt; zwiſchen dieſen beyden 
Schaalen befindet ſich in einer jeflichten Subſtanz ein 
dickes, ſchwarzes, brennbares Oel, welches ſehr ſcharf 
iſt, und auf der Haut, wo es hinkommt, Blaſen macht, 
wo 


Nieren: 
baum, 
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wodurch es auch ſchon manchen Perſonen, die aus Un⸗ 
vorſichtigkeit die Nuß in den Mund genommen, und ſol⸗ 
che, um den Kern zu bekommen, aufgebiſſen haben, die 
groͤßten Beſchwerlichkeiten verurſachet hat. Der Kern 
dieſer Nuß, iſt angenehm zu eſſen, nahrhaft und ſtimuli⸗ 
rend; das ſcharfe Oel der Schaale aber wird zur Zer— 
theilung harter Geſchwulſten und zur Vertreibung der 


Huͤhneraugen, der Warzen, und der Flecken auf der Haut 


geruͤhmet. Die Fruͤchte dieſes Baums werden von den 
Hollaͤndern Cadjoe- Cachou, Cafchou oder Catsjoe-Ap- 
pelen; und die darauf ſitzende Nuß von den Englaͤndern 
Acajou oder Cashew nut genennet. Herr Houttuyn hat 
von dieſer Frucht, nebſt einem Zweige ſamt der Bluͤthe 
Tab. IX. fig. 1. eine richtige nach der Natur verfertig⸗ 
te Abbildung mitgetheilet, wo zugleich fig. A. eine ſolche in 
der Mitten durchgeſchnittene Frucht zeiget, woraus man 
ſiehet, daß die ſogenannte Frucht innwendig keinen Saa⸗ 
men, ſondern durchaus eine fleiſchichte Subſtanz hat, 
und daß die darauf ſitzende Nuß mit ihrem Kern eigentlich 
die wahre Frucht oder das Saamenbehaͤltniß ausmacht. 
Die Frau MWerianin, welche unter ihren Abbildun, 
gen ſurinamiſcher Pflanzen und Inſekten die Frucht 
dieſes Baums auch, aber ganz flach und verkehrt, vor⸗ 
geſtellet hat, ſagt, daß es zweyerley Sorten deſſelben in 
Surinam, naͤmlich eine mit weiſſer Bluͤthe und gelben 
Fruͤchten, und eine mit rother Bluͤthe und rothen Fruͤch— 
ten gebe. In Malabar, wo dieſer Baum allenthal, 
ben waͤchſet, bekommt er jaͤhrlich im Auguſt und &ep 
tember reife Fruͤchte, und bleibt ungefehr dreyßig Jahre 
lang fruchtbar; in Braſilien bluͤhet er zu Ende des Aus 
guſts und im September, und traͤgt im December und 
Jenner reife Früchte; in Jamaica werden die Kerne aus 
ſeinen Nuͤſſen haͤufig gegeſſen, nachdem man ſie vorher in 
heiſſer Aſche gebraten hat, wodurch das in der Schaale 
ſteckende ſcharfe Oel herausgezogen und verzehret wird. 
Die jungen Blaͤtter ſind ganz klebricht wenn man ſie 


zerreibet, und geben einen angenehmen Geruch von eg 
ert 
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Herr Prof. Jacquin, welcher dieſen Baum auf den Nieren- 
caribiſchen Inſeln, und der benachbarten feſten Kuͤſte ſehr baum. 
genau beobachtet hat, gibt von demſelben folgende Beſchrei⸗ 
bung: „Er iſt ein ſchoͤner, zwanzig Schuh hoher Baum, 
„ welcher auf gebauten und guten Plaͤtzen eine zierliche, auß 
„ ungebauten aber eine unanſehnliche Krone, und ungleiche 
„„auf den Boden herabhaͤngende Werte hat; deſſen 
„Stamm ſelten über anderthalb Schuh dick iſt. Sei 
„ne Blätter ſtehen wechſelsweiſe auf eigenen Stielen, 
„ hin und wieder, und find ziemlich eyrund, am Rande 
„ ganz unzertheilt, haben eine lederartige Subſtanz, und 
z eine glatte Oberflache. Die Blumen wachſen in ziem⸗ 
„lich flachen, riſpenfoͤrmig ausgebreiteten Buͤſcheln oder 
„Straͤuſſen, an den Enden der Aeſte; fie find zahlreich, 
„ klein, wohlriechend, und ſitzen jegliche auf einem laͤng⸗ 
„lichen Fruchtboden, der aber von dem übrigen Bl 
„menſtiel kaum zu unterſcheiden iſt Der Blumenkelch 
„ beſtehet aus fünf ſpitzigen, aufrechten und abfaͤlligen 
„Blaͤttlein; die Blumenkrone iſt roth, und beſteht eben: 
„falls aus fuͤnf Blaͤttlein, die noch einmal ſo lang, als 
„der Blumenkelch, und von unten aufrecht, oben aber 
„ zuruͤckgebogen find; die zehen Staubfaͤdeu find kuͤrzer 
„als der Blumenkelch, und einer davon, welcher noch 
„ einmal fd lang iſt als die andern, hat keinen Staub⸗ 
„beutel; der Fruchtknoten iſt rundlicht, und unferftüge 
„einen krummen pfriemenförmigen Griffel, welcher faſt 
„fo lang iſt, als die Blumenkrone, und eine ſtumpfe Nar⸗ 
„be hat; aus dem Fruchtknoten wird eine große, glatte, 
„ nierenfoͤrmige Nuß, welche auf einem noch viel großern 
„ fleiſchichten Fruchtboden ſitzt. Es iſt aber noch zu bes 
„merken, daß zwar die meiſten Blumen zehen Staubfaͤ⸗ 
„den haben, unter denen immer einer ohne Staubbeu⸗ 
„ tel iſt; doch findet man oͤfters auch ſolche; die nur 
„ acht oder ſieben Staubfaͤden haben, die alsdann alle 
„ mit Staubbeuteln verſehen find; ja man teift zuwei⸗ 
„len Blumen an, die gar keine Staubfaͤden haben, und 
„ alſo bloß weiblich find, daß alſo der Baum gleichſam 
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Nieren- 3, vermengte Geſchlechter hat. Gleich nachdem die Bluͤ⸗ 


baum. 


„the vorbey iſt, waͤchſet der Fruchtknoten, und wird ei⸗ 
„ne nierenfoͤrmige Nuß, die in kurzer Zeit ihre gehörige 
„Große erreichet; und erſt alsdann, wenn dieſes ge 
z (heben it, fängt auch der Fruchtboden, welcher vor⸗ 


„her fo dünne war, daß man ihn fuͤr einen Theil des 


„Blumenſtiels halten konnte, an, ſich zu verlängern und 
„großer zu werden, und bekommt endlich die Groͤße, Fi⸗ 
„„ gur und das Anſehen einer mittelmaͤßigen Birne, feine 
5 Farbe iſt anfänglich grün, wird aber zuletzt ſcharlach⸗ 
„roth, oder gelb mit roth vermiſcht, vermuthlich je 
„nachdem die Sonnenſtrahlen mehr oder weniger Wirs 
„kung darauf hatten. Dieſer vergroͤßerte Fruchtboden 
„beſtehet innwendig aus einem weiſſen, faſerichten 
„„ ſchwammichten und ſaftigen Fleiſch, welches, wenn es 
„vollkommen reif iſt, einen ſehr angenehmen, weinichten 
„ und ſaͤuerlichtſuͤſſen Geſchmack hat, auſſerdeme aber 
„ſehr ſauer iſt, und die Zähne ſtumpf macht; man 
„ pflegt insgemein den Saft aus dem reifen Fleiſche 
„ auszuſaugen, und das übrige wegzuwerfen doch gibt 
„es auch Leute, welche die ganze Frucht eſſen. Die 
„ Schaale der Nuß, welche auf dieſem fruchtaͤhnlichen 
„Korper ſitzt, iſt voll von einem ſcharfen und ſebr gifs 
„tigen Oel, welches, wenn man es unvorſichtiger Wei⸗ 
„„ ſe koſtet, auf den Lippen, im Gaumen, und dem gan⸗ 
„zen Mund eine aͤuſſerſt ſchmerzhafte Entzündung und 
„ Geſchwulſt, mit darauf folgender Abſchälung des 
„Oberhaͤutleins verurſachet; halt man dieſe Nuß ſamt 
„ihrer Schaale an ein Licht, ſo gibt es ein ſehr artig 
„ anzuſehendes Kunſtfeuer, indem die darinn enthaltene 
„ Luft durch die Hitze elaſtiſch wird, und das ſich zugleich ent⸗ 
y zuͤndende Oel mit großer Gewalt auf allen Seiten heraus⸗ 
„ſtoͤſt. Der Kern, welcher in einer ſolchen Nuß enthalten iſt, 


„ hat ein braͤunlichtes Haͤutlein, und iſt ganz mild und ſuͤß; 


„die Einwohner ſchneiden daher dieſe Nuͤſſe entzwey, 
„ nehmen den Kern heraus, und legen ihn in ein kaltes 
„ Waſſer, um das ſcharfe Oel, welches etwan daran hans 

5 gen 
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3 gen möchte, abzuwaſchen; worauf ſich dieſe Kerne Nieren, 


z nicht nur ohne Schaden eſſen laſſen, ſondern auch 
5 an Annehmlichkeit des Geſchmacks wohl alle andere 
„Kerne uͤbertreffen. Einige roͤſten vorher dieſe Kerne 


„„ein wenig, und ſtellen fie unter anderm Confekt zum 


» Rachtiſch auf; auch kann man eine ſehr angenehme 
» Art von Chocolade aus denſelben machen. Die 
„Amerikaner machen wegen der verſchiedenen Groͤße 
z und Farbe des fleiſchichten Fruchtbodens verſchiedene 
Arten dieſes Baums, welches aber bloſſe Varietäten 
3, find, die von der Verſchiedenheit der Lage und des 
„Erdreichs abhaͤngen.,, 
Herr Miller ſagt in feinem Gaͤrtnerlexicon, 
daß man dieſen Baum in England ſehr leicht aus feis 
nen Nuͤſſen, die aus Amerika kommen, ziehen koͤnnez 
und daß dieſe Nuͤſſe in einer lockern fandigen Erde, wenn fie 
friſch find, in einem guten Miſtbeet nach vier Wochen auf⸗ 
gehen; daß die Pflanzen in den erſten zween Monaten ſehr 
ſchnell, nachher aber ungemein ſchwer und langſam wach⸗ 
ſen, und auch in der waͤrmeſten Jahrszeit in England 
die freye Luft nicht ausſtehen koͤnnen, ſondern beſtaͤn⸗ 
dig in einem Glashauſe müffen gehalten werden. Fer⸗ 
ner berichtet er, daß viele Feuchtigkeit ihnen ſehr ſchaͤd⸗ 
lich ſeye, und daß man fie daher auch im Sommer 
wenig und ſparſam, im Winter aber niemals oͤfter, als 
alle vierzehen Tage einmal, und zwar ſehr mäßig be, 
gießen ſolle. Endlich ſagt er, daß dieſer Baum einen 
ſehr haͤufigen milchichten Saft bey ſich habe, welcher 
in die Leinwand kohlſchwarze Flecken mache, welche 
man durch Waſchen nimmer herausbringen koͤnne; und 
vermuthet daher, daß dieſer Saft, wenn er gehörig 
und rein geſammelt und verdickt wuͤrde, wo nicht eh 
nen feinen, dem japaniſchen oder chineſiſchen ahnlichen 
ſchwarzen Lack, doch vielleicht eine gute ſchwarze Far⸗ 
be geben koͤnnte, die Baumwolle damit zu färben. 
Er meynet, es wuͤrde der Muͤhe werth ſey, auf den 
engliſchen Inſeln in Amerika genaue Verſuche deswe⸗ 
Linne Pflanzenſyſt. I. Th. M m gen 


baum. 
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Nleren gen anzuſtellen, einige Baͤume zu dem Ende in der 

baum. Jahrszeit, da fie im Safte ſtehen, anzuzapfen, der 
Saft in irrdenen Töpfen aufzuheben, und ſorgfältig zu 
verwahren, damit kein Staub hineinfallen koͤnne, bis 
er die gehoͤrige Dicke erhalten haͤtte, daß ſich wegen 
ſeiner Farbe und anderer Eigenſchaften Verſuche damit 
machen ließen. 


Ein und achtzigſte Gattung. 
Sinn. Tinus. Tinus. 
Tinus. LIN N. Gen. plant. n. 504. 


Kennzei⸗ Di Gattung hat folgende Kennzeichen: Sowohl 
chen der der Blumenkelch als die Blumenkrone ſind in 
Gab fuͤnf Abſchnitte zerſpalten; ein krugfoͤrmiges Nektarium 
ug. umgibt den Fruchtknoten und ſchließt ihn ein; die Frucht 
iſt eine Beere mit drey Faͤchern, worinnen einzelne Saa⸗ 
men liegen. Es iſt von dieſer Gattung nur eine einzi⸗ 

Art bekannt, und dieſe heißt: 


Art. i) Der weſtindiſche Tinus. Tinus oc- 
cidentalis. 

LINN. Syſt. veg. p. 318. Sp. pl. 530. Volkame- 
ria arborea, foliis oblongo- ovatis alternis ſu- 
perne glabris; ſubtus ſubvilloſis & nervoſis, 
ſpicis ramoſis & terminalibus: BROWN. jam. 
214. t. 21: f. 1. Bacciferäarbor calyculata, fo- 
Iiis laurinis; fructu racemoſo eſeulento ſubro- 
tundo monopyreno pallide luteo. SLOAN. 
jam. 165. hift.2. p. 86. t. 108. f.2. RAI. Dendr.49. 


Dieſer Baum wurde von Sloane und Browne 
in Jamaika entdecket; woſelbſt er auf den Wieſen waͤchſt, 
und von den Englaͤndern The Baſtard Locuſt- tree, 

Baſtard 
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Baſtard Heuſchreckanbaum, Hymenaea fpuria genennet Tinus 
wird. Er hat einen ſehr dicken Stamm mit einer glat⸗ 
ten gelblichten Rinde, welcher ſeine Aeſte rund umher 
nach allen Seiten ausbreitet; dieſe ſind an ihren Enden 
mit Blaͤttern beſetzt, welche wechſelsweiſe auf kurzen 
Stielen ſtehen, laͤnglich eyrund und ſpitzig, ohngefehr 
fuͤnf Zoll lang, und in der Mitte dritthalb Zoll breit, 
auf der Oberflaͤche glatt und dunkelgruͤn, auf der untern 
aber ein wenig rauh oder haarig und adericht find. Die 
Blumen wachſen buͤſchelweiſe an den Enden der Aeſte auf 
gemeinſchaftlichen Stielen, welche viele, ohngefehr einen 
halben Zoll lange beſondere Blumenſtiele von ſich ge⸗ 
ben; fie haben neun kurze Staubfäden, und der 
unter dem Nektarblaͤttlein bedeckte Fruchtknoten hat eis 
nen kurzen einfachen Griffel mit drey ſtumpfen Narben, 
Auf dieſe folgen glatte, rundlichte Beere, welche größer 
als Erbſeu, und von einer blaßgelben oder gruͤnlichten 
Farbe, und unten mit einem braunen fuͤnfblaͤtterichten 
Kelch umgeben ſind; fie enthalten unter einem weiſſen, ſuͤſ⸗ 
ſen und mehlichten Fleisch einen braunen harten Kern von 
der Groͤße und Figur eines Pfefferkorns. Dieſe Fruͤch⸗ 
te werden zum Nachtiſch gegeſſen; ſie fallen im Auguſt, 
da ſie reif ſind, ſelbſt von den Baͤumen, da man ſie 
alsdann ſammelt, und auf dem Markte verkauft. Man 
muß dieſen Baum, um des Namens willen, nicht mit 
dem ſogenannten Laurus Tinus verwechſeln, welcher 
unter den Geſtraͤuchen unter dem Namen Viburnum 
Tinus vorkommen wird. 
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Neun: 
ter Ab⸗ 


en. Bäume mit zehen Staubfaͤden in 
einer Zwitterblume. (De- 
candria.) 


N. der verſchiedenen Anzahl der Staubwege 
und der Beſchaffenheit der Blumenkrone, laſſen 
ſich die Gattungen dieſes Abſchnitts in verſchiedene Unters 
abtheilungen bringen. Einige haben namlich nur einen, aus 
dere zween, andere drey, andere noch mehrere Staubwe— 
ge. Diejenige welche nur einen Staubweg haben, ſind 
entweder mit einer Blumenkrone verſehen, oder nicht; 
bey denen, welche eine Blumenkrone haben, beſtehet dieſelbe 
entweder aus einem Stuͤck, oder aus mehreren Blaͤttleinz 
und im letzterem Fall ſind die Blumenblaͤttlein entweder 
von gleicher Groͤße und Figur, oder ungleich. Die meiſten 
Gattungen von der letzten Abtheilung enthalten Baumes, 


Zwey und achtzigſte Gattung. 


Kreis Cercis oder Jud as baum. "Cercis, 
Judas⸗ LINN. Gen. pl. n. 510. 


77 Jeeſes iſt eine Gattung Pflanzen mit zehn Staubfaͤden 


und einem Staubwege, deren Charackter folgende 

Kennzei⸗ Kennzeichen beſtimmen: Der Blumenkelch hat fünf Zähne, 
chen der und iſt unten hoͤckericht; die Blumenkrone iſt eine Papi⸗ 
at“ ſions⸗ oder Erbſenblume 0 papilionacea) welche ein kurzes 

* Faͤhnchen unter den fahnenförmigen Fluͤgeln hat; Mr 
e 
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ter dem Fruchtknoten ſitzt eine griffelfoͤrmige Saftdruͤſe; Cereis / 
auf die Blume folgt eine Huͤlſenfrucht (Legumen). oder 


Dieſe Gattung begreift zwo Arten von Baͤumen unter 
ſich, wovon der eine in Europa, und der andere in Ame⸗ 
rika waͤchſet: 


1) Gemeiner oder europaͤiſcher Judasbaum. 
Cercis Siliquaftrum, 

Mit herzfoͤrmig ſcheibenrunden, glatten Blättern, Cer- 
eis foliis cordato- orbieulatis, glabris. LINN. 
Syft. veg. p. 326. Spec. pl. 534. Hort. Cliff, 
156. Hort. upf, 90. ROY. Lugdb, 463. 
GRON Orient. ı31. Siliqua fylveftris rotun- 
difolja. C. BAUHIN pin. 402. Siliquaftrum, 
TOURNEF. inſt. 646. t. 414, Arbor Judai- 
ca. J. BAUH. Hiſt. 1. p. 433. Arbor Judae, 
DOP. pempt. 787. RAI. Hift, 2. p. 1717. 
WEINMAN. PHVT. t. 922. lit. b. 


udas 
aum. 


Art. 
Erſte 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 


Dieſer Baum, welchen Caͤſalpin Cereis 


Theophraſti nennet, waͤchſet nicht nur in den Morgens 
laͤndern, ſondern auch in Spanien, Italien, in Languedoc 
und andern ſuͤdlichen Theilen von Frankreich wild; und 
dauret nach Herrn Willers Erfahrungen, auch in Frank⸗ 
reich die freye Luft aus. Er wird insgemein der Judas⸗ 
baum, Arbor Judae, oder vielleicht beſſer, der juͤdiſche 
Baum, Arbor Judaica, genennet, und heißt bey den 
Franzoſen Arbre de Judée; bey den Englaͤndern Judas- 
tree; und bey den Hollaͤndern Judasboom; welche 
Benennung vielleicht daher ihren Urſprung hat, weil 
derſelbe in dem juͤdiſchen oder gelobten Lande, und in den 
Morgenlaͤndern uͤberhaupt ſehr gemein iſt, ſo daß man 
in der Tuͤrkey nicht leicht Begraͤbnißplaͤtze antrift, wel⸗ 
che nicht unter andern auch mit dieſem Baume gezieret 
wären. Die Griechen nennen ihn Kouchouchia; und 
wegen ſeiner Schönheit wird er von den Spaniern und 
Portugieſen Arbor d' Amor, das iſt, Liebesbaum, ge⸗ 

Mm 3 ä nen⸗ 


Cereis 

oder 
Judas; 
baum. 
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nennet; ſonſten heißt er auch noch wegen ſeinen flachen 
ſcheidenfoͤrmigen Hülfenfrüchte in Frankreich Guainier, 
und in Spanien Algarroba laco, oder falſches Johan⸗ 
nisbrod. 

An ungebauten Orten waͤchſet dieſer Baum bis⸗ 
weilen krumm, niedrig und ſtrauchartig; wenn er aber 
ordentlich gepftanzet wird, ſo bekommt er einen aufrech⸗ 
ten Stamm, der bey zwanzig Schuh hoch wird, mit ei⸗ 
ner dunkelbraunen Rinde bedeckt iſt, und ſich gegen den 
Gipfel zu in viele irregulaͤre Aeſte abtheilet, die mit zir⸗ 
kelrunden, herzfoͤrmigen Blättern beſetzt ſind; welche 
ohne beſondere Ordnung an den Zweigen, auf langen 
Stielen ſtehen. Dieſe Blaͤtter ſind glatt, haben auf 
der obern Seite eine blaßgruͤne Farbe, auf der untern 
aber ſind ſie weißgrau, und im Herbſte fallen ſie ab. 
Die Blumen kommen auf allen Seiten der Zweige, und 
manchmal auch aus dem Stamm ſelbſten, buͤſchelweis, zu 
deep, vier oder mehr aus einem Punkt, auf kurzen Stielen 
heraus; fie haben eine ſehr glanzende purpurrothe Farbe, 
und machen daher ein ſchoͤnes Anſehen, zumal wenn die 
Zweige dicht damit beſetzt ſind, denn ſie kommen im Fruͤh⸗ 
ling mit den Blättern, und zuweilen noch vor denſelben 
zum Vorſchein, und haben daher ſchon ihre vollkommene 
Schoͤnheit, ehe noch die Blaͤtter die Helfte ihter Groͤße 
erreicht haben. Sie dauren ziemlich lange, und weil ſie 
einen angenehmen ſcharfen Geſchmack haben, ſo werden 
fie öfters zum Salat gebraucht, daher auch der Baum 
von einigen fruͤher Salatbaum genennet wird. Wenn 
die Blumen abfallen, fo wird aus dem Fruchtknoten eis 
ne lange flache Schotte, welche ungefehr eine bis andert⸗ 
halb Querhaͤnde lang, und einen Zoll breit, ziemlich 


duͤnn und etwas durchſichtig und von braunroͤthlicher Far⸗ 


be iſt, und eine Reihe rundlicher brauner Sgamen ents 
hält, die ein wenig zuſammengedruͤckt, und etwas groͤſ⸗ 
ſer ſind, als Linſen. Dieſe Fruͤchte werden auch in 
England bey warmen Wetter ſehr wohl reif; und wenn 
hochſtaͤmmige Bäume an einigen Orten, welche gen 

rey 
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frey liegen, keine Fruͤchte bekommen, ſo geſchiehet es nur Cercis 
deswegen, weil die Bluͤthen, wenn fie völlig aufgegan⸗ oder 
gen ſi ind, gemeniglich von den Vögeln abgefreſſen wer⸗ Judas⸗ 
den. Dieſer Baum dienet wegen ſeiner ſonderbaren aum. 
Schoͤnheii den Luſtgaͤrten zu einer nicht geringen Zier⸗ 
de; er bluͤhet im freyen Felde im May, und an ſon⸗ 
nichten warmen Stellen, wo er Schutz hat, oft noch früs 
her, und wenn er einmal eine beträchtliche Größe erreicht 
hat, fo werden feine Aeſte oͤfters ungemein dicht mit 
Bluͤthe bedecket. Auch gibt ihn die beſondere Geſtalt 
ſeiner Blaͤtter ein artiges Auſehenz diefelbe werden auch 
ſelten von Inſekten beſchaͤdiget , daher ſie oft ganz ſind, 
wenn die Blätter der meiſten andern Baͤume zerfreſſen 
fi ind. Das Holz dieſes Baums hat ſehr ſchöne ſchwarze 
und gruͤne Adern, iſt feſt, und laͤſſet ſich fein poliren; 
und kann daher auf verſchiedene Weiſe gebrauchet wer⸗ 
den. Es gibt auſſer der jetzt beſchriebenen, noch etliche 
Varietäten von dieſem Baume, die aber nicht ſo ſchoͤn 
fi ind, namlich eine mit weiſſer, und eine mit fleiſchfarbiger 
Bluͤthe, deren Zweige auch eine weiſſe Rinde haben. 
Dieſer Baum laͤſſet ſich leichtlich aus dem Saamen zie⸗ 
hen, den man zu Ende des Märzens oder zu Anfang des 
Aprils an einem warmen Ort in eine leichte Erde ſaͤen, 
und hernach bey einfallender naſſer Witterung wohl be⸗ 
decken muß, um ihn vor ſtarken Regen, der ihm ſchaͤdlich 
ſeyn wuͤrde, zu verwahren; er gehet alsdann zum Theil 
noch in felbigem, theilg aber im folgendem Jahre auf, 
und die junge Pflanzen wollen fleißig vom Unkraut ge⸗ 
reiniget, weder zu naß noch zu trocken gehalten, und 
bey ſtrengem Froſt vor der Kaͤlte wohl bedecket feyn, 
bey gelinder Witterung aber muß man fie beſtaͤndig of⸗ 
fen ſtehen laſſen, damit ſie nicht ſchimmlicht werden und 
verderben. Nach drey oder vier Jahren ſind ſie insgemein 
genug erſtarket, daß ſie im Winter in freyer Luft keine 
Bedeckung mehr ndthig haben; man muß die jungen 
Stämme zuweilen an Pfaͤhle binden, damit fie deſto ſchö⸗ 
ner und gerader wachſen; im Fruͤhling muß man ihre 
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Erde wohl umgraben, daß ſich die Wurzeln nach allen 
Seiten ausbreiten koͤnnen, auch muß man zu dieſer Zeit 


alle ſtarke Seitenaͤſte wegſchneiden, wenn man will, daß 


die Baͤume ſchoͤn hochſtaͤmmig werden ſollen. 


29 Amerikaniſcher Judasbaum. Cercis Ca- 


x nadenfis. 


Mit herzförmigen und etwas haarigen Blaͤttern, Cer- 
cis foliis cordatis pubeſeentibus. LINN. Syft. 
veg. p. 326. Spec. pl. 535. Hort. Cliff. 156. 
Hort. Upf. 99. ROY. Lugdb. 463. GRON. 
virg. 47. Siliquaftrum Canadenfe. TOURNEF, 
inft. 647. Siliqua fylveftris rotundifolia Ca- 
nadenſis. TOURNEF. Sehol.26. Arbor Ju- 
dae Americana. RAIL Hiſt. p. 1718. Ceratia 
agreſtis Virginiana folio rotundo minori. RAl. 
Dendr. 100. 


Dieſer Baum unterſcheidet ſich von dem vor⸗ 
hergehenden inſonderheit durch feine Blätter, welche am 
Stiel zwar auch herzfoͤrmig, vornen aber nicht rund ſind. 
ſondern ſich in eine ſcharfe Spitze endigen; auch ſollen 
ſie nach des Ritters von Linne und Millers Zeugniß 
haarig ſeyn, welches aber von andern widerſprochen 
wird, und demnach nichts beſtaͤndiges ſeyn muß, daher 
er auch beym du Roi zum Unterſchied des vorigen beffer. 
Cercis (canadenſis) foliis cordato- acuminatis, Cercis 
mit herzförmigen und vorne zugeſpitzten Blattern, heißt, 


Er waͤchſt in Canada und den meiſten Theil von Nord— 


amerika wild, wo er von den Einwohnern Red. but, 
oder Rothknopf genennet wird, welcher Name vermuth⸗ 
lich von den rothen Knoſpen herkommt, die im Fruͤhling 
noch vor den Blaͤttern zum Vorſchein kommen. Man 
kann ihn, wie den vorhergehenden, aus dem Saamen zie⸗ 
hen, und Herr Miller verſichert, daß er in England 
eben ſo dauerhaft ſeye, und in freyer Luft ſehr wohl 
fortkomme, In ſeinem Vaterlande bekommt er eine 
8 mit⸗ 
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mittelmaͤßige Gröſſe ; in England aber wird fein Cercitz 
Stamm ſelten über zwölf Schuh hoch, und treibet oder 
Aeſte nahe an den Wurzeln. Seine Aeſte ſich ſchwaͤe Judas, 
cher, als des vorigen; ſeine Rinde iſt aſchgrau; ſeine baum. 
Blumen find auch roth, aber kleiner und nicht fo ſchoͤn, 

ſie erſcheinen zu Anfang des May vor den Blaͤttern, wel⸗ 

che eben ſo wenig, als bey dem vorigen, von dem Un⸗ 
geziefer beſchaͤdiget werden. Seine Blumen, wiewohl 

fie nicht viel Geſchmack haben, werden von den Ameri⸗ 
kanern insgemein zum Salat gebraucht, und von den 
Franzoſen mit Eßig eingemacht ; fein Holz, welches 

eine feine Politur annimmt, und die namliche Farbe, 
Zeichnung und Struktur hat, wie des vorigen ſeines, 

kann auch eben fo zu kleinen Kaftchen , eingelegten Tiſch⸗ 
blaͤttern und anderer feiner Arbeit gebraucht werden. 


Drey und achtzigſte Gattung. 


Bauhinie. Bauhinia 
| Bau⸗ 
LINN. Gen. pl. n. 511. binie, 


Bau- 

Dig Gattung Pflanzen mit zehen Staubfaͤden, hinia. 

einen Staubweg und ungleichen Blumenkrone, Kein 

hat Plumier den Namen, Bauhinia, beygeleget; um zeichen 

dadurch das Andenken der zwey Brüder, Johannes, der Gat⸗ 

und Caſpar Bauhin, zu verewigen, welche in der kung. 
Mitte des naͤchſtverfloſſenen Jahrhunderts gelebet, und 
ſich durch fleißige Unterſuchungen und verſchiedene fehe 
beruͤhmte Schriften große und unſterbliche Verdienſte 
um die Kraͤuterkunde erworben haben. Die Kenn⸗ 
zeichen dieſer Gattung ſind folgende: Der Blumenkelch 
iſt in fünf Abſchnitte zerſpalten, und faͤllet nach der 
Pluͤthe ab; die Blumenkrone beſtehet aus fünf lanzen⸗ 
formigen oder laͤnglichten Blumenblaͤttleiu, welche von 
M m 5 einand 
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einander abſtehen, mit Nägeln verſehen, und dem Blu 
menkelche einverleibt ſind, und von denen das oberſte 
Blaͤttlein weiter von den uͤbrigen abgeſondert und ent⸗ 
fernet ſtehet; auf die Blume folgt eine Huͤlſenfrucht. 
Bey einigen Arten dieſer Gattung ſind von den zehen 
Staubfaͤden der Blume neun zuſammengewachſen, aber 
ſo, daß der einzelne Staubfaden nicht oben, wie bey 
andern Erbſenblumen „ſondern unten ſtehet. Linneus 
führet in feinem Syſtem nur acht Arten von dieſer 
Gattung an, von denen die vier erſte zu den Geſtraͤu, 
chen gehören die vier letzten aber Baͤume ſind; beym 
Miller und Jacquin kommen noch mehrere Arten 
vor. Alle dieſe Arten haben auch in ihren Blaͤttern 
etwas beſonders, welches ſie gleich beym erſten An⸗ 
ſehen von andern verwandten Pflanzen leichtlich unter⸗ 
ſcheiden laͤſſet, indem namlich ein jegliches Blatt gleich⸗ 
ſam aus zwey ſeitwärts aneinander gewachſenen Blaͤt⸗ 
tern beſtehet. Die an dieſem Orte abzuhandlende 

Arten ſind folgende: 

5) Bunte Bauhinie. Bauhinia variegata. 

Mit herzförmigen Blaͤttern, deren Lappen ſich aneinander 
f ſchlieſſen und ſtumpf ſind, Bauhinia foliis coa- 
datis, lobis coadunatis obtufis. LINN. Syſt. 
veg. p. 326. Sp. pl. 535. MILL. Diet. n. g. Ar- 
bor S. Thomae five Aflitra. ZANON. hiſt. 
26. 12 9 75 Chovanna Mandaru. RH EE D. 
mal. 1. p. 57. t. 32. RAI, hift, p. 1751. BURM. 

Fl. ind. p. 94. 

Dieſer Baum waͤchſet in bepden Indien, be⸗ 
ſonders aber in Malabar , Zeylon und Madera auf 
ſandichten und ſteinichten Plaͤtzen wild; ; er wird ing 
gemein Aflitra oder der St. Thomasbaum „von den 
Arabern Kethesnar, und in Malabar Chovanna Man- 
daru genennet, Sein Stamm entſpringt aus einer 
ſtarken Wurzel, iſt ungefehr einen Schuh dick, und 


zwanzig Schuh hoch, und zertheilet ſich in viele ſtarke 
Aeſte, 
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Aeſte, welche mit ihren zahlreichen und dicht belaubten Bauhi⸗ 
Zweigen eine groſſe und ſchoͤn ausgebreitete Krone ma. nie. 
chen Seine Blaͤtter ſtehen auf kurzen Stielen, ſie ſind 
am Ende, wie ein Geißfuß, gefpalten , und werden 
daher auch von den Portugieſen Pee de Capra genens 
net; ihre Lappen ſind laͤnglichrund, unten am Stiel 
herzfoͤrmig und nach vornen zu etwas ſchmaͤler, und 
ſchlieſſen ſich einwaͤrts ein wenig zuſammen, ſie haben 
auf der obern Seite eine mattgruͤne, und unten eine 
blaulichtgruͤne Farbe, der Rand aber iſt mit einem blaß⸗ 
gruͤnen Saum eingefaßt. Ein jedes Blatt hat eilf 
Adern, oder eigentlich eine Mittelribbe, von welcher auf 
beyden Seiten in jeglichen Lappen fünf Adern auslau⸗ 
fen, Die Blumen wachſen auf ziemlich langen Stie⸗ 
len in lockern Kolben oder Buͤſcheln, und ſitzen, mei⸗ 
ſtens gegen das Ende der Aeſte zu, in den Winkeln der 
Blaͤtter; ſie ſind groß und haben einen ſehr angenehmen 
Roſengeruch; fie beſtehen aus fünf laͤnglichrunden Blaͤtt⸗ 
lein, welche alle nach einer Seite zu ſtehen, und von 
denen das obere breiter, runder, groͤßer und aufrechter 
iſt als die andern, und auch mehr von dem Blumenkelch 
unterſtuͤtzt wird. Die Blumenblaͤttlein find ſchön ade⸗ 
richt, und haben auſſen eine weislichte, inwendig aber 
eine dunkelroſenrothe Farbe, welche gegen dem Rande 
zu etwas blaͤſſer wird, und das gröffere iſt mehr dunkel⸗ 
roth oder purpurfaͤrbig und mit ſchoͤnen gelben und blaß⸗ 
rothen Flecken und Adern gezieret; die Staubfaͤden find 
aufwärts gegen dem groͤßten Blaͤttlein gebogen, und 
ſind theils weis, theils roſenfaͤrbig. Auf dieſe Blumen 
folgen ſehr zuſammengedruͤckte, gerade und glatte Huͤl⸗ 
ſen, welche ſieben bis acht Zoll lang, und manchmal 
faſt einen Zoll breit ſind, und eine Reihe laͤnglichrun⸗ 
der, flachgedruͤckter, braunrother Saamen oder Bohnen 
enthalten „ welche durch ziemlich ſtarke Scheidewaͤnde 
von einander abgeſondert, und alle der Länge nach an 
der obern Rath der Huͤlſe befeſtiget ſind. Dieſer Baum 
bluͤhet in Malabar das ganze Jahr hindurch, und, en 
lese 


Bauhi⸗ 


nie. 


dungs⸗ 
zeichen. 
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allermeiſten zu regnichter Jahreszeit; ſeine Blumen, 
wenn man fie abkocht und mit Zucker verfüßt, geben 
gleich dem Roſenſyrup ein gelindes Laxiermittel; aus 
ſeiner zaͤhen inwendig dunkelrothen Rinde verfertigt 
man in Aſien Faͤden, Seile und Gürtel. 


6) Purpurrothe Bauhinie. Bauhinia pur- 
purea. 


Mit ziemlich herzfoͤrmigen, entzweygetheilten, an den 
Enden abgerundeten, und auf der untern Seite 
filzigen Blättern, Bauhipia foliis fubcordatis, 
bipartitis , rotundatis, fübtus tomentoſis. 
LINN. Syſt. veg. p. 326. Sp. pl. 536, MILL, 
Dict. num. 6. Chovanna - mandaru fecunda, 
RHEED. mal. 1. Pp. 50, t. 33. RAl. hiſt. p. 
1751. Mandaru fecunda ſpecies. PLUK. alm. 
240. BURM. Fl. ind. p. 94. 

Dieſer Baum waͤchſet ebenfalls in beyden 

Indien, beſonders aber in Malabar auf ſandichten 

Plaͤtzen wild; er wied zwanzig bis dreyßig Schuh hoch, 

und hat eine dichte und weit ausgebreitete Krone, 

Seine Blätter ſind groͤßer, als des vorhergehenden, 

und tiefer geſpalten; auch ſind ihre Lappen nach vor⸗ 

nen zu ein wenig ſchmaͤler, und haben auf der untern 

Seite, wo ſie ganz weich und gelinde anzufuͤhlen ſind, 

eine mehr blaulichte oder perlenartige, auf der obern 

aber eine dunkelgruͤne Farbe. Seine Blumen haben 
einen gruͤnlichtgelben und roͤthlichen, gefaltenen Kelch; 
und die Blumenblaͤttlein find laͤnger und ſchmaͤler, als 
bey den vorhergehenden „ und haben ſowohl auswen⸗ 
dig als innwendig eine ſehr ſchoͤne purpurrothe Farbe, 
welche bey vieren derſelben durchaus gleich, bey dem 
fuͤnften aber nach unten zu mit weiſſen Streifen unter⸗ 
brochen iſt. Auf dieſe Blumen folgen ungemein große 
Hülfen , welche anderthalb bis zwo Spannen lang 


und einen Zoll breit find, und große, flachrunde Boh⸗ 


nen, 
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nen enthalten, die nach einigen, St. Thomasherze, Bauhi⸗ 
genennet werden. Die Blumen dieſes Baums har nie. 
ben eine purgierende Eigenfchaft. ö 


7) Filzige Bauhinie. Bauhinia tomentoſa. Sieben⸗ 


; te 
Mit herzfoͤrmigen Blättern , deren Lappen halb zirkel⸗ 
rund und filzig ſind, Bauhinia foliis cordatis, Unter⸗ 
lobis femi- srbianiatie tomentoſis. LINN. Syſt. ſchei⸗ 
veg. p. 326. Sp. pl. 536. MILL. Dict, num. 2. dungs, 
Bauhinia foliis cordato · ſubrotundis, laciniis zeichen. 
rotundatis. LINN. Hort. Cliff. 157. Hort. 
upſ. 99. Fl. Zeyl. n. 147. ROY. lugdb. 464. 
Bauhinia foliis ſubrotundis, flore flaveſeente 
ſtriato. BURM. Zeyl. 44. t. 18. BURM. Fl. 
ind. p. 94. Mandaru maderafpatenfe , foliig 
firmioribus biſuleis, glabritie ſplendentibus. 
PLUR. alm. 240. t. 44. f. 6. Canfchena -pou. 
RHEED. mal. 1. p. 63. t. 35. RAI hĩſt. p. 1752. 


So wie die beyden vorhergehende Arten von 
der Farbe ihrer Blumen, ſo hat dieſe und die folgen 
de Art von der Beſchaffenheit der Blaͤtter ihre Benen— 
nung. Dieſer Baum hat mit den vorigen gleiches 
Vaterland, und heißt in Malabar Mandaru oder Chan- 
ſchena- pou; und wird von einigen auch, St. Tho⸗ 
masbaum, genennet. Er iſt ungefehr zween Mann 
hoch, fein Stamm iſt etwa einen halben Schuh dick, 
und macht mit ſeinen nach allen Seiten ausgebreiteten 
Aeſten eine dichte Krone. Seine Blätter find viel klei⸗ 
ner, als bey dem vorhergehenden, und beſtehen aus 
zween rundlichten Lappen; ſie ſind auf beyden Seiten 
ſehr weich und wollicht anzufuͤhlen, haben einen ſtar⸗ 
ken Geruch, beſonders wenn man ſie zerreibet, und 
ſchlieſſen bey Nacht ihre zween Lappen zuſammen. Die 
Blumen haben einen gruͤnen Kelch, und beſtehen aus 
fünf laͤnglichrunden, weiſſen und gelbgeſtreiften Blu⸗ 

menblaͤttlein, von denen das eine fchmäler und aufrech⸗ 
ter 


Bauhi⸗ 
nie. 


Achte 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 


dungs⸗ 
zeichen. 
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ter als die andern, und nach unten zu mit einem be⸗ 
ſondern ſchoͤnen dunkelrothen Flecken gezeichnet iſt, der 
gleichſam ein ſpitziges Blaͤttlein vorſtellet; fie haben 
keinen Geruch, und ihre zehen Staubfaͤden find blaß⸗ 
gelb. Auf dieſelbe folgen ſechs bis acht Zoll lange Huͤl⸗ 
ſen, welche auſſen ganz mit einer weichen Wolle ber 
deckt ſind, und inwendig eine Reihe ſehr kleiner ziemlich 
weit von Amander abgeſonderter Bohnen enthalten. In 
Malabar bluͤhet dieſer Baum des Jahrs zwey bis drey⸗ 
mal, und am meiſten bey regnichter Jahreszeit. 


8) Spitzblaͤtterichte Bauhinie. Bauhinia acu- 

minata. 

Mit ehrunden Blattern, deren Lappen halb eyrund 
Und ſcharf zugeſpitzt find, Bauhinia foliis ovatis; 
lobis acuminatis; femi-övatis LI NN. Syſt. 
veg. p. 326. Sp. pl. 536. MILL. Dicct. n. 3. 
Bauhinia inermis, foliis cordatis ſemibifdis; 
laeinſis acuminato- ovatis erectis dehiſcentibus. 
LINN. Hort. Cliff. 157. Fl. Zeyl. n. 148. Bau- 
hinia foliis bilobis, ſpicis laxis terminalibus. 
BROWN. jam. 286. Sennae ſpuriae aut Afpa- 
latho affinis arbor filiquofa , foliis bifidis. 
SLOAN. jam. Fo. hift 1. p. 51. Velutta- 
Mandaru. RHEED. mal. I. p. 614 t. 34. RAl. 
hiſt. p. 1751. 

Dieſer Baum iſt gleichfalls in beyden In⸗ 
dien zu Hauſe; er waͤchſet kleiner und niedriger, als 
die vorhergehenden, ungefehr fo hoch als ein Mann, 
und hat einen armsdicken Stamm. Seine Blatter find 
tief geſpalten, haben längere Lappen, die ſich vorne 
in ſchmalen und ſcharfen Spitzen endigen; ſie ſind oben 
ein wenig glaͤnzendgruͤn, unten aber gruͤngelblicht und 
ſtark geadert, und ſtehen auf langen Stielen. Seine 
Blumen find ohne Geruch und wachſen in lockern 
Buͤſcheln; fie haben einen grünen Kelch und 1 

au 
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aus fuͤnf etwas laͤnglichen und nach oben ziemlich run⸗ Gaubi⸗ 
den, ganz weiſſen und ungefleckten, ſehr fein geader- nie. 
ten Blumenblaͤttlein; die zehen Staubfaͤden find ſchnee⸗ 
weis, und die neun oben zuſammengewachſen, und haben 

gelbe Staubbeutel. Auf dieſe Blumen folgen etwas 
gebogene Huͤlſen „ d welche von einer dunkelbraunen 
Farbe, und zwar einen Zoll breit, aber nur vier oder 

fuͤnf Zoll lang ſind; ſie enthalten ſehr kleine, laͤnglich⸗ 
runde, gelbrothe Bohnen, welche ziemlich dicker ſind, 

als bey den andern. In Malabar heißt dieſer Baum 
Velutta - Mandaru, und bluͤhet daſelbſt zwey bis drey⸗ 

mal des Jahrs, und am meiſten bey regneriſchen Wetter. 

Sein Holz iſt ſehr hart, und hat ſchwarze Adern, und 

wird daher nach Sloanes Zeugniß in Amerika von 

den Einwohnern, Bergebenhols genennet. Man kann 

alle bisher beſchriebene Arten in Europa aus ihrem 
Saamen, den man aus Oſtindien oder Amerika brins 

gen laßt, ziehen; da fie aber urſpruͤnglich nur in wars 

men Ländern zu Haufe ſind, fo können fie nicht anderſt, 

als in warmen Glashaͤuſern, erhalten werden. 


hd 


= D 
Vier und achtzigſte Gattung. Heu⸗ 
„ e e 
Heuſchreckenbaum oder Huͤlſenbaum. dean 
Hymenaea. bb 
LINN. Gen, pl. n. 512. 5 


De Benennung dieſer Gattung ſoll von dem heyd, Hyme- 
niſchen Gott der Ehen, Hymen , bergenoms Mea. 
men ſeyn, weil die Blätter dieſer Pflanzen gepaart find, Kennzei⸗ 
und fo lange fie noch jung ſind, ſich alle Nacht zu / chen der 
ſammen ſchlieſſen, und gleichſam paarweiſe bey einans 1 85 
der ſchlafen. Die Kennzeichen, welche den Charakter ug. 
dieſer Gattung ausmachen, ſind folgende: Der Blu⸗ 
menkelch iſt in fuͤnf Abſchnitte getheilt; die un 

roue 
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krone beſtehet aus fünf ziemlich gleichen Blaͤttle in; 
der Griffel iſt nach einer Seite gedrehet; auf die 
Blume folget eine Huͤlſenfrucht, deren Huͤlſe holzig, 
und mit einem mehlichten Marke angefuͤllet iſt. Es iſt 
von dieſer Gattung nur eine einzige Art bekannt, und 
dieſe heißt: 


1) Courbaril. Hymenaea Courbaril. 
LINN. Syft. veg. p. 326. Sp. pl. 537. Hort. Cliff. 
484. Hort upf. 305. Mat. med. sı5. BROWN. 
jam 221. Courbaril bifolia, fructu pyramidato. 
PLUM. gen 49. Ceratia diphyllos anteguana, 
ricini majoris fruttu nigro, ſiliqua grandi in- 
clufo. PLUK. alm. 96. t. 82. f. 2. Arbor fili- 
quoſa, ex qua Gummi Anime. C. BAUH. pin. 
404. Jtaiba. PIS. braſ. 123. Jetaiba Brafilien- 
.fibus, Arbor Brafilienfis Siliquofa et Gummi- 
‘ fera. RAl. Hift. p. 1760: 


Die Frucht von dieſem Baum findet man auch 


beym Cluſius und Bauhin unter dem Namen, Lobus 


ex Wingandecaow, abgebildet und beſchrieben. Dier 
fer Baum waͤchſet in Virginien, Brafilien, Neuſpanien 
und andern Theilen von Weſtindien in groͤſſer Menge, 
und iſt derjenige, von dem heutzutag das in den Apo⸗ 
thecken gebraͤuchliche Gummi Anime herkommt; er wird 
von den Einwohnern in Braſilien Jtaiba oder Jetaibaz _ 
von den Franzoſen Courbaril oder Courbary; von den 
Hollaͤndern Gom Anime- boom, und auf ihren Colo⸗ 
nien in Guajana Cannarie boom; und von den Eng⸗ 
laͤndern the Locuſt - tree, der Heuſchreckenbaum , ges 
nennet. Er iſt ein ſehr großer Baum, deſſen Stamm 
oͤfters bey ſiebenzig Schuh hoch und neun Schuh dick 

wird, eine dunkelbraune Rinde hat, und ſich ganz zu 
oberſt in viele ſich weit ausbreitende Aeſte theilet, des 
ren Zweige mit eyrunden, ſpitzigen, glatten, ſteifen 
und dunkelgruͤnen , gepaarten Blättern beſetzt find, 
Die 
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Die Stiele diefer Blatter ſtehen wechſelswelſe an den 
Zweigen, und ein jeglicher Stiel fragt zwey Blatter, 
welche ſchief gegen ihrem Stiel ſtehen und ungleiche 
Seiten haben, indem die aͤuſſere Seite breiter und 
runder, die innere aber gerade und ſchmaͤler iſt, fo 5 
daß fie gleichſam ein Paar Schaafſcheeren vorſtellen. 
Die Blumen entſtehen in lockern Buͤſcheln an den Eu— 
den der Aeſte, und ſitzen auf kurzen holzigen Stielen, 
deren jeglicher zwo bis drey Blumen tragt; fie haben 
einen in fuͤnf ungleiche Abſchnitte getheilten Blumen⸗ 


Heu⸗ 


ſchre⸗ 
cken⸗ 


kelch; die Blumenkrone iſt einigermaſſen papilion för? 


mig, und beſtehet aus fünf ausgebreiteten gelben und 
purpurroth geſtreiften Blaͤttlein; und die zehen Staub— 
faͤden haben eine purpurrothe Farbe. Auf dieſe Blu— 
men folgen große roͤthlichbraune Huͤlſen, welche bey 
ſechs Zoll lang, dritthalb bis drey Zoll breit, und 
einen Zoll dick find; fie find von einer holzichten Sub» 
ſtanz „ und enthalten ein vörbliches oder hellbraunes, 
mehlichtes, ſaͤuerlich ſuͤſſes Mark, welches die Ameris 
kaner wegen ſeiner Annehmlichkeit ſehr haufig und gerne 
eſſen, worinnen drey bis vier große rundlichte zufam— 
mengedruͤckte Saamen liegen Dieſer Baum wird in 
einigen Gegenden von Amerika nicht allein um ſeiner 
Früchte, ſondern anch um des großen und angeneh— 
men Schattens willen, den er macher, gepflanzet. Die 
Amerikaner halten ſeine Blätter vor ein ſehr gutes 
wurmtreibendes Mittel. Sein Holz hat innwendig 
eine hellbraune Farbe, iſt ſehr dauerhaft, dicht, hart 
und ſchwer, und ſinkt im Waſſer zu Boden, es laſſet 
ſich ſehr ſchoͤn poliren, wird aber wegen feiner Dauer⸗ 
haftigkeit meiſtens zu Balken, Achſen und Walzen ge⸗ 
braucht. Die Wurzel iſt ſo dick, daß man ſie in 
Horizontale Scheiben ſaͤget, und ſelbige zu Tifchblättern 
brauchet. Man kann dieſen Baum in Europa in Glas⸗ 
haͤuſern aus dem Saamen ziehen, den man friſch aus 
feinem Vaterlande betommen muß; wiewohl die jungen 
Pflanzen, welche in den erſten Monaten ungemein 

Linne Pflanzenſyſt. I. Th. Nn ſchnell, 
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ſchnell, hernach aber ſehr langſam wachſen, und hier; 
innen mit dem Anacardium viel ahnliches haben, bey 
uns ſelten lange ſich erhalten laſſen. Das Harz, 
welches in unſern Apothecken unter dem Namen, 
Gummi Anime ; vorkommt, wurde ehmalen aus einer 
nahe an Arabien graͤnzenden Provinz in Aethiopien, 
in großen weiſſen oder röthlichen Stuͤcken zu uns ge⸗ 
bracht; heut zu Tag aber kommt es alles aus Amerika, 
und wird von dem jetztbeſchriebenen Heuſchrecken -oder 
Huͤlſenbaum geſammlet. 

Es fließt namlich aus dem Stamm und haupt⸗ 
ſaͤchlich aus der Wurzel dieſes Baums ein weiſſes oder 
hellgelbes Harz, welches ziemlich durchſichtig, hart, 
trocken und ſproͤde, und ohne ſonderlichen Geſchmack 
iſt, aber einen ſehr angenehmen Geruch von ſich gibt, 
beſonders wenn man es anzuͤndet oder auf Kohlen 
wirft, wobey es gaͤnzlich ohne etwas zuruͤckzulaſſen 
verbrennet. Dieſes Harz beſitzt vortreffliche nervenſtaͤr⸗ 
kende Kraͤfte, und wird deswegen infonderheit auffers 
lich zum Raͤuchern und in Pflaſtern wider allerhand 
Schmerzen und Fluͤſſe des Haupts und anderer Theile, 
welche in einer Schwäche der nervoͤſen Theile ihren 
Grund haben, gebrauchet; es loͤſet ſich im Waſſer 
gar nicht, wohl aber in rektificirten Weingeiſt auf, und 
gibt auf ſolche Weiſe auch einen vortrefflichen Firniß, 
welcher nach Bancrofts Verſicherung den chineſiſchen 
Lack noch uͤbertifft. Man findet dieſes Harz zuweilen 
in der Erde unter den Wurzeln des Baums in großen 
Klumpen zuſammengelaufen. 


Fuͤnf 
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Fuͤnf und achtzigſte Gattung. 

Parkinſonie. Parkinſonia. eis 

LINN. Gen. pl. n. 513. Parkin- 
SH Mumier hat dieſe Gattung zu Ehren des engliſchen lonia. 
6 Apothekers, Johann Parkinſon, welcher in der K f 
Mitte des vorigen Jahrhunderts lebete, und etliche be: a 
trachtliche botaniſche Werke ſchrieb, alſo benennet. Die Gat⸗ 
Kennzeichen dieſer Gattung find folgende: Der Blu, tung. 
menkelch iſt in fünf Abſchnitte zerſpalten; die Blumen⸗ 
krone beſtehet aus fuͤnf eyrunden Blaͤttlein, von denen 
das untererſte eine nierenfoͤrmige Figur hat; der Frucht⸗ 
knoten hat keinen Griffel; die reife Frucht iſt eine pater⸗ 
noſterförmige Huͤlſe, weil ſie da, wo die Saamen lie; 
gen, rund aufgetriebene Gelenke oder Knoten hat. Die 
einzige von dieſer Gattung bekannte Art heißt: 


1) Stachlichte Parkinſonie. Parkinſonia Art. 
aculeata. 

LINN. Syſt. veg. p. 326. Sp. pl. 336. Hort. Cliff. 

157. t. 13. Hort. upſ. 99. ROY: lugdb. 465. 
BROWN. jam. 222. IACQ. amer. p. 127. 
t. 80. Parkinſonia aculeata; foliis minutis uni 
coſtae adnexis PLUM. gen. 25. Parkinſo- 
nia aculeata, foliis mimoſae uni coſtae advixis. 
WALTH. Hort. 6. t. 13. 


Diefer Baum wird von den Franzoſen Genet Be, 
épineux, und von den Hollaͤndern Doorn Bremboom, ſchrei⸗ 
ſtachlichter Ginſterbaum, Genifta ſpinoſa, genennet. bung 
Die Tab. VIII. fig. 2. hier beygefügte Abhildung eines und Ab, 
Zweiges von dieſem Baum mit Blumen und Fruͤchten iſt Wer 
aus dem vortreflichen Werke des Herrn Profeſſor Jac, f. 2. 
quins entlehnet, welcher denſelben auf den caribiſchen 

Nu 2 Inſeln, 


Parkin / 
ſonie. 
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Inſeln, und der benachbarten Kuͤſte, wo er mehr als ein⸗ 
mal im Jahr bluͤhet, und immer Blumen und reife 
Fruͤchte zugleich traͤgt, angetroffen und beobachtet hat. 
Er iſt nach deſſen Beſchreibung ein ſehr ſchoͤner, gerader, 


aͤſtiger, und ungefehr zwoͤlf Schuh hoher Baum, deſſen 


Rinde an dem Stamm und Aeſten lange Zeit gruͤn und 
glatt bleibt, zuletzt aber doch mit dem Alter braͤunlich und 
geſtreift wird. Sein Holz iſt ganz weiß; ſeine Aeſte 
haben in den Winkeln der Zweige einzele, pfriemenfoͤrmi⸗ 
ge, ſehr ſpitzige Dornen, welche ungefehr vier Linien lang, 
und etwas krumm find; an den Altern Aeſten ſtehen oͤf⸗ 
ters drey ſolcher Dornen beyſammen, unter denen dann 
der mittelſte ſehr ſtark, und bey neun Linien lang iſt. 
Seine Blatter, deren allemal je drey, vier bis fünf 
gleichſam aus einem Punkt eines Zweigs entſpringen, 
ſind gefiedert, und ganz glatt; ſie haben eine ziemlich 
breite und flach gedruͤckte, ungefehr einen Schuh lange 
Mittelribbe, welche auf beyden Seiten mit vielen, ganz 
kleinen, laͤnglichen Blaͤttlein beſetzt iſt. Die Blumen 
wachſen in lockern, einfachen, glatten, traubenfoͤrmigen 
Buͤſcheln, die theils in den Winkeln der Blaͤtter, theils 
an den Enden der Zweige ſitzen, und deren jeglicher uns 
gefehr zehen oder auch mehrere Blumen hat; Die Blu⸗ 
men find wohlriechend, und haben eine gelbe Farbe, mel; 
che an dem obern Blumenblaͤttlein nach unten zu mit 
ſcharlachrothen Flecken geſprengt iſt. Der Blumenkelch 
ſitzt auf einem glockenfoͤrmigen Boden, und beſtehet 
aus fünf gleichen, laͤnglich runden, ſpitzigen Blättlein, 
welche zuruͤckgebogen und gefaͤrbt ſind, und abfallen. 
Die Blumenkrone hat fuͤnf flach ausgebreitete Blaͤttlein, 
die noch einmal ſo lang ſind, als der Kelch, und von 
denen vier eyrund find, und einen ſehr kurzen Nagel bar 
ben, das fuͤnfte und oberſte aber ziemlich rund iſt, und 
einen aufrechten ziemlich langen Nagel hat; die zehen 
Staubfaͤden find etwas länger als der Nagel, des fuͤnf— 
ten Blumenblaͤttleins, und nebſt dem laͤnglichrunden 
Fruchtknoten, welcher einen fadenformigen Griffel mit 

9 f einer 
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einer einfachen Narbe hat, ein wenig abwaͤrts gebogen. Parkin⸗ 
Die darauf folgende lange, knotichte, und am Ende fpi- fonie. 
tzige Huͤlſen ſind braungelb, und enthalten einen bis 

ſechs glänzende Saamen. Der aus ſeinem Saamen ge⸗ 

zogene Baum wächſet ſchnell, und bluͤhet ſchon gleich im 

erſten Jahre; Herr Jacquin hat in Martinique unge⸗ 

mein ſchoͤne Hecken geſehen, weche aus lauter dicht uns 
tereinander geſaͤeten Parkinfoniis und Poincianis be 
ſtunden. 

Dieſer Baum wird auch in Europa in den Ges 
waͤchshaͤuſern gezogen, wo er aber, wenigſtens in kaͤl⸗ 
tern Laͤndern den Winter uͤber nicht in freyer Luft aus⸗ 
dauret, und auch in den Gewaͤchshaͤuſern meiſtens jahr 
lich zu Grunde gehet. Herr Miller gibt in ſeinem 
Gaͤrtnerlexicon, wo er die Art und Weiſe, wie man ihn 
ziehen und behandeln ſoll, lehret, folgende Nachricht 
von demſelben: „Dieſer Baum, ſagt er, iſt in ſpaniſch 
„Weſtindien ſehr gemein; und auch ſeit einigen Jahren 
„wegen der Annehmlichkeit und des guten Geruchs ſei⸗ 
„ner Blumen in den Colonien, welche die Engländer 
„in Amerika haben, eingefuͤhret worden. In den Laͤn⸗ 
„dern, wo er urſpruͤnglich zu Hauſe iſt, wird er gemei⸗ 
3, glich zwanzig und mehr Schuh hoch; er trägt lange, 
„dünne Buͤſchel gelber Blumen, welche wie an den 
„Baumbohnenbaum (Laburnum) herabhaͤngen. Dies 
„fe Blumen haben einen auſſerordentlich angenehmen 
„Geruch, ſo daß die Luft eine ziemliche Weite um die 
„ Bäume herum davon angefuͤllet wird; weswegen auch 
„die Einwohner in Weſtindien diefe Bäume häufig um 
„ihre Wohnungen herum zu pflanzen pflegen. Und ob 
„ſchon dieſer Baum nicht gar lange in den engliſchen 
„Kolonien iſt eingefuͤhret worden, ſo iſt er doch nun⸗ 
„mehr in allen Inſeln fo gemein, daß man wenig Haus 
„fer findet, bey denen nicht einige dieſer Baume ſtuͤnden; 
„denn ſchon im zweyten Jahre nach der Ausſaat tragen 
„ ſie haufige Bluͤthen und Saamen, ſo daß ſie in allen 
„ heiſſen Ländern bald ausgebreitet werden koͤnnen. „ 

Nu 4 Sechs 


Caſalpi⸗ 
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Sechs und achtzigſte Gattung. 


Cäfalpinie Caefalpinia 
LINN. Gen. pl. n. 516. 


Ab dreas Cäſalpinus, ein Mann von ungemeiner 
Scharfſinnigkeit, welcher in dem ſechszehenten 
Jahrhundert lebete, beſaß, nebſt andern Einſichten, auch 
eine ſehr große Erfahrung in der Pflanzenkenntniß, und 
gab im Jahr 1583 zu Florenz ſechszehen Buͤcher von den 
Pflanzen heraus, worinnen dieſelbe zuerſt nach einer 
ſyſtematiſchen Methode geordnet ſind. Zu Ehren dieſes 
berühmten Mannes, hat Plumier nach feinem Namen 
eine Gattung Pflanzen, mit zehen Staubfaͤden und einem 
Staubwege, beuennet, deren Charackter durch folgende 
Kennzeichen beſtimmet wird: Der Blumenkelch iſt in 
fuͤnf Abſchnitte zerſpalten, von denen der unterſte groͤſ— 
fer iſt, als die übrigen; die Blumenkrone beſtehet aus 
fünf Blaͤttlein, wovon das untere ſchoͤner, als die an 


dern gefaͤrbet iſt; auf die Blume folgt eine Huͤlſenfrucht 


Erſte 
Pr 


Unter 
ſchei⸗ 


dungs a 


zeichen. 


von rautenfoͤrmiger Figur, welche rautenfoͤrmige Saa— 
men enthaͤlt. Es werden zu dieſer Gattung folgende 
Arten gerechnet: 


* 1) Braſiletto, Fernambue, Braſilienholz. 
Caeſalpinia braſilienſis. 


Mit unbewehrtem Stamm und Blättern, Caelalpinia 
caule foliisque inermibus, LINN. Spec. pl. 
p. 544. Mat. med. ed. 2. n. 216. Caeſalpinia 
foliolis obovatis integerrimis. Mat. med: 1. 
n. 205. Caeſalpinia arborea inermis, foliis 
minoribus, paribus bipinnatis, ligno Kermefi- 
no: Braſiletto. BROWN, jam. 227. Caefal- 
pinia foliis duplicato-pinnatis, foliolis emargi- 
natis, 
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natis, floribus decandris. MII. L. Did. n. 1. Caͤſalpi⸗ 
Pſeudo Santalum eroceum. SLOAN. jam. 213. nie. 
hift, 2. p. 184. CAT ESB. car. 2. p. 51. t. 51. 

B. Caeſalpinia. Arbor Brafilia dicta. LINN. 

Mat. med. 2. n. 215. Ibira pitanga. MARCGR. 

braf. 101. t. 102. RAl. hift. p. 1736. 


In den beyden letztern Ausgaben ſeines Sy⸗ Gelbes 
ſtems hat zwar Linneus dieſe Art weggelaſſen, vermuth Braſi⸗ 
lich um des willen, weil man noch keine ganz zuverlaͤßige A 
und hinlaͤngliche Beſchreibung davon hat; weil er fie 
aber doch noch in feinem Spec. plant. und in der neues 
ſten Ausgabe ſeiner Materia medica anfuͤhret, ſo durfte 
ſie hier nicht gaͤnzlich uͤbergangen werden. Es iſt 
namlich ein Baum, welcher in Braſilien, Jamai⸗ 
ka und Carolina auf den Feldern und Hügeln waͤch⸗ 
ſet, und nach einigen ein karmeſinrothes, nach am 
dern aber ein gelbes Holz gibt, welches ſtark zum 

Faͤrben gebraucht, und zu dem Ende unter dem Namen, 
Braſiletto, häufig aus Amerika nach England gebracht 
wird; vom Sloane und Catesby wird dieſes Holz, 
das ſafrangelbe Baſtardſandelholz genennet, weil es zwar 
in Anſehung feiner gelben Farbe mit dem gelben Sandel— 
holz uͤbereinkommt, aber keinen Geruch hat, ſonſten 

heißt es auch, gelbes Braſilienholz. Browne fagt, er 
habe keine Stacheln; nach Millers Zeugniß aber find 
ſeine Zweige mit krummen Dornen beſetzt. Seine 

Blätter ſtehen gegeneinander über, und find zweyfach 

gefiedert; ihre Blaͤttlein find eyrund und oben gekerbet. 

Die Blumen find ganz weiß, und haben zehen Staubfaͤ⸗ 

den, welche viel laͤnger ſind, als die Blumenblaͤtter; ſie 
ſitzen auf eigenen Stielen an den Seiten der Zweige, 
und bilden lockere, pyramidenfoͤrmige Aehren; und auf 
ſie folgen lange zuſammengedruͤckte Huͤlſen, worinnen 

eine Reihe eyrunder, flacher Saamen eingeſchloſſen iſt. 
Der Banm, von welchem das eigentliche rothe 
Braſilienholz, welches man in Europa ebenfalls zum 
Nn 4 Faͤrben 


lienholz 


Zwote 


Art. 


Inter 
ſchei 
dungs⸗ 
zeichen. 
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Färben brauchet, herkommt, waͤchſet vornaͤmlich in 
Braſilien, und wird daſelbſt von den Einwohnern Ibiri- 
pitanga, oder Rothholz genennet. Er iſt nach Marc 


grafs Beſchreibung ein hoher Baum, deſſen Stamm 


öfters fo dick iſt, daß ihn drey Männer kaum umfaſſen 
koͤnnen, und hat eine braune, mit kurzen Dornen beſetz⸗ 
te Rinde; feine Blätter find zweyfach gefiedert; feine 
Blumen riechen wie Mayenbluͤmlein, und wachſen 
in aͤhrenfoͤrmigen Buͤſcheln an den kleinen Zweigen, 
ſie ſtehen auf kleinen Stielchen, und beſtehen aus 
fünf Blaͤttlein, von denen das eine zuruͤckgebogen 
und roth iſt, die vier uͤbrigen aber gelb ſind. Auf 
dieſe Blumen folgen laͤngliche, zuſammen gedruͤckte 
Huͤlſen, welche einige kleine glänzende, bohnenfoͤrmige 
Saamen enthalten. Dieſer Baum waͤchſt in der Mitte 
des gedachten Landes, und allein der Kern von ſeinem 
Holz gibt) das bekannte Farbholz, welches von der Stadt 
Fernambuc, wo man es einſchiffet, feinen Namen hat, 
und allerhand Sachen damit zu faͤrben gebraucht wird. 


2) Stachlichte EG Caeſalpinia 
Criſta 5 

Mit ſtachlichtem Stamme, deren Blätter eyrunde und 
ganze Blaͤttlein, und deren Blumen nur fuͤnf 
Stanbfäden haben, Caefalpinia caule aculeato, 
foliolis ovatis integris, floribus pedandris. 
LINN. Syft. veg. p. 329. Sp. pl. 544. Cae- 
falpinia foliis duplicato - pinnatis, foliolis 
ovatisintegerrimis, floribus pentandris. MILL. 
ditt. n. 2. Caefalpinia polyphylla aculeis hor- 
rida. PLUM. gen. 26. t 68. 


Dieſe Art hat mit der vorhergehenden gleiches 
Vaterland, und unterſcheidet ſich nach dem Linneus nnd 
Plumier von der vorhergehenden auſſer ihren Blättern 
auch dadurch, daß ſie viel ſtachlichter iſt. Sie wird 
ebenfalls ein ziemlich großer Baum, deſſen Aeſte mit 


kurzen, ſtarken, aufrecht ſtehenden Dornen beſetzt ſind. 
Seine 
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Seine Blätter find doppelt gefiedert, wie bey dem Caͤſalpi 
vorhergehenden; nur ſind deren eyrunde Blaͤttlein ganz nie. 
und unzertheilt. Die Blumen kommen auch wie bey der 
vorigen, in langen Aehren zum Vorſchein, ſind aber nicht 

ganz weiß, ſondern roth ſchattirt, und haben nur fuͤnf 
Staubfaͤden; die darauf folgende Huͤlſen ſind zuſammen⸗ 
gedruͤckt, glatt, und am Ende ſpitzig, und enthalten kleine 
laͤngliche Bohnen. 


3) Blaſenartige Cäfalpinie. Caeſalpinia ve- Dritte 
ficaria, Art. 


Mit einem ſtachlichten Stamm, und umgekehrt herzfoͤr⸗Unter— 
migen, rundlichten Blaͤttlein, Caelalpinia caule fcheis 
achleato, foliolis obeordatis fubrotundis. dungs⸗ 
LINN. Syſt. veg. p. 329. Sp. pl. 545. Cacs. zeichen. 
alpinia fpinofa, foliis minoribus obcordatis 
bipinnati, BROWN. jam 227. Senna fpu- 
ria arborea fpinofa, foliis alatis ramoſis few 
decompoſitis; flore Juteo; filiquis brevibus 
falcatis, nigris; fabinae odore. SLOAN, jam. 

149, hiſt. 2. p. 50, tab, 181. f. 2, 3. Rl. 
Dendr. 171. 
Dieſer Baum waͤchſet haufig in Jamaika; 

und wird von den Englaͤndern Indian Savine tree, 

indianiſcher Sevenbaum, genennet, weil alle feine Their 

le, wenn man fie zerreibet, einen ſehr ſtarken balſami⸗ 

ſchen Geruch, faſt wie der Sevenbaum, von ſich geben, 

Er iſt nach Sloanes Beſchreibung, ungefehr funfzehen 

Schuh hoch, und hat einen etwas krummen, einen 

Schenkel dicken Stamm, mit einer glatten weißlichten 

Rinde; er zertheilet ſich in viele krumme, ſtachlichte 

Aeſte, welche ohne Ordnung mit zweyfach gefiederten 

Blaͤttern beſetzt ſind. Dieſe Blaͤtter tragen naͤmlich, an 

einer vier bis fünf Zoll langen Mittelribbe, auf beyden 

Seiten eine gleiche Anzahl gefiederte Blaͤtter, deren 

Lappen ungefehr einen halben Zoll weit von einander 

Ru 5 1 ſtehen, 
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Caͤſalpi⸗ ſtehen, ziemlich rund und etwa einen halben Zoll breit, 


ne. 


Vierte 
Art. 
Unter⸗ 

ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 


nach unten zu ſpitzig, am obern runden Ende aber einge 
ſchnitten, glatt, und von einer glaͤnzenden dunkelgruͤnen 
Farbe ſind. An den Enden der Aeſte wachſen viele, 
ohngefehr drey Zoll lange Blumenaͤhren, deren Blumen 
eine dunkelgelbe Farbe haben; und auf welche ungefehs 
einen Zoll lange, ſchwarze, zuſammengedrückte, und am 
Ende ſtumpfe Huͤlſen folgen, welche glatt, und mit ei⸗ 
nigen Furchen geſtreift ſind. 


4) Sapanholz. Caeſalpinia Sappan. 


ſtachlichtem Stamm, und laͤnglichten, ungleichſeiti⸗ 
gen, ausgeſchnittenen Blaͤttlein, Caefalpinia 
caule aculeato, foliolis oblongis inaequilatera- 
libus emarginatis. LINN. Syſt. veg. p. 329. 
Sp. pl. 545. Caeſalpinia aculeis recurvis, fo- 
liolis emarginatis, filamentis lanatis. Fl. zeyl. 
n. 158. mat. med. 1. n. 203. Ligno brafiliano 
ſimile. C. BAUH. pin. 303. Lignum Sap- 
pan. RUMPH, amb. 4. p. 56. t. 21. MEIST, 
it. go. Tfiam-pangam, RHEED. mal. 6. p. 3 
t. 2. Acacia maior tinctoria zeylanica, Panſapan 
dicta. BURM. zey l. 3. Erythroxy lum five lignum 
rubrum indicum ſpinoſiſſimum, coluteae foliis, 
floribus luteis, filiquis maximis, HERM. 
parad. 332. Criſta pavonis, coronillae folio, 
. tinctoria indica, flore luteo racemoſo mino- 
re ſiliqua latiſſima glabra, Lignum rubrum 
Sappan dictum ferens. BREYN. prodr. 2. 
p- 37. Caeſalpinia Sappan. BURM, Flor. 


ind. pag. 99. 


Das Holz von dieſem Baum, welches auch 
von einigen rothes Sandelholz, oder rothes Farbholz 
genennet wird, wurde vom Linneus ehmalen mit dem 
Campecheholz, Haematoxylum, mit welchem es viele 
Aehnlichkeit hat, verwirret und fuͤr eins gehalten; das 

Sap⸗ 


Mi 


— 
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Sappanholz iſt ein ſchweres und hartes, auſſen dun⸗ Caͤſalpi / 
kel, innwendig aber hochrothes Holz, ohne Geruch und ne. 
Geſchmack, welches in reinem Waſſer gekocht, eine 
ſchwarze, mit Allaun aber eine rothe Farbe gibt, und 
den Faͤrbern ſehr brauchbar iſt. Der Baum, welcher 
dieſes Sapanholz liefert, waͤchſet ſowohl in Oft: als 
Weſtindien, und wird in Malabar Tliapangam genens 
net. Nach der Beſchreibung des Ritters von Linne in 
ſeiner Flor. zeyl ſtehen die Blätter dieſes Baums wech⸗ 
ſelsweiſe, und ſind zweyfach gefiedert; ihre Lappen oder 
Blaͤttlein ſtehen nahe beyeinander, find laͤnglicht und 
oben und unten ſtumpf, haben ungleiche Seiten, und 
auf der aͤuſſern einen Einſchnitt Der ganze Baum iſt 
hin und wieder mit kurzen, krummen Dornen beſetzt. 
Die Blumen wachſen in traubenfoͤrmigen Buͤſcheln, und 
find gelb; fie haben einen in fünf. Abſchnitte getheil⸗ 
ten Blumenkelch, an welchem der unterſte Abſchnitt laͤn⸗ 
ger und ſchmaͤler iſt, als die andern und zehen an ihr 
rer Baſis wollichte Staubfäden, 
Nach Rumphs Beſchreibung erlangt dieſer 
Baum öfters eine anſehnliche Höhe, macht aber auch 
nicht ſelten ein dickes Geftrauche, fo daß der Haupt 
ſtamm und die vornehmſte Aeſte alsdann gemeiniglich 
auf dem Boden liegen; die jungen Aeſte ſind ſehr ſtark 
mit dicken und ſcharfen Dornen beſetzt, bey den altern 
und dickern Aeſten find die Spitzen dieſer Dornen ges 
meiniglich abgerieben und ſtumpf. Die doppelt gefie— 
derte Blätter haben dicht beyſammen ſtehende, kaum eis 
nen Fingerbreit lange Blättlein, welche ſich alle Abend, 
wie die Tamarindenblaͤtter, zuſammenfalten und ſchlieſ—⸗ 
fen, Die Blumen wachſen in Aehrenförmigen Bir 
ſcheln, haben keinen unangenehmen Geruch, und ein ar⸗ 
tiges Anſehen, und beſtehen aus fünf Blättlein von 
ungleicher Groͤße; auf dieſelbe folgen aufgeſchwollene 
Huͤlſen, welche kaum einen Finger lang, und ungefehr 
anderthalb Zoll breit, und am Ende mit einer krummen 
Spitze verſehen ſind, und zwey oder drey flache Boh⸗ 
f nen 
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Kaeſal, nen enthalten. Dieſer Baum iſt urſpruͤnglich in dem 
Königreiche Siam zu Hauſe; man hat ihn aber faſt 
auf allen oſtindiſchen Inſeln aus dem Saamen gezo—⸗ 
gen, ſo daß er jetzo ſehr haͤufig daſelbſt vorkommt. 
Nur der Kern von ſeinem Holze iſt ſchoͤn roth, und 
wird zum Faͤrben genommen; der Boden aber, worauf 
der Baum waͤchſt, macht in Anſehung feiner Güte ei⸗ 
nen merklichen Unterſchied. Dasjenige, welches von 
dem philippiniſchen Inſeln kommt, wird vor das beſte 
gehalten; und nach dieſem dasjenige, welches auf der 
Inſel Cumbawa waͤchſet, und von welchem die Stuͤcke 
ſelten dicker, als ein Arm oder Fuß, ausfallen. 


Nach Bheedes oder Comelyns Bericht, waͤch⸗ 
ſet dieſer Baum nicht nur auf erhabenen und ſandichten 
Plaͤtzen wild, ſondern wird auch theils um der Zierde, 
theils um ſeines Nutzens willen, haͤufig gezogen; er 
wird daſelbſt ungefehr zween Mann hoch, und nicht 
ſonderlich dick; ſeine Rinde iſt aſchgrau; ſein Holz ſehr 
hart und roͤthlich, und bey alten Baͤumen ganz roth; 
er hat beſtaͤndig grüne Blatter, welche einem angeneh⸗ 
men Geruch, und einen etwas bitterlichten Geſchmack 
haben, und bluͤhet vom April bis in den September 
mit gelben Blumen, und bekommt zu Ende des Jahrs 
reife Fruͤchte, welche in vier Zoll langen, und zween 
Zoll breiten Huͤlſen beſtehen; er faͤngt in ſeinem dritten 
Jahre an Fruͤchte zu tragen, und wird bey hundert 
Jahr alt; fein Holz wird nicht nur zum Faͤrben ger 
braucht, ſondern auch zu feinem und koſtbarem Geräͤ— 
the verarbeitet. 


Sieben 


573 
Sieben und achtzigſte Gattung. 
Guilandine. Guilandina Guitar 


5 ine. 
LINN. Gen. pl. n. 517 Guilan- 

inneus hat diefe Gattung nach dem Melchior . 

Guilandin, einem Kraͤuterkundigen des ſechsze“ Kenn 
henten Jahrhunderts, welcher, nachdem er verſchiedene zeichen 
große Reifen gethan hatte, endlich Profeſſor der Bor der Gat⸗ 
tanik zu Padua wurde, alſo benennet: im Deutſchen kung. 
führen die dazu gehörigen Pflanzen insgemein den Nas 
men, Schuſſerbaum, oder auch Schnellkaͤulchen; die 
Engländer nennen fie Nickar-tree. Die Kennzeichen 
dieſer Gattung find folgende: Der Blumenkelch beſte— 
het aus einem Stuͤck, und iſt praͤſentirteller foͤrmig; 
die Blumenblaͤttlein find ziemlich gleich, und dem Halſe 
des Blumenkelchs einverleibet; auf die Blume folgt 
eine Huͤlſenfrucht von rautenfoͤrmiger Figur, welche 
runde und flachgedruͤckte Saamen oder Steinlein ent 
hält. Bey einigen Arten dieſer Gattung find die Ges 
ſchlechten ganz getrennet, und vielleicht lehren kuͤnftige 
Beobachtungen, daß ſolches auch bey den übrigen 
derſelben Statt hat. Es kommen beym Linneus fuͤnf 
Arten vor, von denen die drey erſten zu den 
Geſtraͤuchen „die zwo letzten aber zu den Baͤumen 
gehoͤren. 


4) Der Moringabaum. Guilandina Mo- Vierte 
ringa. Art. 


Guilandine mit unbewehrtem Stamm und meiſtens Unt 
2 e 5 er⸗ 

zwofach gefiederten Blaͤttern deren untere Blaͤtt- feheis 
lein dreyfach ſind, Guilaudina inermis, foliis dungs⸗ 
ſubbipinnatis, foliolis inferioribus ternatis, zeichen. 

LINN. Syſt. veg. p. 329. Mant. plant. alt. p. 

379. Sp. pl. 546, Flor. zey l. n. 155. Mat. med. 
2 202. 


Guilan⸗ 
dine. 
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202. Lignum peregrinum aquam caeruleam 
reddens. C. BAUH. pin. 416. Moringha zey- 
lanica; foliorum pinnis pinnatis; flore majore, 
fructu anguloſo. BURM. Zeyl. 162. t. 75. Mo- 
rungu. RHEED. mal. 6. p. 19 t. 1I. RUM PH. 
amb. 1. p. 184: t. 74, 75. Guilandina Moringa. 
MILL. Dit. num. 4. Balanus Myrepſica. 
BLAKW. Herb. t. 386, 


Die Geſchlechter find bey diefem Baum ganz 
getrennt, und vermengt zugleich; indem zwar alle 
Baume dieſer Art lauter Zwitterblumen tragen, dieſe 
Zwitterblumen aber auf einigen Baͤumen unfruchtbare 
Staubfaͤden, und auf andern unfruchtbare Staubwege 
haben. Seine Fruͤchte weichen in ihrer Geſtalt von 
den uͤbrigen ſeiner Gattung dermaſſen ab, daß Linneus 
die Frage macht, ob er nicht als eine beſondere Gat— 
tung anzufehen fey , wiewohl übrigens feine Blumen 
mit dem Charakter der Guilandina völlig uͤbereinkom⸗ 
men. Dieſer Baum iſt in Aſien zu Haufe, und wäch⸗ 
ſet nicht nur in Syrien, Arabien und Egypten, ſon⸗ 
dern auch auf der malabariſchen Kuͤſte, auf der Inſel 
Zeylon und in ganz Oſtindien; ob er auch in Amerika 
wachſe, iſt noch ungewiß; die Einwohner in Oſtin⸗ 
dien nennen ihn Morunga oder Moringa, oder Mou— 
ringou, oder auch Kellor, daher er bey dee Holläns 
dern Kellorboom heißt ; die Araber nennen ihn 
Feftunck El Ban; und im Deutſchen wird er Morin— 


ga oder Morunga , desgleichen auch Bennußbaum, 


oder Zeyloniſcher Oelnußbaum genennet, weil die Saa⸗ 
men feiner Früchte in den Apothecken unter dem Na⸗ 
men, Ben oder Bennuͤßlein bekannt ſind. Dieſer 
Baum wird fuͤnf und zwanzig bis dreyßig Schuh 
hoch, und hat einen ſtarken mit einer ſchwaͤrzlichen 
Rinde bedeckten Stamm, welcher oft ſo dick iſt, daß 
ihn ein Mann kaum mit den Armen umfaſſen kann; 
ſeine Rinde iſt glatt, und an den jungen Zweigen gruͤn, 

an 
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an den aͤltern aber aſchfaͤrbig. Die Blätter find mei / Guilan⸗ 
ſtens zweyfach, zuweilen auch dreyfach gefiedert; ihre un- dine. 
terſte Abtheilung beſtehet gemeiniglich nur auß drey 
Lappen oder Blaͤttlein, von den übrigen Abthei lungen 
aber hat jede fuͤnf bis ſechs Paar Lappen, und noch 
ein einzelnes oder ungleiches Blaͤttlein am Ende; fie 
haben eine hellgruͤne Farbe, und find auf der untern 
Seite etwas grau, fie find meiſtens, umgekehrt e yrund, 
von etwas ungleicher Groͤße, glatt , weich und) nicht 
dick. Die Blumen haben einen angenehmen Geruch, 
und wachſen in zuſammengeſetzten lockern Buͤſch eln an 
den Enden und Seiten der Zweige; ihr Blumenkelch 
iſt unten glockenfoͤrmig, und oben in fuͤnf ausgebreitete 
Abſchnitte zertheilet; die fünf Blumenbläͤttlein find weiß / 
und dem Blumenkelch, da, wo ſich die Muͤndung zu 
zertheilen anfängt, einverleibet; die zehen Staubfaͤden 
find kürzer als die Blumenblaͤttlein, und ebenfalls dem 
Kelche einverleibt. Auf dieſe Blumen folgen einen bis 
anderthalb Schuh lange Fegelförmige , geſtreifte und 
eckige Huͤlſen, welche ſich an verſchiedenen Seiten 
oͤfnen, und in einer weichen Subſtanz eine unbeſtimmte 
Anzahl dreyeckiger Saamen enthalten, welche mit einer 
duͤnnen Haut bekleidet und ungefehr ſo groß, als 
Lupinenkerne oder kleine Haſelnuͤße ſind. Die Rinde 
dieſes Baums, inſonderheit an den Wurzeln, hat ei— 
nen ſcharfen und beiſſenden Geruch und Geſchmack, 
vollkommen wie Brunnkreſſe oder Meerrettig, und 
wird auch auf gleiche Weife , wie dieſer bey uns, 
von den Indianern geſchaben und gegeſſen; auch wird 
das Dekokt von der Wurzel aͤuſſerlich in Umſchlaͤgen 
wider Gliederſchmerzen, und innerlich als ein Mit, 
tel zur Aufloͤſung ſchleimichter Verſtopfungen und 
Befoͤrderung der monatlichen Reinigung geruͤhmet; 
auch wird ihr von den Portugieſen eine dem Gift 
widerſtehende Eigenſchaft zugeſchrieben. Die Blu⸗ 
men ſind auch ein wenig ſcharf, aber viel ſchwaͤcher 
als die Wurzel; die Fruͤchte ſind noch milder, und wer⸗ 
den, 


576 Zwote Claſſe. Neunter Abſchnitt. 


Builan, den, nachdem man die Saamen herausgenommen, von 


Dine. 


Grieß⸗ 
holz. 


den Indianern wegen ihrem angenehmen Geſchmack 
ſehr gerne gegeſſen; ſie kochen auch die Blaͤtter als 
ein Gemuͤſe, oder eſſen fie mit Milch und Oel ver⸗ 
daͤmpft. Die Saamen der Fruͤchte haben an ihren 
drey Ecken kleine ſchmale haͤutige Fluͤgel, und unter 
der aͤuſſern graulichten, ſehr dünnen und leicht zer 
ſpringenden Schaale iſt noch eine beſondere dicke 
und ſchwammichte weiſſe Haut, welche unmittelbar 
den Kern umgibt; fie. haben einen fcharfen , bittern 
und unangenehmen Geſchmack, und erregen innerlich 
genommen, Erbrechen und heftiges Purgiren; durchs 
Auspreſſen aber geben fie eine ziemliche Menge eines 
fetten, hellen und ziemlich dicken Oels, welches ganz 
und gar keinen Geruch und Geſchmack hat, und unter 
dem Namen, Oleum Behen, bekannt ift. Dieſes Oel 
riecht weniger, als alle andere bekannte ausge— 
preßte Oelen, und wird auch nicht ranzicht, es mag 
faft fo alt ſeyn als es will; und weil man ihm um 
dieſer Eigenſchaften willen den Geruch von Kräutern, 
Saamen und andern wohlriechenden Dingen ſehr gut 
mittheilen kann, fo macht man in den Morgenlaän⸗ 
dern nicht allein vermittelſt deſſelben allerhand wohl— 
riechende Salben, ſondern gebraucht es auch öfters ums 
erlaubter Weiſe die Balſame und deſtillirte Oele damit 
zu verfaͤlſchen. In den Apothecken heiſſen dieſe Saas 
men Ben, Been, Balanus my repſica, Glans unguen- 
tarla. * 5 


Linneuo vermuthet, von dieſem Baum komme 
auch das ſogenannte blaue Santelholz, oder Grieß— 
holz, Lignum Nephriticum; welche Vermuthung 
aber noch ſehr ungewiß iſt, und nicht viel wahrſchein⸗ 


liches hat. Das Grießholz der Apothecken iſt ein 


ſchweres, hartes und feftes , auswendig blaßgelbes 
oder hellbraunes, innwendig aber dunkelbraunes oder 
roͤthliches und bald ins graue, bald ins ſchwaͤrzliche 

ſpielen⸗ 
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ſpielendes Hotz, welches einen etwas ſcharfen und ge⸗Guilan⸗ 
wuͤrzhaften Geſchmack hat, und wann es geraſpelt dine⸗ 
oder ſtark gerieben wird, einen balſamiſchen Geruch 
von ſich gibt. Dieſes Holz, deſſen Aufguß oder Der 
rokt im Glaſe eine angenehme Veränderung der Farben 
macht, und je nachdem man es gegen das Licht halt, 
bald blau, bald gelb ausſtehet, wurde ehmahlen als 
ein Mittel wider Grießumſtände, wider die Waſſerſucht 
und Kraze geruͤhmet. Man bringt es in großen Stuͤ⸗ 
cken aus Amerika zu uns; und der Baum von welchem 
es kommt, waͤchſet in Melſenien Mexiko und Peru, 
wo er von den Einwohnern Coatli genennet wirdz 
Hernandes fügt, er trage kleine blaßgelbe laͤngliche 
Blumen, welche in aͤhrenfoͤrmigen Buͤſcheln an den En⸗ 
den der Zweige ſitzen, und deren Blumenkelche glo⸗ 
ckenfoͤrmig, in fünf Abſchnitte, zerſpalten und mit einem 
rothen wollichten Weſen uͤberzogen ſeyen. Tournefort 
ſagt, die Groͤße und Geſtalt dieſes Grießholzbaums 
komme mit einem Birnbaum überein 3 ſeine Blätter 
ſtehen wechſelsweiſe an den Zweigen, und gleichen deir 
Kichererbſenblaͤttern ſeyen aber dicker, deinen halben 
Zoll lang und vier Linien breit, am Rande nicht ge, 
zaͤhnelt, und auf der obern Seite dunkelgrün und mit 

einem zarten Staube beſtreuet, unten aͤber mit einem 
ſilberweiſſen Filze bedeckt und in der Mitte mit einer 
ſtarken Ribbe verſehen. 


Canadiſche Guilandine, mit getrennten Ger Kin 0 
2 ſchlechtern. Guilandina dioica. e N 


Mit unbewebrtem Stamm; deren Blätter zwehfach, Unter“ 
oben und unten aber nur einfach geftedert find. ſchei⸗ 
Guilandina inermis, foliis bipinnatis, baff dung 
apieeque ſimplieiter pinnatis. LIN N. Syſt. zeiche . 
veg. p. 328. Sp. pl. 346. Gen, pl. 2. 58. 
MILL. Dict. n. 5. Bondue canadenſe polly- 
phyllum non ſpinaſum, mas et femina. DVU. 

HAM. arb 1 t. 103. 


Linne Pflanzenſyſt. I. Ch. Oo Die⸗ 


578. Zwote Claſſe. Neunter Abſchnitt. 


Guilan⸗ Dieſes iſt ein Baum, welcher urſpruͤnglich 

dine. in Canada wild waͤchſet, und um deßwillen die cana⸗ 

diſche Guilandine, oder der canadiſche Schuſſerbaum, 

genennet wird. Er wird in ſeinem Vaterlande uͤber 

dreyßig Schuh hoch, und zertheilet ſich in viele Zweige, 

welche mit einer blaulichten aſchfaͤrbigen, ſehr glatten 

Rinde bedeckt, und mit unordentlich gefiederten Blaͤt⸗ 

tern beſetzt ſind ; dieſe Blaͤtter ſind naͤmlich alle oben 

und unten nur einfach, uͤbrigens aber doppelt gefie⸗ 

dert; ihre Lappen ſind eyrund, glatt und ganz, und 

ſtehen wechſelsweiſe an der Mittelribbe. Dieſer Baum 

traͤgt maͤnnliche und weibliche Blumen auf verſchiedenen 

Stämmen 7 und kommt ſowohl in England, als Frank⸗ 

reich in freyer Luft fort, ohne von der Kälte befchäs 

diget zu werden; feine Blätter fallen im Herbſt ab, 

und die neuen kommen ſpaͤt im Fruͤhling zum Vor⸗ 
ſchein. 


r Hl on 
Acht und achtzigſte Gattung. 
Hoden BEREITEN oder Franzoſenholz. 


ae Guaja cum. 
1 LINN. Gen. pl. n. 518. 


cum. Hit Gattung hat folgende Kennzeichen: : Der 
Kennzei⸗ Blumenkelch iſt in fuͤnf ungleiche Abſchnitte 
chen der zerſpalten , indem nämlich die zwey aͤuſſere derſelben 
1 kleiner ſind, als die andern 3 die Blumenkrone bes 
ſtehet aus fünf gleichen Blaͤttlein „welche dem Bln⸗ 
menkelche einverleibt ſind; die auf die Blume fol⸗ 
gende Frucht iſt eine eckichte, fleiſchige Saamenkapſel, 
welche drey bis fuͤnf Faͤcher hat. Zu dieſer Gattung 

- gehören folgende drey Arten: i 


1) Ge⸗ 
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1) Gewoͤhnliches Franzoſenholz. Guajacum Erſte 
- ofhcinale. Art. 
Mit zweypaarigen ſtumpfen Blaͤttlein, Guajacum foli- Unter 
olis bijugis obtuſis. LINN. Syſt. veg p. 329, ſchei⸗ 
Sp. pl. 546. MILL. Dict. num. 1. Guajacum dungs⸗ 
foliis pinnatis; foliolis, quaternis obtulls. zeichen. 
LINN. Hort, Cliff. 187. Mat. med. 207. Gua- 
jacum follis fere impetiolatis bijugis obovatis 
et leniter radiatis, pinnis et ramulis dichoto- 
mis. BROWN. jam. 225. Guajacum flore 
caeruleo, fructu ſubrotundo. PLUM. gen. 
39. Guajacum jamaicenſe. PLUK. alm, 180. 
t. 3. f. 3, 4. Guajacum magna matrice. 
C. BAU H. pin. 448. Guayacan. C, US. 
exot, p. 312 314. Pruno vel Evonymo affinis 
arbors' folio alato buxeo ſubrotundo. SLOAN. 
jam. 86. hiſt, 2. p 133: t 222. f. 3543 56, Ar- 
bor ligni Sancti vel Guajacum. SEB. theſ. t. 
p. 86. t. 53. f 2, Lignum vitae ex Jamaica ſ. 
Guajacum, BLAK W. Herb. t. 350. n. 15 2. 


Dieſer Baum, von welchem man das in den 
Apothecken ſehr gebräuchliche Franzoſenholz, Lignum 
Guaiacum, bekommt, waͤchſt in Jamaika, Domingo, 
und den meiſten Inſeln in Weſtindien wild; er wird 
daſelbſt an einigen Orten ſehr große, hat eine harte, 
zerbrechliche und braune Rinde, und iſt nicht ſehr dick. 
Seine Wurzel iſt ſtark, feſt und ſchwer, ſcheint ſehr 
harzig zu ſeyn, und hat innwendig, eine ſchwaͤrzlichgel⸗ 
be Farbe, und einen hizigen aromatiſchen Geſchmack; 
die jungen Staͤmme haben eine runzlichte, und die alten 
eine glatte Rinde, und das darunter liegende Holz 
iſt ebenfalls dicht, ſchwer, harzicht und wohlriechend, 
hat ſehr wenig Splint, und auſſen eine gelblichte oder 
braune, an dem Kern aber, welcher den groͤſten Theil 
ausmacht, eine grünlichte Farbe. Die kleinern Zwei, 
ge haben eine aſchgraue Rinde, und ſind mit zwey⸗ 

BU fach 
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Pocken, fach gefiederten Blättern beſetzt; ein jedes ſolches zu⸗ 


holz. 


ſammengeſetztes Blatt beſtehet aus zwey Paar gerade 
gegeneinander uͤberſtehenden gefiederten Blattern, deren 
jegliches aus zwey Paar ungeſtielten, eyrunden , und 
ſtumpfen Lappen oder Blaͤttlein beſtehet, welche ohnge⸗ 
fehr anderthalb Zoll lang und einen Zoll breit, glatt 
und dick wie Pergament, von einer glaͤnzendgruͤnen 
Farbe, mit fuͤnf auf der untern Seite hervorragenden 
Ribben verſehen, und von einem bitterlichten Geſchmack 
find. Die Blumen wachſen buͤſchelwelſe auf einfachen 
Stielen an den Enden der Zweige; fie beſtehen aus 
fünf eyrunden hohlen Blumenblättlein von einer feinen 
blauen oder weißlichten Farbe, und haben in der Mitte 
einen keul » oder herzförmigen Fruchtknoten mit einem 
kurzen Griffel und einer zarten Narbe, um welchen 
zehen bis zwanzig Staubfaͤden herumſtehen, welche 
eben fo wohl als die Blumenblaͤttlein dem Kelche eins 
verleibt ſind. Die reifen Fruͤchte, welche auf dieſe 
Blumen folgen , find etwas größer als der Nagel 
von einem Finger, haben eine herzfoͤrmige Figur und 
find ein wenig an den Ecken zuſammengedruͤckt, fie 
ſchlieſſen unter ihrer fleiſchichten Subſtanz einen oder 
etliche Steinlein oder harte Saamen in ſich; ihre Far⸗ 
be iſt hochroth, und dieſe Farbe haben auch die Stiele, 
worauf ſie ſtehen, und die Blattſtiele. Das Holz die⸗ 
ſes Baums ſinket wegen ſeiner Schwere im Waſſer 
zu Boden, und iſt ſo hart, daß oͤfters die Beile bres 
chen, wenn man es fället; und man kann es dieſer 
Härte wegen in Amerika vortreflich zu Raͤdern und 
Zaͤhnen bey den Zuckermuͤhlen gebrauchen. Als ein 
Arzneymittel wurde es zu Anfang des ſechszehenden Jahr⸗ 
hunderts in Europa bekannt, und den Spaniern zu— 
erſt, als ein Mittel wider die Venus ſeuche, von den 
Amerikanern entdeckt, wovon es auch ſeinen Namen 
bekommen hat; wiewohl es heut zu Tag wegen ſeiner 
vortreflichen aufloͤſenden „ blutreinigenden „ ſchweiß⸗ 
und harntreibenden Kräfte nicht allein wider. Be Luſt⸗ 

3 EN. euche, 


cd 
“it 
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ſeuche, ſondern auch wider Gliederſchmerzen und ans Pocken 
dere Krankheiten, deren Natur ſeine Eigenſchaften ge⸗ holz. 
mäß find ‚von den Aerzten haufig und mit Nutzen 
verordnet wird. Die uͤberfluͤſſigen harzichten Theile 
dieſes Holzes und ſeiner Rinde tretten oͤfters an dem 
Baume aus und werden in ziemlich großen Stuͤcken 
unter dem Namen , Gummi guajacum, geſammlet; 
dieſes trockene und ſproͤde, braunglaͤnzende Harz, hat, 
wenn es zerbrochen und zerſtoſſen wird, eine gruͤnlichte 
Farbe, und wie das Holz einen ſchwachen balſamiſchen 
Geruch, und einen beiſſenden Geſchmack; innerlich ge⸗ 
nommen kommt es in Anſehung der Krafte und Wuͤr⸗ 
kung mit dem Holze ziemlich uͤberein, ausgenommen, 

daß es in einer Doſis von einem zu zween Scrupel ge⸗ 
meiniglich purgiret , inſonderheit wenn es in einem 
ſchicklichen Vehſiculo aufgeloͤſet genommen wird. 


2) Heiligholz. Guajacum ſanctum. Zwote 


Mit vielpaarigen ſtumpfen Blaͤttlein, Guajacum fo- Art. 
Holis multijugis obtuſis. LINN. Syft. veg. Unter⸗ 
p. 329. Sp. pl. 547. Guajacum foliis pinnatis, ſchei- 
foliolis obverſe ovatis integerrimis. RO V. dungs⸗ 
lugdb. 208. Guajacum flore coeruleo fimbriato, zeichen. 
fructu tetragono. PLUM. gen. 39. Guajacum 
americanum, lentifei folio. COMM. hort. 

1. P. 171. t. 88. Guaſaeum propemodum fine 
matriee. C. BAUH. pin. 448. Jaſminum vulgo 
americanum ſ Evonymo affinis oceidentalis, 

alatis rufei foliis, nucifera, cortice ad geni- 

cula fongoſo. PLUR. alm. 139. t. 94. f. 4. 
Lignum vitae ex Brafilia. BLAKW. Herb, 

t. 350. n. 37 4. a 


Dieſer Baum waͤchſet in Braſilien, Antigua 
und auf der Inſel Johannis de Porto Ricco; feine 
Blaͤtter ſind nur einfach gefiedert, beſtehen aber aus 
drey bis vier oder mehrern N eyrunder, ſtumpfer, 

O o 3 und 


Pocken⸗ 
holz. 


Dritte 
Art. 


Unter⸗ 


ſchei 
dungs⸗ 


zeichen. 
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und uur mit einer in der Mitte hindurchlaufenden 
Ribbe verſehenen Blättlein. Die Blumen kommen in 
lockern Buͤſcheln am Ende der Zweige zum Vorſchein; 


ihre Blumenblaͤttlein haben eine ſchoͤne blaue Farbe, 


und find am Rande gefranſet. Die Fruͤchte find vier 
eckig und roth. Das Holz dieſes Baums kommt in 
Anſehung ſeiner Eigenſchaften und Wirkung mit dem 
von dem vorhergehenden uͤberein ; nur hat es eine 
blaßgelbere faſt weißlichte Farbe, und einen ſchmalen 
gruͤnlichten Kern. 


30 Affitaniſches Pockenholz. Guajacum 
afrum. 


Mit vielpaarigen frigigen Blättlein, Guajacum foli- 

olis multijugis acutis. LINN Syſt. veg. p- 

320. Spec. pl. 547. MILL. Diet. n. 3. Guilan- 

dinoides. LINN. Hort. Cliff Acacia africana, 

quae Acaciae fimilis, foliis myrti parvis acule- 

atis pinnatis, flore coceineo tetrapetaloide. 

WAL IT H. hort. 2. t. 2. Afra arbor acaciae 

ſimilis, foliis myrti aculeatis ſplendentibus. 
BOERH. lugdb. 2. p. 57 


Linneus zweifelt ſelbſten noch, ob dieſer 
Baum mit Recht zu der gegenwärtigen Gattung ger 
höre, da er weder Blumen, noch Fruͤchte davon ges 
ſehen hat; und da Boͤrhave ſagt, daß die Blumen 
papilionsfoͤrmig ſeyen, und Walther, daß fie eine 
ſcharlachrothe Farbe haben, ſo ſcheinet er in der That 
von den beyden vorhergehenden Arten ſehr verſchieden 
zu ſeyn. Dieſer Baum iſt in Aethiopien , auf dem 
Vorgebirge der guten Hofnung, und in China zu 
Hauſe; er wird auch von Liebhabern in Holland und 
England in den Gaͤrten oder Gewaͤchshaͤuſern gezogen, 
bringt aber in Europa ſelten Blumen. Seine Blatter 
ſtehen wechſelsweiſe an ſteifen Aeſten, und ſind gefie— 
dert; ihr gemeinſchaftlicher Blatſtiel hat einen aa 

a 5 i 


89. Gatt. Hundsſcham. Cynometra. 583 


iſt gegliedert und rinnenfoͤrmig, und mit acht Paar Pocken⸗ 
eyrund laͤnglichter, glatter , und etwas ſteifer Blaͤtt⸗ holz. 
lein beſetzt, welche an den Enden ſcharfe ſteife Spitzen 
haben, und das ganze Jahr hindurch gruͤn bleiben. 

Unten an den Blättern ſitzen kleine, pfriemenfoͤrmige Blatt⸗ 

anſaͤtze, (Stipulae,) welche an die Aeſte angedruͤckt ſind. 


Neun und achtzigſte Gattung. 
Hundsſcham. Cynometra Hunds⸗ 


LINN. Gen. pl. n. 519. ne. 
ieſes iſt eine Gattung Pflanzen mit zehen Staubfaͤr metra. 
den und einem Stau bwege, welche folgende 
Kennzeichen hat: Der Blumenkelch iſt groß, und be— den 
ſtehet aus vier Blättern , von denen zwey gerade ge derGat— 
gen einander uͤberſtehende breiter ſind, als die andern; tung. 
die Blumenkrone beſtehet aus fünf gleichen Blaͤttlein; 
die Staubbeutel find an der Spitze eutzweygeſpalten; 
die auf die Blume folgende Frucht iſt eine fleiſchige 
mondfoͤrmige Huͤlſe, welche nur einen einzigen Saamen 
enthalt, Die. Arten dieſer Gattung find folgende: 


1) Hundsſcham mit blühenden Stamm. Cyno- Be 
metra cauliflora. 

Deren Bluͤthen an dem Stamme wachſen, Cynometra 

trunco forifero. LIN N. Syſt. veg. p. 330. Unter- 

Sp. Pl. 547. Fl. zeyl. n. 166. Act. upf. 1741. dungs⸗ 

p- 20. Cynomorium. RUMPH, amb. 1. p. 163. zeichen. 

t. 62. BURM. Fl. ind. p. 100. 

Dieſes iſt ein Oſtindiſcher Baum, welcher 
urſpruͤnglich auf einigen Molucciſchen Inſeln waͤchſet, 
und auf Maleyiſch Nam- nam; und in Amboinga Lam- 
mut genennet wird. Rumphe, welcher eine gute 2b: 
bildung und Beſchreibung davon gibt, nennet ihn eben⸗ 
falls Nam - nam; und ſagt, daß er nicht ſonderlich hoch 
wachſe, und fein Stamm viele dicke Aeſte mit einer ſchwaͤrz⸗ 
Oo 4 lichen 
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Hunds⸗ lichen ungleichen Rinde, gleichwie die Zitronenbaͤume, von 


ſcham. 


ſich gebe. Seine dicken Wurzeln ſtehen uͤber der Erde her⸗ 
fuͤr, und aus denſelben entſtehen viele kleinere, welche wie 
Schweinſchwaͤnze gekruͤmmt ſind, und in die Hoͤhe ſtehen, 
welches ein ſonderbares Ausſehen macht. Die Figur der 
Blaͤtter iſt eben fo ungewöhnlich; es wachſen namlich an 
den kleinen Zweigen, welche die Krone des Baums ausma⸗ 
chen, immer zwey derſelben beyeinander, und haben eine fo. 
ſchiefe Mittelribhe, daß es ſiehet, als wenn fie von einander 
geſchnitten waͤren. Das aufferordentlichſte aber an dieſem 
Baum iſt, daß ſeine Blumen nicht an den Aeſten, ſondern 
hin und wieder an dem Stamm ſelber hervorwachſen; es 
geben nämlich gewiſſe Knoten deſſelben holzige Stiele von 
ſich, auf deren jeglichem eine fünfblatterichte und mit zehen 
Staubfaͤden und einem Fruchtknoten verſehene Blume ſitzt. 
Die darauf folgende Frucht gleicht einem fleiſchichten Beu⸗ 
telchen, welches ein wenig platt gedrückt und ſehr knoticht, 
auf der einen Seite des Nandes rund, auf der andern aber 
gleichſam gerade abgeſchnitten und mit einer Vertiefung 
oder Furche verſehen iſt; welche Figur der Frucht zu dem 
Namen Cynometra oder Hundsſcham Anlaß gegeben hat. 
Wenn man dieſe Frucht Hfnet, fo findet man einen bohnen⸗ 
foͤrmigen Saamen darinn, welcher einen eßbaren Kern hat, 
und mit einem trockenen ſauern Fleiſch umgeben iſt, welches 
die Indianer häufig bey den Fiſchen und andern Speiſen ges 
nieſſen. Die Holländer aber eſſen dieſe Fruͤchte mit Wein 
und Zucker zubereitet, auf welche Weiſe fie eine ſehr anges 
nehme Erfriſchung geben, und auch vor eine gute Magen⸗ 
ſtaͤrkung gehalten werden. Man bedienet ſich auch der cos 
hen Fruͤchte, indem man ſie nur kauet und wider ausſpeyet, 
zur Reinigung des Mundes und der Kehle. Der Stamm 
dieſes Baums iſt zwar dick, aber ſelten über zween Schuh 
hoch, ohngeachtet die dicken Aeſte, in welche er ſich oben zer⸗ 
theilet, ihn zu einen anſehnlichen Baum machen; auch geben 
ſeinem Stamm die Blumen und Früchte, und feinen Aeſten 
die junge Blätter, welche roth find, und in der Ferne wie 


Blumen ausſehen, eine beſondere Zierde. 
a 2) Hunds⸗ 
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2) Hundsſcham mit blühenden Aeſten. Cyno- Sehe 
metra ramiflora. Art. 
Deren Blumen an den Aeſten wachſen, Cynometra ramis a 
Aoriferis. LIN N. Syſt veg. p. 330. Sp. pl. 547- che, 
Fl. zeyl. n. 167. Act. upſ. 1741. p. 79. Cynomo- dungs⸗ 
rium (ylveftre. RUMPH amb. I. p. 164. t. 63 zeichen. 
Iripa. RHEED, mal 4. p 65. t. 31. RAl. Bi 

p. 1675. BURM. Fl. ind p. 100. 

Dieſer Baum wird vom Rumph der wilde Nam⸗ 
nam genennet; feine Blumen machten in Buͤſcheln auf glei 
che Weiſe wie bey dem vorhergehenden, aber nicht an dem 
Stamm, ſondern an den Aeſten; und die Fruͤchte ſind kleiner 

runder und dicker, aber auch ſtark mit runden Knoͤtlein, wie 
mit Warzen oder Blattern beſetzt. Er wächſet auf den 
Amboiniſcheu Inſeln, und wird vermuthlich darum der 
wilde genennet, weil feine Fruͤchte nicht zu effen find. 


Hierzu rechnet Linneus noch einen Baum, welcher 
in Malabar waͤchſet, und daſelbſt Jripa genennet wird. 
Dieſer wird bey ſechzig Schuh hoch, und hat einen dicken 
Stamm mit einer ſchwaͤrzlichten iunwendig rothen Rinde, 
und eine rothe Wurzel mit einer gelblichten Rinde; ſeine 5 
Aeſte haben eine graue Rinde, und die Blatter ſtehen an 
denſelben paarweiſe, und gleichſam in Reihen neben einan⸗ 
der, ſind laͤnglichrund, glatt, ſteif, auf der obern Seite 
dunkelgrün und glänzend, auf der untern aber blaßgruͤn, 
und haben eine ſchieflaufende Mittelribbe. Die Blumen 
entſtehen hin und wieder an den Aeſten zwiſchen den Blat⸗ 
tern, und find klein und weiß; die Fruͤchte ſind laͤnglichrund, 
ein wenig zuſaunnengedruͤckt und mit einer Furche geſtreift, 
und ſehen gewiſſe kleinen knotichten Kuͤrbſen nicht ungleich, 
ſie enthalten unter einer dicken fleiſchichten Huͤlſe einen 
weißlichten Kern von einem zuſammenziehenden Ge⸗ 
ſchmack. Dieſer Baum bluͤhet jährlich im Auguſt und 
bekommt im November Fruͤchte, feine Blätter find bes 
ſtändig grün, und haben einen zuſammenziehenden Ge ⸗ 
ſchmack; ſeine Wurzel aberſchmecket ſcharf, und purgiret. 


Oo 5 90, Gatk⸗ 


— 


Turräe. 
Tur- 
raea. 


Kennzei⸗ 
chen der 
Gat⸗ 
tung. 


Art. 
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N 


Neumioſe Gattung. 


Turrräe. Tur ra ea. 
LINN. Gen. pl. n. 1306. Mant. alt. p. 150. 


Hi Kennzeichen von diefer erſt ohnlaͤngſt bekannt ges 
wordenen Gattung find folgende: Der Blumen⸗ 
kelch iſt klein, glockenförmig, und bat fünf Zaͤhne; die 
Blumenkrone beſtehet aus fuͤnf gleichen, langen und ſchma⸗ 
len Blättlein; und hat ein cylindriſches oder roͤhrenfoͤr— 
miges Nektarium, an deſſen Mündung oben zehen kur⸗ 
ze Staubfaͤden mit eyrunden Staubbeuteln ſitzen; der 
Fruchtknoten hat einen fadenfoͤrmigen Griffel mit einer 
dicken Narbe; auf dieſe Blume folgt eine fuͤnfknopfige 
Beere oder Saamenkapſel, welche in jeglichem Knopf 
zween Saamen enthaͤlt. Es iſt nur eine einzige Art 
von dieſer Gattung bekannt, und dieſe heißt: 


1) Grüne Turraͤe. Turraea virens. 


IINN. Syſt. veg. p. 332. Mant. pl. alt. p. 150, 


Dieſes iſt ein Baum, welcher in Oſtindien 
zu Hauſe iſt, und eine dunkelgruͤne Farbe hat, daher 
ihm auch Linneus den Beynamen virens gegeben hat. 
Seine Blaͤtter ſtehen auf ſehr kurzen Stielen, und ſind 
lanzenfoͤrmig oval, haben am Ende einen Einſchnitt, uͤbri⸗ 
gens aber einen unzertheilten Rand, und ſind glatt, 
auf der obern Seite dunkler, und auf der untern bleich⸗ 
grün. Die Blumen kommen in kleinen aͤhrenförmigen 
Buͤſchelchen aus den Winkeln der Blaͤtter zum Vorſcheinz 
ſie haben eine gelbe Farbe, und zwiſchen ihnen ſitzen 
hin und wieder kleine Blättlein. 


Ein 
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Ein und neunzigſte Gattung. 
Dolu baum. Toluifera. Fall 


aum. 
LINN. Gen pl. n. 529. 005 Tolui- 


Hi Gattung hat folgende Kennzeichen: Der Blu⸗ su 
menkelch iſt glockenfoͤrmig, und hat fünf Zähne; Kennzei⸗ 
die Blumenkrone beſtehet aus fünf Blaͤtllein, von denen N 
das unterſte großer, als die andern, und umgekehrt herz tung. 
förmig iſt; der Fruchtknoten hat keinen Griffel. Die 

einzige von dieſer Gattung bekannte Art heißt: 


1) Balſambaum von Tolu. Toluifera Bal- Art. 

f famum. 2 

LINN. Syft. veg. p. 331, Spec, pl. 549. Mat, med. 

n. 201. ML, Die, Balſamum Tolutanum 

foliis Ceratiae ſimilibus. C. BAUH. pin. 401. 

Balſamum de Tolu. J. BAUH,. I. 295. Bal- 

ſamum provinciae Tolu, Balſamifera quarta. 
HERNAND, mex. 53. ö 


Dieſer Baum waͤchſet in der Provinz Tolu 
oder Honduras in Suͤdamerika, ohnweit Charthagena, 
und liefert den in den Apothecken bekannten Balſam von 
Tolu, Balfamum Tolutanum, er gleichet, wie No⸗ 
nardes fagt, einem kleinen Fichtenbaum, und Sernan⸗ 
dez berichtet, daß er nur an gebauten Plaͤtzen fortkom⸗ 
me, und eine dünne zarte Rinde habe. Man ſammelt 
den Balſam, indem man bey der heiſſeſten Tagszeit 
Eiuſchnitte in den Baum macht, und den herauslaufen⸗ 
den Saft in Gefaͤſſen auffangt. Dieſer Balſam hat eis 
ne zaͤhe Conſiſtenz, wie ein dicker Terpenthin, und 
eine weißlichte oder dunkelrothe ins goldgelbe fallende 
Farbe, wird mit der Zeit aber nach und nach ganz tro⸗ 

u cken, 


Tolu⸗ 
baum. 
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cken, und iſt alsdann ſproͤde; er hat einen ganz beſon⸗ 
dern, ſehr angenehmen Geruch, welcher gleichſam aus 
einem Benzoe- und Citronengeruch zuſammengeſetzt iſt, 
und einen ſuͤßen angenehmen Geſchmack, welcher weniger 
eckelhaft iſt, als von andern Balſamen. Man haͤlt die⸗ 
ſen Balſam fuͤr ein ſehr gutes Bruſtmittel, und ruͤhmt 
ihn inſonderheit bey Lungengeſchwuͤren; die Englaͤnder 
gebrauchen ihn deswegen ſehr haufig wider die 
Schwindſucht, und ziehen ihn, weil er keine Schärfe 
hat, und beſſer einzunehmen iſt, dem peruvianiſchen Bala 
ſam vor. Nur iſt es Schade, daß man ihn ſo ſelten 
aͤcht und unverfaͤlſcht bekommt. Auch dienet er aͤuſſer⸗ 
lich zu Heilung der Wunden, wo Rerven oder ſehnichte 
Theile verletzet ſind; innerlich gebraucht man ihn mei⸗ 
ſtens unter der Geſtalt eines Syrups. 


Nach der Beſchreibung, welche Herr Miller 
in feinem Gartnerlericon von dieſem Baume giebt, ers 
langt derfelbe in feinem Vaterlande, namlich bey Char⸗ 
thagena in Amerika, wo ihn D. Houſton beobachtet und 
Saamen davon nach England geſchickt hat, eine betrachts 
liche Größe, und hat eine ſehr dicke, rauhe Rinde von 
brauner Farbe. Seine Zweige breiten ſich auf allen 
Seiten ſehr weit aus, und ſind mit gefiederten Blaͤttern 
beſetzt, die aus verſchiedenen, laͤnglichten eyrunden Lap⸗ 
pen beſtehen, welche wechſelsweiſe laͤngſt an den Stie⸗ 
len hinſtehen, und ſich mit einem einfachen endigen; die⸗ 
ſe Lappen ſind vier Zoll lang, und in der Mitte zween 
Zoll breit, an beyden Enden zugerundet, und oben mit 
einer Spitze verſehen, ſitzen dicht an dem Stiel, ſind 
glatt, und von einer lichtgruͤnen Farbe. Die Blumen 
wachſen in kleinen Buͤſcheln in den Winkeln der Zweige; 
eine jegliche derſelben ſtehet auf einem duͤnnen Stiel, 
der faſt einen Zoll lang iſt. Dieſe Blumen haben ei⸗ 
nen glockenföͤrmigen Blumenkelch, welcher am Rande 
feicht in fünf ſtumpfe Zabne getheilt iſt; die Blumenkro— 
ne beſtehet aus fünf gelben, dem Blumenboden einvers 

leibten 
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leibten Blaͤttlein, von denen viere ſchmal, gleich lang, Tolu⸗ 
und etwas länger find, als der Blumenkelch / das fünfte baum. 
aber iſt größer, eyrund herzfoͤrmig, hat einen Schwanz, 
der ſo lang iſt, als die andern Blumenblaͤttlein, und 
raget daher weit uͤber dieſelben heraus; innerhalb der 
Blume befinden ſich zehen kurze Staubfaͤden, mit längs 
lichen, aufrechten Staubbeuteln, und in der Mitte der⸗ 
ſelben ein rundlichter Fruchtknoten mit einem ſehr kurzen 
Griffel, der ſich in eine ſcharf zugefpigte Narbe endiget. 
Wann die Bluͤthe vorbey iſt, ſo wird aus dem Frucht; 
knoten eine rundlichte Frucht von der Groͤße einer Erb⸗ 

fe, welche innwendig vier Fächer hat, und in jeglichem 

Fach einen einzigen länglicht eyrunden Saamen ein⸗ 
ſchließt. Miller ſagt noch, man koͤnne dieſen Baum in 
England aus dem Saamen ziehen; man muͤſſe denſelben 

aber zu dem Ende ſo friſch als moͤglich, aus ſeinem 
Vaterlande kommen, und beym Verſchicken in Sand le⸗ 

gen, weil er in einem Papier unterwegs allezeit von 
Inſekten zerfreſſen wuͤrde; die junge Pflanzen muͤſſen im 
Gewäachshauſe auf gleiche Weiſe, wie der Caffeebaum, 
ee weeden. 4 


Sue und neue Sting, 


K A mpecheholz. Haehiatöxylam Kampe, 


EIN n dene pi, nass kad dun Ss ae 
Von dieſer Gattung werden folgende Kennzeichen ans 7 
i gegeben:: Der Blumenkelch iſt in fünf Abſchnitte 9 
zerſpalten; die Blumenkrone beſtehet aus fuͤnf gleichen 7 4 5 
Blaͤttlein,; der Griffel hat eine ausgeſchnittene Narbe; Gat, 
die auf die Blume folgende Frucht, iſt eine lanzenfoͤr⸗ tung. 
mige eiufächerichte Saamenkapſel, welche aus zwey na⸗ 
e Schaalenſtuͤcken beſtehet. Es gibt, fo 


viel 


Kampe⸗ 


cheholz. 
Art, 


44119 
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viel man gegenwaͤrtig weiß, nur eine einzige Art von 
bipfer Gattung, und Nueler beißt ſchlechthin: 


0 > Sampechet oder Blutholt. Haemato- 
2200 Alk 'xylum. Campechianum. 5 


Edt. Sit veg. p. 331. Spee, pl. 549. Hort. 
Kaiiz 160. Mat. med. 2. n. 223. ROY. lugdb. 
465. MILL. Dick. EON. Obt bot. f. p. 20. 

Lignum Campechianum; ſpecies quaedam. 
SLOAN. jam. 213. hift, 2. p. 183. t. 10. f. 1. — 
4. Ca TES B. car. 3. p. 66. t. 66. Haemato- 
xylum ſpinoſum, toliolis pinnatis, racemis ter- 
minalibus. BROWN. Jam. 1. p. 221. 


Die Abbildung, welche von Mae Gain 3 
dem Blakwelliſchen Kraͤuter buche gegeben wird, iſt 
nach Herrn Jacquins ‚Erinnerung; ganzsunrichtig. 
Sein Holz, welches häufig zum Faͤrben gebraucht wird, 
heißt, wegen ſeiner rothen Farbe, Blutholz, und von 
ſeinem Vaterlande hat es den Namen Campecheholz, 
von den Englaͤndern wird es Bloodwogd, Log wood, 
oder Campeachy wood genennet. Dieſer Baum waͤchſt 
in der Bay von Campeche, zu Honduras,, und in ver. 
ſchiedenen Theilen des ſpaniſchen Weſtindiens wild; und 

wird daſelbſt ſechzehen bis zwanzig Schuh hoch. Seine 
Staͤmme ſind insgemein krumm und ſehr ungeſtaltet, ſie 
werden auch ſelten dicker, als ein Mannsſchenkel; ſeine 


Zoeige kommen ohne Ordnung auf allen Seiten her⸗ 
aus, und ſind krumm, unregelmäßig. mit ſtarken Sta⸗ 


cheln und mit gefiederten Blaͤttern beſetzt, welche aus 
zwey, drey bis vier Paar kleinen, eheunden, zugeſtumpf⸗ 
ten und oben gezaͤhnten Lappen beſtehen. Die Blumen 
wachſen in langen und dichten traubenfoͤrmigen Buͤſcheln 
meiſtens an den Enden der Aeſte, oder auch aus den 


Winkeln der Blaͤtter; ſie haben einen purpurrothen, 


bleibenden, fuͤnfblaͤtterichten Blumenkelch; fünf blaßgel⸗ 
be ehrundlichte Blumenblaͤttlein, welche größer find — 


# 


92. Gatt. Kampecheholz. Haematoxylum. 591 


der Kelch; und zehen pfriemenförmige Staubfaͤden, welr Kampe⸗ 
che länger find, als die Blumenblaͤttlein, in deren Mit- cheholz. 
te ein länglichter eyrunder Fruchtknoten ſtehet, welcher 
einen einfachen Griffel mit einer dicken gezaͤhnten Narbe 
hat. Dieſe Blumen haben einen angenehmen Geruch; 
und auf fie folgen zuſammengedruͤckte, laͤnglichte Huͤl⸗ 
fen von einer haͤutigen Subſtanz und ſchmutzigweiſſen 
Farbe, welche ſich in zwey Schaalenſtuͤcke zertheilen, und 
zween bis drey nierenfoͤrmige Saamen in ſich ſchlieſſen. 
Das Holz dieſes Baums wird nach Europa gebracht, 
wo man es braucht, Purpur, und das ſchoͤnſte Schwarz 
damit zu faͤrben; wiewohl ihm Herr Sellot Schuld 
gibt, daß feine Farbe gar nicht beſtandig ſeye, und ſagt, 
daß es nur um deſſelben gebraucht werde, weil es wohl⸗ 
feil, und vermittelſt verſchiedener Salze und Zuberei⸗ 
tungen, bey anderen Farben faſt alle mögliche Schatti⸗ 
rungen hekvorzubringen, geſchickt ſeye. Den Englandern 
iſt dieſes Holz beſonders eine ſchaͤtzbare Waare; und 
weil die Spanier, welche ſich das Recht des Eigenthums 
derjenigen Länder zueignen, wo der Kampechebaum 
waͤchſet, allen andern die Erlaubniß, Holz daſelbſt zu 
fällen, verweigern, fo hat dieſes Holz ehmalen manche 
Zwiſtigkeiten zwiſchen ihnen und ihren Nachbarn, beſon⸗ 
ders den Englaͤndern verurſachet. Doch muß dieſer 
Streit jetzo aufhoͤren, da ſeit einiger Zeit dieſer Baum in 
Jamaika und andern brittanniſchen Inſeln in Amerika 
in großer Menge gezogen wird, und daſelbſt jetzo, nach⸗ 
dem er einmal naturaliſirt worden, nicht nur ſehr ſchnell 
und gut waͤchſet, ſondern ſich auch von ſelbſten durch ſei⸗ 
nen Saamen ſehr ſtark vermehret und ausbreitet. Herr 
Jacquin meldet auch, daß dieſer Baum nunmehro in 
Domingo, wo ihn der franzöfifche Gouverneur, Herr 
de la Chapelle eingefuͤhret hat, und auf andern caris 
biſchen Inſeln, angetroffen werde; und bemerket dabey, 
daß zwar die zuerſt von fremden Saamen dahin geſaͤe / 
ten Baͤume nicht ſonderlich gerathen, und mit vielet 
Schwierigkeit fortgewachſen ſeyn, nachdem ſie aber 
N ein» 
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Campe, einmal Saamen getragen, ſo ſeyen aus dieſem Saamen 

cheholz. hernach die Baͤume ſehr gut fortgekommen, und gleich 
andern einheimiſchen Baͤumen leichtlich und hurtig ge⸗ 
wachſen. Der Stamm und die Hauptaͤſte dieſes Baums 
ſchwitzen ein Harz oder Gummi aus, welches man oft 
in Stuͤcken von der Größe eines Huͤhnereyes von der 
Rinde abnehmen kann; dieſes Gummi iſt anfänglich 
weich, wird aber in kurzem hart, und ſo trocken und 
ſproͤde, daß man es zuletzt mit den Fingern zerreiben 
kann, es iſt ganz durchſichtig, wegen feiner dunklen Roͤ⸗ 
the aber ſcheint es ſchwarz und undurchſichtig zu ſeyn; es 
iſt unſchmackhaft, und nicht zuſammenziehend, ſondern 
wenn es im Waſſer aufgeloͤſet iſt, ſo hat es auf der 
Zunge einen ſehr ſchwachen füßlichten Geſchmack; es 
löſet ſich im Waſſer zwar gaͤnzlich, aber ungemein lang⸗ 
ſam auf, und wird hernach auch eben ſo langſam wieder 
trocken, und zuletzt macht es das Waſſer ganz dunkel 
roth. Wenn man dieſen Baum in Europa aus dem 
Saamen ziehen will, fo muß derſelbe ganz friſch ſeyn, 
weil er nicht mehr aufgeht, wenn er nur ein Jahr 
alt iſt. a e 


k 3 


Dreh 


sy 
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Drey und neunzigſte Gattung. 


Proſopis. Barg 6 
LINN. Gen. pl. n. 1260. Mant. pl. p.106. Prob- 


Dice iſt eine noch nicht lange entdeckte Gattung pis. 
Pflanzen mit zehen Staubfaͤden und einem . 
Stanbwege, deren Kennzeichen folgende find: Der Blu— Kenntei⸗ 
menkelch iſt halbkugelrund, und am Rande in vier klei⸗ 40 
ne Zähne zertheilet; die Blumenkrone beſtehet aus fuͤnf tung. 
gleichen Blattlein; der Fruchtknoten hat einen fad enfoͤr⸗ 
migen Griffel, der fo lang als die Blumenbläattlein iſt, 

und ſich mit einer einfachen Narbe endiget; die auf die 
Blume folgende Frucht iſt eine lang aufgeblaſene Huͤl⸗ 

fe, welche eine Reihe langlichrunder gefaͤrbter Saamen 
enthalt. Die einzige von dieſer Gattung bekannte Art 
heißt: l 8 


1) Aehreutragende Proſopis. Proſopis 
ſpicigera. 
LINN. Syſt. veg. p. 331. Mant. pl. p. 68. BURM, 
Flor. ind. 102. t. 25. f. 3. 


Es iſt dieſes ein Baum, welcher in Oſtindien 
zu Hauſe iſt; ſeine Blaͤtter ſtehen wechſelsweiſe an 
den Piveigen, und find gefiedert, fie beſtehen je aus acht 
gleichen Paaren langlichter ſtumpfer Blättlein, und har 
ben viele Aehnlichkeit mit den Tamarindenblaͤttern. Die 
Blumen ſind klein, und wachſen in langen ſchmalen 
Aehren theils an den Enden der Zweige, ale in den 
Winkeln der Blätter. 


Rinne pflanzenſyſt. I. Th. Sp Vier 
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Vier und neunzigſte Gattung. 


Oruͤ 
ka, Drüßbentel, Druͤßenblume. Adenanthera. 
blume. LINN. Gen. pl. n. 526. 


; 3 De Charackter dieſer Gattung machen folgende 
ra. Kennzeichen aus: Der Blumenkelch hat fuͤnf Zaͤh⸗ 
Bonnie ne; die Blumenkrone beſtehet aus fuͤnf gleichen Blaͤttlein; 
chen der an der aͤuſſern Spitze der Staubbeutel ſitzen kugelrunde 
Sat; Druͤſen, von welchen die Gattung ihren Namen hat, 
tung. die Frucht, welche auf die Blume folget, iſt eine zuſam⸗ 
mengedruͤckte haͤutige Huͤlſe. Es gehören zu dieſer Gat⸗ 

tung zween Baͤume, welche beede in Oſtindien zu Hauſe 


find, 
Erſte 1) Pfauendruͤßenblume. Adenanthera pa- 
Art. vonina. 
Unter⸗ Mit Blaͤttern, die zweyfach zuſammengeſetzt, und auf 
ſchei⸗ beyden Seiten glatt ſind, Adenanthera foliis de- 
dungs⸗ compofitis utrinque glabris. LINN. Syſt. veg. 
zeichen. p. 332. Sp. pl. 570. Vir. cliff. 36. Flor. zeyl. 


n. 160. ROY. Lugdb. 462. BURM. Flor. 
ind. p. 100. Poinciana foliis duplieato-pinna- 
tis, foliolis alternis. LINN. Hort. Cliff. 158. 
Phafeolus alatus arboreus, fruttu orbiculato, 
compreſſo, coccineo, HER M. lugdb. 495. 
Crifta pavonis arbor, foliis ſubrotundis alter- 
nis, flore ſpicato pentapetalo flavo, lobis lon- 
gis, fructu orbieulato coceineo. BUR M. zeyl. 
80. Criſta pavonis, glyeyrrhizae folio maxi- 
ma indica, flore ſubluteo minimo ſpicato, ſi- 
liquis anguſtis longiſſimis, ubi ſemina occul- 
tantur, protuberantibus. BREYN. prodr. 2. 
p. 38. Corallaria parvifolia. RUMPH. amb. 
5 3. 


90. Gatt. Druͤßbeutel, Druͤßenblume. 595 


3. P. 173. t. 109. Mandfjadi. RHEED, mal. 
4. P. 25. t. 14. RAl. hiſt. p. 1752. 


Dieſer Baum wird von den e e Ba- 
ſtard Flower Fence, Baſtard Pfauenſchwanz, genen⸗ 
net; in Malabar heißt er Mansjadi, und in Zeylon 
Mandhatya oder Mangili. Er gleichet in etwas dem 
Tamarindenbaum. erreicht eine anfehnliche Höhe, und 
hat einen drey bis vier Schuh dicken Stamm, deſſen 
Holz ſehr hart iſt; er hat eine ſchoͤne und dicht belaub⸗ 
te Krone, mit beftandig grünen Blattern, und wird mes 
gen ſeiner Schönheit, in Oſtindien neben den. Haͤuſern 
gepflanzet. Seine Blätter ſtehen wechſelsweiſe an den 
Zweigen, und find zweyfach gefiedert, und ſehr groß; 
ein langer mittlerer Hauptſtiel gibt nämlich zu beyden 
Seiten verſchiedene kleinere, ohngefehr acht bis neun 
Zoll lange Seitenſtiele von ſich, an deren jeglichem drey 
oder vier Paar glatte, eyrunde Lappen auf ſehr kurzen 
beſondern Stielchen wechſelsweiſe oder auch gerade ge⸗ 
geneinander über ſtehen, dieſe Lappen oder Blaͤttlein 
ſind gemeiniglich anderthalb bis zween Zoll lang, auf 
der obern Seite hellgruͤn, und auf der untern blaßgruͤn, 
gelinde und weich anzufuͤhlen, und haben, wie bey vielen 
andern gefiederten Blaͤttern, die Eigenſchaft, welche man 
den Schlaf der Pflanzen nennet, daß fie ſich alle Abende 
paarweiſe zuſammen ſchlieſſen. Die Blumen wachſen in 
zuſammengeſetzten trauben förmigen Buͤſcheln; dieſe Buͤſchel 
namlich entſpringen mit dicken Stielen aus einem noch größe 
fern Hauptſtiel, und befteben aus vielen einfachen Blumen⸗ 
ſtielen, welche alle von ziemlich gleicher Lange find Die 
Blumen ſind in An ſehung des Baums klein, haben eine 
gelbe Farbe, und einen angenehmen Geruch; ſie beſtehen 
aus einem kurzen fuͤnfzaͤhnigen Kelch, Fünf ſpitzigen 
und oben zuruͤckgebogenen Blumenblaͤttlein, zehen S Staub⸗ 
faͤden, und einem Fruchtknoten mit einem Griffel, der 
mit den Staubfaͤden gleiche Lange hat. Auf dieſe Blu⸗ 
men folgen Huͤlſen, welche bey zwölf Querfinger oder 
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neun pariſer Zoll lang, und nur einen Querfinger breit 
ſind, und da, wo die Saamen liegen, ſtark hervorragende 
Knoten haben; wenn dieſe Huͤlſen völlig reif und trocken 
ſind, ſo haben ſie eine dunkelbraune Farbe, und thun ſich der 
Laͤnge nach von einander, da alsdann dle runden und dicken 
Saamen zum Vorſchein kommen, welche in einiger Ent’ 
fernung von einander liegen, ziemlich hart, und von einer 
ſchoͤnen hochrothen glaͤnzenden Farbe find, Dieſer Baum 
bluͤhet erſt, wann er ohngefehr zwanzig Jahre alt iſt, und 
ſoll bey zweyhundert Jahre alt werden. Sein Holz taugt 
wegen der Härte zu allerhand Arbeiten; und feine Früchte 
ſchmecken wie Bohnen, und werden auf gleiche Weiſe von den 


Indianern zubereitet und gegeſſen. Man gebraucht auch die 
Saamen in Malabar und Java als kleine Gewichte, 


weil fie alle ungefehr von gleicher Größe und Schwere 
ſind; und die indianiſchen Weiber faſſen ſie an Schnuͤre, 
und bedienen ſich derſelben, ihren Leib zu ſchmuͤcken, 
eben ſo, wie die Corallenſchnuͤre, und aus dieſer Urſache 
hat Rumph dieſen Baum den Corallenbaum genennet. 


2) Sichelfoͤrmige Druͤſenblume. Adenanthera 

falcata. 

Mit Blaͤttern, die zweyfach zuſammengeſetzt, und auf 
der untern Seite filzig find, Adenanthera follis 
decompoſitis ſubtus tomentofis. LINN. Syſt. 
veg. p. 332. Spec, pl. 550. Clypearia alba. 
RUM H. amb. 3. p. 176. t. 111. BURM. Fl. 
ind. pag. 101. 

Dieſer Baum wird vom Rumph der weiſſe 

Schildbaum, und auf Maleyiſch Caju Salowako Poeti 

genennet, darum, weil die Indianer aus ſeinem Holze, 


welches ſehr leicht und doch zaͤh iſt, ihre Schilde verfer⸗ 


tigen. Die Geſtalt und Struktur ſeiner Blaͤtter kommt 
mit denen von dem vorhergehenden uͤberein, nur ſind 
ihre Blätter auf der untern Seite filzig. Der Baum 


ſelbſten waͤchſet hoch und aufrecht, und hat einen runden 
tamm, 
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Stamm, und eine Krone, welche ſich über dem Stamm Dkuͤſ⸗ 
gleich einem Paraſol ausbreitet. Die Blumen ſind klein ſenblu⸗ 
und gelblicht, und die darauf folgende Huͤlſen flach me. 
und ſichelfoͤrmig gekruͤmmt, daher Linneus dieſer Art 
den Beynamen falcata beygeleget hat; dieſe Hülfen find 
bey vier Zoll lang, und einen Zoll breit, und enthal⸗ 
ten laͤngliche ſchwarze Saamen. Dieſer Baum waͤchſt 
auf den amboiniſchen Inſeln, wo die Indianer aus 
feinem Holze nicht nur Schilde, ſondern auch Schif⸗ 
lein und Fahrzeuge, und aus der Rinde deſſelben Dach⸗ 
rinnen machen. 

Linneus vermuthet, zu der gegenwärtigen Gat⸗ 
tung gehoͤre auch noch ein Baum, welchen Rumph in 
feinem Herb. amboin. vol. 3. p. 205. t. 132. unter 
dem Namen Arbor coeli, beſchrieben und abgebildet 
hat. Rumph hat dieſen Baum Arbor Coeli, oder 
Himmelsbaum, um deswillen genennet, weil es der 
böchfte Baum iſt, den er auf den molucciſchen Inſeln 
angetroffen hat, wo er aber ungemein ſelten vorkommt, 
und bey den Indianern wegen ſeiner Seltenheit und aufs 
ſerordentlichen Hoͤhe, in einer ganz beſondern Achtung 
ſtehet. Dieſer Baum iſt unten ſo dick, daß ihn zween 
oder drey Mann kaum mit den Armen umſpannen koͤn⸗ 
nen, und waͤchſt gerade und ohne Aeſte zu einer Hoͤhe 
von fuͤnf und zwanzig bis dreyßig Klaftern, welches un⸗ 
gefehr anderthalb hundert Schuh ausmacht; und erſt 
ganz oben zertheilet er ſich in Aeſte, welche mit gefieders 
ten Blättern befegt find, die aus glatten und ziemlich 
dicken, aderichten, laͤnglicht eyrunden, und am Ende fpis 
tzigen Lappen oder Blaͤttlein beſtehen. Die Rinde dies 
ſes Baums iſt glatt, grau, und von einer hornartigen 
Subſtanz; ſein Holz aber iſt leicht, ſchwammicht, faſe⸗ 
richt, weiß, und von einem bittern Geſchmack. Die 
Blumen dieſes Baums gleichen den Blumen des india⸗ 
niſchen Pfeffers (Capſicum), und jegliches Bluͤmlein 
beſtehet aus fünf oder ſechs ſternförnug ausgebreiteten 
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Druͤſ. Blumenblaͤttlein von gruͤngelber Farbe, und hat zehen 

ſenblu / Staubfaͤden; fie haben einen ſtarken und geilen Ge 

me. ruch. Die Fruͤchte find flache Huͤlſen; welche den 
Blaͤttern von dem großer Kajupoet - Baume ſo aͤhnlich 
ſehen, daß man ſie faſt nicht davon würde unterſchei⸗ 
den können, wenn fie nicht in der Mitte von dem flach⸗ 
runden oder herzförigen Saamen, den. fie enthalten, 
eine ſtarke runde Erhöhung hatten. 


Fuͤnf und neunzigſte Gattung. 


Trichi⸗ 
lie Tri. Trichili e. Trichi lia. 


chilia, 
LINN. Gen. pl. n. 528. 


er De zu dieſer Gattung gehörige Pflanzen haben 

Gat⸗ folgende Kennzeichen: Der Blumenkelch iſt 

tung. kurz, und in fünf kleine Zaͤhne zertheilet; die Blumen— 
krone beſtehet aus fünf gleichen Blattlein, und hat 
noch ein cylindriſches oder roͤhrenfoͤrmiges oben in 
fünf Zaͤhnchen getheiltes Nektarium, an deſſen Muͤn⸗ 
dung zehen Staubbeutel ohne Staubfaͤden ſtehen; auf 
die Blume folgt eine rundlichte Saamenkapſel, welche 
ſich in drey & chaalenſtuͤcke zertheilet, und innwendig 
drey Rächer hat, in deren jeglichem ein Saamen ent 
halten iſt, welcher einen haͤutigen und etwas fleiſchigen 
Umſchlag bat, und alſo beerartig iſt. Es find unter 
dieſer Gattung drey Arten begriffen: 


u 1) Magee Trichilie. Trichilia 
Unter⸗ hirta. 


Be Mit gefiedetten, etwas rauhen oder haarichten Blättern, 
dd deren mittlere Bläͤttlein groͤßer find, als die andern, 
Trichilia foliis pinnatis ſubhirſutis, foliolis inter- 

N me · 
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mediis majoribus. LINN. Syſt. veg. p. 332. Sp. Trichi⸗ 
pl. 550. Trichilia (pondioides) racemis axil- lie. 


laribus; foliis pinnatis, foliolis intermediis 
majoribus. IAC Q. amer. p. 128. Trichilia 
ſubhirſuta, foliis pinnatis ovatis, racemis ala - 


ribus. BROWN. jam. ı. p. 278. Evonymus 
caudice non ramoſo, folio alato, fructu ro- 


tundo tripyreno. SL OAN. jam. 171. hiſt. 2. 
p. 103. t. 210. f. 2, 3. RAI. dendr. 70. 


Nach Herrn Jacquins Beſchreibung haben 
die Blumen dieſes Baums und auch der folgenden Ar⸗ 
ten kein cylindriſches Nektarium, wie Linneus in feinem 
Charackter angiebt; ſondern zehen aufrechte, laͤnglichte, 
unten etwas breite, und oben ſchmaͤlere Staubfaͤden, wel⸗ 
che ſo nahe aneinander ſtehen, daß ſie einen Cylinder 
ausmachen, aber doch nicht in eins zuſammengewachſen, 
ſondern alle von einander abgeſondert ſind. 

Der Baum, welcher dieſe erſte Art ausmacht, 
waͤchſet in Jamaica, Domingo und Charthagena, und 
bluͤhet daſelbſt hauptſaͤchlich im November; er wird von 
den Franzoſen Mombin bätard, oder Spondias fpu- 
ria, genennet, und iſt ein kleiner Baum, welcher nur un 
gefehr zehen Schuh hoch, und oft auch viel niedriger 
iſt, und einen geraden, aufrechten, und in ſehr wenige 
Aeſte zertheilten Stamm hat.“ Seine Blätter find ger 
fiedert, ein wenig haarig oder auch ganz glatt, und 
ungefehr einen Schuh lang, und ſtehen wechſelsweiſe 
hin und wieder an den Enden der Aeſte; ſie beſtehen 
gemeiniglich aus zehen Paaren lanzenfoͤrmig eyrunder, 
ſtumpf zugeſpitzter, und am Rande unzertheilter Blaͤttlein / 
welche kurze Stielchen haben, und ungefehr zween Zoll lang 
ſind, aber ſo, daß ſie gegen der Mitte immer ſtuffenweiſe 
größer find, als die übrigen, welche oben und unten 
ſtehen; bisweilen ſteht am Ende des Hauptſtiels noch 
ein einzeles Blättlein, aber nicht immer. Die Blumen 
und Fruͤchte wachſen in einzelen, traubenfoͤrmigen Bis 
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ſcheln in den Winkeln der Blaͤtter, und der Hauptſtiel 
dieſer Buͤſchel gibt theits einfache, theils zuſammenge⸗ 
ſetzte Seitenſtiele von ſich; die Blumenbuͤſchel ſind un⸗ 
gefehr drey Zoll, die Fruchtbuͤſchel aber oft einen hal⸗ 
ben Schuh lang. Die Blumen, deren ſich ungefehr 
dreyßig an einem Buͤſchel befinden, find klein, und ohne 
Geruch; ſie haben einen ſehr kleinen, fuͤnfzaͤhnigen, 
abfälligen Blumenkelch, und fünf weißlichte, flach aus ; 
gebreitete Blumenblaͤttlein, ihre Staubfaͤden ſind inn⸗ 
wendig haarig, wie auch der Fruchtknoten, welcher ei⸗ 
nen dicken Griffel, mit einer ſtumpfen kopffoͤrmigen 
Narbe hat. Die rundlichte Saamenkapſel hat drey 
Furchen, und eine braͤunlichte Farbe; innwendig find 
drey Rächer, und in jedem Fach meiſtens einer, biswei⸗ 
len aber auch zween auf- oder nebeneinander liegende 
beerartige Saamen. 
€ 
2) Glattblaͤtterichte Trichilie. Trichilia 
glabra. 


Mit gefiederten glatten Blättern, deren Auffere Blatt, 
fein größer find, als die andern, Trichilia 
foliis pinnatis glabris, foliolis extimis maio- 
ribus, LINN. Syft. veg. p. 332. Trichilia 
(havanenſis) foliis pinnatis, foliolis extimis 
maioribus. IAC Q. amer. pag. 129. tab. 175. 
fig. 38. N 

Dieſes iſt ein hoher, aͤſtiger, und blaͤtterrich⸗ 
ter Baum, welcher einen ſtinkenden und ſehr unan⸗ 
genehmen Geruch von ſich gibt. Er hat viele Blätter, 
welche wechſelsweiſe an den Zweigen ſtehen, und ganz 
glatt und gefiedert ſind; ſie beſtehen aus einer runden, 
am Rande ein klein wenig geflügelten, ohngefehr fünf 

Zoll langen Ribbe, an welcher zwey oder drey Paar 

umgekehrt eyrunder, ſehr ſtumpfer und am Rande un⸗ 


zertheilter Blaͤttlein ſitzen, dieſe Blaͤttlein haben kaum 


merkliche Stielchen, und die Auffeen find ſtuffenweiſe 
groͤßer, 
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größer, als die untern, und am Ende der Nibbe figt Tricht⸗ 
allemal noch ein einzeles, welches das groͤßte iſt. lie. 
Die Blumenbuͤſchel find ſehr kurz, und ſtehen in den 
Winkeln der Blatter; die darauf folgende Saamen⸗ 
kapſeln find kugelrund und gruͤn. Dieſer Baum wach 

ſet bey Havana in den Waͤldern auf Bergen. 


3) Dreyblaͤtterichte Trichilie. Trichilia Dritte 
trifolia. Art. 

Mit dreyfachen Blattern, Trichilia foliis ternatis. Unter- 
INN. Syft. veg. p. 332. Sp. pl. 381. TACQ ſchei⸗ 

amer. pag. 120. tab. 82. Trichilia Halefia, dungs⸗ 

LOEFL. it. hiſp. 188. zeichen. 


Dieſer Baum waͤchſet auf der Inſel Curacao, 
und der benachbarten feſten Kuͤſte von Suͤdamerika; 
er wird von den Hollaͤndern in Curacao Kerleboom, 
ein Kirſchenbaum, genennet, wiewohl er mit einem 
Kirſchenbaum im geringſten nichts ähnliches hat; auch 
die Spanier in Cumana nennen ihn Cerafo macho. 
oder Ceraſus mas. Er waͤchſet auf trockenen graſich⸗ 
ten Plaͤtzen, und bluͤhet im April und Mah; er iſt ger 
rade und aufrecht, und ungefehr funfzehen Schuh hoch; 
feine Rinde iſt graubraun, und fein Holz weißlicht, 
und alle feine Theile gehen einen ſchwachen unangeueh— 
men Geruch von ſich. Sein Stamm zertheilt ſich oft 
faſt gleich über der Erde in Aeſte, welche kund find. 
und ſich ſtark und unordentlich ausbreiten, und eine 
Menge breyfacher, glatter und glaͤnzender Blätter has 
ben, welche wechſelsweiſe auf kaum einen Zoll langen 
Stielen ſtehen; die Blättlein, woraus dieſe Blätter 
beſtehen, find umgekehrt eyrund, nach unten zu ver- 
ſchmaͤlert und keilfoͤrmig, oben ſehr ſtumpf, und am 
Rande ganz unzertheilt, fie ſitzen ohne eigene Stielchen 
beyeinander, und das mittlere derſelben iſt viel langer, 
als die zwey andern. Die Blumenbuͤſchel figen in den 
Winkeln der Blätter, find ſehr kurz, und beſtehen 
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ungefehr aus ſechs, zuweilen auch etwas mehr oder 
weniger Blumen; dieſe ſind klein, und haben einen auf⸗ 
rechten, glockenfoͤrmigen, fuͤnfzaͤhnigen Blumenkelch, und 
aufrecht ſtehende weißlichte Blumenblattlein, welche 
dreymal fo lang find, als der Kelch. Die Saamen⸗ 
kapſeln find. grün, und mit braungrauen Puncten ger 
ſprengt, anfaͤnglich ſind ſind ſie vollkommen kugelrund, 
zuletzt aber bekommen ſie drey Furchen; ſie enthalten 
in ihren Faͤchern einzelne Saamen, welche auf der eis 
nen Seite convex, und auf der andern eckig und mit 
einem weichen und ſcharlachrothen Haͤutlein umgeben 
ſind. Die ſchwarzen Sclavinnen bereiten aus den 
Wurzeln dieſes Baums ein Decockt, und treiben damit, 
wenn ſie ſchwanger ſind, ihre Kinder ab. 


Herr Jacquin beſchreibet auſſer den drey ange⸗ 
fuͤhrten Arten unter dem Namen Trichilia termina- 
lis noch einen Baum, welchen er im Jenner bluͤhend in 
Jamaica antraf, und deſſen Blumen, den Blumen der 
vorhergehenden Arten ziemlich aͤhnlich waren; derſelbe 
war zwanzig Schuh hoch, und hatte viele große, faſt 
auf den Boden herabhaͤngende Aeſte, mit vielen wech, 
ſelsweiſe ſtehenden, glatten, gefiederten Blaͤttern, er trug 


an den Enden feiner Zweige, viele große, riſpenfoͤrmige 


Blumenbuͤſchel, die einen etwas unangenehmen Geruch 
von ſich gaben; weil Herr Jacquin die Fruͤchte von 

dieſem Baume nicht zu ſehen bekam, ſo bleibt es noch 

ungewiß, ob er mit Recht zur gegenwaͤrtigen Gattung 

gehoͤre, daher ihn Linnaͤus in feinem Syſtem wegge⸗ 

laſſen hat. 


Sechs⸗ 


en. 603 


Sechs und neunzigſte Gattung, 
Swietenie. Switen ia., Swie, 


tenie. 
LINN, Gen, pl. n. 521. Swie- 


Hirt Gattung hat Jacquin zu Ehren des erſt vor Sie 
einigen Jahren verſtorbenen, berühmten kaiſer⸗-Kenn⸗ 
lichen Leibarztes, Gerard van Swieten, durch deſſen 79 * 
Vorſorge die Univerſitaͤt in Wien mit einem vortreff de 9900 abs 
lichen botaniſchen Garten iſt verſehen worden, alſo bu , 
neunet. Ihre Kennzeichen find folgende: Der Blu— 
menkelch iſt ſehr klein, glockenfoͤrmig, in fünf ſtumpfe 
Abſchnitte getheilet , und faͤllet ab; die Blumenkrone 
beſtehet aus fünf gleichen, umgekehrt eyrunden, ſtum⸗ 

pfen Blaättlein , und hat ein cylindriſches Nektarium 
welches fo lang als die Blumenblättlein „ und an der 
Mündung in zehen ſpitzige Zaͤhnchen zertheilt iſt; zwi⸗ 
ſchen dieſen Zahuchen ſtehen zehen längliche aufrechte 
Staubbeutel auf kaum merklichen Staubfaͤden, und bar 

ben mit dem Zahnchen gleiche Laͤnge; der Fruchtknoten 

hat einen pfriemenfoͤrmigen Griffel , welcher fo lang 

als das Nektartum, und mit einer kopfförmigen Narbe 
verſehen iſt; die Frucht iſt eine ſehr große, eyrunde, 
ſtumpfe, fuͤnffaͤcherichte Saamenkapſel, welche aus fünf 

ſehr dicken holzichten Schaalenſtuͤcken beſtehet, die ſich 

von unten hinauf oͤfnen, und enthalt ſebr viele zuſam, 
meugedruͤckte, und geffuͤgelte Saamen ; welche wie 
Dachziegel auf einander liegen und einer fuͤnfeckigen 
Saule einverleibet find. Die einzige von dieſer Gat, 

tung bekannte Art heißt: 


1) Mahogoni. Switenia. Mahogoni. 
LINN. Syft, veg. p. 332. Sp. pl. 548. JAC. amer, 
p. 127. Cedrela foliis pinnatis, floribus ſparſis, 
ligno graviori. BROWN, jam, 2. p. 158. Ar- 
’ bor 


Art. 


Swie⸗ 
tenie. 
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bor foliis pinnatis, nullo impari alam clau. 
dente, nervo ad latus unum excurrente, 
fructu angulofo magno , femine alato inftar 
pinus. CATESB. car. 2. p. 81. t. 81. Cedrus 
Mahogoni. MILL. Did, n. 2. 


Dieſer Baum, welcher mit dem Cedrobaum, 
Cedrela, ſehr viele Aehnlichkeit hat, und das in Eng⸗ 
land und Holland ſehr bekannte und beruͤhmte Ma⸗ 
hony⸗ oder Mahogonphols liefert, iſt nach Jacquins 
Beſchreibuugs, welcher ihn auf den großen Caribiſchen 
Inſeln, wo er im December bluͤhet, angetroffen hat, 
ein ſehr hoher und aͤſtiger Baum, welchem feine weit 
ausgebreitete, ſchoͤne und blatteriche Krone ein unge— 
meines Anſehen gibt; fein Holz iſt roth, hart, und 
ſchwer, laͤſſet ſich ſehr gut poliren,, und wird daher 
von den Amerikanern, und noch mehr von den Eng— 
laͤndern zur Verfertigung der ſchoͤuſten Sachen haufig 
gebraucht. Seine Blaͤtter ſtehen wechſelsweiſe, und 
an den jungen Aeſten ſehr zahlreich, fie liegen ruͤckwaͤrts, 
find gefiedert, glatt und glänzend, und ungefehr acht 
Zoll lang; fie beſtehen aus drey, vier, bis fünf glei⸗ 
chen Paaren ſichel » oder lanzenfoͤrmiger anderthalb Zoll 
langer Blaͤttlein, welche ruͤckwaͤrts gebogen, auf eis 
genen Stlelen gerade gegen einander uͤber ſtehen, an 
ihrem Rande ganz unzertheilt und am Ende ſcharf zu— 
geſpitzt ſind. Die Blumen wachſen in den Winkeln der 
Blaͤtter in einzelen, ungefehr zween Zoll langen, ziem— 
lich flachen Buͤſcheln, deren jeglicher etwa aus acht 
kleinen weißlichten Blumen beſtehet; die darauf fol— 
gende Saamenkapſeln haben, wenn ſie reif ſind, eine 
roſtbraune Farbe, und ſind den Fruͤchten des Ceder⸗ 
baums ſehr aͤhnlich. 

Miller gibt in feinem Gaͤrtnerlexicon von die⸗ 
ſem Baume folgende Nachricht: „Der Mahogany⸗ 
„oder Mabogonybaum iſt in den warmeſten Theilen 
z von Amerika zu Hauſe, und wächſt auf den Inſeln 

73 Cuba / 
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„Cuba, Jamaika und Hiſpaniola, in großen Ueber Swie⸗ 
„ fluß; auch trifft man viele derſelben auf den bahami tenie. 
„ ſchen Inſeln an. In Cuba und Jamaika findet man 
einige ſolche Baͤume, die ſehr groß find, fo daß 
„ man ſechs Schuh breite Planken oder Thielen daraus 
„ ſchneiden kann; diejenigen aber, welche auf den ba⸗ 
„ hamiſchen Inſeln wachſen, find nicht fo groß, ohn⸗ 
„geachtet ſie insgemein vier Schuh im Durchmeſſer 
„ haben, und ſehr hoch werden, ob ſie gleich meiſtens 
„ auf feſten Felſen wachſen, wo fie fait keinen Erd» 
„ boden zu ihrer Nahrung antreffen. Das Holz von 
„dieſem Baum wurde ehmalen unter dem Namen des 
„ Madriraholzes aus den bahamiſchen Inſeln nach Enge 
„land gebracht. Die Spanier bedienen ſich dieſes Hol⸗ 
„zes haufig zum Schiffbau, und dazu iſt es auch weit 
„ tauglicher, als irgend eine andere bisher bekannte 
„Sorte von Holz, weil es ſehr dauerhaft iſt, dem 
„Schuß widerſtehet, und denſelben auch annimmt, ohne 
„zu ſplittern; auch greift der Wurm daſſelbe nicht 
5 ſo leicht an, wie das Eichenholz, fo daß die nach Weſt⸗ 
„indien beſtimmte Schiffe, wenn fie von Mahogony⸗ 
„holz gebauet find, vor allen andern den Vorzug 
„verdienen. Die Vortrefflichleit dieſes Holzes zu al 
„ lerley Hausgeraͤthe iſt gegenwaͤrtig in England durch⸗ 
„ gehends bekannte, und es iſt zu dem Ende ſchon feit 
„vielen Jahren in großer Menge dahin gebracht wor⸗ 
„den, obſchon, welches zu bewundern iſt, vor dem 
„Herrn Catesby noch kein Geſchicht oder Reiſebe— 
v ſchreiber von dem Baum oder feinem Holze etwas ges 
„meldet hat. In Weſtindien haben dieſe Baume eis 
„nen fo, ſchnellen Wachsthum, daß fie in wenig Jah⸗ 
ren eine anſehnliche Größe uͤberkommen; die Art, wie 
„fie auf den bahamiſchen Inſeln ſich fortpflanzen, wird 
„von Catesby folgendergeſtalt beſchrieben. Wenn die 
„ Frucht reif iſt, fo oͤfnet ſich die Anffere harte Schaale 
„derfelben, indem fie ſich unten zunaͤchſt am Stiel von 
; einander begibt und in fünf gleiche Theile zertheilet, 

und 
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„und macht dadurch, daß der Saame, welcher an einer 
„ harten fuͤnfeckigen Saule, die in der Mitte ſtehet, 
y befeſtiget iſt, zum Vorſchein kommt. Dieſer Saame, 
„da er flach und ſehr leicht iſt, ſtreuet ſich von ſelbſten 
„auf der Flache des Erdbodens aus, welcher ſehr felſicht 
„iſt. Derjenige Saame welcher von ungefehr in die 
„Ritzen der Felſen fallt , treiber ſehr bald Wurzeln, 
„und wo dieſer ihre zarte Faſern einen Widerſtand von 
„dem harten Felſen antreffen,, fo kriechen ſie unter 
„der Oberflaͤche deſſelben fort, und ſuchen einen an⸗ 
„dern Ritz, begeben ſich in denſelben, und bekommen 
„eine ſolche Größe und Stärke, daß fie den Felſen 
„ zerſprengen, und dadurch machen, daß die Wurzeln 
„tiefer hineindringen können, und durch dieſe Nahrung, 
„welche die Baͤume von den Felſen ziehen, erlangen 
fie in wenig Jahren eine anſehnliche Groͤße. Die 
„Frucht dieſes Baums hat, ehe fie ſich öfnet, Line 
„braune Farbe, und iſt nach der Vergleichung, die 
„ich in England mit einigen derſelben anzuſtellen Ges 
„legenheit hatte, vom Catesby ſehr genau abgebil⸗ 
„det; fie waͤchſt aufrecht auf Stielen, welche dicht 
„mit der fuͤnfeckigen Säule zuſammenhaͤngen, die mit⸗ 
„ten durch dir Frucht lauft, und an welcher die 
„ Saamen befeſtiget find , welches macht, daß nach⸗ 
„dem ihre aͤuſſere Schaale oder Kapfel wegen der 
„Reife aufgegangen und abgefallen iſt, und der Saa⸗ 
„me ſich zerſtreuet hat, die Saͤulen ſamt dem Stiel 
„noch einige Monate lang darnach an den Baum ſtehen 
„bleiben. Die Blaͤtter dieſes Baums ſind, wie die 
„Eſchblaͤtter, gefiedert, und haben insgemein ſechs bis 
„ acht Paar Lappen, welche kuͤrzer find als die Eſch⸗ 
v blaͤtter, und auch an ihrer Baſis breiter, wo fie mit 
„ ſehr furzen Stielen an der Mittelribbe hangen; 
2 dieſe Lappen find ſehr glatt, und haben nur eine ei⸗ 
„nige Adern, welche durch fie hinlauft, und allezeit 
„auf einer Seite iſt, und fie alfo ungleich abtheilet. „, 
Es iſt ſonderbar, das Linneus vorgibt, die gefiederten 
Blaͤtter 


U 
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Blätter dieſes Baums ſchlieſſen ſich am Ende mit ei⸗Swie⸗ 
nem einzelen oder ungleichen; da doch ſowohl Jacquin tenie. 
als Catesby ausdruͤcklich das Gegentheil verſichern, 

und ſagen, daß ſie alle aus lauter gleichen Paaren 
beſtehen. Miller gibt den Coloniſten in Amerika, wel⸗ 

che trockene und felſichte Laͤndereyen beſitzen, mit Recht 

den patriotiſchen Rath, dieſelbe mit dem Saamen von 
dieſem wegen ſeinem vortreflichen Holze ſo ſchaͤtzbaren 
Baume zu beſaͤen, weil derſelbe, wie oben angezeiget 
worden, an dergleichen ſonſt unfruchtbaren Plaͤtzen 

ſehr leicht und gut fortkommt; er lehret auch, wie 

man ihn in Europa in den Gewaͤchshaͤuſern ziehen 
könnte, und bezeuget, daß dergleichen Baͤume, welche 

in dem Garten zu Chelſea aus dem Saamen gezogen 
worden, in einer Zeit von acht Jahren daſelbſt uͤber 
zwoͤlf Schuh hoch gewachſen ſeyen. 


0 A Ben an mn 


Sieben und neunzigſte Gattung. 
Melia 


Melia oder Zederach. Melia. gos, 
LINN. Gen. pl. n. 527. 


Da Namen Melia, gab ehmalen Theophraſtus 
einer gewiſſen Art des Eſchenbaums; jetzo iſt, Kenn- 
es beym Linneus der Name einer Gattung Pflanzen 5 Gat, 
mit zehen Staubfaͤden und einem Staubwege, welche Ale 
fonften bey andern Schriftſtellern insgemein Zederach 
oder Azedarach heißt, und folgende Kennzeichen hat. 
Der Blumenkelch hat fuͤnf Zaͤhne; die Blumenkrone 
beſtehet aus fünf gleichen Blumenblaͤttlein, und hat 
ein cylindriſches Nektarium, welches mit dem Blumen⸗ 
biättlein gleiche Laͤnge hat, und an der Mündung, 
welche mit zehen ſpitzigen Zaͤhnchen gekerbet iſt, zehen 
auf ſehr kurzen Baden ſtehende Staubbeutel trägt; auf 

die 


rach. 
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die Blume folgt eine Steinfrucht mit einem fuͤnf⸗ 
faͤcherichten Kern. Dieſe Gattung begreift zwo Arten 
unter ſich, welche beyde Baͤume ſind: 


1) Gemeiner Zederach. Melia Azedarach. 


Mit doppelt gefiederten Blättern, Melia foliis bipin- 
natis. LINN. Syſt. veg. p. 333. Sp. pl. 550. 
Fl. zeyl n. 162. MILL. Diet. n. 1. GRON. 
orient. 133. Melia foliis decompoſitis. LINN. 
Hort. eliff. 161. ROY. lugdb, 462. Azeda- 
rach. DOD. pempt. 848. BUR M. zey l. 40. 
HERM. lugdb. 652. prodr. 316. RAl. Hiſt. 
p. 1546. TOURNEF inſt. p. 616. t. 387. Ka- 
ribepon feu Nimbo altera. RHEED. mal. 4. 
p. 109. t. 53. Olea malabarica Nimbo didta, 
fructu racemofo oblongo. RAI. hiſt. p. 1545. 
Azadaracheni, J. BAUB. hift. 1. p. 554. Zizy- 
phus alba five Pfevdo ſycomorus. DALECH. 
hiſt 388. CAMER. epit. 181. Arbor fraxini 
folio , flore coeruleo C. BAU H. pin. 415. 
Azadirachta indica, foliis ramoſis minoribus, 
flore albo ſubeoeruleo purpuraſcente majore. 
BREYN. prodr. 2. p. 21. COMM. hort. 1. 
P. 147. t. 76. RAI. dendr. 47. 


Das eigentliche Vaterland dieſes Baums iſt 
Syrien; oon daher kam er nach Spanien und Por⸗ 
tugal, wo er nun faſt eben ſo gemein iſt, als ob er 


urſpruͤnglich daſelbſt zu Hauſe waͤre. Man findet ihn 


auch haͤufig genug in Malabar und Zeylon, und ſeit 
einigen Jahren auf einigen Inſeln in Weſtindien; in 
Italien, Frankreich, Holland und England wird er 
nicht ſelten in den Gärten und Gewaͤchshaͤuſern gezo⸗ 
gen; und in England muͤſſen die jungen Baͤume zwar 
in Winter im Gewächshaus vor der Kaͤlte verwahret 


werden, wenn fie aber drey oder vier Jahre alt, uud 


alſo erſtarkt find, fo dauren fie alsdann auch den Wins 
ter 


97. Gatt. Melia oder Zederach. Melia. 609 


ter über in freyer Luft aus, und bluͤhen im Junius, Jedes 
wiewohl ihre Fruͤchte ſelten reif werden. In Mala⸗ rach. 
bar wird dieſer Baum Karibepou oder Nimbo, in 
Zeylon Kirikohomba , in Java Folla morgatje oder 
Acriku; in Spanien und Portugall insgemein Zizy- 
phus alba , in Italien Pfevdofyeomorus oder Arbor 
de gli padre noſtro, in Frankreich Arbre faint, in 
England Bead tree, in Holland Azedarach; und 
im Deutſchen Zederach, oder auch indianiſcher Lilac, 
oder Paternoſterbaum, genennet. In Oſtindien und 
andern warmen Landern wird er ein großer Baum, der 
ſich in viele Zweige ausbreitet, und behaͤlt feine Blatter 
das ganze Jahr hindurch gruͤn; in andern Laͤndern 
aber laͤßt er ſeine Blatter jaͤhrlich im Herbſte fallen, 
und treibt im Fruͤhling neue. Seine Blätter ſich zwey⸗ 
fach gefiedert, wodurch er ſich inſonderheit von der 
nachfolgenden Art unterſcheidet; es ſtehen namlich 
drey oder mehrere Paare einfach gefiederter und oft 
eine Elle langer Blatter an einer gemeinſchaftlichen 
Mittelribbe, und beſtehen aus vielen kleinen den Eſchen⸗ 
blättern aͤhnlichen Blaͤttlein, welche am Rande fägen 
artig gezahnt, und auf der obern Seite von einer 
dunkelgruͤnen, auf der untern aber von einer blei⸗— 
cheren Farbe find. Die Blumen entſtehen an den Sei⸗ 
ten der Zweige in langen lockern Buͤſcheln; und ha⸗ 
ben fünf lange ſchmale lanzenförmige Blumenblattlein 
von einer blauen Farbe. Auf dieſelben folget eine 
laͤnglichte Frucht, insgemein von der Größe kleiner 
Kirſchen; fie iſt anfänglich grün, wenn fie aber reife 
iſt, wird ſie blaßgelb, hat ein bitteres und zugleich 
fuͤßlichtes Fleiſch , und enthält einen runden Stein, 
welcher auswendig der Länge nach fünf tiefe Furchen, 
und innwrudig fünf Faͤcher hat, und in jeglichem Fach 
einen langlichten Sagmen einſchließt. In Ostindien 
bluͤhet dieſer Baum des Jahres zweymal, und träge 
faſt das ganze Jahr hindurch Fruͤchte Das Fleiſch 
dieſer Fruͤchte ſoll, wie Rauwolf und andere bezeu⸗ 

Linne Pflanzenſyſt. I. Cy. Qa gen, 
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gen, eine ſehr ſchaͤdliche und giftige Eigenſchaft haben, 
und die Hunde, wenn man ſie ihnen mit Fett zu freſ⸗ 
ſen gibt, toͤden; auch Cluſtus hat beobachtet, daß 
dieſe Fruͤchte den ganzen Winter bindurch an den 
Bäumen ſtehen bleiben, ohne von den Voͤgeln beruͤh⸗ 
ret zu werden. Die Steine derſelben aber werden 
von den Roͤmiſch⸗Catholiſchen zu Paternoftern ge⸗ 
braucht. Das Holz dieſes Baums iſt weiß, und hat 
eine ſchwaͤrzliche und an der Wurzel dunkelrothe Rin⸗ 
de, welche eben ſo wohl, als die Fruͤchte und Blaͤt⸗ 
ter, einen bittern Geſchmack hat, und einen ſehr ums 
angenehmen Geruch von ſich gibt. In Malabar ge⸗ 
braucht man ſeine Wurzel als ein Purgiermittel; und 
hält das Decoft von feinen Blättern vor ein vortref⸗ 
liches Mittel wider peſtilenzialiſche und andere boͤsar⸗ 
tige Krankheiten, und gebraucht es auch aͤuſſerlich in 
Umfchlagen wider den Biß giftiger Thiere. 


2) Zadirach. Melia Azadirachta. 


Mit gefiederten Blaͤttern, Melia foliis pinnatis. 
LINN. Syſt. veg. p. 333: Sp. pl. 30. Fl. zeyl. 
num. 161. Hört, Cliff. 161. ROY. lugdb. 462. 
MILL. Di. num. 2. Arbor indica, fraxino 
ſimilis, oleae fructu. BAUH. pin. 416. Olea 
malabarica ; fraxini folio. b LU K. alm. 269. 
t. 247: f. 1. Azedarach foliis falcato - ſerratis. 
BURM. zeyl. 40. t. 1. Azadirachta indica, 
foliis fraxini ; five non ramoſis majoribus, 
flore minore albo. BREYN, prodr. 2. p. 21. 
ie. t. 15. Aria - bepou. RHE ED. mal. 4. p. 
107. t. 52. RAI. hiſt. P. 1545 Azedatach, 
BURM. Flor, ind. p. 101. 


Dieſer Baum waͤchſt in Oſtindien; und wird 
in Malabar Aria bepou , und in Java Intarram 
Ceſſa genennet. Er iſt ebenfalls ein ſehr großer Baum 
mit einem dicken Stamm, welcher ein blaßgelbes 5 

at, 
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bat, und deſſen Rinde von einer dunkelpurpurrothen gede⸗ 
Farbe und einem ſehr bittern Geſchmack iſt. Seine rach. 
Zweige breiten ſich auf allen Seiten ſehr weit aus, 
und find mit wechſelsweiſe ſteheuden einfach gefieder⸗ 
ten Blaͤttern beſetzt, welche aus fuͤnf, ſechs, bis fie 
ben Paar laͤnglichter und ſcharf zugeſpitzter Lappen 
oder Blaͤttlein beſtehen , und ſich mit einem einzelen 
endigen; dieſe Lappen find größer als bey den Blaͤt⸗ 
tern des vorhergehenden und am Rande ſaͤgenfoͤrmig 
gezaͤhnt, haben eine hellgruͤne Farbe, und einen ſtar⸗ 
ken unangenehmen Geruch, die eine Seite derſelben iſt 
viel ſchmaͤler als die andere, und ſichelfoͤrmig ges 
kruͤmmt. Die Blumen wachſen in großen, aufrechten, 
zuſammengeſetzten Buͤſcheln, in den Winkeln der Blaͤt⸗ 
ter, und an den Enden der Zweige; ſie ſind kleiner, 
1 bey den vorhergehenden nnd haben eine weiſſe Far, 

Auf fie folgt eine eyrunde Frucht, ungefehr von 
1 Groͤße kleiner Oliven, welche anfaͤnglich grün iſt, 
nachgehends gelb wird , und endlich, wenn fie keif 
geworden, eine purpurkothe Farbe bekommt; ſie hat 
unter einem duͤnnen Haͤutlein ein dlichtes, ſcharfes 
und bitteres Fleiſch, welches einen eyrunden Stein ums 
gibt, deſſen Geftalt und Struktur wie bey den Fruͤch⸗ 
ten des vorhergehenden beſchaffen iſt. Dieſer Baum 
waͤchſt in Malabar und Zeylon auf ſandichten Boden, 
hat daſelbſt beſtaͤndig gruͤne Blaͤtter, und bringt des 
Jahrs zweymal Bluͤthen und Fruͤchte; aus den letztern 
wird ein Oel gepreßt, welches man zu den Farben ges 
braucht, womit leinene und baumwollene Zeuche gefaͤrbet 
werden 5 und feine Blaͤtter mit Wein, Waͤſſer oder 
Fleiſchbruͤh eingenommen; find bey den Malabaren ein 
ſehr gebraͤuchliches und bewährtes Mittel die Bauch⸗ 
wuͤrmer, womit fie haufig deplaget find, zu vertreiben. 
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Acht und neunzigſte Gattung. 


Doppelblatt. Zygophyllum. 
LINN. Gen. pl, n. 530. 


ieſes iſt eine Gattung Pflanzen mit sehen Staubfaͤ⸗ 
8 den und einem Staubwege, welche ſonſten 
auch im Deutſchen den Namen, Bohnenkappen, fuͤh⸗ 
ret, und folgende Kennzeichen hat: Der Blumenkelch 
iſt fuͤnf blaͤttericht; und die Blumenkrone beſtehet auch 
aus fünf Blaͤttlein; zehen an der Baſis der Staub⸗ 
faͤden feſtſitzende kleine Blättlein oder Schuppen machen 
ein Nektarium aus, welches den Fruchtknoten bedecket; 
auf die Blume folgt eine Saamenkapſel von unbe⸗ 
ſtimmter Figur, welche fuͤnf Faͤcher hat, und in den“ 
ſelben viele Saamen enthaͤlt. Es ſind unter dieſer 
Gattung neun Arten begriffen, von denſelben aber ger 
hoͤrt allein die letztere hieher, und dieſe heißt: 


9) Baumartiges Doppelblatt. Zygophyllum 
arboreum. 


Mit gefiederten Blaͤttern, und baumartigen Stamme, 
Zygophyllum foliis pinnatis, caule arboreo, 
LINN. Syſt. veg. p. 333. Sp. pl. 1673. JAC. 
amer. p. 130. t. 83. 

Dieſer Baum, welchen Herr Jacquin in 
Weſtindien entdeckt und beſchrieben hat, waͤchſet in den 
Waͤldern, welche in den Thaͤlern bey Carthagena lie⸗ 
gen, und auch hin und wieder in denen, welche das 
ſandichte Meerufer bedecken. Er bluͤhet daſelbſt im 
Julius, und iſt ein ſehr anſehnlicher, vierzig Schuh 
hoher Baum, welchem ſeine dichte, ſehr große, und 
zierliche Krone, welche auf einem geraden, ſechs Schuh 
hohen Stamm ruhet, ein vortrefliches Anſehen gibt; 
feine Aeſte zertheilen ſich in ſehr viele, kleine, zwey⸗ 

theilige 
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theilige oder gerade gegeneinander über ſtehende Zwei⸗ Doppel⸗ 
ge. Dieſe find mit einer großen Menge glatter, glan blatt. 
zender, und gefiederter Blatter beſetzt, welche alle ge‘ 
rade gegen einander über an den Zweigen ſtehen, und 
daher dem Baume, wenn er nicht bluͤhet oder Fruͤchte 
traͤgt, das Anſehen geben, als wenn er doppeltgeſie, 
derte Blätter hätte. Ein jegliches Blatt beſtehet aus 
einer drey Zoll langen und am Ende gleichſam abge⸗ 
brochenen Mittelribbe, an welcher auf beyden Seiten 
ſechs bis ſieben laͤngliche, ſchmale, unzertheilte, ſtum— 
pfe, einen Zoll lange Blaͤttlein „ wechſelsweiſe ohne 
eigene Stielchen ſtehen. Die lockere, und gemeini⸗ 
glich zweytheilige Blumenbuͤſchel ſitzen ſowohl in den 
Winkeln der Blaͤtter gerade gegeneinander uͤber, als 
auch an den Enden der Zweige; und beſtehen aus 
ſchoͤnen, großen, geruchloſen Blumen. Dieſe haben 
einen gruͤnlichtgelben Blumenkelch, und dunkelgelde 
rundlichte Blummenblaͤtter, die auf einem Nagel ſtehen, 
der die Laͤnge des Blumenkelchs hat; die Staubfaͤden 
ſind gegen einander gekehret, und die Schuppen, wel⸗ 
che das Nektarinm ausmachen, ſind haaricht, und an 
den obern Staubfaͤden ſtufenweiſe groͤßer, ſo daß der 
oberſte Staubfaden die groͤſſeſte Schuppe hat; der 
Fruchtknoten verſchmaͤlert ſich nach unten zu in ein lan⸗ 
ges, dickes, und mit fuͤnf Furchen geſtreiftes Stielchen. 
Die reife Sa amenkapſel iſt mit fünf ſehr großen, haͤuti⸗ 
gen Fluͤgeln verſehen. Dieſer Baum hat, wann er 
bluͤhet, ein ungemein ſchoͤnes und liebliches Anſehen, 
indem alsdann ſeine dicht belaubte und glaͤnzendgruͤne 
Krone auf allen Seiten mit den zahlreichſten Blumen 
bedecket iſt. Die Einwohner in Carthagena nennen 
ihn Guayacan, welches Wort bey ihnen überhaupt. 
alles harte und zur Zimmerarbeit taugliche Holz bedeus 
tet; man ſagt auch, daß ſein Stamm, wenn er unter 
der Erden liege, nicht verderbe, ſondern ſich mit der 
Zeit in Stein verwandle. 


Qq 3 Neun 


Neun und neunzigſte Gattung. 
eien, Suͤring oder Limonelle. Limonia. 


imo 
gelle LINN. Gen. pl. n. 534. 


Limo- Hr Gattung hat den Namen, Limonia, und 


jene bey den Hollaͤndern Limmetjes - oder Lemisjes- 


Kenmei⸗ boom, vermutblich um des willen, weil ihre Fruͤchte we⸗ 
chen der gen ihrer Säure mit denjenigen ſauren Citronen, wel⸗ 
Gat⸗ che man insgemein, Limonen nennet, einige Aehn⸗ 
tung. ſichkeit haben. Ihre Kennzeichen find folgende; Der 
Blumenkelch iſt in. fünf Abſchnitte zertheilt; die Blu⸗ 
menkrone beſtehet aus fünf Blaͤttlein; die Frucht iſt 
eine drenfaͤcherichte Beere, welche in jedem ihrer Br 
cher nur einen einzigen Saamen hat. Es kommen von 
dieſer Gattung beym Linneus drey , beym Herrn 
Houttuyn aber fünf Arten vor; Br 


7 


1) Einblaͤtterichte Limonelle, Limonia mono- 


Erſte 

Art. phylla. 

Unter Mit einfachen Blättern, und einzelen Dornen, Limo- 
ſchei ⸗ nia foliis ſimplicibus, ſpinis folitariis, LINN, 
dungs⸗ Syſt. veg. p. 334. Mant. pl. alt, p. 237. Li- 
jeichen. mones puſilli fylveftres, BURM. zeyl. 143, 


te 65. f. 1. 


Dieſes iſt ein oſtindiſcher Baum, welcher in 

Zeylon Dehighaha genennet wied, und einen runden, 
glatten Stamm hat. Seine Blätter find ganz einfach, 
und ſtehen wechſelsweiſe auf ſehr kurzen Stielchen; 
fie find dick, adericht, ſpitzig und am Rande um 
zertheilt und glatt, und bey jeglichem Blatt ſtehet ein 
einzeler ſcharfer Dorn. In den Winkeln, der Blaͤt⸗ 
ter ſtehen sehen bis zwoͤlf kleine Blumen auf 19 5 
einfg⸗ 
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einfachen Stielchen in einem Buͤſchelchen beyſammen, Limo⸗ 
worauf die Fruͤchte folgen, welche Burmann kleine nelle. 
wilde Limonen nennet. 


2) Zweyblaͤtterichte 4 Limonia di- Zwote 


ph ylla. Art. 
Mit zweyfachen Blattern, Limonia foliis binatis. Tab. 
H OUT T. veg. f. 9, f. 2. IX. fig. 


Dieſe Art, welche bisher nöch bey keinem % 
Kraͤuterkundigen vorgekommen, ift dem Herrn Sout⸗ 
tuyn durch den ſchon mehrmalen gedachten Herrn 
Richter, welcher ihm einen Zweig davon aus Bata⸗ 
via mitgebracht hat, bekannt worden. Er hat des⸗ 
wegen eine Abbildung davon mitgetheilt, welche hier 
auf der IX. Tab. fig. 2. zu ſehen iſt Sie wird mit 
Recht die zweyblaͤtterichte genennet, weil je zwey Blaͤt⸗ 
ter bey einander auf einem einzigen Stiel ſtehen. Die 
auf die Blumen folgende Fruͤchte dieſes Baums ſind 
nicht größer , als Taubeneyer, und neben den Fruͤch⸗ 
ten ſitzen allemal kleine Stacheln. In Java wird 
dieſer Baum Crandang genennet. a 


3) Dreyblaͤtterichte Limonelle. Limonia tri- Dritte 
foliata, Art. 


Mit dreyfachen Blaͤttern und doppelten Dornen, Li- Unter⸗ 
monia foliis ternatis, fpinis geminis. LINN. ſchei⸗ 
Syft. veg. p. 335. Meant. pl. alt. 237. Limonia I 
ſpinis axillaribus geminis , foliis ternatis, ova- 
tis, impari majore, fructu ſolitario. BURM, 
Fl. ind. p. 103. t. 35. f. 1. 
Dieſe Art wird von dem juͤngeren Herrn 
Prof. Burmann unter dem Namen, Limonia mit 
doppelten Stacheln, die in den Winkeln der Blätter 
ſitzen, deren Blätter dreyfach find und aus drey eyrun⸗ 
den auf einem Stiel ſtehenden Blaͤttlein beſtehen, wo— 
runter jedesmal das mittelſte das gröfte iſt, und mit 
2 4 einzelen 


Vierte 
Art. 
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dungs 
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einzelen Fruͤchten, beſchrieben und abgebildet; und iſt 
nach des Ritters von Linne Beſchreibung ein Baum, 
welcher einem Citronenbaume gleich ſieht, und krumme 
Aeſte hat, die mit dreyfachen Blaͤttern beſetzt ſind, 
welche ſo groß als die Blaͤtter des ſtaudenartigen 
Jasmin und gleichſam durchloͤchert find , und deren 
Seitenblaͤttlein Heiner ſind, als das mittlere, und keine 
Stielchen haben. Die zween Dornen, welche in den 
Winkeln der Blaͤtter ſitzen, ſind weich und laͤnger als 
die Blätter. Die Frucht deſſelben iſt eine kleine, glatter 
kunde und rothe Beere, fo groß als eine Heidelbeere. 


4) Gefiederte Limonelle. Limonia pinnati- 
folia. 

Mit gefiederten Blaͤttern, und einzelen Dornen, Li- 
monia foliis pinnatis, ſpinis ſolitariis. Limo- 
nia acidiſſima. LIN N. Syft. veg. p. 335. 
Spec. pl. 554. Mant. pl. alt. p. 380. Schinus 
foliis pinnatis, petiolo marginato articnlato, 
fpinis axillaribus folitariis. Flor. zeyl. n. 175. 
Limonia ſpinis axillaribus, ſolitariis rectis, 
foliis pinnatis, petiolis alatis. BROWN, jam. 
102. Limonia malus ſylveſtris Zey laniea, fructu 
pumilo. BUR M. zeyl. 143. BURM. Flor. 
ind. p. 102. Anififolium, RUM PH. amb. 2. 
P. 133. t. 43. Catu Tfieru Naregam. RHEED, 
mal. 4. p. 31. t. 14. RAl. hiſt. p. 1658. 


Dieſe Art wird vom Linneus Limonia 
acidiffima genennet, aber mit Unrecht; denn er vers 
wirret fie nebſt den alteren Burmann und andern mit 
der nächſtfolgenden Art, welche den Beynamen, aci- 
diſlima beſſer verdienet, und keine gefiederte Blaͤtter 
hat. Die gegenwartige Art iſt ein oſtindiſcher Baum, 
welchen Rumpb Aniſifolium, oder Anisblatt, nennet, 
weil ihm auch die Portugieſen wegen dem angenehmen 
Gecuch feiner Blätter den Namen, Follio d' Anis, ger 

ß "al ben. 
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ben. Bey Batavia herum, wo derſelbe auch waͤchſet, eimo 

wird er Boa Balangan, und in Java Cabeſtan genennet. nelle. 
Seine Blaͤtter ſind gefiedert, und der gemeinſchaftliche 
Blattſtiel, woran die Blaͤttlein ſitzen, daraus ſie beſte— 
hen, iſt ſtark gefluͤgelt. Die Frucht iſt rund mit einem 
engen Hals, und enthaͤlt unter einer holzigen Schaale 
ein ſuͤſſes eßbares Fleiſch; man nennet fie im Hollaͤn⸗ 
diſchen Klaver - Appels, oder Kleeaͤpfel. Der jüngere 
Herr Burmann bemerket, daß dieſer Baum ungefehr 
dreyſig Schuh hoch wachſe und zehen Zoll dick ſeye, und 
daß in Java ſeine Blattſtiele nicht ſo ſtark geflugelt 
oder mit einem haͤutigen Rande verſehen ſeyen, als fie 
gewöhnlicherweiſe in den Abbildungen bey den Schrift 
ſtellern vorgeſtellt ſind. 

In Malabar waͤchſt dieſer Baum allenthal⸗ 
ben auf Gebirgen, und hat das ganze Jahr hindurch 
Blumen und Fruͤchte; er wird daſelbſt Tljerou-Katou- 
Naregam genennet , und iſt nach der Beſchreibung, 
welche beym Rheeder und Rajus davon vorkommt, 
ein kleiner ſechs bis ſieben Schuh hoher Baum, wel⸗ 
cher einen ſchwachen Stamm, ſtachlichte Aeſte , eine 
graue Rinde und ein gelblichtes, ſehr hartes, geruch⸗ 
und geſchmackloſes Holz, aber eine gelblichte faſerichte 
Wurzel von einem bitteren Geſchmack und gewuͤrzhaften 
Geruch hat. Seine Blaͤtter find gefedert, und bes 
ſtehen gemeiniglich, auſſer einem einzelen am Ende, aus 
zweh oder drey Paaren laͤnglichtrunder und am Nande 
ein klein wenig gekerbter Blattlein, welche an einem 
ſtart gefluͤgelten gemeinſchaftlichen Blattſtiel ſtehen, und 
einen ſtarten gewuͤrzhaften Geruch haben. Die Blu, 
men ſitzen auf kurzen Stielchen, welche neben den Dors 
nen an den Zweigen ſtehen, und ſind weiß, und von 
einem angenehmen Geruch; die darauf folgende Früchte 
ſind kleine runde Limonen . oͤhngefehr fo groß als Tram 
ben, welche anfaͤnglich gruͤn und weiß getuͤpfelt, hernach 
goldgelb oder citronenfaͤrbig find , deren Schaale einer 
eig nicht ungleich if, und einen fauren, 
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etwas bittern und gewuͤrzhaften Saͤft einſchießt, welcher 
drey, jegliche mit beſondern Haͤutlein eingehuͤllete, blaß⸗ 
gelbe Saamen umgiebt. Man haͤlt in Malabar die 
Blaͤtter dieſes Baums vor ein unfehlbares Mittel wi⸗ 
der die fallende Sucht; ſeine Wurzel purgiret, treibet 

Schweiß, und wird fuͤr Magen und Colieſchmerzen ger 
braucht. Seine Früchte ſtaͤrken den Magen, und ſtellen 
die verdorbene Verdauung wieder her, auch gebraucht 
man fie als ein Präfervativ bey den Pocken und andern 
graſſirenden, boͤsartigen und anſteckenden Fiebern, und 
haͤlt ſie uͤberhaupt vor ein ſehr gutes Gegengift. 


Der aͤltere Burmann rechnet hieher auch den 
Baum mit kleinen ſehr ſauren Limonen, welcher nach 
Sloane auf den amerikaniſchen Inſeln, und in Weſt⸗ 
indien uͤberhaupt ſehr gemein iſt; ferner die wilden Li⸗ 
monienbaͤume, mit ſehr kleinen, ungemein ſauren Fruͤch⸗ 

ten, welchel haͤufig in Syrien, Egypten und Afrika 
vorkommen, und deren beym Scaliger und andern ger 
dacht wird; wie auch die wilden Limonen, welche Bello⸗ 
nius nicht größer, als Taubeneyer bey Cairo in Egyp⸗ 
ten angetroffen hat; und endlich eine Art von Limo⸗ 
nen, welche auf hohen Baͤumen in Spanien wachſen, 
und kaum ſo groß als Nuͤſſe, aber von einem beſſern 
Geruch ſind, als andere, wovon Caͤſalpin, Bauhin 
und andere Meldung thun: da aber alle dieſe Sorten 
keine gefiederte Blätter haben, fo halt Herr Houttuyn 
dafuͤr, daß man ſie ſaͤmtlich beſſer zu der nächſtfolgen⸗ 
den letzten Art kechnen koͤnne. 


5) Pomeranzenblaͤtterichte Limonelle. Limonia 

aurantifolia. 

Mit einfachen Blaͤttern, deren Blatſtiele herzförmig 
geflügelt find; und ſtachlichten Aeſten, Limonia 
foliis fimplicibus, petiolo cordiformiter alato; 
ramis ſpinoſis. HOUT., Limon ferus, LimonPa- 
meda, Limon tuberofus, Limonellus five Limon 

Nipis 
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Nipis, Limon Aurarius, &c. RUMPH, amb. Limo 
2. t. 26. — 32. MERIAN. Surin. t. 17. nelle. 


Zu dieſer Art gehören verſchiedene Sorten 
welche beym Rumph unter den Namen Limonellus, 
oder Limon Nipis, Liemis- boom, Limon-Maas, wil⸗ 
de Gold ⸗Bauch⸗ Brey Buͤffellimonen u. ſ. w. vorkom⸗ 
men; indem alle dieſe an Baͤumen wachſen, deren Aeſte 
ſtachlicht find, und deren Blätter herzfoͤrmig gefluͤgel⸗ 
te Stiele haben, wie die Pomeranzenblaͤtter; wie fol? 
ches aus den Abbildungen derſelben beym Rumph lund 
bey der Frau Merianin zu erſehen iſt. Dieſe Bam 
me wachſen in Weſtindien wild, und werden ſo hoch, 
als ſtarke Apfelbäume; ihre Blätter find nur halb fo 
groß, als die Citronenblaͤtter ſind; und ihre Blumen 
ſind nach Proportion kleiner. Man bereitet aus dieſen 
Blumen ein koͤſtliches Oel, dergleichen man aber auch 
aus den Schaalen ihrer Fruͤchte preſſet. Dieſe Fruͤch⸗ 
te ſind in Surinam ſehr gemein, und werden mit Zu⸗ 
cker, oder auch nur mit Salz oder Salzwaſſer eingemacht, 
faſt zu allen Speiſen geeſſen, und auch auf ſolche Wei⸗ 
fe nach Europa verſchickt; auch beſtreichen die Scla⸗ 
vinnen in Weſtindien, wenn ſie ſich in den Fluͤſſen baden 
wollen, vorhero den Leib mit dem Saft derſelben. 
Diefe- Bäume ſtehen in Surinam das ganze Jahr hin⸗ 
durch voller Blumen, und reifer und unreifer, Fruͤch⸗ 
te zugleich, wie in Deutſchland die Wachholderſtraͤu⸗ 
che 


Hun 
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Hundertſte Gattung. 


Saen Schwarzmund. Melaftoma, 
Mela- LINN. Gen. pl. n. 544. . 


BAR Di Benenuung Melaſtoma, Schwarzmund, hat ih ⸗ 

Kennzei⸗ ren Urſprung davon, weil die Fruͤchte von eini⸗ 

chen der gen Arten dieſer Gattung, den Mund derjenigen, die ſte 

255 effen, ſchwarz färben, und zwar dergeſtalt, daß man die 
Schwaͤrze einige Wochen lang nicht wieder loß werden 
kann. Von den Englaͤndern wird dieſe Gattung ins⸗ 
gemein American Gooſeberry- tree, amerikaniſcher 
Stachelbeerbaum, genennet. Ihre Kennzeichen find 
folgende: Der Blumenkelch iſt fuͤnfſpaltig, ungefehr 
in der Mitte um den Fruchtknoten angewachſen, und 
faͤllet nicht ab; die Blumenkrone beſtehet aus fünf 
Blaͤttlein; die nebſt den zehen Staubfaͤden dem Kelche 
einverleibt ſind; die Frucht iſt eine Beere, welche oben 
mit dem Kelche gekroͤnt, und zum Theil bedecket oder 
eingehuͤllet iſt, und viele kleine Saamen enthaͤlt. Die 
zu dieſer Gattung gehörige Arten ſind alle Baͤume, von 
denen die meiſten in Amerika, und einige auch Im: Din 
dien zu Bin find, 


Erſte 1) Beerbaum. Melaſtoma Acinodendron. 


Art. Mit gezaͤhnelten, einigermaſſen dreyribbigen, eyrunden 
und ſpitzigen Blättern , Melaſtoma foliis denti- 


E 


2 


Br eulatis, ſubtrinerviis, ovatis zeütis. LINN 

dungs⸗ Syft. veg. p. 336. Sp. pl. 388. MIEE. bitt, 

zeichen. n. 2. Melaſtoma foliis ovato-lanceolatis, cre- 
natis ner vis quinque longitudinalibus; exti- 


mis obſoletioribus. LINN. Hort. Cliff. 162. 
Acinodendrum americanum pentanevron, fo- 
liis craflis hirſutis & ambitum rarioribus fer- 


ris. PLUK. mant. 4 t. 159. f. 1. Groffula- 
ria 
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ria alia, plantaginis folio, fructu rariore vio- Scherr. 
laceo. PLUM. ic, 142. f. 2. Groſſulariae 

fructu arbor maxima non ſpinoſa, malabathri 

folio maximo inodoro, flope racemofo albo. 
SLOAN jam. 164. hiſt. 2. p. 84. t. 196. f. 1. 

RAI. Dendr. 26. 


Dieſer Baum wird haͤufig auf den Bergen 
in den Waͤldern von Jamaica, und in andern warmen 
Gegenden von Amerika angetroffen; fein Stamm waͤch⸗ 
ſet ganz gerade bey zwanzig Schuh hoch, iſt ungefehe 
fo dick als ein Mannsſchenkel, und hat eine dunkel oder 
rothbraune, faſt ganz glatte Rinde. Seine Aeſte geben 
nach auſſen zu viereckige Zweige oder Ruthen von ſich, 
deren immer zwo gerade gegeneinander uͤber ſtehen, 
und die mit gerade gegeneinander uͤber ſtehenden Blaͤt⸗ 
tern, von denen immer ein Paar von dem andern unge⸗ 
fehr einen Zoll- weit abſteht, beſetzt find; dieſe Blätter 
haben keine Stiele, und ſind einen halben, oder wie 
Ray ſagt, anderthalb Schuh lang, und in der Mitte 
halb ſo breit, als lang, oben und unten laufen ſie nach 
und nach ſchmaͤler aus, und ſind am Ende ſpitzig, ſie ha⸗ 
ben einen gezaͤhnelten Rand, ſind auf der obern Seite 
dunkelgruͤn und glatt, und auf der untern weißlicht, 
und haben fuͤnf der Laͤnge nach auslaufende erhabene 
Ribben, von denen aber die zwo auſſerſte ſchmaͤler und 
undeutlicher ſind, als die drey uͤbrigen. Die Blumen 
find weiß, und wachſen in lockern, aͤhrenfoͤrmigen Buͤ— 
ſcheln an den Enden der Zweige; und auf ſie folgen 
kleine, violetblaue, mit dem Kelch gekroͤnte Beere, wel⸗ 
che ſuͤß und eßbar find, 


2) Stachelbeerartiger Schwwarzmund. Mela- 1 0 


ſtoma Groſſularioides. Unter⸗ 
Mit gezaͤhnelten, dreyribbigen, eyrunden und ſcharf zu⸗ 2 8 


geſpitzten Blättern, Melaſtoma foliis denticula- 1 
tis. 


Schwarz⸗ 
mund, 


Dritte 
tt. 


Unter 
ſchei⸗ 

dungs⸗ 
zeichen. 
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tis. triplinerviis; ovatis acuminatis. LINN. 
Syſt. veg. p. 336. Sp. pl. 558. Arbor ameri- 
cana; latiore & acuminati folio trinervio, 
utrinque glabro & margine leviter crenato. 
PLUK. alm. 40. t. 240. f. 4. 


Dieſer Baum, welcher ebenfalls in Amerika 
Rs banptfächlich in Surinam zu Haufe iſt, unterſchei⸗ 
det ſich von dem vorhergehenden infonderheit durch feir 
ne Blätter, welche breiter, und am Ende ſchaͤrfer zuge⸗ 
ſpitzt find, und nur drey Ribben haben. Uebrigens find 
die Blaͤtter auch am Rande gezaͤhnelt, und auf beyden 
Flaͤchen glatt; und ſeine Fruͤchte ſuͤß und eßbar. 


30 Rauhblätteichter S Schwarzmund. Melafto: 


ma ſcabroſa. 

Mit Aibneter, fuͤnfribbigen, herzförmigen, rauhen, 
und auf der untern Seite filzichten Blättern; und 
filzichten oder wollichten Aeſten, Melaſtoma Foliis- 
denticulatis; Quinquenerviis; cordatis, fcabris; 
ſubtus tomentoſis; ramis tömentofo - villofis. 
LINN. Syſt. veg. p. 336. Sp. pl. 558. Mes 
laftoma ſubhirſuta, foliis cordatis feabris minu: 
tiſſime denticulatis reticulatis, racemis minori- 
bus alaribus. BROWN, jam. 219: t. 24: f. 3. 


Dieſer Baum iſt vom Browne in Jamaica 
entdecket worden; er hat herzfoͤrmige Blätter, welche 
fuͤnf erhabne Ribben, und uͤbrigens ein feines netzartiges 
Gewebe haben, am Rande ſehr fein und zart gezähitelt, 
auf der Oberflaͤche rauh, und auf der untern filzig ſind; 
ſeine Aeſte ſind mit einem rauhen, wollichten Filz be⸗ 
deckt, und die Blumen wachſen in kleinen, teaubenforktis 
gen Böſcheln in den Winkeln der Blaͤtter⸗ 


4) Bor⸗ 
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4) Borſtiger Schwarzmund. Melaftoma Vierte 
irta. Art. 


Mit gezaͤhnelten,fuͤnfribbigen eyrund, lantzenförmigen Blat, linen 

tern; und einem borſtigen Stamm, Melaſtoma foliis ſchei⸗ 
denticulatis, quinquenerviis, ovato-lanceblatis; dungs 
eaule hiſpido. LINN. Syſt. veg. p: 336. Sp. zeichen. 
Pl. 559. Groffulariä plantaginis folio anguſtio- 
re hirſuto. PLUM. ſpec 18. ic. 141. Groſſulariae 
fructu non ſpinoſa, malabathri foliis longa 
& rufa lanugine hirſutis, fructu maiore cae- 
ruleo. SLOAN, jam. 165. hiſt. 2. p. 86. t. 197. 
f. 2. HAI. dendr. 74. Arbuſcula jamaicenfis, 
quinquenervis minutiſſime dentatis foliis & 
caule pubeſcentibus. PLUK. alm. 40. t. 264. 
f. 1. vel potius 265. f. 1. Melaſtoma hirta. 
MILL. did. n. 3. 


Deiüeſer Baum iſt in den mittaͤgigen Theilen 
von Amerika zu Hauſe; und ſoll, wie Rajus vorgibt, 
mit demjenigen einerley ſeyn, welcher nach Piſons und 
Marcgrafs Beſchreibung in BraſilienCaaghiyuyo genen, 
net wird. Er wird bey zwanzig Schuh hoch, und hat einen 
ſtarken Stamm, der mit einer rothlichen oder dunkelbrau, 
nen Rinde bedeckt, ohne Stacheln und mit feinen Bor⸗ 
ſten oder Haaren beſetzt iſt. Seine Blätter ſtehen an den 
Zweigen gerade gegeneinarder uͤber, und ſind ſehr groß; 
fie find über ſieben Zoll lang, unten eyrund und drey 
und einen viertel Zoll breit, nach oben zu aber, laufen 
fie ſchmal und lanzenförmig aus; am Rande ſind ſie 
ſehr fein gezaͤhnelt, und auf der obern Seite haben fie 
eine dunkelgruͤne Farbe, auf der untern aber find fie 
mit einer langen gelblicht dunkelrothen Wolle bedeckt, 
welche ſehr weich anzugreifen iſt. Ihre Blumen ſitzen 
zu zwey, vier bis fünf in traubenfoͤrmigen Buͤſchelchen 
auf ganz kurzen Stielen in den Winkeln der Blaͤtter, und 
bringen blaue, ſuͤſſe, und eßbare Beere, welche größer 
ſind, als bey den vorhergehenden. 

5) Rau⸗ 


Fuͤnfte 
Art. 


Unter ⸗ 
ſchei⸗ 

dungs⸗ 
zeichen. 
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5) Rauher Schwarzmund. Ilelaſtoma 
aſpera. 


Mit glattrandigen, dreyribbigen, lanzenfoͤrmigen und 
rauhen Blättern, Melaſtoma foliis integerrimis 
trinerviüis lanceolatis ſcabris. LINN. Syſt. 
veg. p. 336. Sp. pl: 560. Flor. zeyl. n. 172. 
Fragarius ruber. RUM PH. amb. 4. P. 135. 
t. 71. Katou-Kadali. KHEED. mal. 4 p. 91. 
t. 43. BURM. Thef. zeyl. 154. t. 72. BURM, 
Flor. ind. p. 165. RAlshift. p. 1443. 


Dieſer Baum iſt in Oſtindien zu Hauſe, und 
hat nach des Altern Herrn Burmanns Beſchreibung, 
rauhe, viereckige, aſchgraue Aeſte, welche kleine gegen 
einander uͤber ſtehende Zweige von ſich geben, die mit 
glattrandigen, hart und rauh anzufuͤhlenden, dreyribbi⸗ 
gen Blättern beſetzt find, welche auf der obern Seite dun⸗ 
kelgruͤn, auf der untern aber bleichgruͤn ſind, und auf 
kurzen Stielchen gerade gegen einander uͤber ſitzen. Die 
Blumen kommen entweder einzeln, oder wenige nebenein— 
ander an den Enden der Zweige zum Vorſchein, und 
find groß und purpurcoth, beſtehen aus fünf roſenfoͤr⸗ 
mig ausgebreiteten Blumenblaͤttlein, und haben zehen 
große, ſchwaͤrzliche, krumme Staubfaden und einen duͤu— 
nen Griffel, und find mit einem großen, rauhen oder hans 
rigen Blumenkelch umgeben; darauf folgen runde, glats 
te Beere, welche in einem ſchwarzen Fleiſch viele kleine 
Saamen einſchließen. J 

Mit dieſem Baume, der in Zeylon waͤchſet, ſoll 
der malabartſche Katou. Kadali einerley ſeyn, welcher 
aber fuͤnfribbige Blätter hat, und‘ daher eben fo wenig 
damit uͤbereinzukommen ſcheint, als Rumphs rother 
Erdbeerbaum, deſſen Blaͤtter auch fuͤnf Ribben haben. 
Dieſer letztere waͤchſet nur ſtrauchartig, indem ſein Stamm 
nur ungefehr ſo dick iſt, als ein Mannsarm, und ſich 
oben in eine lockere Krone von duͤnnen Zweigen ver⸗ 

theilet; 
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wdeilet; feine Früchte find tothe Beere, welche den Net, Schwan. 
ſenden zu einer Erfriſchung dienen. mund. 


6) Sammetartiger Schwarzmund. Melaftoma Sechſte 
holoferica. Art. 


Mit glattrandigen, dreyribbigen, laͤnglicht eyrunden, Unter⸗ 
und auf der untern Seite filzigen Blättern; def, hei 
fen traubenförmige Blumenbuͤſchel ſich armfoͤrmig dungs⸗ 
zertheilen, und entzwey getheilte Blumenaͤhren tra⸗ eichen. 
gen, Melaſtoma foliis integerrimis, trinerviis, 
oblongo ovatis, fubtus tomentofis; racemis 
brachiatis, ſpicis bipartitis. LINN. Syſt. veg. 

p. 336. Sp. pl. 50 MILL. Dict. n. 4. Me- 
laftoma foliis integerrimis, ovato-lanceolatis, 
ſubtus ſericeis; nervis ante baſin coadunatis. 
LINN. Hort. Cliff. 162. Acinodendrum ame- 
zicanum, ampliere folio trinervi inferius alba 
lanugine incano maximo utrinque glabro. 
PLUK. mant. 4. t. 250. f. 4. Arbor raceme- ; 

ſa braſiliana folio malabathri. BREYN. cent. 

3. tab. 2, 3. Muiva. MARCGR. braſ. 112. 
:BURM. Flor. ind. p. 104. 


Dieſer Baum waͤchſet in Braſilien, Jamaika 
und Surinam; ſeine Aeſte ſind nach der Beſchreibung 
des Linneus mit einem Filz bedecket; ſeine Blaͤtter ha⸗ 
ben ein nezartiges Gewebe, und auf der untern Seite 
drey erhabene Ribben, und auſſer dieſen noch auf bey⸗ 
den Seiten eine an dem Rande hinlaufende Ribbe, ſie 
ſteben auf eigenen Stielen, welche eben ſowohl, als die 
untere Seite der Blätter, mit einem Filz bedecket find; 
die Blumen ſind gelb, und wachſen an den Enden der 
Zweige in traubenförmigen Buͤſcheln, welche ſich je und 
je in zween Arme zertheilen, von denen jeglicher nur 
auf einer Seite paarweiſe beyſammen ſtehende Blumen⸗ 
aͤhren traͤgt. Miller ſagt in feinem Gaͤrtuerlexicon, 

Linne Pflanz enſyſt · I. Ch. Rr dieſer 
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Schwarz dieſer Baum werde ſelten über acht oder zehen Schuh 

mund. hoch; feine Blätter ſeyen ganz unzertheilt, ungefähr vier 
Zoll lang, und haben drey Ribben, welche zufammens 
laufen, ehe ſie die Baſin erreichen, ſie ſtehen paarweis 
an den Zweigen, und haben auf ihrer untern Seite eine 
Atlas farbe, auf der obern aber ſehen fie hellgruͤn. 


In Brafilien wird dieſer Baum Mulva genennet, 
und iſt nach Naregrafs Beſchreibung, daſelbſt von 
mittelmaͤßiger Größe, feine Blätter ſtehen paarweiſe, 
und ſi find laͤnglicht eyrund, dreyribbig, auf der obern Sei⸗ 
te glatt und dunkelgruͤn, auf der untern aber mit einem 
weiſſen wollichten Weſen bedecket; ſeine Fruͤchte glei⸗ 
chen kleinen runden Birnlein, ſitzen auf einem 
Stielchen, und ſind mit dem zuruͤckgebliebenen Blu⸗ 
menkelch gekroͤnetß; wenn ſie reif find, haben fie eine pur⸗ 
purrothe Farbe, und enthalten ein weislichtes ſuͤſſes 
Fleiſch, voller kleiner Saamen, werden aber von den 
Einwohnern in Braſtlien nicht geeſſen. 


Sieben⸗7) Schwarzmund mit ſtielloſen Vlaͤttern. Me. 


te Art. laſtoma ſeſſilifolia. 
Unter- Deſſen Blätter glattrandig, dreyribbig, Tpatelförmig und 
ſchei⸗ auf der untern Seite filzig ſind, und keine Stiele 
dungs · haben, Melaſtoma foliis integer rimis, tripli- 
zeichen. nerviis ſpatulatis ſeſſilibus ſubtus tomentoſis. 


LINN. Syſt. veg. p. 336. Sp. pl. 558. Mela - 
ſtoma foliis amplioribus per petiolum recur- 
rentibus & contrattis, fafciculis florum ſpar- 
fi. BROWN. jam. 219. t 24. f. 1.2, Arbor 
americana, foliis a concurſu ner vorum ima parte 
longius productis, ſubtus lanugine candican- 
te tomentofis. PLUK. phyt. 249. f. 2. alm. 40. 


Dieſer Baum iſt vom Plukenet in Surinam, 
und vom Browne in Jamaika entdecket worden. Sei⸗ 
ne Weite: ſind groß, glattrandig und ſpatelfoͤrmig, vers 

; laͤu⸗ 
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laͤngern ſich unten, wo die Ribben zuſammenlaufen und Schwark 
laufen noch an dem Stiel hinunter; auf der un mund. 
tern Seite ſind ſie mit einem weiſſen wollichten Weſen 6 
bedecket. Die Blumenbuͤſchel wachfen ohne beſtimmte 
Ordnung hin und wieder an den Zweigen. In Suri⸗ 
nam wird dieſer Baum Rotenniffade genennet. 

* 


8) Malabathriſcher Schwarzmund. NMelaſto- Achte 
ma Malabathrica. Art. 
Mit glattrunden, fuͤnfribbigen, lanzenfoͤrmig eyrunden Unter⸗ 
und rauhen Blättern, Melaſtoma foliis integer- fchei, 
rimis, quinquenerviis, lanceolato-ovatis fca- dungs⸗ 
bris. LINN. Syſt. veg. p. 336. Sp. pl. 59. zeichen. 
Flor. Zeyl. n. 171. MILL. Dit. n. 7. Me- 
laftoma quinquenervia hirta maior, eapitulis 
fericeis villoſis. BURM. zeyl. 155. tab 73. 
Kadali. „AHEED. mal. 4. p. 87. t. 42. Fra- 
garius niger. RUM IH amb. 4. t. 72. BURM. 
Flor. ind. p. 104. 


’ Dieſer Baum iſt in Oſtindien zu Haufe, und 
waͤchſt in Zeylon, Malabar, und auf den molucciſchen 
Inſeln; Linneus giebt ihm wegen der Aehnlichkeit, 
welche feine Blatter mit den Foliis Malabathri haben, 
den Beynamen Malabathrica, und vom Rumph wird 
er vermuthlich wegen ſeiner Fruͤchten, die von einem 
angenehmen Geſchmack ſind, der ſchwarze Erdbeerbaum 
genennet. Die Maleger nennen ihn Roema Kriki, 
welches ſo viel, als einen Aufenthalt der Heuſchrecken 
bedeutet; in Malabar heißt er Kadali, und die Portu⸗ 
gieſen nennen ihu Bocca preto, oder Schwarzmund, 
weil ſeine Beere denen, die ſie eſſen, den Mund ſchwarz 
färben, wie noch mehrere von dieſer Gattung thun; 
die Einwohner in Zeylon nennen ihn Bothya oder Ma- 
habothya. Er wird nicht groß, und hat nach der Be⸗ 
ſchreibung des Linneus rauhe Aeſte; ſeine Blaͤtter 
ſtehen auf Stielen gerade gegeneinander uͤber, und ſind 


Nr 2 breit 
. 
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Schwarz breit lanzenfoͤrmig, auf der obern Seite von ſteifen Haͤr⸗ 


mund. 
» 


Neunte 
rt. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 


lein oder Borſten, und auch auf der untern, an den Rib⸗ 
ben infonderbeit ſehr rauh, am Rande find fie kaum ges 
zaͤhnelt, aber gleichfalls mit Borſten beſetzt; vom Stiel 
bis zur Spitze eines jeden Blats laufen fuͤnf deutliche 
und erhabene Ribben, welche nirgends zuſammenlaufen, 
und von denen die aͤuſſerſte nahe om Rand lauft; die 
Blumen, welche an den Enden der Aeſte wachſen, ha⸗ 
ben Blumenkelche, die von ſteifen weißlichten Haaren 
ganz rauh ſind. Man braucht ſein Holz zum Brennen, 
und die Kohlen davon zum Schießpulver. 

Miller gibt in ſeinem Gaͤrtnerlexicon von dieſem 
Baume folgende Beſchreibung: Sein Stamm iſt eckig, 
und ſechs bis ſieben Schuh hoch; ſeine Zweige ſtehen 
gegen einander uͤber, und ſind mit lanzenfoͤrmigen, ey⸗ 
runden, rauhen, und paarweis ſtehenden Blättern ber 
ſetzt, welche haarig, und auf der obern Seite dunkel⸗ 
gruͤn, auf der untern aber blaßgruͤn ſind. Die Blumen 
kommen am Ende der Zweige zum Vorſchein, wo ihr 
rer zwo bis drey beyſammen ſtehen; ſie ſind groß, und 
haben eine ins purpurrothe fallende Roſenfarbe, und fir 
tzen in großen haarigen Kelchen; auf ſie folgt eine 
rundlichte purpurrothe Frucht, die mit dem Kelche gekrönt, 
und mit einem purpurrothen Fleiſch, worinnen die Saa⸗ 
men liegen, angefuͤllet iſt. 


9) Glatter Schwarzmund. Melaſtoma 
laevigata. 

Mit ungekerbten, fünfribbigen, eyrund laͤnglichen, ziem⸗ 
lich glatten, ſcharf zugeſpitzten, und mit einem 
ganz glatten Rande verſehenen Blättern, Mela- 
ſtoma foliis integerrimis, quinquenerviis, ova- 
to-oblongis, laeviuſeulis, acuminatis, margine 
laevibus. LINN. Syſt. veg. pag. 337. Spec. 
plant. 550. Melaſtoma fruticoſa minor, fo- 
liis tenuibus ovatis, racemis terminalibus. 
BROWN, jam. 219. Groſſulariae * 

or 
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bor non fpinofa, malabathri folio maximo Schwart⸗ 
glabro & ſplendente. SLOAN. jam. 165. hift. mund. 


2. p. 8. t. 107. f. 1. RAI. dendr. 26. Grof- 
ſularia plantaginis folio lato, fru&tu minimo 
eoeruleo. PLUM. Spec. 18. ic. 140. 


Dieſer Baum waͤchſet haͤufig in Jamaika, und 
andern Theilen von Amerika, iſt groß, und hat einen 
langen, geraden, bey zwanzig Schuh hohen Stamm mit 
einer grauen oder braunen Rinde, der ſich oben in viele 
krumme und eckige Zweige zertheilet. Seine Blätter 
ſind duͤnne und nicht ſo ſteif, als bey den vorhergehen⸗ 
den, aber groß, faſt einen Schuh lang und in der Mit⸗ 
te ſechs Zoll breit, eyrund und am Ende ſcharf zugefpißt, 
haben fuͤnf ſtarke der Laͤnge nach lanfende Ribben, und 
find ſehr glatt, und von einer glänzenden, hellgruͤnen 
Farbe. Seine Blumen ſind klein, und wachſen in grofe 
ſen, zuſammengeſetzten traubenfoͤrmigen Buͤſcheln an 
den Enden der Zweige; und auf fie folgen kleine blaue 
oder purpurrothe Beere, welche in einem purrothen 
Fleiſche viele Saamen enthalten. ö 


10) Buntblaͤtterichter Schwarzmund. ieh 


ftoma difcolor. 
Mit ungekerbten, fuͤnfribbigen, laͤnglicht ⸗eyrunden, 


ehende 


et. 


Unter⸗ 


glatten, und mit einem glatten Rande, verfehes ſchei⸗ 
nen Blättern, Melaſtoma foliis integerrimis, dungs⸗ 
quinquenervüs, oblongo-ovatis, glabris, mar- zeichen. 


gine laevibus. LINN. Syſt. veg. p. 337. Sp. 
pl. 560. Melaſtoma floribus o&tandris, foliis 
quinquenerviis. IACQ, amer, p. 130. t, 84. 
Groſſularia plantaginis folio apieibus candi- 
dis & falcatis. PLUM. ic, t. 42. f. 1. Grof- 
ſulariae fructu non fpinofa, malabathri foliis 
ſubtus niveis, fructu racemofo in umbellae 
modum diſpoſito. SL. OA N. jam. 165. hift 2. 
p. 86. t. 198. f. 1. Arbor americana quinque- 

8 N r 3 ner - 


Schwarz 
mund. 


Eilfte 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 

dungs⸗ 
zeichen. 
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ner via, comantibus flofeulis, foliis ampliſſimis 
glabris prona parte albicantibus. PLUK. 
alm. 40. t. 264. f. 4. 


Dieſer Baum, welcher in Amerika zu Hauſe iſt, 
und nach Sloanes und Plukenets Beſchreibung, ſehr 
große fünfribbige Blätter hat, die ganz glatt und auf 
der untern Seite weiß ſind, wurde vom Herrn Jacquin 
in den Waͤldern von Martinique angetroffen, wo er ihn 
im Merzen bluͤhen ſahe, und folgendermaſſen beſchrieben: 
Er wachſet bey funfzehen Schuh hoch, und hat ein wer 
nig zurückgebogene Aeſte, welche mit einer grauen Nins 
de, und wenn ſie noch jung, mit einem Filz bedecket ſind. 
Seine Blätter ſtehen auf Stielen gerade gegen einander 
über, und find eyrund, ſcharf zugeſpitzt, am Rande meis 
ſtens glatt, bisweilen aber doch ganz fein gekerbet, und 
haben fuͤnf Ribben, von denen die innerſte ſich unten, 
ehe ſie den Stiel erreichen, mit einander vereinigen; 
auf der obern Flache haben ſie eine gruͤne Farbe, und 
ſind glatt, auf der untern aber ſind ſie mit einem weiß⸗ 
lichten oder aſchgrauen Filz bedecket. Die Blumen ſind 
gelb, klein, und ohne Geruch, und haben nur acht 
Staubfäden, einen vierzaͤhnigen Blumenkelch, und vier 
Blumenblaͤttlein; fie wachſen in traubenförmigen, aſti⸗ 
gen Buͤſcheln, welche einigermaſſen lockere undchte Dol⸗ 
den bilden, deren je zwey beyſammen an den Enden der 
Zweige ſitzen, und deren Stiele mit einem Filz bedecket 
find. Die darauf folgende Beere haben einen purpur⸗ 
rothen Saft. g 


11) Achtfaͤdiger Schwarzmund. Melaſtoma 
a O ccandria. N 
Mit ungekerbten, dreyribbigen, eyrunden, glatten, am 
Rande aber mit Borſten beſetzten Blattern, Me- 
laſtoma foliis integerrimis, trinerviis, ovatis, 
glabris, margine hiſpidis. LINN. Syſt. veg. 
N P- 337. 
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p. 337. Sp. pl. 560. Fl. zeyl. n. 173. OBS. 
it. 213. Melaſtoma ſcabra trinervia. BURM. 
zeyl. p. 154. t. 72. BURM. Flor. ind. p. 105. 
Melaftoma octandra. MILL. Di. n. 16. 


Dieſer Baum waͤchſet in Oſtindien, und iſt 
von dem Herrn Burmann unter den zeyloniſchen Pflan⸗ 
zen beſchrieben, und, wie es ſcheint, nicht ganz genau 
abgebildet worden. Herr Gsbeck fande ihn nachher 
auch in China, und theilet von ihm folgende Nachricht 
mit. Seine Blumen haben einen becherfoͤrmigen, aufs 
fen mit Borſten beſetzten, und oben in fünf Abſchnit⸗ 
te getheilten Kelch; fünf Blumenblaͤttlein, und acht 
Staubfaͤden. Die Frucht iſt eine beynahe runde oder 


Schwarz 
mund, 


becherfoͤrmige in dem Kelch ſitzende Beere, welche aus 


wendig ſchwarz, und innwendig roth iſt, und viele klei⸗ 
ne Saamen enthält. Seine Blätter find eyrund, glatt, 
und nur am Rande mit ſteifen Borſten beſetzet. Dieſer 
Baum waͤchſet meiſtens niedrig und ſtrauchartig fo daß 
feine Aeſte auf dem Boden liegen, feine Blaͤtter figen auf 
runden Stielen, und die Blumen ſtehen an den Enden 
der Zweige. In China nennet man ihn Te-lim, und 
er zieret daſelbſt die duͤrreſten Huͤgell mit ſeinen rothen 
Blumen, welche auch des Nachts, wenigſtens noch lan⸗ 
ge nach der Sonnenuntergang offen bleiben. 


12) Gekraͤußter Schwarzmund. NMelaſtoma 

criſpata. 

Mit ungekerbten, fünfribbigen Blättern , welche je zu 
vier beyſammen an den Zweigen ſitzen, die ge⸗ 
kraͤußt find. Melaſtoma foliis integerrimis, 
quinquenerviis, quaternis; ramis eriſpatis. LIN. 
dyſt. veg. p. 337. Sp. pl. 560. Funis Murae- 
narum. RUMPH. amb. 5. p. 66. tab. 35. 
BURM. Fl. ind. p. 105. 

Dieſes iſt ein Baum- oder vielmehr ſtrauch⸗ 
artiges Gewaͤchſe, welches beym Rumph Funis Mu- 
Rr 4 8 rae- 


zwoͤlfte 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 


Schwarz · 
mund. 1 


Dreyze⸗ 
hende 
Art. 


Unter⸗ 


ſchei · 


dungs⸗ 


zeichen. 
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raenarum, oder Aalſtrick, heißt; weil es ſich um ans 
dere Pflanzen herumwindet, und zuweilen bis auf den 
Gipfel der hoͤchſten Baume binaufkriecht. Unter ſeiner 
aͤuſſern grauen Rinde hat es eine grüne, welche ſehr 
ſchleimig, glatt und ſchlüpfrig iſt. Sein Stengel iſt 


viereckig und ungefehr einen Zoll dick, und gibt ſeitwaͤrts 


viele gerade Zweige von ſich, an welchen die Blaͤtter 
je vier beyſammen, kreutzweiſe gegen einander über ſte⸗ 
hen. Die Blumen entſpringen Buͤſchelweiſe aus ger 
wiſſen Knoten, beſtehen aus fünf weiſſen, zuruͤckgeboge⸗ 


nen Blumenblaͤttlein, und haben zehen krumme Staub⸗ 
faͤden. Die darauf folgende Früchte find hoch purpur⸗ 


rothe Beere, welche den Taxusbeeren gleichen, und inne 
wendig ein grasgruͤnes Fleiſch haben, worinnen viele 
kleine Saamen liegen. Dieſes Gewaͤchſe findet man in 
Amboina und auf andern Inſeln. 


150 Siebenribbiger Schwarzmund. Melafto- 


ma Septemnervia, 


Mit ſiebenribbigen Blättern, Melaſtoma foliis feptem- 


nervis.  IACQUIN. amer. p. 131. 


Dieſe von den vorhergehenden verſchiedene Art 
iſt ein gerader Baum, welchen Herr Jacquin auf den 
Bergen in den Waͤldern von Martinique entdecket hat. 
Seine Blätter find eyrund, ſpitzig, auf der untern Sei⸗ 
te filzig, und haben ſiehen erhahenene Ribben, nud zwi⸗ 
ſchen denſelben parallel in die Quere laufende Adern; 
ſeine Blumen haben zehen Staubfaͤden. Uebrigens 
kommt er mit den vorigen Arten uͤberein. 


; — Hun⸗ 


Hundert und erfte Gattung. 
Stroh. Styzarın 


LINN. Gen. pl. n. 595. 


hmalen ſtunde dieſe Gattung beym Linneus unter 

der Claſſe der Pflanzen, welche zwölf Staub» 
faͤden haben; jetzo aber iſt fie unter die Pflanzen mit 
zehen Staubfaͤden und einem Staubwege geordnet, und 
ihr Charakter verbeſſert und durch folgende Kennzeichen 
beſtimmet: Der Blumenkelch iſt unter dem Fruchtkno⸗ 
ten; die Blumenkrone iſt trichter foͤrmig; die natuͤr⸗ 
lichſte oder gewoͤhnlichſte Anzahl der Staubfaͤden iſt 
zehen; auf die Blume folgt eine einfaͤcherichte Stein 
frucht, welche zween harte Kerne enthaͤlt. Es iſt von 


Storax. 
Styrax. 


Kennel 
chen der 
at⸗ 


tung» 


dieſer Gattung nur eine einzige Art bekaunt, und dieſe 


heißt: 


1) Officineller Storax, oder gemeiner Storape 
baum. Styrax Officinale. 


LINN. Syſt. veg. p. 340. Sp. pl 635. Hort. Cliff. 
187. Hort. Upf 123. Mat. med. n. 227. RO V. 


lugdb. 265. SAU V. monſp. 306. GRO N. 
orient 140. MIL L. Dict. ic, t. 260. Styrax 
folio mali eotonei. C. BAUH. pin. 452. Styrax. 
CAM. epit. 38. MAT THIOL. Dioſc. I. 1. 
c. 68. LOB. je. 151. TOUR N. inſt. 508. 
t. 369. 


Dieſer Baum wird von den Franzoſen All- 


boufier „ von den Engländern aber Storax-tree, 
Storaxbaum, genennet; welche letztere Benennung 
daher kommt,, weil aus demſelben das Harz fließt, 


welches in den Apothecken unter dem Namen Storax 


oder Styrax , lusgemein Styrax Calamita, bekannt 
Rr 5 if, 


Art. 
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Storax⸗ iſt, und bey den Spaniern Eſtoraque, und bey den 
baum. Staliänern Storace heißt. Das eigentliche Vaterland 
dieſes Baums iſt Syrien, Palaͤſtina , Aethiopien, 
Arabien, Creta nebſt verſchiedenen andern Inſeln des 
Archipelagus; doch waͤchſet er auch in den mittägigen 
Theilen von Europa, in Italien, und in der Provence 

in Frankreich ſo haͤufig wild, daß man, wie ſchon 
Lobel bemerket hat, in dieſen Laͤndern ganze Waͤlder 
davon antrifft, er bringt in denſelben alle Jahr im 
Auoeberfluß reife Fruͤchte, und pflanzet ſich ſelbſten fort, 
ſo daß er gegenwaͤrtig wenigſtens auch urſpruͤnglich in 
denſelben zu Hauſe zu ſeyn ſcheinet. Selbſt in Eng 
land iſt er nach Millers Erfahrungen ziemlich dauers 
haft, und wenn man nur die jungen Baͤume mit Vor⸗ 
ſicht den Sommer hindurch nach und nach an die freye 

Luft gewoͤhnet, ſo dauren ſie nach drey oder vier 
Jahren nicht nur den Winter über daſelbſt in freyer 

Luft aus, ſondern bluͤhen auch hernach jaͤhrlich im 
Junius, und bringen ſo gar manchmalen im Herbſt 
reife Fruͤchte. Man ziehet ihn aus dem Saamen oder 
den Kernen, welche, wenn man fie zu Ende des Som 
mers ſaͤet, im folgenden Fruͤhjahr aufzugehen pflegen; 
wenn ſie aber erſt im Frühling geſaͤet werden, mei⸗ 
ſtens ein ganzes Jahr lang vorher in der Erde liegen 
bleiben. Die Größe dieſes Baums iſt gemeiniglich 
wie bey einem Oelbaum oder Quittenbaum ; und 
Tournefort ſagt, daß er ſo wohl in Anſehung der 
Beſchaffenheit ſeiner Blaͤtter, als auch des Stamms 
und der Rinde einem Quittenbaum aͤhnlich ſeye. Sein 
Stamm wird zwoͤlf bis vierzehen Schuh hoch, iſt mit 
einer glatten, in das Grüne fallenden Rinde bedecket, 

und treibet nach allen Seiten viele duͤnne Zweige, die 

mit eyrunden, ganzen und unzertheilten Blättern beſetzt 
ſind; dieſe Blätter ſtehen wechſelsweiſe auf kurzen 
Stielen, ſind ungefehr zween Zoll lang und andert⸗ 
halb Zoll breit, und haben auf der obern Seite eine 
alfiniende grüne Farbe, auf der untern aber ſind ſie 

mit 


4 
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mit einem weiſſen oder graulichten Filz bedecket. Die Storax⸗ 
Blumen ſind ſchneeweis, und haben einen angenehmen baum. 
Geruch, und kommen an den Seiten der Zweige auf 
zuſammengeſetzten Stielen zum Vorſchein, deren jeglis 
cher einen aus fünf bis ſechs Blumen beſtehenden Bir 
ſchel ausmacht; ſie haben einen kurzen walzenfoͤrmigen 
am Rande ſeicht in fünf Abſchnitte getheilten Kelch; 
ihre Blumenkrone iſt trichterfoͤrmig und beſtehet aus 
einem Stuͤck, welches unten eine kurze Roͤhre macht, 
und ſich uͤber dem Kelch in fuͤnf oder ſechs große zu⸗ 
geſtumpfte Abſchnitte zertheilet, welche ſich ausbreiten, 
aber nicht flach, ſondern ein wenig rinnenformig find; 
fie haben zehen bis zwölf pfriemenfoͤrmige Staubfaͤ⸗ 
den, welche in einen Kreis herumſtehen und der Blumen⸗ 
krone einverleibet ſind; und einen enndlichten Fruchtknoten, 
mit einem einfachen Griffel der ſo lang iſt als die Staub⸗ 
faͤden und ſich mit einer zerfetzten Narbe endiget. Auf 
die Blume folget eine Frucht von der Größe und Figur 
einer Haſelnuß, welche unter einer duͤnnen fleiſchichten 
Bedeckung, von einem anfangs ſuͤſſen und zuletzt etwas 
bittern Geſchmack, zween harte glatte Kerne einſchließt, 
die auf der innern Seite, womit ſie einander beruͤhren, 
flach, und auf der aͤuſſern convex find, und einen weiſ⸗ 
fen dlichten Saamen enthalten, der wie Storax riecht, 
aber einen ſcharfen und unangenehmen Geſchmack hat. 
Man behauptet insgemein, daß man aus den europaͤi⸗ 
ſchen Storaxbaͤumen unr wenig oder gar kein Harz 
ſammlen koͤnne; wiewohl Herr Du Hamel und Mazeas 
Erfahrungen anfuͤhren, welche beweiſen, daß dieſes 
nicht obne Einſchraͤnkung wahr ſeye. So viel ifi aber 
doch ſehr wahrſcheinlich, daß die in heißern Laͤndern 
wachſende Baume viel reicher an Harz find, als die 
europaiſchen; wenigſtens wird aller in den Apothecken 
gebräuchliche Storax in Palaͤſting, Arabien, Syrien, 
Cilicien und andern Theilen von Kleinaſien geſammlet, 
und aus der Levante oder aus Oſtindien zu uns gebracht. 
Man bekommt denſelben gemeiniglich durch Einſchnitte, 
welche 


636 Zwote Claſſe. Neunter Abſchnitt. 


Storax / welche zu gewiſſen Zeiten in den Stamm und die Aeſte 


baum. 


gemacht werden, und worauf das Harz herausfließt, 
und ſich nach und nach verdicket; auch hat ein Rei⸗ 
ſender dem Herrn Duhamel berichtet, daß die Rinde 
des Baums von einem gewiſſen Inſekt angeſtochen 
werde, und auf ſolche Weiſe das Harz Gelegenheit 
bekomme, ſich heraus zu dringen. Dieſer Storax iſt 
ein braunrothes feſtes, aber doch noch ziemlich weiches 
und etwas fettes Harz, welches einen etwas ſcharfen, 
aber gelinden und zugleich ſuͤßlichten Geſchmack und 
einen ſehr angenehmen Geruch hat; und wovon es 
in den Apothicken zweyerley Sorten gibt , namlich 
auserleſenen Storax in Koͤrnern, Storax in granis, 
und gemeiner Storax, welcher in großen Stücken iſt 
und ehmalen in Rohr oder Schilf eingepackt zu uns 
kam, und insgemein Storax oder Styrax calamita ge 
nennet wird. Die erſtere Sorte iſt reiner und daher 
auch theurer und ſeltener, und zum Gebrauche vorzüglis 
cher; die zweyte aber iſt mit Steinlein, Sand und an⸗ 
dern Unreinigkeiten vermiſcht, und auch oͤfters noch mit 
Saͤften von allerhand andern Pflanzen verfaͤlſcht. Man 
gebraucht den Storax heutzutag meiſtens nur aͤuſſerlich 
zum Rauchern, und zu verſchiedenen Salben und Pfla⸗ 
ſtern; inſonderheit machen fie in Paris eine Salbe 
davon, welche häufig zur Heilung alter Geſchwuͤre ges - 
braucht wird, und ein Pflaſter, welches wider den 
kalten Brand vortrefliche Dienſte thut. 


Man hat auch einen fluͤßigen Storax in den Apo⸗ 
thecken, welchen Linneus in ſeiner Mat. med. mit der 
flüͤßigen Ambra, Ambra liquida oder Liquidambar, 
vor einerley haͤlt, wovon derſelbe aber dem Urſprung, 
den Eigenſchaften, und hauptſaͤchlich dem Preiſe nach 
ſehr verſchieden, indem letztere viel theurer iſt als jener. 
Der fluͤßige Storax, Styrax liquida, hat die Conſiſtenz 
eines dicken Balſams oder einer dicken Salbe, und 
kommt der Farbe, dem Geruch und Geſchmack nach 

mit 
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mit dem gemeinen Storax ziemlich überein, und wird Storags 
auch zu gleichen Abſichten mit demſelben gebraucht, baum. 
hat aber insgemein ſehr viele Unreinigkeiten bey ſich, 
und iſt noch mehr verfaͤlſcht. Ueber den wahren Ur’ 
ſprung dieſes fluͤßigen Storax find die Schriftſteller 
noch nicht einig, indem einige glauben, er werde durchs 
Kochen aus dem Holz nnd den Zweigen des wahren 
Storaxbaums verfertiget; andere aber halten ihn bloß 
für ein kuͤnſtliches Gemiſche. Geoffroy glaubt, nach 
Petivers Erzählung ſey derſelbe ein natürliches Pros 
duct von einem befondern Baume. Petiver berichtet 
naͤmlich, der fluͤßige Storax werde von den Tuͤrken 
und Arabern Cotter - Mija genennet , und durchs 
Auskochen von ihnen aus der Rinde eines gewiſſen 
Baums bereitet, welchen fie Rofa Mallos nennen, und 
der an dem obern Ende des rothen Meers auf der In⸗ 
ſel Cobros bey Cadeſch waͤchſet, welches drey Tag⸗ 
reiſen von der Stadt Surz entfernet liegt; die Rinde 
dieſes Baums wird laͤhrlich abgeſchaͤlt, geſtoſſen, und 
hernach mit Seewaſſer ſo lange gekocht, bis man das 
fluͤßige Harz abſchoͤpfen kann, welches hernach biswei⸗ 
len noch ein oder etlichemal gelaͤutert und gereiniget, 
und ſodann in Faͤßlein nach der arabiſchen Handels- 
ſtadt Mocha verſchickt wird. Dieſer fluͤßige Storax, 
welcher nach ſeiner verſchiedenen Reinigkeit von mehr 
oder wenigerem Werth iſt, wird in den Morgenlaͤn⸗ 
dern haͤufig zu Rauchwerken gebraucht. Herr Richter 
hat dem Herrn Souttuyn verſichert, daß er in Oſtin⸗ 
dien einen reinen und ganz weiſſen fluͤſſigen Storax 
geſehen habe. Man gebraucht ihn auch in einer Doſis 
von wenigen Tropfen innerlich, und ſchreibt demſel⸗ 
ben beſonders bey innerlichen N eine heilſame 
Wirkung zu. 


5FÄꝙ—6ñ. e 
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Hundert und zwote Gattung. 


Copaivabaum. Copaifera 
LINN. Gen. pl. n. 542. 


“Jieſes iſt eine Gattung Pflanzen mit gehen Staub⸗ 

faͤden und einem Staubwegen, deren Charackter 
beym Linneus folgende Kennzeichen ausmachen: Die 
Blume hat keinen Kelch; und beſtebet aus vier Blu⸗ 
menblaͤttlein; die darauf folgende Frucht iſt eine ey» 
runde Huͤlſenfrucht, welche nur einen einzigen Saamen 
enthält, der mit einem fleiſchigen Hautlein umgeben und 
alſo beerartig iſt. Man kennet nur eine einzige Art 
von dieſer Gattung, und dieſe heißt: 


1) Der officinelle Copaivabaum. Copaifera 
Officinalis. 


LIN N. Syſt. veg. p. 341. Sp. Pl. 567. MILL. 


Diet. LINN mat. med. num. 513. Copaiva 
officinalis. JACQ. amer. p. 133. t. 86. Copaiba. 
MARCGR. braſ. 131. PIS. braſ. 118. RAl. 
hiſt. p. 1759. 

Dieſes iſt der Baum, von welchem der in den 
Apothecken gebräuchliche Copaiva oder Copaivarbal⸗ 
ſam, Balſamum de Copaiva oder Copaiba, Balſamum 
Copahu oder Copaif, herkommt; und weicher von 
den Einwohnern in Braſilien, wo er zu Hauſe iſt, 
Copaiba genennet und von einigen Schriftſtellern mit 
dem Copiiba RAI hiſt p. 1593. verwirret wird. 
Marcgraf und Pifo find die erſten, welche von dieſem 
Baume Meldung gethan haben. Er iſt nach deren 
Beſchreibung ein ziemlich hoher Baum, deſſen Holz 
ine fatte mennigrothe Farbe hat, und an Härte dem 

Buchen⸗ 
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Buchenholz beykommt, und woraus breite Bretter zu Copa- 
allerhand Gebrauch verfertiget werden. Seine Blätter iva⸗ 
haben auf der untern Seite ſtark hervorragende Rib⸗ baum. 
ben, ſtehen auf dicken einen Zoll langen Stielen, und 
ſind rundlicht oder eyrund , und vier bis fuͤnf Zoll 
lang und in der Mitte zween oder dritthalb Zoll breit. 
Seine Blumen find. von mittelmaßiger Größe, und bes 
ſtehen aus fünf laͤnglichrunden Blättlein. Die darauf 
folgende Frucht iſt eine braune, laͤnglichrunde, einen 
Zoll lange Schote, welche ſich, wenn man ſie nur 
mit dem Finger druͤcket, leichtlich oͤfnet, und einen 
Kern enthält von der Größe und Figur einer Haſel⸗ 
nuß, welchen ein ſchwarzes Haͤutlein bedecket, das 
zur Helfte mit einem wenigen, gelben, weichen und 
zaͤhen Marke, das wie zerſtoſſene Erbſen riecht, um⸗ 
geben iſt; der Kern ſelber iſt weißlicht und eßbar, 
und beſtehet aus einer weichen und zaͤhen Subſtanz, 
welche unter den Zaͤhnen leichtlich nachgibt, faſt wie 
ein erweichtes Horn, und keinen ſonderlichen Geſchmack 
hat. Dieſe Schotten fallen, wann ſie reif ſind, her⸗ 
unter, und werden von den Affen gefreſſen. Dieſer 
Baum wird in den dicken Waͤldern in der Mitte des 
Landes von Braſilien, und auch den benachbarten 
Inſeln angetroffen, inſonderheit waͤchſet er auf der 
Inſel Maranhon ſehr haͤufig. Er gibt ein Oel 
oder einem Balſam, welcher ganz hell iſt, und 
der Conſiſtenz und dem Geruch nach mit dem Ters 
penthinöl uͤbereinkommt , und aus einen Einſchnitt, 
welcher zur Zeit des Vollmonds in ſeinen Stamm bis 
auf den Kern gemacht wird, in ſolcher Menge her— 
ausfließt, daß man in einer Zeit von drey Stunden 
bey zwoͤlf Pfund davon bekommt; wenn aber etwa 
auf den Einſchnitt nichts herausflieſſen ſollte, ſo muß 
man nur die Oefnung ſogleich mit Wachs oder Leimen 
verſtopfen, fo wird nach einen Verfluß von zwo Wo⸗ 
chen dieſer Aufſchub durch die Menge des alsdann 
berausflieſſenden Balſams reichlich erſetzet. Dieſer 
Balſam 


Copa⸗ 
iva⸗ 
baum, 
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Balſam wird von den Amerikanern nicht nur aͤuſſer⸗ 
lich als ein vortrefliches Mittel zur Reinigung und 
Heilung der Wunden, beſonders an nervichten Thei⸗ 
len, und derer ſo von Schlangen gebiſſen worden; 
ſondern auch innerlich zu drey oder vier Tropfen in 
einem weichen Ey zwey bis dreymal des Morgens ger 
nommen wider die Ruhr und andere Bauchfluͤſſe, und 
wider den Saamenfluß , und den weiſſen Fluß mit 
Nuzen gebraucht. 


Herr Jacquin, aus deſſen Werke die hier Tab. 
X. fig. 1. beygefuͤgte Abbildung eines Zweiges von die⸗ 
ſem Baum entlehnet iſt, gibt von demſelben folgende 
Nachricht: „Ich ſahe ihn auf der Inſel Martinique 
„bey dem Flecken Carbet, wohin er ehmalen von der 
„ feſten Kuͤſte gebracht wurde. Er iſt ein hoher und 
„ ſchoͤner Baum mit einer anſehnlichen und blaͤtterichten 
„Krone; ſeine aͤuſſerſte Aeſte ſind an den Winkeln 
„gebogen, und haben eine ziemlich glatte graubraune 
„Rinde. Er hat wechſelsweiſe ſtehende gefiederte 
„Blätter, deren Hauptſtiel rund und ungefehr vier 
„Zoll lang, und auf beyden Seiten mit drey oder 
„vier lanzenformigeyrunden, am Rande ganz unzer⸗ 


„p theilten, und in eine ſtumpfe Spitze ſich endigenden 


„Blaͤttlein oder Lappen beſetzt iſt; dieſe Lappen ſind 
„„ glatt, glaͤnzendgruͤn, von etwas lederartiger Sub⸗ 
„ ſtanz, haben viele ſchief aufwärts laufende Adern 
„und eine unten hervorragende rothbraune Mittels 
„ ribben, welche dergeſtalt lauft, daß die innere 
„Seite des Blatts faſt um die Hälfte ſchmaͤler ift, 
„als die andere; ſie ſind zween bis drey Zoll lang, 
„und ſtehen auf kurzen Stielen, fo daß die zwey 
„oberften, von denen aber öfters eines fehlt, gerade 
„ gegen einander uͤber, die übrigen aber wechſelsweiſe 
„ an dem Hauptſtiele ſtehen. Die Blumen wachſen in 
„traubenfoͤrmigen Buͤſcheln, welche einzeln in den Wins 
u keln der Blätter und Zweige ſitzen, und aus einem 

f 2 langen, 
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5 langen, runden, ſteifen und geraden Hauptſtiel be Copa - 
„ ſtehen, welcher ſich ungefehr in acht, wechſelsweiſe iva⸗ f 
5 in ziemlicher Entfernung von einander ſtehende, an. baum. 
„ derthalb Zoll lange Seitenſtiele zertheilet, welche 
5 dicht mit weiſſen Blumen beſetzt ſind ; dieſe haben 
„ keinen Kelch, und beſtehen aus vier eyrund lanzen⸗ 
„ foͤrmigen, ſpitzigen Blaͤttlein, und haben zehen ein⸗ 
„ warts gebogene Staubfaͤden etwas langer als die 
„Blumenblaͤttlein, und einen runden, etwas flachge⸗ 
5 druͤckten, auf einem kurzen Stielchen figenden Frucht⸗ 
„ knoten mit einem einfachen Griffel. Der Fruchtknoten 
„ wird durch das Wachsthum mehr kugelrund; die gane 
„reife Frucht aber habe ich nicht geſehen, deren 
„ Beſchreibung aber beym Marcgraf anzutreffen iſt. 
„ Aus dieſem Baum flieſſet, wenn man Einſchnitte in 
„feinen Stamm macht, der berühmte Copaivaebalſam, 
„durch deſſen Gebrauch ſich an einigen Orten, wie 
„ich ſelbſten gefeben habe, die Amerikaner ſelbſten ohne 
„ Huͤlfe eines Arztes von dem Saamenfluße zu heilen 
3; pflegen, indem fie ihn mit Eyerdotter im Waſſer auf 
„geloͤſet einnehmen, und manchmal dabey zugleich den 
„rohen und unvermiſchten Balſam in die Haruroͤhre 
„einſpritzen. Dieſer Baum waͤchſet bey der Stadt 
„ Tolu, welche dreyhig Meilen von Carthagena liegt, 
„haufig unter denjenigen Bäumen, welche den Balſam 
„ von Tolu, den peruvianiſchen Balſam, und andere 
„ Balſame g e ; denn der ſogenannte peruplaniſche 
„ Balſam hat feinen Namen mit Unrecht, weil er in dem 
„Koͤnigreiche Peru nirgends vorkommt, da er aber 
„ vorzeiten aus Tevra Firma nach Peru und von da aug 
„unmittelbar nach Europa gebracht wurde, fo glaubten 
„die Europaͤer, Peru ſeye ſein Vaterland und gaben 
„ihm darnach den Namen. So wurde ih wenigſtens 
v von den Einwohnern berichtet, auf deren Aus ſage 
„die Glaubwuͤrdigkeit der Sache beruhet Mir haben 
„die Umſtände, ob ich ſchon in der Nähe war und 
5 ein großes Verlangen hatten, es nicht erlaubet, die 
Linne Pflanzenſyſt. I. Th. Ss letzt ⸗ 


Copa⸗ 
iva⸗ 
baum. 
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„ letztgemeldten noch ziemlich unbekannten Balſant⸗ 
„ baͤume ſelber zu ſehen und zu unterſuchen. , 


Es verdienet auch noch angefuͤhret zu werden, 
was Miller in ſeinem Gaͤrtnerlexicon von dem Copaiva⸗ 
baume berichtet. „Dieſer Baum, ſagt er, waͤchſt 
„bey einem Dorfe, Ayapel genannt „in der Provinz 
„Antiochia, in dem ſpaniſchen Weſtindien, ungefehr 
„sehen Tagreifen von Carthagena Es gibt in den 
„Wäldern um dieſes Dorf viel ſolcher Bäume; welche 
„ funfzehen bis ſechzehen Schub hoch wachſen. Eini⸗ 
„ge dieſer Baͤume geben keinen Balſam, aber diejenige / 
„ fo ihn geben, unterſcheiden ſich durch eine Furche, 
„die der Laͤnge nach durch ihren Stamm lauft. Dieſe 
„Baume werden in ihrer Mitte geritzet, und dann ſetzet 
„man Calabaſſen oder ein anderes Gefaͤß an den geritz⸗ 


„ ten Ort, um den Balſam darinn aufzufangen, welcher 


5 in Fupget Zeit aller ausfließt. Ein Baum gibt fünf bis 
„ ſechs engliſche Gallons voll Balſam; allein, obgleich 
z dieſe Baͤume, nachdem fie angezapft worden, wohl 
z wachen , fo bringen fie doch niemals mehr einen Bal⸗ 
„ ſam. Het Robert Millar, der Wundarzt, hat 
„den Saamen diefes Baums aus dem Lande, wo er 
„ waͤchſet, mitgebracht, und einen Theil davon in Ja⸗ 
„ maika geſaͤet, der, wie er mich berichtet, daſelbſt wohl 
„ angeſchlagen, fo daß wir hoffen können „wir werden 
5 dieſen Baum in einigen der engliſchen Colonien haͤufig 
55 fortgepflanzet ſehen, wenn ihn anderſt die Nachlaͤßigkeit 
„ der Einwohner nicht zu Schanden gehen laͤßt, gleichwie 
v es mit dem Zimmetbaum und andern nuͤzlichen Pflan⸗ 
„zen gegangen, welche von Liebhabern dahin gebracht 
75 worden.; 95 


Hun⸗ 


643 


end 
weg 


Hundert und dritte Gattung. 


Bucid a. Buci d a. Buecida. 
rn f Bueida. 
LINN. Gen. pl. n. 541. 


Dees iſt eine Gattung Pflanzen mit zehen Staub⸗ Bi 
faͤden und einem Staubwege, welche folgende eichen 

Kennzeichen hat: Die Blume hat einen fuͤnfzähnigen der Gat⸗ 

Blumenkelch „ welcher auf dem Fruchtknoten ſitzt; tung. 

die Blumenkrone aber fehlt; die darauf folgende Frucht 

iſt eine Beere, welche einen einzigen Saamen enthält, 

Die einzige von dieſer Gattung bekannte Art heißt: 


1) Kuͤhhorn. Bucida Buceras. Art. 


LINN. Syſt. veg. p. 341. Sp. pl. 356. Amden. acad. 
F. p. 397. Buceras ramulis flexuoſis tenuiori- 
bus, foliis obovatis confertis, ſpieis plurimis 
terminalibus. BROWN. jam. 221. t. 23. f. 1. 
Mangle julifera, foliis ſubrotundis verſus 
ſummitatem latiſſimis confertim nafcentibus, 
cortice ad coria denfanda utili. SLO AN. 
Jam. 156, hiſt. 2. p. 67. t. 189. f. 7 RAI. 
dendt, 116, 


Dieſer Baum iſt vom . Beomge und Sloane 
in Jamaika entdecket, und vom erſten Buceras, oder 
Kuͤhhorn, und vom letztern Mangle, oder Wurzel 
baum, genennet worden; er waͤchſet an den Ufern der 
Fluͤſſe, und iſt wie Linneus ſelbſt ſagt, mit den wah⸗ 
ren Mangle » oder Wurzelbaumen, Rhizophera, nahe 
verwandt. Dieſer Baum wird ungefehr dreyßig Schuh 
hoch; ſein Stamm iſt etwa einen Schuh dick, und hat 
eine eiſengraue und rauhe Rinde. Er hat duͤnne und 
gebogene Zweige, welche gegen den Enden zu ganz 

Ss 2 dicht 
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Mueida. dicht mit Blättern beſetzt find, welche auf Stielen 
ſtehen, die ungefehr einen halben Zoll lang ſind; 
dieſe Blätter find gelbgruͤn, glatt, und am Ende abger 
rundet, ungefehr zween Zoll lang, und am Ende, wo 
fie am breiteſten ſind, einen Zoll breit. An den Ems 
den der Zweige aus der Mitte der Buͤſchel, welche die 
Blätter daſelbſt ausmachen, entſpringen die Blumen, 
und bilden zween Zoll lange Katzlein oder Aehren, die an 
der aͤnſſern Halfte mit einer Menge ſehr kleiner weislichtet 
Bluͤmlein beſetzt ſind, deren Staubfaͤden uͤber den Blu⸗ 


menkelch, worinn ſie ſtehen, herfuͤrragen. Auf dieſe 


Blumen folgen Beere, welche den Koͤrnern der Trauben⸗ 
beere aͤhnlich, aber größer find, und weil fie dicht aufein⸗ 
ander und am Stiel ſitzen, eine pyramidenfoͤrmige oder 
eckige Figur bekommen. Man gebraucht die Rinde von 
dieſem Baum zum Gerben des Leders, und deswegen 
wird er von den Hollaͤndern E boom; der 
Gerberbaum, genennet. 


d — —˙ w— 


Hundert und vierte Gattung. 

Mal⸗ 0 » . 5 ‘ 

pigbie. Malpighbie Malpighix 

Mal- 

pighia. LINN. Gen. pl. n. 572. 

Neeſes iſt eine Gattung Pfaanzen mit gehen Staubfaͤ⸗ 

5 den und drey Staubwegen; ſie hat ihre Benen⸗ 

der Sat nung von dem berühmten päbftlichen Leibarzte, Mar⸗ 

tung. cellus Malpighi, welcher zu Ende des verfoffenen 
Jahrhunderts gelebet, und ſich unter andern auch um die 
Kraͤuterkunde, und zwar dadurch verdient gemacht hat, 
daß er die anatomiſche und phyſiologiſche Kenntniß der 
Pflanzen mit vielen ſchönen und wichtigen Entdeckungen 
bereicherte. Die Kennzeichen dieſer Gattung ſind fol⸗ 
gende: Der Blumenkelch beſtehet aus fuͤnf Blaͤttlein, 

welche 


Kennzei⸗ 
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welche auſſerhalb an ihrer Baſis mit Saftdruͤſen beſetzt Mal⸗ 
ſind; die Blumenkrone beſtehet aus fünf rundlichten, pighie: 
mit Naͤgeln verſehenen Blumenblaͤttlein; auf die Blume 
folgt eine einfaͤcherichte Beere, welche drey Saamen ent 
haͤlt. Bey einigen Arten dieſer Gattung iſt die Anzahl 

der Staubwege veraͤnderlich; bey den meiſten namlich 

hat der Stempfel drey Griffel, bey einigen aber hat er 

nur einen Griffel, der aber alsdann oben in zween oder 

drey Theile getheilt iſt, und hiernach richtet ſich auch die 
Anzahl der Saamen in der Frucht. Es kommen beym 
Ainneus at dieſer Gattung neun Arten vor, wiewohl 

es nach J acquins und Millers Beobachtungen noch 
mehrere gibt; fe ſind alle in Suͤdamerika zu Hauſe, und 
einige derſelben wachſen meiſtens nur ſtrauchartig, koͤn⸗ 

nen aber doch fuͤglich hier nebſt den andern abgehandelt 
werden. 


1) Glatte Matpighie. Malpighia dichte, Ale 
* 


Mit eyrunden, ungekerbten, glatten Blaͤttern, und 
doldentragenden Blumenſtielen, Malpighia foliis Unter- 
ovatis, integerrimis, glabris; peduneculis um ſchei - 
bellatis. LINN. Syſt. veg. p. 387. Mant. pl. ha 
alt. p. 387. Sp. pl. 600. Hort, CE, 169, Host. zelchen. 
upf. 108. RO V. lugdb. 450. MIL. L. Pitt. 
num. 1. je. t. 181. f. 2. Malpighia fruticoſa 
eretta, foliis nitidis ovatis acuminatis, floribus 
umbellatis, ramulis gracilibus. BROWN. jam. 
230. Ceraſus jamaicenſis, fructu tetrapyreno. 
COMM. hort. 1. p. 145, t. 75. Arbor baceifera, 
folio ſubrotundo, fructu ceraſino ſulcato rubro 
polypyreno, oflieulis canaliculatis. SLOAN, 
jam. 172. mite 2. Pı 106. t. 207. f. 2. RAI. 
dendr. 743. f 
6 Dieſer Baum waͤchſet in Braſilien, Jamaika 
Eurina m, Curacao und faſt auf allen Inſeln, in Weſt⸗ 
indien, wo er nicht nur um der Frucht willen häufig von 
883 den 


Mal⸗ 
pighie. 


are 
Art, 


Unter⸗ 
eis 


dungs⸗ 


zeichen. 
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den Einwohnern gezogen, ſondern auch von den Vögeln, 


welche feine Fruͤchte freſſen und den Saamen alkenhalben 
ausſtreuen, in großem Ueberfluße fortgepflanzet wird. 
Bisweilen waͤchſt er nur ſtrauchartig, insgemein aber wird 
er ein gerader funfzehen bis achtzehen Schuh hoher Baum, 
welcher einen duͤnnen Stamm hat, der ſowohl als die 
Zweige mit einer hellbraunen Rinde bedeckt iſt. Seine 
Zweige ſind mit ganzen, glatten, eyrunden und am Ende 
zugeſpitzten Blättern beſetzt, welche ohne Stiele gerade 
gegeneinanderuͤber ſtehen, und das ganze Jahr hindurch 
gruͤn bleiben. Seine Blumen wachſen auf kurzen Stielen 
und bilden kleine Dolden, die in den Winkeln der Blaͤtter 
ſitzen; fle haben eine glaͤnzende roſenrothe Farbe, und 
beſtehen aus fuͤnf rundlichen, mit ziemlich fangen Naͤgeln 
verſehenen, weit uͤber ihren Kelch herfuͤrragenden und ro⸗ 
fenförmig ausgebreiteten Blumenblaͤttlein. Die Fruͤchte, 
fo auf dieſelbe folgen, find roth, und von der Größe kleiner 
Kirſchen; ſie enthalten drey oder vier kleine rauhe Stein⸗ 
lein oder harte Saamen, welche mit einem ſuͤſſen und ans 
genehm ſaͤuerlichen, aber wenigen Fleiſch umgeben ſind. 
Man genießt in Amerika dieſe Früchte gemeiniglich mit 
Zucker gekocht bey Tiſche, doch kann man ſie auch ohne 


Schaden roh eſſen, wie Herr Jacquin ſelbſt erfahren 


hat, da er auf einer Reiſe nebſt andern aus Mangel des 
Waſſers um den Durſt zu loͤſchen eine Menge derſelben ger 
noß. Man ziehet dieſen Baum auch in England in Ge⸗ 
waͤchshaͤuſern, wo er gemeiniglich im Merz und April bluͤ⸗ 
het, worauf aber felten Fruͤchte folgen; im Julius aber 
bluͤhet er zum zweytenmal und bringt alsdann Fruͤchte, die 
bey warmen Wetter manchmal reif werden. 


2) Granatenblaͤtterichte Malpighie. Mal- 
pighia punicifolia, 
Mit eyrunden, ungekerbten, glatten Blaͤttern, und eins 
fachen Blumenſtielen, Malpighia foliis ovatis, 
integerrimis , glabris ; ; pedunculis unifloris, 
LINN, 
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LINN Syſt. veg. p. 355 Sp. pl. 609. Mal · Maß 
pighia foliis ovatis integerrimis glabris, Hort, pighie. 
upf. ı:8. Malpighia fruticofa eretta, ramu- 
lis gracilibus patentibus, Aoribus folitariis. 
BROWN. jam. 230. Malpighia mali punici 
facie. PLUM. gen. 46. t. 166, f. 2. Ceraſus 
americana, myrti conjugatis foliis, fru&tu 
acerbo tetrapyreno, PLUK. alm. 94. t. 157. f. 7. 


Dieſer Baum hat mit dem vorhergehenden gleiches 
Vaterland; und ſeine Fruͤchte werden gemeiniglich, wie 
die von dem vorigen, Barbadoes Cherry, Kirſchen von 
Barbados, genennet. Das Anſehen ſeines Stamms, 
ſeiner Zweige, Blätter, Blumen und Früchte kommt 
ziemlich mit dem vorhergehenden uͤberein; ſeine Blumen 
aber wachſen nicht in Dolden, ſondern auf ganz KM 
Blumenſtielen. 


3) Glaͤnzende Malpighie, Malpighia nitida.. Oritte 
Mit lanzenfoͤrmigen, ungekerbten, glatten Blaͤttern; Art. 
deren Blumen in aͤhrenfoͤrmigen Buͤſcheln an den — 1 
Seiten der Zweige wachſen, Malpighia foliis lan- je * 1 
ceolatis , integerrimis, glabris; ſpicis laterali- techn, 
bus. LINN. Syſt. veg p. 386. Sp. pl. 6%. 
Malpighia foliis oblongo - ovatis utrinque 
nitidis , racemis axillaribus. JAC. amer, 
pag, 136. i 
Di.ieſer iſt nach Herrn Jacquins Beſchreibung 
ein kleiner aufrechter oder gerader Baum, deſſen gera⸗ 
de gegeneinanderüber ſtehende "Blätter vier Zoll lang 
ſind, und ſich in eine ſtumpfe Spitze endigen; ſeine 
Blumen wachſen in trauben förmigen Buͤſcheln, die in den 
Winkeln der Blaͤtter ſitzen, ihr Stempfel hat nur einen 
einzigen Griffel, und die darauf folgende Fruͤchte ent, 
halten gemeiniglich zween glatte Saamen. Man findet 
ihn bey Carthagena in Gebuͤſchen, die an Lee ee Pla⸗ 


tzen ſtehen. S8 4 Br zu 
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Vierte 4) Brennende Malpighie. Malpighia urens. 
ki Mit länglichteyrunden Blättern , die auf der untern 


Unter⸗ Seite mit liegenden ſteifen Borſten beſetzt ſind; 
ſchei⸗ und einfachen in Haͤuflein nebeneinander ſtehen⸗ 
dungs den Blumenſtielen, Malpighia foliis eblongo- 
seichen: ovatis, fetis ſubtus decumbentibus rigidis ; 


pedunculis uniloris aggregatis. LINN. Syſt. 

veg. p. 356. Sp pl. 609. MIL. L. ic. t. 181. 

F. I. Malpighia latifolia, folio ſubtus fpinofo. 
PLUI. gen. 46. t. 167. f. 1. Meſpilus ameri- 
can, folio lato fubtus ſpinoſo, fructu rubre. 
TOUR NEP. inſt. 642. Arbor baccifera, folio 


n oblongo ſubtiliſſimis ſpinis ſubtus oblito > 
fructu ceraſino ſulcate polypyreno , oflieulis 
% eanaliculatis. SEOAN. jam. 172. hiſt. 2. P. 1 106. 


t. 207. f. 3. RAI dendr. 74. 


5 e Dieſer Baum iſt, wie die vorhergehende 
—.— Arten, in Südamerika zu Haufe; er hat einen geraden 
nicht ſonderlich dicken Stamm, der bey achtzehen Schuh 

hoch wird. Seine Rinde iſt braun, feine Zweige ſtehen 

N aufrecht, und find mit ziemlich großen, laͤnglichteyrun⸗ 
den, und in elne ſchmale, doch ſtumpfe Spitze ſich en, 
digenden Blättern beſetzt, welche ohne Stiele gerade 
gegeneinander über ſtehen; dieſe Blatter ſind hauptſaͤch⸗ 

lich auf der untern Seite dicht mit zarten Stacheln beſetzt, 
welche man nicht ſieht, wenn man nicht genau darauf 

Acht hat, daher man ſich bey unvorſichtiger Beruͤhrung 
derſelben leichtlich umgemein brennen kann, indem dieſe 
baarzartige Stacheln mit Schmerzen tief in die Haut ein, 
dringen, und nicht leicht wieder herauszubringen find. 
Seine Blumen kommen auf langen dünnen ganz einfa⸗ 
chen Stielen zu vier, fünf. bis ſechs beyſammen in den 
Winkeln der Blatter zum Vorſchein; und ſind wie bey 

den vorhergehenden geſtaltet. Die darauf folgende 
Fruͤchte find roth, und werden auch von den Ameri⸗ 


kanern geeſſen, wiemopl fie nicht fo ſchmackhaft und 
1578 ( 88 gange⸗ 
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angenehm ſind, als die Fruͤchte der vorhergehenden. Mal⸗ 


In Martinique fande Herr Jacquin eine Malpighie pighie. 


mit brennenden Blaͤitern, die in allem übrigen mit der 
erſten Art, naͤmlich mit der glatten Malpighie, uͤberein⸗ 
kam, und ſich von derſelben nur dadurch unter ſcheidete, 
daß ihre Blätter mit ſtehenden Haaren beſetzt, und ihre BR 


Fruͤchte weniger ſchmackhaft waren. 


zn 
* 


1e 
* 


* 
1 


50 Schmalblätterichte Malpighie. Malpighia unte 


anguſtifolia. 


Mit le 1 gleichbreitlanzenförmigen Blättern, die unter⸗ 


auf beyden Seiten mit liegenden ſteifen Borſten ſchei⸗ 


beſetzt ſind; und doldentragenden Blumenſtielen, dungs⸗ 
Malpighia foliis lineari · Ianceolatis , fetis utrin- zeichen. 


que decumbentibus rigidis; pedunculis um- 
bellatis. LINN, Syft. veg. p. 356. Sp. pl. 610. 
MILL. Dict. num. 2. JAC. amer, p. 135. 
Malpighia anguſtifolia, folio ſubtus fpinofo. 
PL. UM. gen. 40. . 


Dieſer Baum oder & weich wächſet in Mar, 
tinique auf Felſen und ſteinichten Plätzen, auf der 
Inſel Barbuda, und in andern Theilen von Weſtindien, 
und wird gemeiniglich ungefehr Manns hoch. Sein 
Stamm iſt mit einer glaͤnzenden purpurrothen, gefleckten 
und geſtreiften Rinde bedecket, und theilet ſich gegen den 
Gipfel zu in verſchiedene kleine Zweige, welche mit vie 
len, ſchmalen, lanzenförmigen, ſehr ſpitzigen Blättern 
beſetzt ſind ; dieſe Blätter ſtehen gerade gegeneinander 
uͤber und haben auf der obern Seite eine hellgruͤne, 
auf der untern; aber eine dunkelbraune Farbe, und find 
auf beyden Seiten dicht mit ſtehenden Haaren befegt, 
die, wenn man fie beruͤhret, in dem Fleiſch oder in den 


Kleidern ſtecken bleiben. Die Blumen kommen an den 


Seiten und an den Enden der Zweige in kleinen Dolden 


zum Vorſchein, haben eine blaßrothe Farbe, und 


a etwas kleiner, als die vorigen; auf ſie folgen 


Ss 5 kleine, 
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Mal- kleine, eyrunde, geſtreifte Fruͤchte, die, wann fie reif 
pighie. find, eine dunkelpurpurrothe Farbe haben. 


See 6) Dickblaͤtterichte Malpighie. Nelpighia 


craſſifolia. 
Unter- Mit eyrunden, ungekerbten, auf der untern Seite fil 
ſchei⸗ zichten Blaͤttern; und traubenfoͤrmigen Blumen» 
dungs⸗ 8 buͤſcheln an den Enden der Zweige, Malpighia fo- 
zeichen liis ovatis, integerrimis, ſubtus tomentoſis; ra- 


cemis terminalibus. LINN.Syft, veg. p.356. Sp · 
pl. 5 ro. Malpighia arborea, Asribus fpicatis, fo- 
His ovatis acuminatis, BROWN. jam. 230, Mal- 
pigbia arborea, foliis ſubrotundis alternis, infer- 
ne füblanuginofis, fpieis eraſſis compofitis termi- 
nalibus. BROWN. jam. 231. Malpighia latifolia, 
eottice fanguineo. BARR. aequin. 72. Tiliae 
affinis laurifolia, arbuti floribus albis racemoſis, 
odoratis, fructu pentagono, SLOAN. jam. 136, 
hiſt. 2. P. 20: t. 163. f. 1. 

Dieſes iſt ein großer Baum in Weſtindien 
deſſen Zweige mit dicken, einer Hand großen, eyrunden 
Blättern beſetzt ſind, welche auf ſehr kurzen und faſt 
unmerklichen Stielen zum Theil gerade gegen einander 
uͤber, oft aber auch wechſelsweiſe ſtehen, am Rande ganz 
glatt, und auf der obern Seite mit kurzen und duͤnnen 
weichen Haaren, auf der untern aber mit einem Filze 
bedeckt ſind. Die Blumen ſitzen auf Stielen, die eben⸗ 
falls mit einem Filz uͤberzogen find; fie haben eine weiſ⸗ 
ſe Farbe und einen angenehmen Geruch, und wachſen 
in langen traubenfoͤrmigen Buͤſcheln an den Enden der 
Zweige; die darauf folgende Sucht find. mit fünf 
Furchen geſtreift. 


Steben, 7) Wullkrautblaͤtterichte Malpighie. Malpi- 


te Art. ghia verbafeifolıa. 
In Mit lanzenförmig eyrunden, filzichten, ungekerbten 
dungs ⸗ Blättern z und traubenfoͤrmigen Blumenbuͤſcheln 


zeichen. | 1 35 an 
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an den Enden der Zweige, Malpighia foliis Ma 

lanceolato-evatis, tomentoſis, integerrimis; ra- pighie . 

cemis terminalibus. LINN. Sylt. veg. p. 356. 

Spec. pl. 610 Malpighia humilis, verbaſei 

folio & facie, caule crafliflimo. BAR R. ae- 
aquin. 71. Baceifera arbor calyculata, follis 
HAaurinis, fructu racemoſo efeulento ſubrotun- 

do monapyreno pallide luteo. ‚SLOAN, hift, 

257 tab. 198, HS. Zer- . zins 


Dieſer Baum waͤchſt ebenfalls in Weſtindien, 
und hat meiſtens einen dicken, aber niedrigen Stamm, 
Seine Blätter ſtehen auf Stielen, und find lauzenfor- 
mig eyrund, und einen S uh lang, fie ſind gleich den 4 
Blattern des Wullkrauts Verbaſcum) auf der obern 5 
Seite mit einem wollichten Weſen, und auf der untern 
mit einem ſehr dichten Bilz uͤberzogen. Seine Blumen 
ſitzen in langen traubenförmigen Buͤſcheln auf wollichten 
Stielen an den Enden der Zweige, und bringen gelbe 
Fruͤchte, welche eßbar find, und oft nur einen einzigen 

Saamen enthalten. 


8) Stedyalmensläteiche Malpighie. Malpi- gehe 
f ghia aquifolia. . Art. 


Mit banden db am Rande mit ſtachlichten Zaͤhnen, 1 
unnd auf der untern Seite mit Borſten beſetzten Blaͤt / ſchei · 
tern, Malpighiafollis lanceolatis, dentato-fpinö- dungs⸗ 
fis, lubtus hifpidis, LINN. Spftiveg, p. 356, zeichen. 
Sp. pl. 61. Malpighia anguſtis & acumina- 
tis aquifolii foliis. PLUM gen. 46. ic. 168. 
f. 1. Malpighia iBelkolis. MILL. Die N. &. 
deler. N. 9. 


a Dieſes iſt meiſtens ein ſtrauchartiger Baum, 
welcher auf der Inſel Cuba, und in andern Theilen 
von Weſtindien ſieben bis acht Schuh hoch waͤchſet, und 
an feinem Stamm vou unten bis oben hinauf Aeſte 
treibt, die mit einer grauen Rinde bedeckt, und mit 
ſchmalen 


Mal; 
pighie. 


Neunte 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 


zeichen. 
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ſchmalen, gleich der Stechpalmen ihren, am Rande ge⸗ 
zähnten und ſtachlichten Blättern beſetzt ſind, die auf 
der untern Seite viele ſtehende Borſten haben. Dic 
Blumen kommen neben an den Zweigen in kleinen Buͤ⸗ 
ſcheln heraus, haben eine blaßrothe Farbe, und ſind 
wie bey den uͤbrigen Arten geſtaltet, aber kleiner. 
Seine Fruͤchte find ſpitziger, als bey den andern, und 
wenn ſie ref find, dunkel purpurroth. 


9 germesblättericte Malpighie. Malpighia 
Coccigera. 


Mit faſt eyrunden, am Rande mit ſtachlichten Zähnen 


beſetzten Blättern, NMalpighia foliis ſuboyatis 
dentato- ſpinoſis. LIN N. Syſt. veg. pag. 356. 
Spee plant. 611. Malpighia Coccigera fo- 
is ſubovatis dentato- ſpinoſis, pedunculis uni- 
‚Noris. MILL. Diet, n. 10. Malpighia humi- 

lis, ilicis coceiglandiferae foliis, PLUM. 
gen. 46. ic. 168. f. 2. 


Dieſe Art waͤchſt bey Havanna und in an⸗ 
dern Theilen von Südamerika, und iſt ein niedriger 
Strauch, der ſelten über zween oder drey Schuh hoch 
wird. Sein Stamm und die Zweige, welche faſt auf 
allen Seiten von der Wurzel herauskommen, ſind dick, 


* und mit einer rauhen grauen Rinde bedeckt, und mit 


glänzenden Blättern beſetzt, die einen halben Zoll lang, 


und faſt eben ſo breit ſind; dieſe Blätter ſcheinen am 
Ende zerſchnitten zu ſeyn, indem ihre beeden aͤuſſern Ecken, 
die ſich gleich den Zaͤhnungen an den Seiten mit einem 
ſcharfen Stachel endigen, wie Hörner in die Höhe ſtehen. 
Die Blumen ſitzen an den Seiten der Zweige auf ganz 
einfachen Stielen, die einen Zoll lang ſind, und von de⸗ 
nen jeder eine kleine blaßrothe Blume traͤgt; die dar⸗ 


auf folgende Früchte ſind klein, kegelfoͤrmig, geſtreift, 


und von putpurrother Farbe. 


Hundert 


Base ' dic 63 


Hundert und fünfte Gattung. 


Rothholz. Erythro xy lo n. 


. LINN. Gen. pl. n. 575. Ery- 
FNiefes ift eine Gattung Pflanzen mit sehen Staub: En 
fäden, und drey Staubwegen, welche folgende 
Kennzeichen hat: Der Blumenkelch iſt glockenfoͤrmig; an Kennzei⸗ 
der Baſts eines jeden Blumenblaͤttleins, ſitzt ein ſchuppen⸗ chen der 
förmiges, ausgeſchnittenes Nektarblaͤtlleins; die Staub, Gat⸗ 
faͤden find an der Baſis mit einander verbunden; die kung. 
Frucht iſt eine einfaͤcherichte Steinfrucht, welche einen 
einzigen Saamen enthält. Es find unter dieſer Gattung 
zwo Arten begriffen, namlich: 1 
1) Charthagenenſiſches Rothholz. Erythroxy- Erſte 
lon Charthagenenfe. Art. 


Mit umgekehrt oder ſtumpfeyrunden Blättern, Ery- Unter; 
throxylon foliis obovatis. LINN. Syſt. veg. ſchei⸗ 

p. 357. IACQ. amer. p. 134. t. 87. f. 1. Ery- dungs 
throxylon areolatum. LINN. Sp. pl. p. 612. zeichen. 
Amoen. acad. 5. p. 397. Erythroxylon foliis 
ellipticis lineis binis longitudinalibus ſubtus 
notatis, faſciculis florum ſparſis. BROWN. 

jam. 278. t. 38. f. 2. 


Diefen Baum fande Herr Jacquin hin und 
wieder auf ſandichten Platzen an dem Ufer des Meeres, 
bey Carthagena; wo derſelbe im April, May und Junius 
bluͤhet. Er iſt nach feiner Beſchreibung zwoͤlf Schuh hoch; 
und hat viele, ganz gerade auslaufende und ausgebreitete 

Aeſte, welche oft gleich uͤber der Erde aus dem Stamm 
entſpringen, und mit einer dunkelbraunen Rinde bedeckt 
find. Sein Holz iſt feſt, und die Farbe deſſelben faͤllt 
aus dem braunen ins aſchgraue. Seine Blätter ſtehen 

wech⸗ 


Noth⸗ 
polz. 
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wechſelsweiſe auf Stielen, und find ungefehr andert⸗ 
halb Zoll lang; ſie ſind umgekehrt eyrund, unten gegen 
dem Stiel zu ſchmaͤler, oben aber breit, und am Ende 
ganz zugeſtumpft und ein wenig ausgeſchnitten, und ha⸗ 


ben uͤbrigens einen ganz unzertheilten Rand; ſie ſind 


ganz glatt, und auf der obern Seite gruͤn, auf der un⸗ 
tern aber weisgrau und mit erhabenen Linien oder Rib⸗ 
ben verſehen; welche der Laͤuge nach hindurch laufen, 
und ſich oben und unten mit einander vereinigen, bis⸗ 
weilen aber auch gaͤnzlich fehlen. Die Blumen ſtehen 
auf ganz einfachen, kurzen Stielen an den kleinen Aeſt' 
lein haufenweiſe, und oft fo zahlreich beyſammen, daß 
zuweilen ganze Aeſtlein damit bedecket ſind; ſie haben 
ſchneeweiſſe Blumenblaͤttlein, und jegliche faſt einen hab 
ben Zoll im Durchmeſſer, und geben einen ſehr angeneh⸗ 
men Geruch von ſich, welcher mit dem Geruch der 
Jonquillen (Nareiſſus Jonquilla) ſehr uͤbereinkommt, 


aber ſchwaͤcher iſt, und ſich bald verliert. Ihr Blu; 


menkelch iſt klein, glockenfoͤrmig, an der Muͤndung in 
fuͤnf ſpitzige Abſchnitte geſpalten, und faͤllet nicht ab; 
die Blumenkrone beſtehet aus fünf eyrunden, ſtumpfen, 
ſehr ausgebreiteten Blaͤttlein, deren jegliches an der Ba⸗ 
fig mit einer breiten, aufrecht ſtehenden, gefärbten 
Schuppe beſetzt iſt, die halb ſo lang als das Blumen- 
blaͤttlein, und oben ein wenig eingeſchnitten iſt; die ze⸗ 
hen Staubfaͤden find fadenförmig, und unten an ihrer 
Baſis mit einer kurzen, und gleichſam abgeſchnittenen 
Haut mit einander verbunden; der Fruchtknoten iſt ey 
rund, und hat drey Griffel, welche auf gleiche Weiſe, 
wie die Staubfaͤden, ausgebreitet, und mit ihnen von 
gleicher Laͤnge ſind. Auf die Blume folgt eine rothe, 
laͤnglichrunde, ſtumpfe, undeutlich dreyeckige, weiche und 
ſaftige Frucht, welche aber nicht groß iſt, und, ſo viel 
Herr Jacquin beobachtet hat, von keinem Thiere ge⸗ 
freſſen wird; fie enthält einen laͤnglichten, ſtumpf drey⸗ 
eckigen Stein, welcher einen laͤnglichten, zuſammenge⸗ 

1 druͤckten 
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druͤckten Kern einſchließt; das Fleiſch dieſer Frucht hat Roth 
einen rothen Saft. Herr Jacquin ſagt, er wuͤrde dies holz⸗ 
fen Baum vor die erſte Art von Erythroxylum hal 
ten, welche Browne unter den Pflanzen, die er in Ja— 
maika entdecket hat, beſchreibet; er habe aber die Farbe 
ſeines Holzes niemalen roth befunden, ob er es ſchon 
mehrmalen mit Fleiß deswegen unterſuchte. 


2) Havaniſches Rothholz. Erpthroxylon Zwote 
Havanenſe. Art. 

Mit ehrunden Blaͤtten, Erythroxylon foliis ovatis. 
LIN N. Syſt. veg. p. 357. IACQ: amer. Unter⸗ 


P- 135. ſchei⸗ 
tab. 87. fig. 2. dungs⸗ 


Dieſe Art wurde vom Herrn Jacquin auf den zeichen. 

Felſen am Ufer des Meeres bey Havana angetroffen; 
und iſt daſelbſt nur ein drey Schuh hoher Strauch, deſ⸗ 
ſeu aͤuſſeres Auſehen mit den vorhergehenden völlig 
uͤbereinkommt; feine Blätter aber find vollkommen ey⸗ 
rund, nämlich in der Mitte am breiteſten, und oben 
und unten allmahlich ſchmaͤler, und am Ende ſpitzig, 
auch haben ſie keine erhabene Seitenlinien auf der 
untern Flache, ſondern nur eine Mittelribbe, wie ans 
dere Blätter. Seine Fruͤchte haben eine pomeranzen 
gelbe Farbe. 


ne * = A Ban ir, 0 
Hundert und ſechſte Gattung. 
Averrhoe. Averrhoa 
LINN, Gen. pl. n. 576. Aber, 


Jieſe Gattung hat ihren Namen von dem berühmten Aver. 
alten arabiſchen Arzte Averrhoes, einem gebohr⸗ e 
nen Spanier, der zu Ende des zwölften Jahrhunderts Kennzei⸗ 
lebete, und zu Anfang des dreyzehenden ſtarb, und un, chen der 
ve ala in feinen Schriften auch einige die Kräuter, a 
kunde 


Aver⸗ 
rhoe. 


Erſte 
Ar 


Unter⸗ 
che. 
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zeichen. 
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kunde betreffende Abhandlungen hinterlaſſen hat. Es 


iſt dieß eiue Gattung Pflanzen mit zehen Staubfaͤden 
und fuͤnf Staubwegen, welche durch folgende Kennzeichen 
beſtimmet iſt: Der Blumenkelch beſtehet aus fuͤnf 
Blaͤttlein; die Blumenkrone beſtehet ebenfalls aus fünf 
Blaͤttlein, welche oben von einander ſtehen; auf die 
Blume folgt eine fuͤnfeckige apfelfoͤrmige Frucht, wel⸗ 
che fuͤnf Faͤcher hat. Unter 95 e kommen 
folgende drey Axten vor: j 


1) Bilimbi, oder Blümbing Averrhoa 
Bilimbi. 


Mit einem nacketen fruchttra genden Stamme; 1 längs 
lichten ſtumpfeckigen Aepfeln, Averrhoa caudi, 
ce nudo fructufieante; pomis oblongis obtus- 
angulis. IINN. Syft, veg. p. 357. Spec, pl. 
613. Flor. zeyl. n. 177. Blimbingium teres. 
RUMPH. amb. 1. p. 118. tab. 36. Bilimbi. 
RHEED, mal 3. p. 56. t. 47, 46. RAl. hiſt. 
p. 1440. BURM. zeyl. 147. “BURM. Flor. 
ind. p. 106. 


Dieſer Baum hat nach der Beſchreibung des 
Ainneus ſehr lange gefiederte Blätter, die ungefehr 
aus drey und zwanzig lanzenfoͤrmig eyrunden, ſpitzigen, 
glatten und unzertheilten Blaͤttlein beſtehen, die an ei⸗ 
nem etwas filzigen Hauptſtiel auf eigenen ſehr kurzen 
Stielchen ſitzen. Er iſt vielleicht urſpruͤnglich in China 
zu Hauſe, wird aber in ganz Oſtindien haͤufig in den 
Gärten gezogen, und ſcheinet daſelbſt auf der feſten Kuͤſte 
beſſer, als auf den Inſeln fortzukommen. Denn in Java, 
Baly, Celebes und auf andern molucciſchen Inſeln, 
wo er auf Maleyiſch Blimbing genennet wird, hat er 
nach Rumphs Bericht kein ſonderlich ſchoͤnes Ans 
ſehen, und zertheilet ſich in kurze krumme Aeſte, wel⸗ 
che nur an den Enden mit Buͤſcheln gefiederter Blätter 
re find, die öfters aus ſiebenzehen oder achtzehen 
Paa⸗ 
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Paaren ungefehr drey Zoll langer, und zween Querfin⸗ Averr⸗ 


ger breiter Blättlein, und einem einzelen am W ber hoe. 
ſtehen. 


In Malabar hingegen iſt er ein 8 ach bis 
zeben Schuh hoher Baum, welcher einen dünnen Stamm 
hat, und feine Aeſte ofen ringsherum ſehr zierlich aus⸗ 
breitet; fein Holz iſt weislicht und ſehr hart, und hat 
eine ſchwarzgruͤne, anfaͤnglich ein wenig rauhe und 
ſtachlichte Rinde, die aber mit der Zeit glatt wird. 
Seine Blaͤtter ſind gefiedert, und haben laͤnglicht⸗ 
runde, dicke, weiche, auf der obern Seite glaͤn⸗ 
zendgruͤne Blaͤttlein von einem angenehmen Geruch 
und ſaͤuerlichten Geſchmack, Die Blumen wachſen 
nicht an den blaͤtterichten Zweigen, ſondern an den 
Aeſten ſelber, und an dem ganzen Stamme in großer 
Menge; ſie ſitzen auf beſondern Knoten, und bilden 
ſpannenlange Buͤſchel, welche oft den ganzen Stamm be 
decken. Sie haben einen röthlichen fuͤnfſpaltigen Blu⸗ 
menkelch, und fünf laͤnglichtrunde Blumenblaͤttlein von 
einer glaͤnzendrothen Farbe, welche auf der öbern Sei⸗ 
te dunkel oder purpurroth, auf der untern aber etwas 
blaſſer iſt, und zehen roͤthliche Staubfaͤden von ungleicher 
Ränge; fie riechen wie Veilchen, und haben einen ange 
nehmen ſaͤuerlichten Geſchmack. Die Fruͤchte, welche 
auf dieſelbe folgen, ſi ind laͤnglichrund, und durch Fur 
chen der Länge nach in Fünf dicke und ſtumpfe Ecken 
getheilet; ſie ſind ſo groß, wie Huͤhnereyer, und ent⸗ 
haften unter ihrer dünnen grünen Haut ein ſaftiges 
Fleiſch, wie die Traubenbeere, und haben fünf Fächer, 
und in jeglichen Fach einen oder zween Saamen. In 
Malabar hat dieſer Baum das ganze Jahr hindurch 
Blumien und Früchte, und bleibt bis ins funfzigſte 
fruchtbar; ſeine reifen Fruͤchte haben einen angenehmen 
ſaͤuerlichten Geſchmack, wenn ſie aber noch unreif find; 
ſo ſind ſie der maſſen ſauer, daß fie die Zaͤhne vielmehr, als 
irgend eine andere unreife Frucht ſtumpf machen. Man 

Einne Pflanzen: I. Ch. Ti 56 
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Averr- gebraucht dieſe Fruͤchte eben fo, wie die von dem nach, 

hoe. folgenden; inſonderheit macht man, wie Bontius und 
Grimm berichten, aus ihrem Saft einen Syrup, wel⸗ 
cher in hitzigen Fiebern und Galleukrankheiten ſehr dien⸗ 
lich iſt; auch werden die Blumen zu gleicher Abſicht 
in einer Conſerve gebraucht. 


2) Carambole. Averrhoa Carambola. 


Zwote g 
Art. Mit fruchttragenden Blattwinkeln; und laͤuglichten 
Unter⸗ ſcharfeckigen Aepfeln, Averrhoa axillis folio- 
ſchei⸗ rum frußlificantibus; pomis oblongis acutan- 
dungs⸗ gulis. LINN. Syſt. veg. p. 357. Sp. pl. 613. 


deichen. Flor. zeyl. n. 178. Malia Goenfia, fructu 
octangulari pomi vulgaris magnitudine. C. 

„ BAU H. pin. 433. Prunum ſtellatum. RUMPH. 
amb. 1. p. 115. t. 35. Tamara Tonga, ſive 
Carambolas. RHEED. mal. 3. p 5% t. 33, 44. 
RAI. hiſt. 1449. BURM. zeyl. 148. Flor. 
ind. 106. 


Dieſer Baum hat mit dem vorhergehenden 
gleiches Vaterland, und wird ebenfalls ſowohl in Ma⸗ 
labar, als auf den molucciſchen Inſeln in den Gaͤrten 
gezogen. Sein Stamm hat eine braune rauhe Rinde, 
und wird zwölf bis vierzehen Schuh hoch; er theilet 
ſich oben in viele Aeſte, welche ſich ringsherum ſchön 
ausbreiten, und eine zierliche Krone machen, die einen 
angenehmen Schatten gibt. Seine Blätter ſtehen wech, 
ſelsweiſe, und ſind geftedert, ſo daß allemal auf jeder 
Seite ihres Hauptſtiels vier bis fuͤnf eyrunde, ſpitzige, un⸗ 
zertheilte, glatte Blaͤttlein ſitzen, welche auch wechſelsweiſe 
ſtehen, und auf ihrer obern Seite glaͤnzendgruͤn, auf 
der untern aber grau ſind; dieſe Blaͤttlein ſchlieſſen ſich 
des Nachts unten zuſammen; ſie haben keinen beſon⸗ 
dern Geruch, aber einen bittern und herben Geſchmack, 
und find von ungleicher Größe, ſo daß allemal die un⸗ 

terſten 


x 
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terſten am Stiel die kleinſten, und die obern nach und Aoerr⸗ 
nach immer größer find, und endlich das aufferfte, wel hoe. 

ches einzeln am Ende des Stiels ſitzt, das größte iſt. 
In den Winkeln der Blätter ſitzen die Blumen in ri⸗ 
ſpenfoͤrmigen Buͤſcheln, die ungefehr halb ſo lang ſind, 
als die Blätter; ihre Farbe und Struktur kommt mit 
den vorhergehenden überein, fie haben auch einen ſaͤuer⸗ 
lichten Geſchmack, aber keinen Geruch. Die laͤnglich⸗ 
runde Fruͤchte haben an der Spitze einen kleinen erha⸗ 
benen Nabel, und ſind durch Furchen der Laͤnge nach 
gemeiniglich in fuͤnf, zuweilen aber auch, wiewol ſelten, 
in vier, oder in ſechs bis acht ſtark hervorragende und 
ſcharfe Ecken getheilet; ſie haben unter einer duͤnnen und 
ſehr glatten, anfaͤnglich gruͤnen, zuletzt aber gelben 
Haut, ein weiches und ſaftiges Fleiſch, welches anfaͤng⸗ 
lich weißlicht und ſehr ſauer iſt, zuletzt aber gelblicht 
wird, und einen angenehmen ſaͤuerlichtſuͤſſen Geſchmack 
bekommt; in der Mitte dieſes Fleiſches find fünf Zellen, 
und in jeglicher liegen zween den Apfelkernen aͤhnliche 
Saamen. Dieſe Fruͤchte ſind zuweilen ſo groß, oder 
noch etwas größer als ein Huͤhnerey, und werden, 
wann ſie reif ſind, roh und vor ſich als etwas ange⸗ 
nebmes und erfriſchendes, die unceifen aber, mit Zus 
cker oder mit Salz und Effig eingemacht, zu andern 
Speifen geeflenz es gibt aber zweyerley Sorten derſel⸗ 
ben, indem naͤmlich einige Baͤume ſaͤuerlichte, andere 
aber ganz ſuͤſſe Früchte tragen. Der Saft, welchen 
man aus dieſen Fruͤchten preſſet, wann ſie noch unreif 
ſind, verderbt die Farben der Kleider, und beißt auch, 
vermöge feiner Säure, allerhand Arten von Flecken 
aus der Leinwand heraus; auch brauchen ihn die Gold» 
ſchmide zum Putzen des Silbers Von den Malaba⸗ 
ren und Portugieſen werden dieſe Fruͤchte Carambolas, 
oder von den erſten auch Tamara Tonga; und von den 
Maleyern und andern Indianern Bolimba genennet. 


Tt 3) Saure 


Dritte 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei · 

dungs⸗ 
zeichen. 
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3) Saure Averrhoe. Averrhoa acida. 

Mit nacketen Fruchttragenden Aeſten; und rundlichten 
Aepfeln, Averrhoa ramis nudis fructificantibus; 
pomis ſubrotundis. LINN; Sylt, veg. p. 357. 
Sp. pl: 613. Flor. zey l. n. 179. Cheramela. 
RUMPH. amb. 7 4: t. 33. f. 2. Neli- po- 
ii. RHEED, nal 57. tab. 47, 48. RAl. 
hiſt. p. 1450. Bl a 148. BURM: 
Flor: ind. p. 106. 

Dieſer Baum hat mit den vorhergehenden 
beeden einerley Heimath; in Amboina, wohin er aus 
Java gebracht wurde, nennet man feine Fruͤchte Che- 
ramela, in Zeylon aber Nelli oder Nellika; und in Ma 
labar Neli- pouli; und von den Holländern werden 
fie Zuur-Knoopen; Sauerknoͤpfe, genennet. Man 
unterſcheidet von dieſem Baum zweyerley Sorten, naͤm⸗ 
lich eine maͤnnliche, welche zwar Blumen, aber keine 
Fruͤchte tragt, und eine weibliche, welche Fruͤchte 
bringt. Beyde wachſen ſelten viel über acht oder ze, 
hen Schuh hoch; ihr Stamm hat kaum einen Schuh 
im Umfang, und iſt mit einer dicken Riude bede⸗ 
cket, und theilet ſich oben in viele glatte, gruͤne blaͤtt, 


terriche Zweige, welche eine Krone bilden. Ihre Blaͤt, 


ter ſind gefiedert, und gleichen denen von der erſtern Art. 
Die Blumen ſind klein und purpurroth, und wachſen in 
Büſcheln, nicht an dem Stamm, und auch nicht an der 
nen mit Blattern beſetzten Zweigen, ſondern an den na⸗ 
cketen Aeſten; ſie haben einen angenehmen Geruch, 
und einen fäuerlichten Geſchmack. Die Fruͤchte find 
glattrund, der Länge nach mit ſechs oder acht Furchen 
geſtreift, glatt, gruͤnlicht, glaͤnzend und durchſichtig, und 
ungefehr ſo groß, als große ſchwarze Kirſchen; ſie ha⸗ 
ben oben eine kleine nabelfoͤrmige Vertiefung, und ent⸗ 
halten unter einem duͤnnen Hautlein ein ſaftiges Fleiſch 
von einem angenehmen ſauerlichten Geſchmack, welches 


Fleiſch die Saamenfacher umgiebt, welche unter einer ziem⸗ 


lich harten Bedeckung lechs bis acht mit ihren eigenen e 
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lein eingeſchloſſene Saamen enthalten. Dieſe angeneh⸗ Averr⸗ 
me und ſaͤuerlichte Fruͤchte werden in Indien ſowohl an hoe. 
und vor ſich friſch als eine angenehme Erfriſchung geeſ⸗ 

ſen, als auch getrocknet, oder mit Zucker oder Salz und 

Eſſig eingemacht. Die Rinde dieſes Baums iſt purpur ; 

roth, und mit einer aſchgrauen Rinde bedeckt, fie ent 

haͤlt einen milchichten Saft, und hat keinen Geruch, aber 

einen ſcharfen Geſchmack, und wird eben ſowohl, als die 
Blätter, von den Malabaren zur Arzney gebraucht. 


— — — nn 
Hundert und ſiebente Gattung. 
Spondias. Spon dias. Spon⸗ 


dias. 
LINN. Gen. pl. n. 577. Spon- 


ieſes iſt eine Gattung Pflanzen mit sehen Staubs Alas. 
faͤden und fünf Staubwegen, und bat fol Kennzel⸗ 
gende Kennzeichen: Die Blume hat einen fuͤnfzaͤhnigen 555 der 
Blumenkelch; die Blumenkrone beſtehet aus fünf Blatt: Gat⸗ 
lein; auf die Blume folgt eine Steinfrucht, welche fung. 
eine fünffächerichte Nuß enthält. Es gehören zu 
dieſer Gattung zwo Arten; welche beyde vom Herrn 
Jacquin in Amerika find beobachtet und beſchrieben 
worden, dem wir daher hauptſaͤchlich nicht allein bey 
der Beſchreibung, ſondern auch in Anſehung der Tri— 
vialnamen, die Linnaͤus ohne Urſache verwechſelt hat, 
folgen wollen: 


1) Der Mombin. Spondias Mombin, Erſte 


Mit rifpenförmigen Blumenbuͤſcheln, die an den Enden Art. 
der Zweige ſitzen, und fo lang fi nd, als die Blat, 
ter, Spondias racemis panieulatis terminalibus Unter, 
longitudine folia aequantibus, IACOQ. amer. dungs⸗ 
P. 138. Spondias Myrobalanus. LIN N. Syſt. zeichen. 
Veg. p. 357. n. 2. Spondias lutea. Spee. pl. 
Tt 3 P- 613. 


Spon⸗ 
dias. 
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p. 613. n. 2. MILL. Did. n. 2 Spondias. LIN N. 
Hort. Cliff. 484. LOEF L. it. hiſp. 209. Spon- 
dias foliis paueioribus pinnatis ovatis nitidis, 
racemis terminalibus BROWN. jam. 2. p. 
229. Prunus brafilienfis, fructu racemofo, 
ligno intus pro ofſiculo. SLOAN. hift, jam. 
2. p. 126. RAI hiſt. p. 1154. Prunus ame- 
ricana. MERIAN. Surin. 13. t. 13. Prunife · 
ra arbor americana, fructu luteo ovali, oſſi- 
culo maiore. PLUK. alm. 307. Arbor nuci 
juglandi fimilis-quinta ſeu Hobos. C. BAUH, 
pin. 417. Mombin arbor, folio fraxini, fru- 
&u luteo racemoſo. PLUM. gen. 44. Acaia 
& lbametera. PIS. braſ. 1.4. cap. 16. 
MaRCGR. braf I. 3. c. 16. 


Dieſes iſt ein hoher und ſchoͤner Baum, wel— 
cher eine ſehr weit ausgebreitete, aͤſtige, und meiſtens 
ſchattichte Krone hat; feine Rinde iſt grau und zerriſſen; 
ſein Holz iſt weislicht, leicht, und von keiner Dauer, 
und tauget nur zum Brennen, und Pfropfe daraus zu 
machen. Seine Blatter ſtehen wechſelsweiſe und bus 
ſchicht, und ſind gefiedert; gemeiniglich ſtehen an einer 
Mittelribbe, welche rund und ungefehr einen Schuh 
lang iſt, auf eigenen Stielchen, auſſer einem einzelen, am 
Ende, auf beyden Seiten acht eyrund langliche, in eine 
ſtumpfe Spitze auslaufende, glatte, und unzertheilte 
Lappen oder Blattlein, von denen die mittelfte ungefehr 
drey Zoll lang, die obern und untern aber kuͤrzer ſind. 
Die Blumen wachſen auf gelblichten Stielen, welche 
lockere riſpenförmige Buͤſchel bilden, die an den Enden 
der Zweige ſitzen, und mit den Blaͤttern gleiche Länge 
haben; ein jeglicher ſolcher Buͤſchel traͤget eine große 
Menge kleiner, weißlichter Blumen, welche an den an 
gen Seitenſtielen des Hauptſtiels unmittelbar ohne ei 
geue Stieichen feſtſitzen. Dieſe Blumen haben einen Fleis 
nen, mit den Blumenblaͤttlein gleichfärbigen, und an der 

Muͤndung 
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Muͤndung in fuͤnf ſpitzige Abſchnitte getheilten Kelch; Spon⸗ 
und fünf ziemlich lanzenförmige, ſpitzige, und ſehr aus ⸗dias. 
gebreitete Blumenblaͤttlein; die zehen Staubfaͤden find 
kuͤrzer, als die Blumenblaͤttlein, und wechſelsweiſe von 
ungleicher Laͤnge, und haben aufrechte Staubbeutel; 
ihr Fruchtknoten ſteckt in dem Fruchtboden des Kelchs, 
und hat fünf kurze aufrechte Griffel, welche ſich in 
ſtumpfe zuſammengedruͤckte und entzwey getheilte Nar⸗ 
ben endigen: die darauf folgende Frucht iſt groß, laͤng⸗ 
licht, ſtumpf, und mit fuͤnf Puncten gezeichnet, welche 
die abgefallene Griffel zuruͤcklaſſen, fie enthaͤlt eine gro— 
fe eyrunde, harte, holzichte, ein wenig fuͤnfeckige, und 
auswendig mit Faſern umgebene Nuß, welche fünf Faͤ⸗ 
cher hat, worinnen einzelne Saamen liegen. Die An⸗ 
zahl der Fruͤchte iſt in Betracht der vielen vorhergegan— 
genen Blumen nicht groß, welches daher kommt, weil 
fie an den Gipfeln der Zweige von der Gewalt der Win’ 
de leichtlich abgeriſſen werden. Dieſe Fruͤchte haben ei— 
ue gelbe Farhe, die bisweilen mit einer geringen Roͤ— 
the vermiſcht iſt, und einen angenehmen Geruch; fie 
enthalten unter einem duͤnnen Haͤutlein weniges ſafti— 
ges Fleiſch von einem ſaͤuerlichten Geſchmack, die Nuß 
aber, welche in dieſem Fleiſch liegt, iſt ſehr groß. 
Dieſe Fruͤchte werden von den Amerikanern ſelten, und 
zwar nur von Kindern geeſſen; man ſammelt ſie aber 
als eine ſehr gute Fuͤtterung fuͤr die Schweine. Dieſer 
Baum wacht auf allen caribiſchen Inſeln, und auf der 
benachbarten feſten Kuͤſte wild; die Franzoſen und Ca⸗ 
riben nennen ihn Mombin; die Spanier Jobo, oder 
wie Löfling ſagt, Hobos; die Brafilianer Acaja; und 
die Engländer Hog-plumtree, oder Schweinspflaumen⸗ 
baum. Seine Aeſte, wenn man fie abhauet, und in 
die Erde ſteckt, wachſen ſehr leicht an, und werden da⸗ 
her von einigen gebraucht „um Hecken daraus zu ziehen. 
Auch pflegt man an einigen Orten einen oder etliche ſol⸗ 
cher Baͤume auf die Weiden zu pfignzen, damit das 
Sf 4 Vieh 


Pr 


Spon⸗ 
dias. 


wote 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei / 
dungs⸗ 
zeichen. 
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Vieh bey der groͤßten Sonnenhitze unter ſeinem ange⸗ 
nenehmen Schatten eine Zuflucht haben. moͤge. Die 
Frau Merianin ſagt, man nenne feine Fruͤchte in Sur 
rinam insgemein gelbe Pflaumen, ihr Fleiſch ſeye eß⸗ 
bar, aber ſehr faſericht, und habe eine zuſammenziehen⸗ 
de und ſchweistreibende Etgenſchaft, und faͤrbe auch den 
Schweis gelb. 


2) Myrobalanenbaum. Spondias Myro- 
a i balanus. a 
Mit traubenfoͤrmigen Blumenbuͤſcheln, welche hin und 
wieder an den Zweigen ſitzen, und viel kuͤrzer ſind, 
als die Blatter, Spondias racemis ſparſis, foliis 
multo brevioribus. IACQ. amer. p. 130. t. 8. 
Spondias Mombin. LINN. Syft. veg. p. 357: 
Spondias purpurea. Sp. pl. 613. n. 1. MILL. 
Diät. n. 1. Spondias diffuſa, foliis plurimis 
minoribus pinnatis, penna comproſſa ſuleata, 
floribus praecocibus. BROWN. jam, 2. p. 
228. Myrobalanus minor, folio fraxini alato, 
fructu ‚purpureo , oſſieulo magno fibrofo. 
SLOAN. jam. 182. hiſt. 2. p. 126. tab. 219. 
f. 35 4, . Rl. dendr. 43. Myropalanus 
folio fraxini alato, fru&tu luteo, ofliculo ma · 
gno fibroſo. SLOAN.hift, jam. 2. p. 128. tab. 
219. f. 1, 2. Prunus americana, oſſieulo ma- 
gno ex fflamentis lignoſis reticulatim conflato, 
PLUK. alm, 307. t. 218, f. 3. 


Dieſes iſt ein Baum, welcher kein ſchoͤnes 

Anſehen hat, und deſſen Hoͤhe nach Beſchaffenheit ſeines 
Alters und des Bodens, worinnen er waͤchſet, ſehr ver⸗ 
ſchieden iſt, und ſich bisweilen auf dreyßig Schuh bes 
lauft; ſeine Rinde iſt dick, und ſein Holz weislicht, und 
leicht zerbrechlich. Sein Stamm waͤchſet aufrecht und 
gerade, wenn ihm nicht eine nachlaͤßige oder mit Fleiß 
geſchehene ſchiefe Pflanzung, oder eine in der Jugend 
einen Beſchaͤdigung, eine auf den Boden hängende 
oder 
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oder fonft verderbte Richtung geben; er zertheilet ſich Spon⸗ 
aber in wenige unordentliche, dicke und auf den Boden dias. 
herabhaͤngende Aeſte. Seine Blätter ſtehen wechſelswei⸗ 
fe meiſtens an den Enden der Aeſte, und find gefiedert; 
ein jegliches traͤgt zu beyden Seiten ſeines Hauptſtiels 
ungefehr zehen ziemlich eyrunde, unzertheilte oder an 
der aͤuſſern Hälfte fägeförmig gezaͤhnte, aderichte, glaͤn⸗ 
zend grüne Blaͤttlein von verſchtedener Größe, nebſt eis 
nem einzelen am Ende des Stiels, welche alle auf eige⸗ 
nen ſehr kurzen Stielchen ſtehen; dieſe Blatter fallen 
jährlich, inſonderheit zur Zeit, wann die Früchte reif 
werden, ab, und kommen, wie Sloane fagt, im Fruͤh⸗ 
ling ſehr ſpaͤt, und erſt nach den Blumen zum Vorſchein. 
Die Blumen wachſen in kurzen traubenfoͤrmigen Bür 
ſcheln, welche ohne Ordnung allenthalben an den Aeſten, 
und zwar oͤfters ſehr dicht an einander ſtehen; man 
findet auch hin und wieder ziemlich einfache Stielchen, 
welche nur eine, zwo, drey bis vier Blumen tragen. 
Die Blumen ſind klein, und haben eine rothe Farbe; 
ihr Blumenkelch iſt in fünf rundlichte, hoble und ſtum⸗ 
pfe Abſchnitte getheilt; die Blumenblaͤttlein find ſtumpf, 
und an der Spitze hohl; und die Griffel haben einfache 
und ungertheilte Narben. Die Früchte find eyrund, glatt 
und ungefehr einen Zoll lang, ihre Figur iſt aber zjem⸗ 
lich unbeſtimmt, indem fie bald mehr eyrund, bald mehr 
laͤnglich find, und entweder eine ganz ſtumpfe oder in 
einen ziemlichen Fortſatz verlängerte Spitze haben. Ihr 
re duͤnne Haut hat gemeiniglich eine purpurrothe, zu⸗ 
weilen aber auch eine gelbe, oder aus gelb und roth 
vermiſchte Farbe; und das darunter liegende wenige 
Fleiſch iſt gelb, FÜR, und ein wenig fäuerlicht, und hat 
dabey noch einen beſondern, nicht unangenehmen Ge⸗ 
ſchmack, und einen lieblichen Geruch. Der große 
und faſerichte Kern, welchen dieſe Fruͤchte euthal⸗ 
ten, wird faſt niemalen völlig reif, daß er zur Korte 
pflanzung tauglich waͤre; um des Fleiſches willen 
aber find die Srüchte bey sen Ymifangen {ehr gegch 
> Tt 7 a 
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tet, und werden haͤufig bey Tiſche aufgeſtellt, und Sloa⸗ 
ne ſagt, daß ſie auch die Pferde, Ochſen, Schweine, 
und andere Thiere gerne freſſen. Dieſer Baum laͤſſet 
ſich aus Ablegern ſo leichtlich fortpflanzen, daß, wenn 
man einen mit noch kleinen Fruͤchten beladenen Aſt ab⸗ 
ſchneidet und in die Erde ſteckt, man öfters mit Ver⸗ 
wunderung ſiehet, wie dieſelbe zeitig werden, daß man 
ſie abbrechen und eſſen kann. Die Einwohner in Domin⸗ 
go pflegen daher aus den abgeſchnittenen Aeſten Hecken 
zu machen, welche man in wenigen Monaten hernach 
Blumen und Fruͤchte tragen fiebt. Auch hat dieſer 
Baum das beſondere, daß, wenn man feinen Stamm auf 
eine gewiſſe Höhe abhauet, daß alsdann, inſonderheit 
wenn er an feuchten Orten ſtehet, ſehr lange, gerade, und 
ganz einfache, unzertheilte Aeſte hervorwachſen, welche 
der ganzen Lange nach mit vielen Blättern hin und 
wieder beſetzt ſind, ſo daß ein Unwiſſender meynen 
koͤnnte, es ſeye ein ganz beſonderer und verſchiedener 
Baum. Dieſer Baum waͤchſet in der Gegend von Cars 
thagena wild, von da aus iſt er auf die caribiſchen Inſeln 
gekommen, und waͤchſet nun in Domingo, Jamaika, 
Curacao, und der St. Martinsinſel ſehr häufig, auf 
den meiſten andern aber findet man ihn ſelten; er wird 
von den Spaniern Cirvelo , ein Pflaumenbaum, und 
von den Franzoſen Prunier d' Eſpagne, und von den 
Englaͤndern Spanish plum - tree; ſpaniſcher Pflaumen 
baum, genennet. 


Obſchon aber Sloane den jetztbeſchriebenen Baum, 
Myrobalanus, nennet, fo kommen doch die in den Apo⸗ 
thecken gebraͤuchliche Myrobalanen nicht von demſelben; 
als welche ſaͤmtlich nicht aus Amerika, ſondern aus Oſtin⸗ 
dien zu uns gebracht werden. Man hat naͤmlich in den 
Apothecken fuͤnferley Sorten, welche Myrobalani in- 
dae, belliricae, chebulae, citrinae und emblicae 
heiſſen. Die Myrobalani emblicae kommen von einer 
Art des Phyllanthus, fo an ihrem Due wird abgehan⸗ 

delt 


\ 
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delt werden; woher aber die uͤbrigen vier Sorten ge / Spon⸗ 
nommen werden, iſt noch ziemlich unbekannt; man ſehe dias. 
inzwiſchen davon LINN. Mat. med. edit. 2. p. 233. 
Die Abbildung, welche Herr Souttuyn hier Tab. X. 
fig. 2. mitgetheilet hat, befande ſich unter den gemahlten 
Abbildungen coromandeliſcher Pflanzen des alteren Herrn 
Prof. Burmanns, wo aber keine weitere Nachricht, 
als der Name, Caddecoy, Arbor Myrobalanifera 
Citrin. dabey ſtunde. Es iſt alſo noch unbekannt, zu 
was fuͤr einer Gattung dieſer Baum gehoͤre; denn aus 
der Abbildung erhellen die Kennzeichen nicht deutlich 
genug, wie Herr Houttuyn ſelbſt geſtehet. Die Blu⸗ 
men ſcheinen keine Blumenblaͤttlein, ſondern nur einen 
Kelch, und nicht uͤber zehen Staubfaͤden von gelblichter 
Farbe zu haben; ſie wachſen in ganz einfachen langen 
traubenförmigen Buͤſcheln an den Enden der Zweige, 
und in den Winkeln der Blaͤtter; und die darauf folgende 
pflaumenfoͤrmige Fruͤchte, welche in der Abbildung zum 
theil ſchon völlig ausgewachſen ſcheinen, aber doch alle 
eine gruͤne Farbe haben, ſind der Laͤnge nach gefurcht, 
und ſehen den Myrobalanis eitrinis der Apothecken ihrer 
aͤuſſern Geſtalt nach ſehr aͤhnlich, nur daß letztere, auch 
getrocknet, etwas größer find. Die Blaͤtter ſtehen gerade 
gegeneinander uͤber, und ſind vollkommen eyrund, am 
Rande ungekerbt, auf der Oberfläche glatt und hellgruͤn 
mit gelben Adern, welche parallel nebeneinander von der 
Mittelribbe ſchief nach dem Rande laufen Herr Sout⸗ 
cuyn nennet dieſen Baum Myrobalanifera citrina, 
foliis conjugatis ovalibus, floribus racemoſis, frudtu 
@yato ſulcato. ' 


Hun⸗ 


668 


Hundert und achte Gattung. 


ane. Suri an e. Suri a n a. 
ana. N LINN. Gen. pl. n. 581. 


Fennzei⸗ „ Diete iſt eine Gattung Pflanzen mit zehen Staubfaͤ⸗ 
m b den und fuͤnf Staubwegen, welche Plumier 
tung. zum Andenken des Joſeph Donatus Surian, eines 
; Arztes aus Marſeille, der mit ihm nach Amerika, um 
daſelbſt Entdeckungen in der Kraͤuterkunde zu machen, 
gereiſet war, alfo benennet hat. Die Kennzeichen ders 
ſelben ſind folgende: Sowohl der Blumenkelch, als die 
Blumenkrone beſtehen aus fuͤnf Blaͤttlein; die Griffel 
oder Staubwege ſtehen an der innern Seite der Frucht⸗ 
knoten; auf die Blumen folgen fuͤnf rundlichte nackete 
Saamen. Es iſt von dieſer Gattung nur eine einzige 

Art bekannt, und dieſe heißt; . 


1) Meerſtrands⸗Suriane. Suriana mari- 
Art. tima. 5 


LINN. Syſt. veg. p. 359 Spec. pl. 624. Hort. Cliff, 
402. MILL. Did. Suriana foliis portulacae 
anguſtis. PLUM. gen. 37. ic. 240, f. I. Suri- 
ana maritima , foliis lanceolatis, floribus fin- 
gularibus. BROWN. jam. 1. p. 190. Thy- 
melaeae facie frutex maritimus, tetrafpermos, 
flore tetrapetalo, SLOAN. hiſt. jam. 2. p. 29, 
t. 162. f. 4. Arbor americana, falicis folio, 
frondofa , bermudienſis. P L UK. alm. 44. 
t 241. f. 5. 

Dieſes Gewaͤchſe muß in Anſehung der Größe 
nach Beſchaffenheit des Landes und Bodens, wo es 
ſtehet, ſehr verſchleden ſeyn; denn Sloane, welcher es 

an 
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an den nordlichen Seeſtranden von Jamaika beobachtete, Suri⸗ 
nennet es einen Strauch, dahingegen Pluckenet fagt; ane. 
es habe auf den bermudiſchen Inſeln die Groͤße und 
Geſtalt eines Birkenbaums, und werde auch daſelbſt, 
Strandbirkenbaum genennet. Nach Herrn Jacquins 
Beſchreibung wird daffelbe auf den Seeſtranden der 
meiſten caribiſchen Inſeln angetroffen, und iſt daſelbſt 
ein ſchoͤner, aufrechter, nur drey Schuh hoher Strauch; 
feine Aeſte find rund, und wachſen ebenfalls aufrecht; 
und fein Holz iſt roth und ſehr hart. Seine Blätter 
ſitzen ohne beſondere Ordnung, und ganz dicht beyeinan⸗ 
der an den Enden der Aeſte; und ſind laͤnglich, unten 
ſchmal, nach oben zu etwas breiter und am Ende ſpitzig / 
am Rande unzertheilt, uͤbrigens von einer etwas dicken, 
aber weichen Conſiſtenz, und von einer blaßgruͤnen Farbe. 
Die Blumen find ohne Geruch, und haben einen bleiben, 
den fünfblatterichten Kelch, fünf gelbe Blumenblaͤttlein, 
welche ungefehr fo lang ſind, als der Kelch, zehen kurze 
Staubfaͤden, die wechſelslveiſe von ungleicher Laͤnge ſind, 
und nebſt den Blumenblaͤttlein ſehr bald abfallen, und 
fuͤnf kleine Fruchtknoten, deren jeglicher an ſeiner innern 
Seite einen fadenfoͤrmigen aufrechten Griffel hat, deſſen 
Laͤnge ungefehr mit den Staubfaͤden uͤbereinkommt. 
Von den Staubfaͤden fehlen manchmalen etliche, und 
fie verlieren ihre Staubbeutel oft noch, ehe fie ſelbſt abs 
fallen, da fie doch von kürzer Dauer find. Auf die Blu⸗ 
men folgen fünf rundlichte Saamen, welche auſſen convex 
und an der innern Geite eckig ſind, und ohne weitere 
Bedeckung in dem zuruͤckgebliebenen Blumenkelche ſitzen. 
Miller meldet in feinem Gaͤrtnerlexicon von die, 
ſem Gewaͤchſe folgendes. Man findet daſſelbe in Has 
vanna an den Meerufern, an feuchten Plaͤtzen, die von 
dem. S eewaſſer beſpuͤhlet werden, desgleichen auch in Far 
maika ſehr haͤufig, und an den Ufern auf den meiſten 
weſtindiſchen Inſeln; woſelbſt es einen dicken, ſtauden, 
artigen Stamm macht, der acht bis neun Schuh hoch 
wird; 


Suri 


ane. 
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wird, mit einer dunkelbraunen Rinde bedeckt iſt, und ſich 


in Zweige abtheilet, von denen der obere Theil dicht mit 
Blattern beſetzt iſt, welche ohne Ordnung an felbigen 
ſtehen, und keine Stiele haben, ſondern feſt aufſitzen. 


Dieſe Blaͤtter ſind ungefehr einen Zoll lang, und an der 


Spitze einen achtel Zoll breit, laufen aber nach unten 
gegen der Baſis immer ſchmaͤler zu; fie find an ihren 
Spitzen zugerundet , und haben eine unreine grüne 
Farbe. Zwiſchen den Blättern kommen einzelne Blu 


menſtiele heraus, die ungefehr einen Zoll lang ſind; 
an jeglichem derſelben ſtehen zwo, drey bis vier gelbe 
Blumen, welche manchmal vier, bisweilen aber auch 
‘fünf Blumenblaͤttlein haben, die an ihren Spitzen zuge⸗ 


rundet, und ſaſt herzfoͤrmig ſind; auf ſie folgen rundliche 
Saamen, die miteinander verbunden ſind, und in dem 


Kelch ſitzen. 


Der 
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Der zwoten Claſſe zehenter Abſchnitt. woe 

1 
2 " E 2 * ter Abs 

Bäume mit zwölf Staubfaͤden in ſchur. 
einer Zwitterblume. (Dode- 


candria.) 


8 5 Abſchnit begreift nicht nur diejenige Pfan⸗ 


zen in ſich, welche zwoͤlf Staubfaͤden haben, 
ſondern uͤberhaupt alle diejenige, welche mehr als zehen, 
und weniger als zwanzig, und alſo ungefehr zwiſchen 
eilf und neunzehen Staubfaͤden haben. Die Gattungen, 
welche in dieſem Abſchnitt vorkommen, find beym Lin⸗ 
neus nach der verſchiedenen Anzahl der Staubwege 
wieder beſonders eingetheilt; diejenige Gattungen aber, 
die aus Bäumen beſtehen und alſo hier vorkommen, 
deren jedoch nur wenige ſind, haben alle nur einen ein⸗ 
zigen Staubweg: 


| Hl Val m El nn 
Hundert und neunte Gattung. 


Wurzelbaum. Rhizophora ume 
LINN. Gen, pl. n. 592. 
De Baͤume, welche ſowohl in Oſt⸗ als Weſtindien, er, 
an dem Ufer des Meers und an den Muͤndun⸗ ee 
gen der Fluͤſſe, und nicht felten im Waſſer felber wach: der Gat⸗ 
ſen, und oft ſo dicht in einander ſtehen, daß ſie nicht tung. 
allein das Ufer vor dem Schlagen der Wellen beſchuͤ⸗ 
gen, 


> 
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Wurzel- Ken, ſondern auch faſt allen Zugang ans Land verhin⸗ 


baum. 


Erſte 
Art. 
Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 


ern, werden insgemein Mängle ; » Mangles, oder 
Mangi genennet. Dergleichen find nun zum Theil ei⸗ 
nige bereits befchriebene , nänlich der Conocarpus und 
Bucida; hauptfachlich aber die in gegenwärtiger Gate 
tung vorkommende Wurzelbaͤume, welche wurzeltrei⸗ 
bende Stamme und Aeſte haben, und bey den Hollaͤn⸗ 
dern auch den Namen, Runboom;, oder Lohbaum, 
führen , weil ihre Rinden gemeiniglich eine gute Lohe 
für die Gerber geben. Die Kennzeichen dieſer Gattung 
find folgende: Der Blumenkelch ſitzt unter dem Frucht⸗ 
knoten, und iſt eben ſo wohl als die Blumenkrone in 
vier Stücke zertheilet; auf die Blume folget ein einzi⸗ 
ger ſehr langer fleiſchicher Saame welcher vornen gegen 
dem Ende zu dicker und alſo keulföͤrmig, und mit dem 
Unterſten ſchmalen Theil einem fleiſchichten Grundſtüͤck 
einverleibet iſt. Es gehoͤren ey zu dieſer Gattung 
folgende Arten: 


1) Gepaarter Wurzelbaum. Rhizophorà 
conjugata. 

Mit ehrundlaͤnglichten, ziemlich ſtumpfen, und glatts 
randigen Blaͤttern; veſt aufſitzenden Blumenkel⸗ 
chen; und walzen oder pfriemenfoͤrmigen Früchten, 
Rhizophora foliis ovato - oblongis , obtuſiu- 
feulis, integerrimis; calyeibus ſeſſilibus; frutti⸗ 
bus eylindracco - -fubulatis. LINN. Sylt. vegz 
P. 367. Sp. pl. 634. Flor. zeyl. n. 181. Ano: 
nyma. HER M. pict. 279. BURM: Flor. ind. 
P. 108. 


Dieſer Baum iſt in Zeylon und überhaupt in 


Oſtindien zu Haufe , und auſſer der kurzen Beſchrei⸗ 


bung, welche Linneus von ihm gibt, noch ziemlich 
unbekannt. Nach dieſer Beſchreibung hat er glatte; 
eyrundlaͤngliche und ziemlich ſtumpfe Blätter , welche auf 
eigenen Stielen ſtehen; ſeine Blumenkelche find 5 

elk 
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pelt, und haben ſehr kurze faſt unmerkliche Stielchen; Wurzel, 
die Fruͤchte ſind ſehr lang, cylindriſchrund, aber duͤnn baum. 
und einigermaſſen pfriemenfoͤrmig, und haͤngen ſo, daß 

ihre Spitzen gegen die Erde gekehret ſind. 


2) Hoher Wurzelbaum. Rhizophora gy- 
n mnorhiza. a 


Deſſen Blätter eyrundlanzenförmig ſind, und einen glat Unters 
ten Rand haben; und deſſen Wurzel über der fcheis 
Erde liegt, Khizophora foliis ovato - lanceola- dungs⸗ 
tis, integerrimis; radice terrae ſuperimpoſita. zeichen. 
LINN. Syſt. veg. p. 367. Sp. pl. 634. Rhizo- 

phora calycum laciniis perſiſtentibus patenti- 

bus verfus fructum incurvati. WACHEND. 

Ultr. 89 Mangium celfum. RUM H. amb. 

3. P. 102. t. 66. Candel. RHEED. mal. 6. p. 57. 

t. 31 32. RAI, hiſt p. 1769. BUR M. Flor. 

ind. p. 108. 


Dieſer Baum fuͤhret in Oſtindien den allge⸗ 
meinen Namen Mangi Mangi, und in Malabar heißt 
er auch überhaupt Kandel, welche Benennungen auch 
den übrigen Arten beygeleget werden; Rumph nennet 
ihn Mangium celfnm „ weil er ſehr hoch und vielleicht 
hoͤher, ais die übrigen: feiner Gattung waͤchſet; in 
Ternate wird er Lolaro genennet, und daher nennen 
ihn die Holländer in Oſtindien Lalary-Holz. Er hat 
einen geraden Stamm, welcher ſo dick als ein Mann, 
und mit einer dicken, rauhen, ſchwaͤrzlichen Rinde be⸗ 
decket iſt, und oben fi in eine lockere Krone zertheilet. 
Seine Blaͤtter gleichen den Lorbeerblaͤttern, und ſind 
fuͤnf bis ſechs Zoll lang und halb ſo breit; ſie ſtehen auf 
ziemlich langen Stielen meiſtens haufenweiſe an den Enden 
der Aeſte, wo unterhalb den Blaͤttern laͤngliche Knöpfe 
entſtehen, die ſich in zehen bis zwölf ſtrahlenförmig aus⸗ 
gebreitete ſchmale und ſpitzige gelbrötbliche Blumenblätts 
lein oͤfnen, und zehen bis zwölf Staubfaͤden enthalten. 

Linne Pflanzenſyft. I. Co. un Hier⸗ 
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Wurzel⸗ Hierauf folgen Fruͤchte, welche eine Spanne oder einen 
baum. Schuh lang und einen Finger dick, unten roͤthlich und 
weich, vornen gegen dem Ende zu aber holzig ſind, und inn⸗ 
wendig ein trockenes eßbares Marck haben. Dieſe Fruͤchte 
oder Saamen, wenn ſie reif ſind, fallen ab und kommen 
meiſtens mit ihrer Spitze in die treiben daſelbſt 
Wurzeln und bekommen an dem aͤüſſern Ende Blätter, 
und wachſen ſolchergeſtalt zu jungen Baͤumen auf. Auch 
treibet ſein Stamm und ſeine Aeſte wie bey den andern 
Arten dieſer Gattung, Wurzeln, welche ſich nach und 
nach herunter ſenken und endlich in den Boden einſchla⸗ 
gen. Dieſe Baͤume wachſen beſtaͤndig auf ſumpfigen 
oder ſandichten Ufern, wo das Seewaſſer mit der Ebbe 
und Fluth immer ab und zulauft; ihre Wurzeln, welche 
das Anſehen haben, als wenn ſie aus lauter ſchwarzen 
runden Wuͤrſten zuſammengeſetzt waͤren, liegen daher 
immer über dem Erdboden, welchen das Seewaſſer im⸗ 
merfort abſpuͤhlet. Man trift auf der veſten Kuͤſte, 
und auf den Inſeln von Oſtindien ganze Waͤlder ſolcher 
Baͤume an, welche aber kaum zu bereiſen ſind, weil man 
beſtaͤndig auf den bloß liegenden Wurzeln derſelben gehen 
muß, und wenn man von denſelben abglitſchet, oft bis zur 
Haͤlfte des Lelbs in Moraſt ſinket, unter welchem jedoch 
ein harter ſteinichter Grund befindlich iſt. Das Holz 
dieſes Baums iſt feuerroth oder roͤthlich, hart, ſchwer, 
ſaftig, und gibt einen ſchwefelhaften Geruch von ſich, 
welchet an der Rinde noch ſtaͤrker iſt; es tauget ſehr gut 
zum Brennen, denn es brennet ſehr bald mit großer Hitze, 
wenn es auch ſchon noch gruͤn iſt. Es hat die Eigen⸗ 
ſchaft mit dem Erlenholze gemein, daß es unter dem Waſ⸗ 
ſer und unter der Erde ſehr dauerhaft iſt, und wird daher 
ſehr haͤufig zu den Fundamenten der Gebaͤude, und zu 
Pfaͤhlen und Palliſaden gebraucht; wo es aber der freyen 
Luft und Näſſe zugleich ausgeſetzt iſt, verdirbt es ſchneller. 
Seine Rinde braucht man nicht nur, wie die Eichenrinde, 
zur Bereitung der Lohe fuͤr die 6 ber, fondern auch 
zum Schwarzfaͤrben der nend und mit ſeinen Blaͤt⸗ 
- tern 
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tern duͤngen die Einwohner ihre Felder. An Orten, Wurzel⸗ 
wo wenig Sagou und Reiß waͤchſet, oder wenn dieſe baum. 
Früchte durch Mißwachs oder Krieg ſelten werden, bes f 
dienen ſich die Indianer anſtatt derſelben der Früchte 

dieſes Wurzelbaums 3 zum Brod. 


3) Candelbaum. rophor Candel. Dritte 


Mit ſtumpfen Blaͤttern; zweyfach gedoppelten Blumen⸗ Art. 
ſtielen, welche laͤnger ſind, als die Blaͤtter; und Fr 
pfeiemenförmigen Fruͤchten, Rhizophora foliis dungs⸗ 
obtuſis; podunculis bigeminis folio longiori- en, 
bus; fructibus ſubulatis. LINN. Syft. veg. 

p. 367. Sp. pl. 634. Tljerou- Kandel. RHEED. 
mal. 6. p. 63. t. 35. RAl. hiſt. p. 1770. BURM, 
Fl. ind. p. 108. 


Dieſer Baum waͤchſt gleich den uͤbrigen in Oſtin⸗ 
dien in ſalzichen Waſſern und Suͤmpfen, wo op. Meer⸗ 
waſſer ab und zulauft; er wird in Malabar IIſerou- 
Kandel, oder der niedrige Manglebaum, genennet, weil 
er nicht uͤber ſieben Schuh hoch wird. Seine Blaͤtter 
ſtehen auf kurzen Stielchen gerade gegeneinander uͤber, 
und kommen in Anſehung der Geſtalt mit den Blaͤttern 
des folgenden uͤberein, nur daß ſie laͤnger und am Ende 
ſtumpf ſind. Seine weislichte Blumen wachſen auf 
langen Stielen, haben fuͤnf ſternfoͤrmig ausgebreitete 
Blumenblaͤttlein und viele Staubfaͤden, und find von eis 
nem ſchwachen, aber nicht unangenehmen Geruch; die 
darauf folgende Fruͤchte kommen mit denen von der fol⸗ 
genden Art uberein. 


4) Lichtbaum, oder Leuchterbaum. Rhizo- 
phora Mangle. Art. 
Wurzelbaum mit ſpitzigen Blaͤttern; und pfriemen⸗ 
und keulfoͤrmigen Fruͤchten , Rhizophora foliis 
acutis; fruttibus ſubulato- clavatis. LIN N. dungs⸗ 
Syſt. veg. P. 368. Sp. pl. 534. Rhizophora pe- zeichen. 

Uu 2 dunculis 


Wurzeb 
baum. 


676 Zwote Claſſe. Zehenter Abſchnitt. 


dunculis bifidis trifidisve, fructibus ſubulato- 
clavatis. JAC. amer. p. 141. t. 89. Rhize- 
phora ſegmentis calycum perſiſtentibus reflexis, 
fruttu acuminato. WACH END. Ultr. 90. 
Mangles aquatica, foliis ſubrotundis et puncta- 
tis. PLUM. gei Rhizophora utrinque 
brachiata ; foliis elliptico - ovatis, ſummis ra- 
mis difpofitis. BROWN. jam. 1. p. 211. Man- 
gle pyri foliis, cum ſiliquis longis ficui indicae 
8 affinis. BAU H. hiſt. 1. p. 415. SLOAN. 
jam. 155. hift, 2, p. 63. RA. hiſt. p. 1772. 
angue Guapariba: P IS. braſ. I. 4. c. 87. 
Mangle arbor pyrifolia, fructu eblongo tereti, 
ſummis ramis radicoſa. PL UK. alm. 241. 
t. 204. f. 3. Candela americana, foliis laurinis, 
flore tetrapetalo luteo, fru&tu anguftiore, 
CATESB. car. 2. p: 653. t. 63. Mangium Can- 
delarium. RUMPH. amb. 3. p. 108. t. 71, 
72. Pee- Kandel. RHEED. mal. 6. p. 61. t. 34. 
RAI. hiſt. p. 1770. BURM. Flor. ind. p. 108. 


Diefer Baum iſt auf den Kuͤſten und an den 
Muͤndungen der Fluͤſſe von Aſien, Afrika und Amerika 
ſehr gemein ; er wird, gleichwie die vorhergehenden, 
in Oſtindien Mangi Mangi, und in Weſtindien Mangle 
oder Manglesbaum genennet. Die Franzoſen nennen 
ihn Manglier oder Paletuvier; die Engländer Man- 
grove; die Portugieſen in Braſtlien Mangue oder auch 


Salgueira, und die Einwohner von Braſilien Guapa- 


raiba. Die Holländer in Surinam nennen diefe Baͤume 
wegen ihren vielen auf den Boden herablaufenden und 
wurzelnden Aeſten, Duizendbeenen , Tauſendfuͤſſe; 
und in Berbice geben ſie ihnen den allgemeinen Namen, 
Zeekants - Hout, Seeküſtenholz; bey den meiſten 
europaͤiſchen Nationen werden ſie auch Auſternbaͤume; 
und in Malabar Pee Kandel, oder wilde Mangles ; 
baͤume genennet. Vom Rumph wird dieſer Baum 

| vermuth⸗ 
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germuthlich wegen dem beſondern Anſehen, das ihm Wurzel, 
feine über der Erde gegen den Stamm gekruͤmmte Wur⸗ baum. 
zeln geben, Candelarium, Leuchter » oder Kerzenbaum 
genennet. 


Dieſen merkwuͤrdigen Baum hat Herr Jacquin Be⸗ 
auf den caribiſchen Inſeln und der benachbarten feſten ſchrei⸗ 
Kuͤſte ſehr genau beobachtet, und von demſelben eine bung 
ausfuͤhrliche Beſchreibung gegeben, welche um ſo mehr Baums 
hier verdienet mitgetheilt zu werden, da man ſich zus r 
gleich daraus von der Art des Wachsthums der Bäume, 
ſo in dieſer Gattung vorkommen, uͤberhaupt einen Be⸗ 
griff machen kann. Dieſer Baum, ſagt er, wird ges 
meiniglich funfzig Schuh hoch, und hat ein weißlich⸗ 
tes Holz, das aber, wenn man es im Waſſer einweicht, 
eine roͤthliche Farbe bekommt, und uͤbrigens nur zum 
Brennen tauget; ſeine Rinde iſt gelbbraun, dick, und 
zum Gerben des Leders ſehr brauchbar. Seine Blaͤtter 
ſind eyrund und endigen ſich mit einer kurzen ſtumpfen 
Spitze, am Rande ſind ſie unzertheilt und glatt, haben 
auch eine glatte und glaͤnzende Oberflaͤche, und eine ler 
derartige Subſtanz auf der obern Seite ſind ſie dunkelgruͤn, 
auf der untern aber gelblichtgruͤn und mit ſchwaͤrzlichen 
Punkten geduͤpfelt; ſie ſtehen auf eigenen Stielen gerade 
gegeneinander uͤber, und ſind drey bis ſechs Zoll lang. 

An ſungen Zweiglein, die noch keine Blumen haben, 
ſtehen dieſe Blaͤtter bey zween Zoll, und bey jungen 
Bäumen oft einen halben Schuh weit voneinander; 
an altern und blühenden Zweigen aber ſtehen fie näher 
beyſammen, und an ſehr alten find fie faſt buſchicht. 
Die Blatknoſpen find, ehe fie ſich oͤfnen, mit laͤngli⸗ 
chen Deckblaͤttlein verſehen, welche nach der Eutwick⸗ 
lung der Blaͤtter in kurzem verwelken und abfallen, und 
an den Zweiglein kleine Narben zurüclaffen, In den 
Winkeln der Blätter ſitzen einzelne einen Zoll lange 
Blumenſtiele, welche ſich am Ende in zween oder hoͤch⸗ 
ſteus drey kleinere Stiele zertheilen, deren jeglicher eine 

Uu z einzige 
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baum. 


Die 
Frucht. 


lung iſt, nachher aber waͤhrend der Zeitigung der Frucht 
ſich auf zween Zoll und drüber verlängert. Die Blu⸗ 
men haben öfters gar keinen, bisweilen aber einen ſchwa⸗ 
chen angenehmen Geruch; ſie haben einen gelblichten, 
dicken, lederartigen, und tief in vier ſchmale und ſpi⸗ 
tzige Abſchnitte geſpaltenen bleibenden Kelch; vier ſchnee⸗ 
weiſſe, innwendig ſehr haarige Blumenblaͤttlein, welche 
kleiner als die Kelchblaͤttlein, und zwiſchen denſelben 
auswaͤrts zuruͤckgebogen ſind; und beſtaͤndig nicht mehr, 
als acht Staubbeutel ohne Staubfäden , die an ihrer 
Baſis elaſtiſch ſind, und ſehr leicht abfallen; ihr Frucht⸗ 
knoten iſt rundlicht, und hat einen pfriemenfoͤrmigen 
Griffel, der ſo lang iſt als die Staubbeutel, und ſich 
in zwo einfache ſpitzige Narben endiget. Nach der Bluͤthe 
folger ein ſehr langer, runder und fleiſchichter Saamen, 
welcher nach vornen zu nach und nach dicker wird, zu— 
letzt aber in eine pfriemenförmige Spitze ſich eudiget; 


und mit dem untern Theil an einem dicken fleiſchichten 


Gruudſtuͤck ſitzt, welches an der Baſis mit den entfaͤrb⸗ 
ten, zuruͤckgebliebenen Kelchblaͤttern gekroͤnet iſt. Die 
beſondere Struktur dieſer Frucht verdienet eine weitere 
und umſtaͤndlichere Betrachtung. 


Dieſe Frucht beſtehet eigentlich aus drey oder vier 
Theilen, 1) einen Grundſtuͤck, 2) einem Schenkel, 3) ei⸗ 
ner Haube (Calyptra,) und 4) dem eigentlichen Saamenz 
dieſer Saame iſt namlich mit dem Grundſtuͤck nicht un⸗ 
mittelbar, ſondern vermittelſt des dazwiſchen gefüncen 
Schenkels, der an dem einen Ende eine Haube hat, 
vereiniget. Der Saame macht den größten Tbeil der 
Frucht aus, und iſt gemeiniglich zehen Zoll lang und 
am vordern Ende einen Finger dick, meiſtens ein klein 
wenig krumm, und von einer dunkelgruͤnen, an der Spitze 
etwas roͤthlichen, bisweilen aber auch durchaus von einer 


ſchwarzothen Farbe, nach unten zu, wo er ſich mit dem 


Schenkel vereiniget, wird er allmaͤhlich duͤnner; der 
Schen⸗ 
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Schenkel iſt faſt cylindriſch, ungefehr anderthalb Zoll Pur ch 
lang, ganz glatt, und von einer glängenden blaßgruͤnen 9 
Farbe; das Grundſtuͤck aber iſt nicht viel uͤber einen 
Zoll lang, an ſeiner Baſis dicker und hoͤckericht, und 
hat eine braune rauhe Oberflaͤche. Das Grundſtuͤck 
und der Schenkel find innwendig groͤſtentheils hohlz 
der Saame aber, welcher ein ziemlich ſchweres Gewicht 
hat, enthält unter feiner dünnen fpröden Haut eine veſte 
markichte aus ſehr vielen in die Länge laufenden zaͤhen 
Faſern beſtehende Subſtanz, welche weiß iſt, an der 
Luft aber alsbald roͤthlich wird, und mit dem jungen 
Holz des Baums vollkommen uͤbereinkommt. Die Ent⸗ 
ſtebungszeit und das Wachsthum dieſer jetztgemeldten 
Theile der Frucht iſt ungleich; im erſten Monat naͤm⸗ 
lich nach der Bluͤthe iſt der Fruchtknoten kaum ſo groß 
als eine Erbſe, uͤbrigens veraͤndert ſich die Blume 
während dieſer Zeit wenig, als daß die Blumenblaͤttlein 
und Staubfaͤden weg ſind, und der Kelch nach nnd nach 
unanſehnlicher und gruͤner wird; alsdann bildet ſich aus 
dem Fruchtknoten allmaͤhlich das Grundſtuͤck, und im 
dritten Monat tritt aus demſelben erſt die Spitze des 
Saamens hervor, welche aber zween Monate hindurch 
klein bleibt, fo lange naͤmlich, bis das Grundſtuͤck 
völlig ausgewachſen iſt; hernach waͤchſt der Saame 
jeglichen Monat ungefehr um anderthalb Zoll; und wenn 
der Saame faſt ſeine vollkommene Groͤße erreicht hat, 
ſo kommt endlich auch der Schenkel zum Vorſchein, und 
bildet ſich zwiſchen dem Saamen und Grundſtuͤck in dem 
zehenten Monat; je reifer hierauf der Saame wird, 
deſto lockerer wird ſeine Verbindung mit dem Schenkel, 
und zuletzt trennet er ſich von demſelben, und faͤllt uns 
gefehr im zwoͤlften Monat von ſelbſten ab; die uͤbrigen 
Theile bleiben noch etliche Tage an dem Baum ſtehen, 
worauf ſie ſamt dem Stiel auch abfallen. Auf ſolche 
Weiſe vergehet von der Zeit der Bluͤthe an, bis 
die Frucht vollkommen reif iſt, faſt ein ganzes Jahr, 
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Da nnn dieſer Saame an dem Baum nıit feiner 
pfriemenfoͤrmigen Spitze, die ſich an dem dickſten und 
folglich ſchwerſten Ende befindet, gerade nach der Erde 
gekehret iſt, ſo kommt er, wenn er abfaͤllt, nicht nur 
aufrecht und perpendiculaͤr auf dem Boden zu ſtehen, 
ſondern bohret ſich mit ſeiner Spitze blos durch den 
Fall theils vermoͤge ſeiner Schwere, theils weil der 
Boden ſumpfig, weich und waͤſſericht iſt, ſogleich bey 
einem Zoll tief hinein, und kann alſo gleich Wurzeln 
ſchlagen, und ſich damit weiters befeſtigen. Herr Jac⸗ 
quin hat ſolche Saamen ſogar einen halben, ja drey bis 
vier Schuh tief ins Waſſer fallen, daſelbſt ebenfalls 
aufrecht im Boden ſtecken bleiben, und wenigſtens die 
erſtere gluͤcklich anwachſen, und zu Baͤumen ausſchla⸗ 
gen, geſehen. So bald naͤmlich einmal ein ſolcher reif 
abgefallener Saame, wie eben gemeldet worden, im 
Boden ſteckt, ſo treibt er in kurzem unten einige wenige 
faſerichte, zaͤhe, ſeitwaͤrts horizontal auslaufende Wur⸗ 
zeln, und verlängert ſich zugleich oben in ein Zweiglein, 
das etwa einen Zoll lang iſt und zwey anderthalb Zoll 
lange Blaͤtter hat, zwiſchen denen eine Knoſpe ſitzt, und 
faͤhret alsdann ſo zu wachſen fort. Man ſiehet hieraus, 
daß dieſer Saame ſelbſt der wuͤrkliche Stamm des kuͤnf⸗ 
tigen Baums iſt. Die Wurzeln werden mit der Zeit 
holzig, und treiben waͤhrend ihrem Wachsthum ſowohl 
über ſich als unter ſich, fo daß fie nach wenigen Monas 
ten über den Boden hervorſteigen, und ſich bogenför— 
mig gegen den Stamm kruͤmmen, und denſelben als 
Aerme unterſtuͤtzen. 


Wenn auf ſolche Weiſe das Baͤumlein kaum 
zween oder drey Schuh hoch worden iſt und eine aus et⸗ 
lichen Zweiglein beſtehende Krone bekommen hat, ſo ent⸗ 
ſpringen ein wenig oberhalb den vorigen aus dem Stamm 
neue Wurzeln, welche ſich nach den Boden hinunter 
kruͤmmen, und endlich in denſelben ſich hinein begeben, 
und zur ferneren Nahrung und Unterſtuͤtzung des jungen 

Baums 
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Baums dienen. Auf ſolche Weiſe faͤhret er gemeiniglich Wurzel 
zu wachſen fort, bis er etwa zwölf Schuh hoch iſt, da baum. 
man alsdann ſchon eine Menge Wurzeln ſiehet, die aus 
dem Stamm und den aͤltern Aeſten entſprungen, und etwa 
fünf Schuh hoch find. Nach dieſem hoͤret er eine zeit⸗ 
lang beynahe auf, mehrere Wurzeln alben, und faͤngt 
dagegen an, in die Aeſte zu ſchießen, und ſeine Krone 
nach allen Seiten auszubreiten. Endlich aber entſprin⸗ 
gen auch aus ſeinen hoͤchſten Aeſten Wurzeln, die ſich 
ohne eine beſtimmte Richtung in Aerme zertheilen und 
endlich in den Boden einſchlagen; ſie entſtehen, wie auch 
meiſtens die vorhergehende, faſt unter einem geraden 
Winkel, laufen anfaͤnglich gerade fort, und kruͤmmen 
ſich erſt hernach gegen die Erde. Dieſe Wurzeln ſind 
gelbbraun, und anfänglich ſchwach und zerbrechlich, her⸗ 
nach aber werden fie ſtark und zaͤhe, haben eine dicke 
Rinde und ein faſerichtes Mark; ihre ſtumpfe Spitze 
iſt nut einem ſchwaͤrzlichten, hornartigen Kaͤpplein bes 
deckt, welches erſt unter der Erde ſich abloͤſet; wenn 
aber dieſe Spitze abgeſtoſſen oder abgebrochen wird, ſo 
hoͤret daſelbſt die weitere Verlängerung auf, aber auſtatt 
eines einzigen entſpringen uͤber dem beſchaͤdigten Ort drey 
bis vier oder mehrere neue Wurzelaͤrme. 


Man kann aus dem bisherigen leichtlich ſchlieſſen, 
was vor dicke und große Walder dieſe Baume nach 
Verlauf von einiger Zeit an den ungebauten und vom 
Waſſer uͤberſchwemmten Ufern ausmachen, und was die⸗ 
ſes für die Euror der für ein wunderbarer Anblick ſeyn 
muͤſſe. Wegen der erflaunfichen Menge ſehr ſchlimmer 
Schnacken wuͤrde es fuͤr einen Europaͤer ſehr gefaͤhrlich 
ſeyn, nahe bed dieſen Wäldern zu übernachten, geſchwei - 
ge dann, ſeine Wohnung dabey aufzuſchlagen, ob ſich 
ſchon die Wilden nicht ſonderlich viel daraus machen; 
mitten in den Wäldern aber kann es faſt kein Menſch 
wegen dem Ungeziefer ausſtehen; es halten ſich hinge⸗ 
gen, Reiger, Waſſerhuͤhner, und andere dergleichen 
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Wurzel⸗ Voͤgel in Menge daſelbſt auf; auch trift man ganze Haufen 


baum. 


Krebſe darinnen an. Die unterſten in einander gefloch⸗ 
tenen Wurzeln der Baͤume dienen den wilden Jaͤgern, 
die es gewohnt find, auf denſelben über dem Waſſer und 
ſumpfigen Boden ſicher herum zu wandeln. An den Aer⸗ 
men der Wurzeln, die nach der See zu ſtehen und bis ins 
Waſſer hinein reichen, haͤngen ſich die in den Reiſebe⸗ 
ſchreibungen ſo beruͤhmte Auſtern an, von welchen man 
ſagt, daß ſie auf Bäumen wachſen, und welche die Ameri⸗ 
kaner durchgehends ſehr gerne zu ſpeiſen pflegen. Die 
Frucht dieſes Baums hat einen zuſammenziehenden Ge⸗ 
ſchmack, und gibt eben ſowohl als die Rinde, eine gute 
Lohe fuͤr die Gerber. 


Fünfte 5) Kleiner Wurzelbaum. Rhizophora cy- 

Att. lindrica, 

Unter⸗ Mit cylindriſchen und ſtumpfen Früchten, Rhizophora 

ſchei fru&ibus eylindrieis obtuſis. LINN. Syſt. veg. 

17 5 p. 368. Sp. pl. 635. Karil- Kandel. RHEED. 
5 


mal. 6. p. 56. t. 33. RAI. hiſt. p. 1770. Man- 
gium minus. RUM PH. amb. 3. p. 106. t. 69. 
BURM. Fl. ind. p. 108. 


Dieſer Baum wird in Malabar Karil- oder 
Kanil- Kandel; von den Hollandern Tamme Runboom, 
zahmer Bobbautg; und von den Portugieſen Salgeira fa- 
tivo genennet. Seine Fruͤchte find niemals dicker, als 


ein kleiner Finger, und werden, wann ſie noch jung und 


zart ſind, zur Speiſe gebraucht. Rumph nennet ihn 
den kleinen Mangibaum , weil er einen ſehr niedrigen 
Stamm hat, der nicht dicker als der Fuß eines Menſchen, 
und ſich, wie ein Geſtraͤuch in viele duͤnne Zweige zer⸗ 
theilet. Seine Fruͤchte find nach der Beſchreibnng dieſes 
Schriftſtellers an ihrem untern Ende ſchmal und unge— 


fehr ſo dick, als ein Federkiel, bekommen aber nach und 


nach gegen vornen zu die Dicke eines kleinen Fingers, 
und a ſich alsdann wiederum ſchnell zu; in feiner 
Abbil⸗ 
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Abbildung aber, die er davon gibt, erſcheinen fie ziemlich Wurzel⸗ 
cylindriſch und ſtumpf. Er ſagt auch, daß dieſe Fruͤch baum. 
te paarweiſe an dem Baum haͤngen, wie kleine Wachs⸗ 
kerzen, und ungefehr einen Schuh lang, geſtreift, und 
anfaͤnglich von einer dunkelgruͤnen Farbe ſeyen, hernach 
aber gelb, und endlich braun werden. Dieſer Baum 
waͤchſet in Malabar und auf den oſtindiſchen Inſeln in 
einiger Entfernung von dem Strande des Meeres, doch 
immer in Moräften und Buſen, die von der Ueberſtroͤ⸗ 
mung des Meerwaſſers ihren Urſprung haben. 


6) Kaͤßtragender Wurzelbaum. Rhizophora Sechſte 
caſeolaris. Art. 


Mit eyrunden und ſtumpfen Blättern; einzelen Blus Unter⸗ 
men; und ſcheibenrunden, flachgedruͤckten, und ſchei⸗ 
mit einer ſteifen Spitze beſetzten Fruͤchten, Rhi- dungs⸗ 
zophora foliis ovatis obtufis; floribus folita- leichen. 
riis; fruttibus orbieulatis depreflis mucrona- 
tis. LINN. Syft. veg. p. 368. Spec. pl. 635. 
Mangium Caſeolare. RUM H. amb. 3. p. 111. 

t. 73, 74. BURM. Flor. ind. p. 108. 


Dieſer Baum waͤchſet nebſt dem vorhergehen⸗ 
den auf den molucciſcheln Inſeln, und wird vom 
Rumph Mangium Cafeolare, kaͤßleintragender Man- 
gi, genennet; der zugleich bemerket, daß es zweyerley 
Sorten davon gebe, namlich eine weiſſe und rothe, wel⸗ 
che beyde von den Indianern Brappat genennet wer— 
den. Der weiſſe Brappat hat die Geſtalt eines Eiche 
baums, und einen Stamm, der gemeiniglich zween oder 
mehr Schub dick, und krumm iſt, und große Aeſte von 
ſich giebt, die mit einer rauhen zerriſſenen Rinde bedeckt 
find. Seine Blatter find breiter und mehr rund, als 
bey dem vorigen, ungefehr vier Zoll lang, dick, glatt, 
und unzerbrechlich, wie die Portulacblaͤtter, und haben 
einen ſalzichten Geſchmack; fie ſtehen an den dünnen Zwei⸗ 
gen gerade gegeneinander über, daß es faſt ausſieht, als 

wenn 


Wurzel; 
baum. 


684 Zwote Claſſe. Zehenter Abſchnitt. 


wenn der Baum gefiederte Blätter hätte. Die Bluͤthe 
beſtehet anfänglich in großen grünen Knöpfen, welche ſich 
in Blumen von ſechs, ſieben oder acht Blaͤttlein öfnen, 
die eigentlich den Kelch ausmachen, und die weiſſe Staub⸗ 
faͤden mit grauen Staubbeuteln, und einen gruͤnen 
Griffel enthalten. Die Frucht, welche in dem Blu⸗ 
menkelche reif wird, hat die Geſtalt eines runden Kaͤs⸗ 
leins, das oben in der Mitte mit einer Spitze beſetzt iſt, 
und daher von den Maleyern mit einer Lampe vergli— 
chen wird. In der maleyſchen Sprache heiſſen dieſe 
Fruͤchte Boa Rembang; von den Hollaͤndern aber wer⸗ 
den fie Sterrebollen, Sternkugeln, genennet. Der ro⸗ 
the Brappat unterſcheidet ſich von dem vorhergehenden 


dadurch, daß er die Geſtalt eines Apfelbaums, und ro⸗ 


Sieben⸗ 
te Art. 


Unter⸗ 
fcheis 

dungs⸗ 
zeichen. 


the Blumen hat; bey beyden aber haben die Fruͤchte, 
auch wenn fie vollig reif find, eine grüne Farbe, und 
werden von gemeinen Leuten geeſſen. Das Holz von 
dem weiſſen Brappat iſt zum Schifbau, inſonderheit zu 
Krummhoͤlzern, ſehr tauglich. Rings um dieſe Baͤume 
herum, pflegen aus dem Boden gewiſſe Schmarozer⸗ 
pflanzen herfuͤr zu wachſen, welche durch gewiſſe duͤnne 
Faſern untereinander ſowohl, als mit den dicken Wur⸗ 
zeln des Baums Gemeinſchaft haben; ſie haben eine 
korkartige Subſtanz, und find oben am Ende geſpalten, 
daher fie von den Hollaͤndern Splitshoorens, Spalt, 
hoͤrner, genennet werden. Die Blätter des rothen 
Brappat dienen einer Raupe zur Nahrung, aus welcher 
ein ſchoͤner Spiegelpapillon wird. 


7) Hoͤrnertragender Wurzelbaum. Rhizopho- 
ra corniculata. 


Mit eyrunden Blättern; in Haͤuflein beyſammenſtehen⸗ 
den Blumen; und bogenfoͤrmig gekruͤmmten 

* Fruͤchten; die ſich in eine ſcharfe Spitze endigen, 
Rhizophora foliis evatis; floribus confertis; 
fructibus arcuatis acuminatis. LINN, Syſt. 

veg 
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veg. p. 367. Sp: pl. 638. Mangium frutico- Wurzel⸗ 
ſum corniculatum. RUMPH. amb. 3. p. 117. baum. 
t. 77. BURM. Fl. ind. 108. 


Dieſer Baum waͤchſt, wie Rumph ſagt, 
ſtrauchartig, und wird von ihm, wegen der Figur ſei⸗ 
ner Fruͤchte, Mangium corniculatum genennet. Das 
Gewaͤchſe iſt ungefehr zween Mann hoch, und ſchießt 
mit verſchiedenen Staͤmmen auf, die nur ſo dick ſind, 
als ein Fuß eines Menſchen, und fich in ſehr viele dünne 
Reiſer zertheilen; an dieſen ſtehen eyrunde Blätter, welche 
drey bis fuͤnf oder ſechs Zoll lang, und zween Querfinger 
breit, glatt, ziemlich dick und von einem ſalzichten Geſchmack 
ſind. Aus den Abſaͤtzen neben den Blaͤttern entſtehen 
Knöpfe, an welchen die Blumen buͤſchelwelſe, jegliche 
uber auf einem beſondern duͤnnen, und ungefehr einen 
Zoll langen Stielchen, wachſen; dieſe Blumen ſind 
weiß, und beſtehen aus fünf Blaͤttlein, fünf Staubfaͤden, 
und einem Griffel in der Mitte, der Sänger iſt als dies 
ſelben, und haben einen ſehr angenehmen Geruch. Hierauf 
folgen kleine krumme Fruͤchte, welche ſo dick als ein Fe⸗ 
derkiel, und nur zween Querfinger lang ſind und gegen 

dem Ende ſpitzlg zulaufen, wie Elephantenzaͤhne; ſie 
haben, wann ſie reif ſind, eine roͤthlichbraune Farbe, 
und enthalten ein gruͤnes Mark, welches gleichſam aus 
lauter zuſammengewickelten Wurzelblatttein beſtehet; 
auch treibet dieſes Mark, fobald es, nachdem die Fruͤch⸗ 
te abgefallen und aufgeſprungen ſind, den Sand errei— 
chet, Wurzeln, und ſchlaͤgt zu einem jungen Baͤumlein 
aus. Es waͤchſet dieſes Geſtraͤuche auf flachen ſtei⸗ 
nigen Ufern, welche aus Sand und rothen oder braus 
nen Kieſelſteinen beſtehen, wo das Meer beſtaͤndig ab⸗ 
und zufließt; niemalen aber auf trockenem Lande, es 
ſeye dann, daß ſolches vorher von dem Meer feye bes 
deckt geweſen. Man findet es daher auf den molucci⸗ 
ſchen und andern Inſeln in Oſtindien, meiſtens zwiſchen 
und bey den Brappat oder fastragenden Mangibau⸗ 
men, welche ebenfalls eine ſolche Lage lieben. Seine 
at Blumen 


ch 
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Wurzel Blumen werden wegen ihrem vortreflichen Geruch ber 
baum. nutzet, und ſehr hoch geſchaͤtzet. Der malabariſche Baum 


Achte 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 


oder Strauch, welcher unter dem Namen Pou-Kandel 
beym Rherde im Hort. mal. 6. p. 65. t. 36. beſchrie⸗ 
ben und abgebildet iſt, und auch in RAL Hift. pl. p. 
1770. vorkommt, ſcheinet mit demſelben einerley zu 


ſeyn. 


8) Naͤgeleinartiger Wurzelbaum. Rhizo- 
phora Caryophylloides. 


Mit eyrunden, ſcharf zugeſpitzten Blättern ; in Haͤuf⸗ 


lein beyfanunen ſtehenden Blumen, und kegelfoͤrmi⸗ 
gen gekroͤnten Früchten, Rhizophora foliis ova- 
tis acuminatis; ſloribus confertis; fruttibus co- 
nicis coronatis. BURM, Fl. ind. p. 109. Man- 
gium Caryophylloides. RUM H, amb. 3. 
p. 119. t. 78. Mangle alba Coriaria, folio 
denfiufeulo ſubrotundo glabro, fructu forma 
Caryophylli aromatici maiore. PLUK. alm. 
241. t. 204. f. 4. 


Dieſe Art, welche beym Linneus nicht vor⸗ 
kommt, hat Herr Souttuyn aus Burmanns Flora in- 
dica mit Recht hier angefuͤhret. Nach Rumphs Be⸗ 
ſchreibung iſt ſolche ein Baum, deſſen Geſtalt und Bluͤ⸗ 
the mit einem Gewuͤrznelkenbaum uͤbereinkommt; denn 
feine Blumen haben acht Blumenblaͤttlein und acht Staub⸗ 
faͤden, und die darauf folgende Fruͤchte find aͤuſſerlich voll⸗ 
kommen, wie die Mutternelken, Anthophylli, geſtaltet, 
in Anſehung ihrer innern Beſchaffenheit aber kommen 
fie mit den Früchten der übrigen Mangibaͤume überein. 
Dieſer Baum kommt ſelten vor, doch findet man einige 
Nebenarten davon auf den Stranden der molucciſchen 
Inſeln. 


Hun⸗ 


Hundert und zehente Gattung. 
Gareinie. Garcini a. Ga 


nie. 
LINN. Gen. pl. n. 594. Garci- 


Hi Gattung hat ihren Namen von einem fran⸗ 7 
zoͤſiſchen Schriftſteller, Lorenz Garein, tel Kennzei⸗ 
cher vor der Mitte dieſes Jahrhunderts gelebet, auf ſei⸗ chen der 
ner Reiſe nach Oſtindien viele botaniſche Beobachtungen Gat⸗ 
gemacht, und hin und wieder in kleinen Abhandlungen, 4 
die verſchiedenen groͤßern Sammlungen einverleibt ſind, 
beſchrieben hat. Die Kennzeichen dieſer Gattung ſind 
folgende: Die Blume beſtehet aus vier Blaͤttlein; und 

hat einen vierblaͤtterichten bleibenden Blumenkelch, wel⸗ 

cher den Fruchtknoten umgibt; aus dem Fruchtknoten 

wird eine Beere, welche oben mit einer ſchildfoͤrmigen 

Narbe gekroͤnt iſt, und acht Saamen enthaͤlt. Es ſind 

drey Arten unter dieſer Gattung begriffen, welche alle 

in Oſtindien zu Hauſe ſind. 


— 
= 


1) Der Mangoſtanbaum. Carcinia Man- Erſte 
goſtana. 75 


Mit eyrunden Blaͤttern, und einfachen Blumenſtielen, Unter- 
Gareinia follis ovatis, pedunculis unifloris. ſchei⸗ 
LINN. Syſt. veg. p. 368, Sp. pl. 635. Hort, dungs⸗ 
cliff. 182. MILL. Dict. Mangoſtana. GAR C. zeichen. 
act. angl. n. 431. t. 1. BONT. jav. 115. Man- 
goſtana. RUM H. amb. 1. p. 132. tab. 43. 
Laurifolia javanenſis. C. BAUH, pin. 461. 

RAl. hift. p. 1662. 9 


Dieſer Baum waͤchſt urſpruͤnglich auf den 
molucciſchen Inſeln, und iſt von da aus nach Java, 
Sumatra, Malacca, Siam, und auf die philippiniſche 


Inſeln 
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Garci- Inſeln gekommen; er iſt ein wenig zaͤrtlich „und kommt 


nie. 


nicht allenthalben gut fort, daher man ihn in Java und 
Amboina bisher noch wenig oder gar nicht hat fortbrin⸗ 


gen konnen Nach Millers Zeugniß waͤchſt er auch auf 


den Inſeln in Neuſpanien, wo er beſonders um Tolu 
herum angetroffen wird. Er hat einen geraden Stamm, 
der ungefehr zwanzig Schuh hoch wird, und oben auf 
allen Seiten viele Aeſte treibet, die in ſchiefen Winkeln 
gegeneinander uͤber ſtehen, und ſtark mit großen glaͤnzend⸗ 
gruͤnen Blattern beſetzt ſind; dieſe Aeſte bilden eine unge⸗ 
mein ſchoͤne und ſehr regelmaͤſige paraboliſche Krone, welche 
in heiſſen Landern einen angenehmen Schatten gibt. An 
den Aeſten iſt die Rinde glatt, und hat eine graue Farbe, 
an den zarten Schoſſen aber iſt ſie gruͤn; an dem 
Stamm hingegen iſt ſie dunkelgrau, und voller Ritze. 
Die Blaͤtter ſtehen gegeneinander uͤber, und ſind glatt, 
unzertheilt und lanzenfoͤrmig, ſieben bis acht Zoll lang, 
und in der Mitte ungefehr anderthalb Zoll breit, und 
werden gegen beyden Enden zu ſtuffenweiſe ſchmaͤler; auf 
ihrer obern Seite haben fie eine hellgruͤne, auf der um 
tern aber aber eine Olivenfarbe, und eine hervorra— 
gende Mittelribbe, von welcher verſchiedene Adern auf 
beyden Seiten hinauslaufen. Die Blumen, welche jeg⸗ 
liche auf beſondern ganz einfachen Stielen wachſen, be⸗ 
ſtehen aus vier rundlichten roſenförmig ausgebreiteten 
Blumenblättlein, welche größer als der Kelch, und an 
ihrer Baſis dicker, gegen dem Ende zu aber duͤnner 
find, und eine dunkelrothe, oder aus gelb und aurora vers 
miſchte Farbe haben; die Anzahl ihrer Staubfaden iſt 
gemeiniglich ſechzehen, und in der Mitte derſelben ſtehet 
ein eyrunder Fruchtknoten, welcher faſt ohne Griffel, 
und an deſſen Statt mit einer ſchildfoͤrmigen Narbe ge⸗ 
kroͤnt, die in ſechs bis acht ſtumpfe Strahlen gekerbt 
iſt, und auch noch auf der Frucht ſitzen bleibt, und dieſel⸗ 
be oben gleich einer Muͤtze bedecket. Die reife Frucht 


iſt rund, und ſo groß, wie eine mittelmaͤßige Pomeranze, 


und hat eine graue oder dunkelbraune sg mit . 
gelben 
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gelben Flecken, und iſt auf der einen Seite roſenfaͤrbig; Garck⸗ 
die Schaale dieſer Frucht iſt faſt den Pomeranzenſchaa⸗ nie. 
len aͤhnlich, nur iſt fie noch dicker! und auch weicher und 
faftiger, fie umgibt ein weiſſes und ſehr ſaftiges Fleiſch, 
worinnen in der Mitte ſechs bis acht ziemlich harte 
Saamen liegen, von denen ſehr oft kein einziger frucht⸗ 
bar if, Die Schaalen dieſer Fruͤchte find ziemlich bit 
ter und zuſammenziehend, faſt wie an den Granataͤpfeln, 
ihr Fleiſch aber iſt ungemein ſuͤß, erfriſchend und ange⸗ 
nehm, und hat einen Geſchmack, faſt wie Erdbeeren und 
Trauben, welche beyde es an Annehmlichkeit noch weit 
uͤbertrift. Auch ſind dieſe Fruͤchte, die man aber aus 
jetztgemeldten Urſachen, nicht anderſt als geſchaͤlt eſſen 
kann, ſo geſund, daß ſie ſowol von Kranken als Geſun⸗ 
den ohne Schaden genoſſen werden. Die Schaalen 
werden getrocknet, und von den Indianern wider die 
Ruhr gebraucht; auch bedienen ſich die chineſiſchen Fuͤr⸗ 
ber derſelben zum Grunde ſchwarzer Farben, welche dar 
von ſehr dauerhaft werden. Dieſer Baum liebet inſon— 
derheit einen rothen, fetten, leimichten, und zugleich et⸗ 
was ſteinigen Boden, und kann nicht viele Naͤſſe leiden, 
und kommt nirgends als in warmen Ländern fort; ſein 
Holz taugt nur zum Brennen. 


4 


2) Celebiſche Garcinie. Garcinia celebica. Zwote 
Mit lanzenfoͤrmigen Blättern, und dreyblumigen Blu⸗ Art. 
menſtielchen, Gareinia foliis lanceolatis, pe- 
dunculis trifloris. LINN. Syſt. veg. p. 36%. ſchei⸗ 
Sp. pl. 635. Mangoſtana Celebiea. RUM H. dungs⸗ 
amb. I. p. 134. tab, 44. BURM. Flor. ind. zeichen. 
P. 109, l 
Dieſer Baum, welcher zwar in Oſtindien uͤberhaupt 
zu Haufe iſt, wird vom Kumph der celebiſche Mango, 
ſtan genennet, weil er ihn hauptſaͤchlich auf der Juſel 
Celebes angetroffen hat; ſonſt wird er insgemein Ki- 
Tas, und daher von den Holländern Kirasboom genen⸗ 


Rinne Pflanzenſyſt. I. Th. & net. 


Deitte 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 


690 Zwote Claſſe. Zehenter Abſchnitt. 


net. Er wird nicht ſonderlich hoch, hat aber eine zierli / 
che ansgebreitete Krone, an deren Aeſten die Blaͤtter 
auch gerade gegen einander uͤber ſtehen, und mit den 
Blättern des vorhergehenden Mangoſtanbaumes in Anſe⸗ 
hung der Geſtalt und Struktur uͤbereinkommen, nur daß 
ſie ſchmaͤler und ſpitziger ſind, und weniger hervorragende 
Adern haben. Aus den Winkeln der Blaͤtter entſprin⸗ 
gen Zweiglein, welche mit einigen kleinen Blaͤttlein, und 
drey beyſammen ſtehenden Blumenſtielchen beſetzt ſind; 
die Blumen find ungefehr etwas großer als ein Gros 
ſchenſtuͤck, und haben vier kleine Kelchblaͤttlein, und 
vier größere Blumenblaͤttlein. Die Frucht, welche auf 
dieſe Blumen folget, kommt in der Geſtalt und Eigen⸗ 
ſchaft mit den Fruͤchten der vorhergehenden Art überein, 
und wird auf gleiche Weiſe benutzet. Das Holz dieſes 
Baums verwandelt ſich, wie Rumph erzaͤhlet, wenn 
es auf den makaſariſchen Reißfeldern unter den Spreuern 
von Reiß begraben wird, nach drey Jahren in Stein. 
3) Hornartige Garcinie. Garcinia cornea- 
Mit lanzenförmigen ungeaderten Blättern, und einfa— 
chen am Ende umgebogenen Blumenſtielchen, 
Garcinia foliis lanceolatis enerviis, peduncu« 
lis unifloris cernuis, LINN, Syſt. veg. pag. 
368. Lignum corneum. RUMPH, amb. 2. 
p. 55: tab. 30. 
Dieſe Art hat Linneus erſt in der neueſten 
Ausgabe ſeines Syſtems der gegenwaͤrtigen Gattung 
beygefuͤget; fie kommt in Anſehung der Gattungskennzei⸗ 
chen mit den beyden vorigen überein, uuterſcheidet ſich aber 
von denſelben hauptſaͤchlich dadurch, daß ihre Blätter 
ohne merkliche Adern ſind, und die Blumenſtiele, welche 
bey den vorhergehenden aufrecht und gerade ſind, bey 
dieſer an ihrem Ende umgebogen, und mit den Blumen 
gegen die Erde zugekehret ſind. Vom Rumph wird 


dieſer Baum unter dem Namen Lignum U be 
vier 
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ſchrieben und abgebildet, aus welcher Benennung zu Garci⸗ 


ſchlieſſen iſt, daß er ein hartes hornartiges Holz ha- nie. 
ben muͤſſe. 


Hundert und eilfte Gattung. 
Winteran ie. Winterania. Win, 


teranie. 
LINN. Gen, pl. n. 598. Win- 


0 terania, 
De Gattung hat folgende Kennzeichen: Der Blu: 


menkelch hat drey Lappen, und umgiebt den 81 55 
1 er 


=. 


de 


Fruchtknoten; die Blumenkrone hat fünf Blaͤttlein; und 5 
ein krugförmiges Nektarium, an weichem ſechzehen tung. 
Staubbeutel angewachſen ſind; die Frucht iſt eine 
dreyfaͤcherichte Beere, welche zween Saamen enthalt. 

Ez iſt von diefer Gattung nur eine einzige Art bekannt, 

und dieſe heißt: 


1) Zimmetwinteranie, oder weiſſer Zimmetbaum. Art. 
Winterania Canella. 

LINN. Syſt. veg p 369. Sp pl. 636. Hort. Cliff. 
48%. MILL. Diet. Laurus foliis enerviis 
obovatis obtuſis. LINN. Mat. med. 1. 196, 
Sp. pl. ı. p. 371. Winteranus cortex. CLUS, 
exot. p. 75. BLAKW. Herb t. 206. Canel- 
la foliis oblongis obtufis nitidis, racemis ter- 
minalibus. BROWN. jam. 215. tab. 27, f 3. 
Callia lignea jamaicenfis , laureolae foliis ſub- 
cinereis, cortice piperis modo acri. PLUK, 
alm. 80. t. 81. f. . Caſſia einnamomea, ſeu 
Cinnamomum ſilveſtre barbadenfium. 'PLUK, 
alm. 89. t. 61. f. 7. Arbor baceifera laurifo- 
lia aromatica, fructu viridi calyculäto racemo- 
fo. SLOAN. jam. 165. hiſt. 2. p. 87, t. 191. 
f. 2. CA TESB. car. 2. p. 30. t. 50. 

x 2 Die 


* 


Winter⸗ 
anie. 
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Die Rinde von dieſem Baum iſt in den Apo⸗ 
thecken unter dem Namen Cortex Winteranus ger 
brauchlich, und wird insgemein auch Canella alba, 
oder Cinnamomum Magellanicum , weiſſer oder Ma⸗ 
gellaniſcher Zimmet genennet; den erſtern Namen hat ſie 
daher, weil fie vermuthlich eben diejenige Rinde iſt, 
welche Wilhelm Winter, ein Schiffscapitain im Jahr 
1579. zuerſt aus Amerika mit nach Europa gebracht hat. 
Dieſer Baum waͤchſt auf den magellaniſchen Inſeln und 
der benachbarten Kuͤſte, wie auch in Jamaika, Carolina, 
Domingo, Cuba, und uͤberhaupt auf den meiſten In⸗ 
feln in Weſtindien ; und wird uͤber zwanzig Schuh hoch. 
Sein Stamm iſt oͤfters von unten bis oben hinauf mit 
Zweigen verſehen, die mit einer lichten aſchgrauen Rinde 
bedeckt, und dicht mit laͤnglichten, umgekehrt + eyrunden 
und ſtumpfen Blättern beſetzt ſind; dieſe Blätter ſtehen 
ohne Ordnung auf kurzen Stielen, und am haͤufigſten 
gegen das Ende der Zweige zu, ſie ſind ungefehr dritt⸗ 
halb Zoll lang, und unten an den Stielen ſchmal, am 
Ende aber, wo ſie breiter und rund ſind, faſt einen 
Zoll breit, und haben eine blaſſe oder lichtgruͤne Farbe. 
Die Blumen haben einen angenehmen Geruch, und nach 
einigen eine pomeranzengelbe, nach andern aber eine 
ſcharlachrothe Farbe, und wachſen in traubenfoͤrmigen 
Buͤſcheln an den Enden der Zweige. Sie haben einen 
aus drey rundlichten hohlen Lappen beſtehenden Kelch; 
Fünf Blumenblätter , welche laͤnglicht und laͤnger find 
als der Kelch; und ein becherfoͤrmiges Rektarium, das 
mit den Blumenblaͤttlein gleiche Länge hat, und an deſſen 
aͤuſſern Seite die Staubbeutel ohne Staubfaͤden feſt 
ſitzen; dieſes Nektarium umgibt einen eyrunden Frucht,, 
knoten, welcher einen walzenfoͤrmigen Griffel mit drey 
ſtumpfen Narben hat. Auf dieſe Blumen folgen runde 
purpurrothe Beere, etwa ſo groß, als Erbſen, welche 
oben eine nabelfoͤrmige Vertiefung, und innwendig drey 
Faͤcher, welche zween herzfoͤrmige Saamen in fi) 

ſchlieſſen. 


* 
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ſchlieſſen. Dieſer ganze Baum, nicht allein feine Rinde, Winter⸗ 
ſondern auch feine Blätter und Fruͤchte haben einen ſtar / anle. 
ken Geruch und einen ſcharfen gewuͤrzhaften Geſchmack; 

die Rinde wird von den Amerikanern haͤufig gebraucht, 

um ihr Fleiſch damit zu wuͤrzen, und beſitzt eine magen, 
ſtaͤrkende und ſchleimzertheilende Kraft, daher ſie auch 

als eine Arzney in allerhand Krankheiten, und inſonder⸗ 

heit wider den Scharbock geruͤhmet wird. 


Einige Schriftſteller behaupten, der Cortex Win- 
teranus und die Canella alba ſeyen nicht einerley, und 
nur die letztere werde von dem jetztbeſchriebenen Baume 
genommen; der erſtere aber komme von einem andern ver⸗ 
ſchiedenen Baume „welcher noch nicht genugſam bekannt, 
und beym Sloane unter dem Namen Periclymenum 
rectum, foliis laurinis, cortice acri aromatico, 
einigermaſſen beſchrieben iſt. Im Handel wird heutzutag 
wenigſtens zwiſchen beyden Rinden, ſelbſt in England, 
kein Unterſchied gemacht, und diß geſtehen die gedachten 
Schriftſteller ſelbſten zu, daß der Unterſchied in Anſehung 
ihrer Eigenſchaften ſehr gering ſeye. Wer dieſe verſchie, 
dene Meynung zu unterſuchen beliehet, von dem ver 
dienen inſonderheit Trew in der Erklaͤrung der 206. 
Blakwelliſchen Kupfertafel, und Cartheuſer Mat med. 
* II. p. 5 We nachgeſchlagen zu orte 


ne a 


ih und zwölfte Galen 


Cratä ve, Crat ae va. > 
LINN; Gen. pl. n. 500. BER 
iefe Gattung hat folgende Kennzeichen: Die Blume Kennzei⸗ 
beſtehet aus vier Blaͤttlein; und hat einen vier, chen 
ſpaltigen Blumenkelch; aus dem Fruchtknoten, welcher He 
innerhalb der Blume auf einem ſehr langen fadenförmigen 5. 
x 3 Stiel ⸗ 
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Era Stielchen ſitzt, wird eine faftige Beere, welche viele im 
täve. Fleiſch zerſtreut liegende Saamen enthalt. Es werden 
folgende drey Arten zu dieſer Gattung gerechnet: 


Erſte 1) Amerikaniſche Crataͤve. Cratae va gy- 


Art. nandra. 

Unter- Welche ohne Stacheln iſt; deren Blaͤttlein eyrund, und 

ſchei⸗ am Rande ganz glatt ſind; und deren Blumen an 

55 dem Staubwege angewachſene Staubfaͤden haben, 
5 1 Crataeva inermis; foliolis ovatis integerrimis; 


floribus gynandris. LINN. Syft. veg. p. 369. 

Sp. pl. 636. Crataeva arborea tryphylia, folüs 
ovatis glabris, racemis terminalibus BROWN. 
jam. 246, Arbor americana triphylia, nume roſis 
ſtaminibus purpureis apicibus praeditis, floris 
umbilicum oceupantibus. PLUK, phyt. 147. 
f. 6. 
Dieſes iſt ein Baum, welcher in Amerika, und 
beſonders in Jamaika zu Hauſe iſt. Seine Blumen bar 
ben in der Mitte einen Stiel oder ein Saͤulchen, fo lang 
als der Blumentelch, welches nicht nur oben den Frucht 
knoten traͤget, ſondern dem auch die ſechzehen Staubfaͤ⸗ 
den einverleibet ſind; er hat dreyfache Blätter, welche aus 
drey eyrunden glatten und unzertheilten Lappen beſtehen, 

die nicht dick, ſondern dünne find, wodurch ſie ſich von den 
Blättern der naͤchſtfolgenden Art merklich unterfeheiden, 
Die Blumen wachſen in traubenfoͤrmigen Buͤſcheln an 
den Enden der Zweige, und haben ſchmale lanzenfoͤr 

mige Blumenblättlein. 


nl 2) Der Tapia, oder Otinkapfelbaum. Cra- 
Art. taeva Tapia. 


Welcher Stamm ohne Stacheln iſt; deſſen Blaͤttlein am 


Unter⸗ 

ſchei⸗ Rande glatt, und die Seitenblattlein an der vor⸗ 
dungs⸗ dern Baſis kuͤrzer ſind, Crataeva inermis; fo- 
zeichen. liolis integerrimis, lateralibus bafı antica bre- 


vioribus. 
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vioribus. LIN N. Syſt. veg. p. 369. Sp. pl. Era 
637. MILL. Dict. n. 1. Crateva inermis. Sp. täve, 


pl. 1. p. 444. Flor. Zeyl. n. 211. Hort. Cliff. 484. 
Tapia arborea triphylla. PLUM. gen. 22. t. 21. 
Tapia. MARCGR, braf. 98. P IS. braſ. 68. 
t. 69. Apioſcorodon, five Arbor Americana 
triphyllos, allii odore, poma ferens. PLUK, 
alm. 34. t. 137. f. 7. Malus americana trifolia, 
fructu pomi aurantii inſtar colorato. COMM. 
hort. 1. p. 129. t. 67. Anona trifolia, flore ſtami- 
neo, fructu fphaerico ferrugineo fcabro mi- 
nore, allii odore. SLOAN. jam. 208. hiſt. 2. 
p. 169. RAl. dendr. 79. Nürrvala. RHEED. 
mal. 3. p. 49. t. 22. RAI, hiſt. p. 1644. BURM. 
Fler, ind. p. 109. 


Dieſer Baum waͤchſt ſowohl in Malabar und 
Zeylon, als in Braſilien und Jamaika in großer Menge 
wild, uud iſt alſo in beyden Indien zu Hauſe. Er hat 
einen ſehr großen Stamm, der bey dreyßig Schuh hoch 
wird, ungefehr ſo dick als ein Mannsſchenkel, und mit 
einer dunkelbraunen Rinde bedeckt iſt, viele Aeſte treiber, 
und dadurch eine große Krone bildet. Seine Zweige ſind 
mit glatten dreyfachen Blaͤttern beſetzt, welche auf ſehr 
langen Stielen ſtehen ; das mittlere Blatt, welches weit 
größer iſt, als die andern, iſt eyrund, ungefehr fuͤnf Zoll 
lang, und in der Mitte anderthalb oder zween Zoll breit; 
die zwey Seitenblaͤtter aber find ſchief, indem ihre Seiten, 
welche an das mittlere Blatt ſtoſſen, viel ſchmaͤler find, als 
die aͤuſſern, und endigen ſich mit ſcharfen Spitzen; ſie ſind 
ſaͤmtlich am Rande unzertheilt, und anf der obern Seite 
hell⸗ auf der untern aber blaßgruͤn. Die Blumen kom⸗ 
men im Fruͤhjahr vor den Blaͤttern an den Enden der Zwei⸗ 
ge auf zween Zoll langen Stielen zum Vorſchein; ihr Blu⸗ 
menkelch iſt in vier eyrunde Abſchnitte zerſpalten; die Blu⸗ 
menkrone beſtehet aus vier laͤnglichten Blumenblaͤttlein, 
welche unten ſchmal, am Ende aber breiter und ruͤckwaͤrts 


4 x 4 gebo⸗ 
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gen ſind; fie haben viele zarte Staubfaͤden, welche an der 
Baſis mit einander verbunden ſind, oben aber ſich ausbrei⸗ 
ten, und laͤnglichte purpurrothe Staubbeutel tragen; dieſe 
Staubfaͤden umgeben einen zarten langen Griffel, auf wel⸗ 
chem der eyrunde Fruchtknoten ſitzet, der mit einer zuge⸗ 
ſtumpften Narbe gekroͤnet iſt Aus dem Fruchtknoten 


wird nachgehends eine runde Frucht, ungefehr von der 


Dritte 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs 
zeichen. 


Größe einer Pomeranze, mit einer harten braunen Rin⸗ 
de oder Schaale, die ein mehlichtes mit vielen ſchwarzen 


nierenfoͤrmigen Saamen angefuͤlltes Fleiſch in ſich ſchlieſ⸗ 
ſet; und der Griffel ver wandelt ſich in einen dicken holzi⸗ 
chen Stiel, welcher ſich gleichſam in einem Gelenke mit 


dem eigentlichen Blumen ⸗ oder Fruchtſtiel verbindet, wo⸗ 


durch dieſer gedoppelte Fruchtſtiel einige Aehnlichkeit mit 


den Beinen von einem Todtengerippe erhaͤlt, und deßhal⸗ 
ben wird der Baum von den Portugieſen Pee de morto, 
von den Hollaͤndern Bombeenen , und im Teuſchen, 
Todtenbeine, genennet. Dieſe Fruͤchte haben einen ſuͤſ. 
fen und weinichten Geſchmack, aber einen ſtarken Knob» 
lauchgeruch, welchen ſie auch dem Fleiſch der Thiere, 
die damit gefüttert werden, mitthetlen; fie werden auch 
deswegen von den Engländern Garlie- Pear, Anoblauch⸗ 


bien, genennet; dem ungeachtet genießt man ſie in Zeylon, 


Java und Amerika öfters zum Nachtiſche. Man kann 
dieſen Baum in Europa in den Gewuͤchs hauſern ziehen, wo 
der ſelbe eben fo, wie eine Anona , muß behandelt werden. 


3) Schleimapfelbaum. Cratae va Marmelos. 


Welcher ſtachlicht iſt; und ſaͤgenartig gezahnte Blaͤttlein 
hat, Crataeva ſpinoſa, foliolis lerratis. LINN. 
Syſt veg. p. 369. Sp. pl. 637. Fl. zeyl. 212. 
MILL. Did. n 2. Cucurbitifera ſpinoſa indica, 
fructu pulpa eydonii aemula. PLUK alm. 125. 
t. 170. f. 5. RAIL hiſt. p. 1665. Cydonia exotica. 
C. BAUR. pin. 435. Bilacus. RUMPH. amb. 
1. p. 107. t. 81. Covalam. RH EE D. mal. 3 
p. 37. t. 37. BURM. Fl. ind. p. 109. =: 
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Da dieſe Art in Anſehung der Beſchaffenheit ihrer Cra 
Fruktificationstheile von den beyden vorhergehenden fo taͤve. 


ſehr abweicht, ſo zweifelt Linneus noch, ob. fie nicht 
vielmehr eine beſondere Gattung ausmache. Sie iſt ein 
Baum, der in Oſtindien, beſonders in Malabar und Zeylon 
zu Hauſe iſt; er waͤchſet hoch und hat einen dicken Stamm, 
der ſich oben in viele Aeſte zertheilet, die mit einer dicken 
rothbraunen Rinde bedeckt, und mit ſchar fen Doruen be⸗ 
ſetzt ſind, die paarweiſe und ſtark von einander abſtehen; 
ſeine Wurzel iſt faſericht, weißlicht, und hat eine roͤthli⸗ 
che Rinde von einem ſtarken Geruch, und einem anfang 
lich ſuͤſſen, hernach aber bitterlichten Geſchmack. Seine 
jungen Zweige find mit dreyfachen Blättern beſetzt, wel⸗ 
che aus laͤnglichtrunden, glaͤnzendgruͤnen, und am Rande 
gekerbten Blaͤttlein beſtehen, die einen angenehmen Ge 
ruch, aber einen herben Geſchmack haben, und, wenn 
man ſie zwiſchen den Haͤnden zerreibet, gleichſam fett und 
ſchmierig find. Die Blumen wachſen an den Seiten der 
Zweige in traubenförmigen Buͤſcheln, deren jeglicher une 
gefehr fuͤnf, ſechs bis ſieben Blumen hat; ſie haben keine 
Blumenkrone, ſondern nur einen Kelch, der in fünf laͤng, 
lichrunde, dicke und zurückgebogene Blaͤttlein geſpalten 
iſt, welche auswendig eine grüne , innwendig aber eine 
weiflichte Farbe haben; in dieſem Blumenkelch ſtehen bey 
ſechtzig grünlichte Staubfaͤden mit grünlichten Staubbeu— 
teln, und in der Mitte derſelben befindet ſich ein dicker, 
länglicher, „aufrechter Griffel, welcher zugleich der Frucht. 
knoten iſt. Dieſe Blumen haben einen angenehmen Ge⸗ 
ruch, und wenn ſie abgefallen ſind, ſo waͤchſt ihr Frucht⸗ 
knoten zu einer groſſen Frucht, gleich einem runden Apfel, 
welche unter der aͤuſſern dünnen: gruͤnlichten Haut noch 
eine audere ſehr harte, holzichte und faſt knoͤcherne Schaale 
hat, und unter derſelben ein weiches und ſaftiges, gelb⸗ 
lichtes, ſchleimiges Fleiſch von einem ſaͤuerlicht ſuͤſſen Ge⸗ 
ſchmacke enthält, in welchem viele weiſſe laͤnglichte und 
flache Eaamen liegen, die mit einem durchſichtigen kleb, 
richten Safte angefuͤllet find. Dieſe Früchte werden 

N KX 5 theils 


Cra⸗ 


taͤve. 
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theils unreif mit Zucker und Wein oder eingemacht, wider 
den Durchlauf gebraucht; theils reif, entweder roh oder 
gebraten, oder mit Zucker beſtreut, und zu einer Mar⸗ 
melade gemacht, als etwas angenehmes geeſſen. Dieſer 
Baum faͤngt erſt, wenn er ſechs oder ſieben Jahre alt iſt, 
an Fruͤchte zu tragen, welche jaͤhrlich im December und 
Jenner reif werden, und bleibt bis ins hundertſte frucht⸗ 
bar. Das mit Waſſer gemachte Decokt von ſeiner Rinde 
und Wurzeln wird in Malabor wider die Melancholie, 
Hypochondrie, und Herzklopfen gebraucht; auch machen 
ſie aus dem Pulver der Rinde mit Honig eine Latwerge, 
welche zur Staͤrkung des Magens und Befoͤrderung der 
Dauung des Morgens fruͤh eingenommen, und wider 
Schwindel und Kopfſchmerzen gebraucht wird; das De⸗ 
cokt von den Blattern wird wider die Engbruͤſtigkeit ger 
ruͤhmet; und aus den Blumen deſtillirt man ein herzſtaͤr⸗ 
kendes und ſchweistreibendes Waſſer. 8 


Rumph, welcher dieſen Baum unter dem Namen 
Bilak, beſchreibet und abbildet, meldet, daß ſeine Fruͤch⸗ 
te oft ſo groß, als ein Gaͤnsey, aber auch kleiner ſeyen; 
und daß man ſie an dem Baume nicht muͤſſe allzureif wer⸗ 
den laſſen, weil fie ſonſten verderben und zum Eſſen untaug⸗ 
lich werden; wenn man ſie aber fruͤher herabnimmt, ſo kann 
man ſie einen Monat lang liegen laſſen, da ſie dann vollends 
zeitigen und alsdann eine ganze Kammer mit ihrem ange⸗ 
nehmen Geruch erfuͤllen. Dieſer Baum waͤchſt auch in 
Java und den benachbarten Inſeln, in Amboina aber 
will er, gleichwie der Mangoſtanbaum, nicht recht fort⸗ 
kommen. 


Der 


N 9 4 e 699. 
ee 


Der zwoten uf eitfter aut 1 8 
Claſſe. 
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Bäume mit 5 oder mehreren mini. 
dem Blumenkelche einverleibten 
Staubfaͤden. (Io 
fandria.) 


— —̃ — 
Hundert und dreyzehente Gattung. 


Cu ia va bau m. Pen pa 
LINN. Gen. pl. n. 615. N Wu 

“Jieſes iſt eine Gattung Pflanzen mit zwanzig oder Kenn⸗ 
mehrern dem Kelch einverleibten Staubfaͤden zeichen 

und einem Staubmwege , welche folgende Kennzeichen der Gat⸗ 

hat: Der Blumenkelch iſt in fünf Abſchnitte geſpalten, tung. 

u ſiczt auf dem Fruchtknoten; die Blumenkrone beſtehet 

aus fünf Biattlein; auf die Blume folgt eine große, ein, 

faͤcherichte, mit dem Kelch gekroͤnte Beere, welche viele 

namen enthalt. Die Arten dieſer Gattung find: 


1) Birntragender Cufavabaum. Pſidium Ei 
pyriferum. G ehe 25 
Mit geſtreiften ziemlich ſtumpfen Blättern „ und Unter⸗ 
ganz einfachen Blumenſtielen „ Pſidium foliis 11955 
lineatis obtuſiuſeulis, peduneulis unifloris. zeichen. 
LINN. Syſt. veg. p. 384. Sp. pl. 672, Pſidium 
caule 


Cujava⸗ 
baum. 
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caule quadrangulo. Hort. Cliff. 184. Flor. zeyl. 
n. 192. Pſidium pyriferum. MILL. Dit. 
n. 1. JACQ. obf. bot. 2. p. 6. Pſidiam fru- 
ticoſum, follis ovatis venatis, fruttu malore. 
BROWN. jam. 238. Malo puniceo affinis 
pomifera, flore pentapetalo albo, fruttu ex 
toto efculento maiore albo. SLOAN. jam. 
hift. 2. p. 163. Guaja va. CLUS. exot. 346. 

Rl. hiſt. P. 1455. TOURNEF. inſt. ‚660. 

t. 443. Güajavaramis duadrangulis, fructu ob- 
longo- IRE W. Ehret. t. 43. Guajava alba 
dulcis. COMM. hort. 1. p. 121. tab. 63. 
MERIAN. Sur. 70. tab. 19% Guajavos fructu 
pallido dulci. BURM. zeyl. 112. Flor. ind. 
P. 113. Cujavus domeſtica- RUM PH, amb. 
1. p. 140. tab. 47. Pela. RHEED. mal, 3. 
pag. 31. tab. 34. 10 


Dieſer Baum, welcher auch der weiſſe Cujava⸗ 


lde Guajavabaum, von den Hollaͤndern Gojaves-boom, 


von den Englaͤndern Guavastree; und von den Franzoſen 


Goyavier du pays, oder einheimiſcher Guajava, genen⸗ 
net, waͤchſet ſowol in Oſt als Weſtindien nicht nur wild, 


ſondern wird auch haͤufig in den Gaͤrten gezogen, weil 


er auf ſolche Weiſe beſſere und ſchmackhaftere Fruͤchte 
bekommt. Nach Rumphs Beſchreibung hat er einen 
etwas krummen Stamm mit langen und biegſamen Ae 
ſten, woran eyrunde, ſechs Querfinger lange, ſtumpfe 
Blätter ohne ſonderliche Ordnung ſtehen. In Malabar 
aber wird er bey zwanzig Schuh hoch, und hat einen 
geraden, anderthalb Schuh dicken Stamm und ſtarke 
Hefte; er wird daſelbſt Pela, und in Ceylon, wohin er 
durch die Portugieſen ſoll gebracht worden ſeyn, Pera 
genennet; in Surinam waͤchſet er nach der Frau Me⸗ 
rianin Bericht fo hoch, als ein Apfelbaum in Deutſch⸗ 
land. Seine Fruͤchte haben die Groͤße und Figur einer 
mittelmaͤßigen Birne, und wann fie reif find, eine ci⸗ 
tronen⸗ 
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tronengelbe Farbe, man bricht ſie aber, wie Rumph 
meldet, durchgehends vor der voͤlligen Zeitigung ab, und 
laͤßt fie zu Haufe muͤrbe werden, weil fie auf ſolche Weir 
ſe ſchmackhafter ſeyn ſollen; ihr Fleiſch iſt ein wenig 
hart, aber nicht zuſammenziehend, und die Haut ſo duͤnn, 
daß man ſie nicht ſchaͤlen darf, nur die Kerne ſind beym 
Eſſen etwas hinderlich, und der ſtarke Heugeruch, den 
ſie von ſich geben, nicht ſonderlich angenehm. Seine 
Blumen wachſen einzeln, oder etliche beyſammen, fegli⸗ 
che aber auf beſondern einfachen Stielen in den Wins 
keln der Blätter. 

In Amerika wird dieſer Baum nach Herrn 
Jacquins Beſchreibung, wo er wild waͤchſet, nicht groß 
und gemeiniglich nur ſieben oder acht, hoͤchſtens und ſel⸗ 
ten zwölf Schuh hoch; wo er aber in den Gärten, und 
in einen guten Boden gepflanzet wird, da erlangt er die 
Größe eines mittelmaͤßigen Apfelbaums, und hat als⸗ 
dann einen ſechs Schuh hohen Stamm, deſſen Umfang 
anderthalb Schuh betraͤgt. Seine Rinde iſt ziemlich 
glatt, und von einer gelblichbraunen Farbe, und hat vier 
le große aſchgraue Flecken; ſein Holz iſt ſehr hart und 
zähe, und tauget nicht allein zum brennen, ſondern 
man verfertiget auch Joche fuͤr die Ochſen, Bogen, und 
andere Werkzeuge aus demſelben. Seine Aeſte ſind 
zahlreich, und die jungen viereckig. Seine zween bis 
drey Zoll lange Blätter, ſtehen auf kurzen Stielen ges 
rade gegen einander uͤber, und ſind eyrund, ſtumpf, 
unzertheilt, ziemlich glatt, und wegen denen auf der 
untern Seite hervorragenden parallelen Adern ein we— 
nig gefalten. Die ſchneeweiſſe Blumen haben einen an 
genehmen Geruch; und wachſen einzeln auf kurzen und 
ganz einfachen Stielchen. Die Frucht iſt glatt, rund» 
licht oder Länglicht, hat einen ganz eigenen Geruch, und 
auswendig bey einigen eine ſchwefelgelbe, bey andern eine 
weislichte Farbe, und iſt nach Verſchiedenheit des Orts 
wo der Baum ſtehet, entweder ſo groß, oder noch grd⸗ 
ſer, als ein Huͤhnerey. Die Haut dieſer Frucht iſt 


nicht 


Cujava⸗ 
baum. 
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Caſava- nicht dick, muͤrb und weich, und umgiebf ein ziemlich fe⸗ 
} 


baum, 


ſtes, ſaftiges, fleiſchfaͤrbiges Mark, das von einem ſuͤſ⸗ 
ſen, gewuͤrzhaften und angenehmen Geſchmack, und mit 
harten ſteinichten Saamen angefuͤllet iſt. Die Euros 
pder ſowohl, als die Amerikaner eſſen dieſe Fruͤchte 
ſehr gerne, und zwar ohne Schaden; nur denjenigen, 
welche ſolche noch nicht gewohnt ſind, und das erſtemal 
zu viel davon eſſen, pflegen fie einen geringen Durch- 
lauf zu verurſachen. Herr Jacquin hat ſelber auf 
der Reife öfters aus Durſt, und aus Mangel eines Ge: 


traͤnks, ſich an ſolchen Fruͤchten ſatt geeſſen, ohne je⸗ 
mal eine Beſchwerlichkeit oder uͤble Folge davon zu ver⸗ 


ſpuͤren. Einige eſſen fie gefchält, andere ungefchalt ; die 
harten Saamen aber laſſen ſich kaum davon abſondern. 
Man ſtellt ſie theils roh bey Tiſche auf; theils werden 
ſie mit Zucker auf allerhand Weiſe zubereitet. Auf 
den caribiſchen Jnſeln hat Herr Jacqui dieſen Baum 
ſowohl in den Garten, als auch wild wachſend ſehr 


haufig angetroffen. Auf den Wieſen breitet er ſich oͤf⸗ 


ters ſehr weit aus, und verderbet ſo gar, wenn man 
nicht Widerſtand thut, die Weyden; denn wenn nur 
ein einziger ſolcher Baum neben einer Wieſe ſtehet, 
fo kann davon in wenigen Jahren die ganze Wieſe mit 
jungen Baumlein uͤberwachſen ſeyn, welches bloß daher 
kommt, weil die Kuͤhe, welche ſeine Fruͤchte ſehr gerne 
freſſen, die Saamen derſelben unverdaut wieder von ſich 
geben, daß ſie auf ſolche Weiſe allenthalben ausgeſtreuet 
werden, und wachſen koͤnnen. Man hat in dem kayſer⸗ 
lichen Garten in Wien, einige ſolcher Bäume gezogen, 
wo fie auch etlichemal gebluühet und Fruͤchte getragen 
haben, die letztern aber blieben klein, und wurden nicht 
ganz reif. Rumph errinnert noch von den Fruͤchten dies 


ſes Baums, daß wenn man ſie in großer Menge auf ein⸗ 
mal eſſe, und die harte Saamen mit hinunter ſchlucke, 


letztere zuweilen in den Gedaͤrmen, beſonders in dem 
Maſtdarm waͤhrend dem Durchgehen mit ihren Bir 
eu 
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chen und ſcharfen Ecken große Schmerzen, ja manchmal Cajava⸗ 
gar einen Blutfluß verurſachen. baum. 


3) Apfeltragender Cujavabaum. Pfidium dete 
pomiferum. Art. 
Mit ſcharf zugeſpitzten geſtreiften Blättern, und drey⸗ Unt 
blumigen Blumenſtielem, Pfidium foliis lineatis ſchel 
acuminatis, pedunculis trifloris. LINN. Syſt. dungs, 
veg. p. 384. Sp. pl. 672. IACQ. obl. bot. 2, zeichen. 
p. 7. MILL. Dict. n. 2. Guajava alba acida, 
fructu rotundiore. PLUK. alm. 181. t. 193. 
f. 4. Guajabo pomifera indiea, pomis rotun- 
dis. C. BAUH, pin. 437. Cujavus agreftis. 
RUM PH. amb. 1. p. 142. t. 4. MERIANIN. 
Sur. 57. t. 57. Malacca-pela. RHEED. mal. 
3. P. 3» t. 35. BURM. Fl. ind. p. 113. 


Dieſer Baum waͤchſt ebenfalls ſowol in Oſtindien, 
als in Amerika wild; und wird von einigen der rothe Gujava, 
und insgemein der Gujava mit runden oder apfelfoͤrmigen 
Fruͤchten fo wie der vorhergehende der Gujava mit birnfoͤr⸗ 
migen Fruͤchten genennet. Herr Jacquin aber verſichert, 
daß dieſer Baum, ſeine Blaͤtter und Blumenſtiele ausge⸗ 
nommen, mit dem vorhergehenden nicht nur dem aufs 
fern Anſehen nach uͤbereinkomme; ſondern daß auch 
ſeine Fruͤchte mit den Fruͤchten des vorigen einerley 
Figur haben, und ſich von denſelben nur dadurch unter⸗ 
ſcheiden, daß ihre Farbe blaͤſſer, und kaum ein wenig 
ſchwefelgelb, und an dem Fleiſch und an der Haut 
gleich ſeye, und daß ſie entweder einen ſauren oder 
auch gar keinen Geſchmack haben. Er hat ihn auf 
den caribiſchen Inſeln ſeltener, als den vorigen ange⸗ 
troffen; die Franzoſen in Martinique nennen ihn Goja- 
vier de Cayenne, weil ſie glauben, er ſehe von Ca⸗ 
henne dahin gekommen. Man achtet ſeine Fruͤchte we⸗ 
nig, und ißt fie faſt gar nicht. 


a Nach 


Cajava- 


baum. 


Dritte 
Art. 


Unter / 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 
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Nach andern Schriftſtellern aber ſind ſeine Fruͤch⸗ 
te rund, wie Aepfel oder Granaten, und gemeiniglich nicht 
größer, als große Pflaumen, werden aber doch, wenn 
man ſte in den Gaͤrten zieht, größer und auch ſchmack⸗ 
hafter; und haben entweder ein weiſſes, gelbes oder 
rothes Fleiſch, und eine gruͤne oder rothe Haut. Ro⸗ 
chefort ſagt, fie ſeyen fo groß, als Nencttäpfel, und 
werden in einer Nacht reif, fo daß fie den einen Tag 
noch gruͤn, herb und zuſammenziehend, und den andern 
ſchon gelb, ſuͤß und laxirend ſeyen. 


3) Kleiner Cujavabaum. Pſidium Cuja- 
villus. 


Mit geſtreiften lanzenfoͤrmig eyrunden Blättern, und 


meiſtens zweyblumigen Blumenſtielen, Pfidium 
follis lineatis, ovato-lanceolatis, peduneulis 
ſubbifloris. BUR M. Flor. ind. p. 114. Cu- 
javillus. RUM IH. amb. 1. t. 40. 


Nach Rumphs Beſchreibung, iſt dieſes ein Eleis 
ner Strauch; welcher in Amboina nicht drey Schuh 
hoch wird, deſſen Blätter hoͤchſtens fo lang, als das 
Gelenke eines Fingers, und deſſen Fruͤchte nicht großer 


ſind, als Kirſchen. Ein Zweiglein von dieſer Art, deſſen 


Abbildung der Herr Souttupn hier mittheilet, ware 
ihme von dem ſchon mehrmalen angeführten Richter 
aus Batavia mitgebracht worden, der ihm wenigſtens 
verſicherte, daß ſolches von der gegenwärtigen Art ſeye, 
wiewol er ſagte, ſie ſeye ein Baum, und die Blaͤtter 
an dem von ihme mitgebrachten Exemplar waren ei⸗ 
nes Fingergelenkes breit, und drey Zoll lang, und auf 


der untern Seite weißlicht und filzig. 


er Hundert 


gm 3. mu 
Hundert und vierzehnte Gattung.  - 


Eugenie, oder Jambuſenbaum. Eugenia. Eugene 


IINN. Gen. pl. n. 616. Se 


ieſe Gattung Pflanzen mit zwanzig oder mehreren 

dem Kelche einverleibten Staubfaͤden, und einem Kennzei⸗ 
Stauhwege, wird insgemein Jambos + oder Jambuſen⸗ a der 
baum, und von den Hollaͤndern Jamboes-boom genennetz 
Micheli aber hat ihr zu Ehren des beruͤhmten Prinzen, 
Eugenius, eines großen Beforderes der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, den Namen Eugenia beygeleget. Ihre Kennzei⸗ 
chen ſind folgende: Der Blumenkelch iſt in vier Stuͤ⸗ 
cke zerſpalten, und ſitzet auf dem Fruchtknoten; die Blu⸗ 
menkrone beſtehet aus vier Dlattlein; die Frucht iſt eine 
meiſtens mit dem Kelch gekrönte viereckigte Steinfrucht, 
welche einen einzigen Kern enthalt. Es gehören hieher: 


1) Malacciſcher oder ſogenannter zahmer Jambu⸗ Erſte 
ſenbaum. Eugenia Malaccenſis. Art. 


Eugenie mit ungekerbten Blättern; und aͤſtigen Blumen inet; 

ſtielen, die au den Seiten der Zweige ſtehen, Eu— ſchei 
genia foliis integerrimis; pedunculis ramoſis, dungs⸗ 
lateralibus. LINN. Syſt. veg p. 384. Spec. zeichen. 
pl. 672. Flor, zeyl. n. 167. Perſiei oſſiculo 
fruttus malaccenfis rubens. C. BAUH. pin. 
441. Jambofa domeſtiea. RUMPH, amb. 1. 
P. 121. tab. 37, 38. Nati-ſchambu. RHEED, 
mal. 1. p. 29. t. 18. RAl. hiſt. p. 1478. BURM, 
Flor. ind. p. 114. 


Dieſer Baum iſt zwar eigentlich in Oſtindien 
zu Hauſe, doch wird er, wie Herr Willer in ſeinem 
Gaͤrmerlericon berichtet, auch in Brafilien in den Gaͤr⸗ 
ten gezogen. In Oſtindien wird er insgemein der zah⸗ 

Linne Pflanzenſyſt. I. Ch. Y me 
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Eugenie me Jambuſenbaum genennet, und wegen ſeiner koſtba ⸗ 
ren Fruͤchte vor allen uͤbrigen Arten dieſer Gattung hoch 
gehalten. Man findet ihn nicht allein in Malabar, ſon⸗ 
dern auch in Java, Zeyion, und auf den meiſten oftindir 
ſchen Inſeln, wo man ihn jedoch gemeiniglich in den Gäts 
ten ziehet, und forgfältig warten muß. Er iſt ungefehr 
ſo groß, als ein gemeiner europaͤiſcher Apfelbaum, und 
hat eine zwar nicht breite, aber zierliche Krone mit ſchoͤ⸗ 
nen, glänzenden Blattern, welche ihn durch ihre beſon⸗ 
dere Geſtalt und ſchwarzgruͤue Farbe ſchon in der Kerr 
ne von andern Baͤumen unterſcheidet. Dieſe Krone iſt 
ſo dicht belaubt, daß man jemanden, der auf dem Baum 
ſitzt, wegen den großen Blaͤttern, welche eyrund, am En⸗ 

de ſcharf zugeſpitzt, und zum Theil eine Spanne oder eis 
nen Schuh lang, und anderthalb Querhaͤnde breit ſind, 
nicht wohl ſehen kann. Die Seitenadern dieſer Blätter, 
machen an dem Rande, wo ſie ſich endigen, einen brei⸗ 
ten Saum aus; und die Blätter ſtehen gerade gegen 
einander uͤber, doch ſo, daß je zwey Paar mit einander 
ein Kreutz machen, welches nach Rumphs Bemerkung 
bey den Jambusbaͤumen überhaupt ein beſonderes Kenn; 
zeichen ansmacht. Wenn dieſe Blätter noch jung find 
fo haben fie eine purpurrothe Farbe. Die Blumen ha— 
ben eine lebhafte glaͤnzend purpurrothe Farbe; und 
entſpringen an den Seiten der Zweige auf Stielen, de⸗ 
ren jeglicher drey oder vier Seitenſtiele von ſich gibt, 
von denen ein jeder eine einzige Blume traͤgt. Nach 
Kumphs Beſchreibung haben dieſe Blumen eine große 
Menge rother, langer und dicker Staubfaͤden, welche in 
einer Blumenkrone von vier, fuͤnf bis ſechs weißlichter 
Blumenblaͤttlein ſtehen,; und gleichen alſo einigermaſſen 
der Apfelbluͤthe, nur daß fie viel groͤßer find, welches 
auch macht, daß wenn der Baum ſeine Bluͤthe hat fallen 
laſſen, der Boden unter demſelben, wie mit einem rothen 
Tuch uͤberdeckt ſcheint. Aus dem dicken pyramidenfor⸗ 
migen Fruchtknoten, welcher, wie bey der Apfelbluͤthe 
unter der Blume ſitzt, wird eine rothe, laͤnglichtrunde 
8 Frucht 
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Frucht, deren Geſtalt etwas von einem Apfel und Pfer Eugenie 
ſich hat, oder vielmehr gewiſſen Birnen gleichet, aber 
ungleich, und oben, gleichwie bey den Aepfeln, einge⸗ 
druͤckt iſt. Ihre Farbe iſt auf der einen Seite weislicht 
oder gelb mit roſenrothen Streifen; fie hat eine ſehr 
duͤnne Haut, und enthaͤlt in ihrem Fleiſch, gleich den 
Pferſichen einen Stein, welcher aber glatt iſt; ihr Fleiſch 
iſt ungemein angenehm und ſaftig, und hat einen beſon⸗ 
dern angenehmen Geruch, als wenn Roſenwaſſer darunter 
wäre, und einen füffen etwas ſaͤuerlichten Geſchmack. Die 
beſte von dieſen Fruͤchten oder Jambuſen ſind ſo groß, 
als gemeine europaͤiſche Aepfel; ſie werden ungefehr 
ums neue Jahr an den Baͤumen reif, dauren aber faſt⸗ 
bis in den May. Sie ſind ſehr ſchmackhaft, geſund, 
erfriſchend, und eine der angenehmſten Baumfruͤchte in 
ganz Oſtindien. Man glaubt, daß dieſe Art urſpruͤng⸗ 
lich in Malacsa, wovon fie auch ihren Beynamen hat, 
zu Hauſe, und von da aus wegen ihren angenehmen 
Blumen und Fruͤchte in die meiſten Gegenden von Oſt⸗ 
dien gekommen ſeye. In Malabar wird dieſer Baum 
Nati-Schambu genennet, und traͤgt zweymal im Jahr 
Früchte; er wird auch daſelbſt ſehr hoch, und hat einen 
dicken Stamm, fo, daß ihn ein Mann mit feinen Ars 
men zu umfaſſen hat. Piſo erzaͤhlet, daß faſt immer 
eine Helfte diefes Baums ohne Blumen und Blätter, 
und die andere Helfte mit reifen und unreifen Fruͤchten 
beladen ſeye, ſo daß man beſtaͤndig, ſowol im Fruͤhling 
als Herbſt feiner Fruͤchte genieſſen Eönne. 


Es giebt aber von dieſem Baum in Anſehung 
der Farbe und des Geſchmacks ſeiner Fruͤchte, eben ſo, 
wie bey unſern Apfel» Birn- und Pflaumenbaͤumen, 
mancherley Verſchiedenheiten, welche vom Rumph am 
gefuͤhret ſind, der aus den ſogenannten ſchwarzen 
Jambuſen, die Linneus als eine Varietaͤt hieher rech- 
net, eine beſondere Art macht. Der Baum, welcher 
dieſe trägt, waͤchſet höher, als ein Wallnußbaum; feine 

„ h 2 Blaͤtter 
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Eugenie Blaͤtter ſind laͤnger und ſchmaͤler, als bey den andern 


Zwote 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 


Varietaͤten; und ſeine Fruͤchte ſo dunkel purpurroth, 
daß man in der Ferne meynt, ſie ſeyen ſchwarz, uͤbri⸗ 
gens find fie eben fo-faftig und angenehm, als von den 
andern. Man findet dieſe ſchwarze Jambuſen haͤu fig 
auf den oͤſtlichen Inſeln in Indien. . 


2) Gemeiner Jambuſenbaum. Eugenia 
Jambos. 

Eugenie mit ungekerbten Blaͤttern; und aͤſtigen Blumen 
ſtielen, die an den Enden der Zweige ſtehen, Eu- 
genia foliis integerrimis; pedunculis ramofis 

terminalibus. LINN. Syſt. veg. p. 384. Sp. 
pl. 672. Flor. Zeyl. n. 188. Perſici oſſiculo 
fructus malaccenſis ex eandido rubeſcens. 
C. BAUH, pin. 441. Jamboſa ſilveſtris alba. 
RUM PH. amb. 1. p. 127. tab, 30. Malacca- 
Schambu. RHEED, mal. 1. p. 27. tab. 12. 
RAl. hift,; p. 1478. BURM. Fl. ind. p. 114. 

N Dieſer Baum wird vom Rumph der wilde weiſſe 
Jamboſenbaum genennet; weil ſeine Fruͤchte ſich von 
des vorhergehenden ſeinen durch ihre weiſſere Farbe unter⸗ 
ſcheiden. Er hat mit dem vorigen einerley Heimath, 
waͤchſt aber meiſtens niedriger, wiewol feine Blätter 
eben ſo groß, und oft eine Spanne lang, und ſechs 
Querfinger breit ſind; Linneus ſagt, ſie ſeyen unten 
am Baum eyrund, und nicht gar groß, die obere aber 
fegen lanzenfoͤrmig und ſehr lang. Seine Blumen wach⸗ 
fen auf aͤſtigen Stielen, meiſtens an den Enden der 
Zweige, bisweilen auch hin und wieder an den Seiten 
derſelben. Seine Fruͤchte ſind bey weitem nicht ſo an⸗ 
geuehm, als die von dem vorhergehenden, und werden 
daher ſelten, ausgenommen, wo man keine beſſere hat, 
oder mit Wein und Zucker eingemacht, geeſſen; denn 
ſie ſind nicht ſo ſaftig, und ein wenig bitter. 


* 3) Ba⸗ 


114. Gatt. Eugenie. Eugenia. 709 . 


3) Vaſtard⸗Gujavabaum. Eugenia Pfevdo- Dritte 
Pfidium. Art. 


Eugenie mit ungekerbten Blättern; und vielen einfachen Unter 
Blumenſtielen, die ſowol in den Winkeln der Blaͤt / ſchei⸗ 
ter, als an den Enden der Zweige ſtehen,, Euge- dungs 
nia foliis integerrimis; pedunculis unifloris zeichen. 

pluribus axillaribus & terminalibus. LINN. 
Sylt. veg. p. 384. IACQ. amer. p. 152. t. 93. 


Dieſe Art iſt vom Herrrn Jacquin auf der 
Inſel Martinique in den Waͤldern, die an Bergen liegen, 
angetroffen werden; wo er ſie im October bluͤhen, und 
im December und Jenner reife Fruͤchte tragen ſahe. 
Sie iſt, nach ſeiner Beſchreibung, ein gerader, bey zwan⸗ 
zig Schuh hoher Baum, welcher einem jungen europaͤi⸗ 
ſchen Birnbaum nicht viel ungleich ſieht. Seine Bläts 
ter ſtehen auf kurzen Stielen gerade gegen einander 
uͤber, und ſind lanzenfoͤrmig eyrund, mit einer ſchmalen 
und ein wenig gekruͤmten Spitze; ſie ſind ungefehr 
drey oder vier Zoll lang, am Rande ungekerbt, und 
auch übrigens glatt und glaͤnzend, und von einer hell 
grünen Farbe. Seine Blumenſtiele, deren gemeiniglich 
mehrere beyſammen ſtehen, ſind ganz einfach, und uͤber 
einen Zoll lang. Die Blumen haben weiſſe Blumen 
blaͤttlein, und einen tief in vier Abſchnitte zerſpaltenen 
Kelch. Seine Fruͤchte ſind kugelrund, und kaum einen 
halben Zoll dick, fie haben ein dünnes Haͤutlein, und 
ein weiches, ſuͤſſes und rotbes Fleiſch, in welchem ein 
großer, kugelrunder Stein enthalten iſt; anfaͤnglich iſt 
ihre Farbe grün, fie bekommen aber durch die Zeiti⸗ 
gung nach und nach eine verſchiedene gelbe, und zuletzt 
eine ſcharlachrothe Farbe. Die Einwohner in Martis 
nique nennen dieſen Baum, wegen einiger Aehnlichkeit 
feiner Früchte, Goyavier batard, oder BaſtardCuja⸗ 
vabaum. J 
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4) Einblumiger Jambuſenbaum. Engenia 
uniflora. 


Eugenie mit ungekerbten, herzfoͤrmig lanzenfoͤrmigen 
Blaͤttern; und einfachen Blumenſtielen, die an den 
Seiten der Zweige ſtehen, Eugenia foliis inte- 
gerrimis cordato-ovatis; pedunculis unifloris 
lateralibus. LINN. Syſt. veg. p. 384. Spec. 
pl. 673. Flor, zeyl. n. 189. Eugenia. ROY, 
lugd. 265. Eugenia indica, myrti folio dcei- 
duo, flore albo, fructu ſuave rubenti molli 
leviter ſulcato & odero, MICH. gen. 226. 
t. 108. Myrtus indica, foliis rigefeentibus, 
latis ac recurvis parum odoratis. TILL. piſ. 
117. t. 44. 


Dieſer Baum iſt in Oſtindien zu Hanſe; und 
Herr Jacquin hat ihn auch auf der Inſel Martinique am 
getroffen, wo er wegen ſeiner Fruͤchte, welche mit Zu⸗ 
cker eingemacht ein ſehr gutes Confect geben, in den Gaͤr⸗ 
ten gezogen, und von den Einwohnern Cerifier de Ca- 
yenne, oder Kirſchenbaum von Cayenne, genennet 
wird. Seine Blaͤtter ſind ziemlich ſteif, breit, und am 
Ende umgekruͤmt, und haben einen ſchwachen angeneh⸗ 
men Geruch; die Blumen ſind weiß; und die darauf 
folgende Fruͤchte haben eine angenehme rothe Farbe, und 
ſind geſtreift, weich, und von einem lieblichen Geruch. 


5) Gelbholzblaͤtterichter Jambuſenbaum. Eu- 
genia cotinifolia. 

Eugenie mit eyrunden, ſtumpfen, und ungekerbten Blaͤt⸗ 

tern; und einfachen Blumenſtieleu, Eugenia 

foliis ovatis, obtuſis, integerrimis; peduncu- 

lis unifloris. LIN N. Syſt. veg. p. 384. Mant. 

pl. alt. 243. IACQ. obf. bot. 3. P. 3. t. 53. 


Wo dieſer Baum eigentlich zu Hauſe ſeye, iſt 


N noch unbekannt. Sein Holz iſt weislicht, und ſeine 


Rin⸗ 


114. Gatt. Eugenie. Eugenia. zur 


Rinde aſchgrau und glatt; die jungen Aeſte ſind eckig. Eugenie 
die altern aber rund. Sie find mit ſehr zahlreichen 
Blättern beſetzt, welche auf kurzen Stielen gegen einan⸗ 
der über ſtehen; dieſe Blätter, haben einen ungekerbten 
Rand, und ſind umgekehrt eyrund, und am Ende ganz 
ſtumpf und breit zugerundet, ſie haben eine lederartige 
Subſtanz und eine glaͤnzendgrüne Ober flaͤche. Die 
Blumen wachſen auf einfachen, duͤnnen, einen Zoll lan⸗ 
gen Stielchen, welche einzeln, oder zu zwey bis drey 
beyſammen, ei den Winkeln der Blätter oder an den 
Knoſpen der Zweige ſtehen. Die Fruͤchte find kugel⸗ 
rund, und ſonſten wie bey den uͤbrigen dieſer Gattung 
beſchaffen. 


6) Jambuſenbaum mit ſcharf eckigen Fruͤchten. Sechſte 
Eugenia acutangula. Art. 


Eugenie mit gekerbten Blättern; mit Blumenſtielen, die Untew 

an den Enden der Hefte entſpringen, und laͤnglichten fcheir 
ſcharfeckigen Früchten, Eugenia foliis erenatis; dungs. 
pedunculis terminalibus; pomis oblongis acu- de chen. 
tangulis. LINN. Syſt. veg. p. 384. Sp. pl. 
673. Flor. zeyl. n. 190. Butonica terreſtris 
rubra. RUM PH. amb. 3. p. 181. tab. 115. 
Tfjeria-Samftravadi. RHEED. mal. 4. p. 51. 
t. 7. RAIL hiſt. p. 1480. BURM. Flor. ind. 
pag. 114. 


Dieſes iſt ein oſtindiſcher Baum, welcher we⸗ 
gen der Geſtalt und Struktur ſeiner Blumen und 
Fruͤchte nebſt dem folgenden hieher gerechnet wird; ob 
ſchon beede in Anſehung ihrer uͤbrigen Eigenſchaften von 
den uͤbrigen Arten dieſer Gattung merklich abweichen. 
Er iſt ein ziemlich hoher Baum, deſſen Stamm eine 
Mannsdicke hat; ſeine Blätter ſtehen an den Enden der 
Aeſte, und ſehen den Blaͤttern des Roßkaſtanienbaums 
vollkommen ahnlich, fie find umgekehrt eyrund, und en⸗ 
digen ſich mit einer kurzen Spitze, und ſind am Rande 

Y 4 ſehr 
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Eugenie ſehr fein ſaͤgenartig gezaͤhnt, und einen bis anderthalb 


zeichen. 


Schuh lang. Die Blumen ſind klein, und wachſen in 
einfachen, ſehr langen, traubenfoͤrmigen Buͤſcheln, an 
den aͤuſſerſten Enden der Zweige. Die darauf folgens 
de Fruͤchte find oben mit dem Kelch gefrönt, haben eis 
ne rothe Farbe, und eine apfel» oder birnfoͤrmige Fi— 
gur, ſind aber viereckig, und die Ecken ſind ziemlich 
ſcharf, und unten laufen fie in einen ſchmalen Hals aus; 
ſie ſind ungefehr einer Handbreit lang, und oben etwa 
halb ſo breit oder dick, und enthalten einen Kern, welcher 
faſt einer Caſtanie gleichet, aber ſowol, als das Fleiſch, 
welches ihn umgibt, einen bittern und unangenehmen 
Geſchmack hat, und nicht geeſſen wird. 


7) Traubentragender Jambuſenbaum. Euge- 


nia racemoſa. 


Eugenie mit gekerbten Blättern; ſehr langen trauben⸗ 
benfoͤrmigen Blumenbuͤſcheln; und eyrunden vier» 
eckigen Fruͤchten, Eugenia foliis erenatis; racemis 
longiſſimis; pomis ovatis quadrangulis. LINN. 
Syft. veg. p. 384. Sp. pl. 673. FI zeyl. n. 191. 
Butonica ſilveſtris alba. RUM PH. amb. z. 
p 181. t. 116. Samſtravadi, feu Calbat fium- 
bu, RHEED. mal. 4. p. 11. t. 16. RAIL, hiſt. 
p. 1470. - BURM. Fl. ind. p. 115. 

Dieſer Baum iſt ebenfalls in Oſtindien zu 

Hauſe, und iſt von dem naͤchſt vorhergehenden ſowohl in 

Anſehung der Blätter, als auch der Blumen und Brüche 

te faſt nicht unterſchieden; nur find feine Fruͤchte weiß, 

und zwar auch viereckig, ihre Ecken ſind aber nicht 
ſcharf, ſondern rund und ſtumpf. 


Hun⸗ 


713 
Hundert und funfzehente Gattung. 
Plinie. Plinia. ee 
LIN N. Gen. pl. n. 671. Plinia. 


ieſer Gattung hat Plumier zum Andenken des Kenn, 
berühmten roͤmiſchen Naturforſchers, Plinius, jeichen 

den Namen, Plinja beygeleget. Sie ſtunde ehmalen d 1 u 
beym Linneus in dem folgenden Abſchnitt; jetzo aber ung 
wird ſie unter die Pflanzen mit zwanzig oder mehreren 
dem Kelche einverleibten Staubfäden und einem Staub⸗ 
wege gerechnet, und hat folgende Kennzeichen: Die 
Blume umgibt den Fruchtknoten; und beſtehet aus 
einem in vier oder fuͤnf Stuͤcke zertheilten Kelch; und 
vler oder fünf Blumenblaͤttlein; auf dieſelbe folget 
eine mit Furchen geſtreifte Steinfrucht. Es ſind zwo 
Arten unter dieſer Gattung begriffen: 


1) Safrangelbe Plinie. Plinia crocea, Erſte 


Deren Blumen fünf Blättlein haben, Plinia Noribus 18, 
pentapetalis. L INN. Syſt. veg. p. 386. end 
Mant. pl alt. 244. Plinia pinnata, Spec pl, dungs⸗ 
735. Plinia fructu eroceo odorato. PLUM. zeichen. 
gen. 9. it. 225. Art. 


Dieſes iſt ein amerikaniſcher Baum; mit ab⸗ 
gebrochenen gefiederten Blaͤtteen, welche gemeiniglich 
aus ſechs Paar eyrund lanzenförmigen, ungekerbten 
Blaͤttlein beſtehen. Seine Blumen ſitzen hin und wie- 
der , ohne Stielchen an den altern nacketen Aeſten. 
Auf dieſelbe folgen kugelrunde, mit acht oder neun 
Furchen geftreifte , ſafrangelbe Fruͤchte, welche ein 
ſuͤſes und wohlriechendes, eßbares Fleiſch haben, 

Ny 5 und 
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und einen ziemlich großen , gleichfalls kugelrunden 
Stein enthalten. 


2) Rothe Plinie. Plinia rubra. 


Deren Blumen vier Blaͤttlein haben, Plinia floribus 
tetrapetalis. LIN N. Syſt. veg. p. 386. 
Mant. pl. alt. 243. Ibi - pitanga. MARCGR. 
braf. 187. 


Dieſer hat mit dem vorhergehenden gleiches 


Vaterland; und wird in Braſilien Ibi - pitanga ger 


nennet. Piſo und Marcgraf haben ihn auch den 
braſilianiſchen Kirſchenbaum genannt; wiewohl er 
nach Herrn Allamands Zeugniß auch in Surinam an⸗ 
getroffen wird. Seine Blätter find, wie bey dem 
vorhergehenden „ abgebrochen gefiedert, und beſtehen 
aus lauter gleichen Paaren eyrunder, ſpitziger, uns 
gekerbter, ſteifer Blättlein. Seine Fruͤchte find roth, 
und dem Geſchmack nach, wie Weichſelkirſchen. 


Hun⸗ 
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Hundert und ſechzehente Gattung. 


Myrten. Myrt us. Myrten. 
k Myrtus 
LINN. Gen, pl. n. 617. 


Die Kennzeichen dieſer Gattung Pflanzen mit zwan⸗Kennzei⸗ 

zig oder mehreren dem Blumenkelche einver- chen der 
leibten Staubfäden und einem Staubwege, find folgen: 
de: Die Blume ſitzt auf dem Fruchtknoten; und beſte⸗ 
het aus einem fuͤnfſpaltigen Kelch; und fünf Blumen, 
blättlein ; die darauf folgende Frucht iſt eine mit dem 
Kelch gekroͤnte, dreyfaͤcherichte Beere, welche in jeg⸗ 
lichem Fach einen oder etliche Saamen enthaͤlt. Doch 
gibt es unter dieſer Gattung auch einige Arten, welche 
nur vier Blumenblaͤttlein, und einen vierſpaltigen Blu⸗ 
menkelch haben; ja bey einigen iſt der Blumenkelch ganz 
und gar nicht zertheilet. Es ſind von dieſer Gattung 
vierzehen Arten bekannt, welche zum theil hier unter 


den Baͤumen, zum theil aber unter den Geſtraͤuchen 
abznhandlen ſind. 8 


tung. 


2) Braſilianiſche Myrten. Myrtus Bra- 1 
ſiliana. N 


Mit einzelen Blumen, die auf nacketen Stielchen ſte- Unter 
hen, und deren Blumenblättlein am Rande einiö ſchei⸗ 
germaffen mit hervorſtehenden Haͤrlein beſetzt find, dungs⸗ 
Myrtus floribus folitariis , pedunculis nudis, leichen. 
petalis ſubeiliatis- LINN. Syſt. veg. p. 384. 

Sp. pl. 674. Myrtus pomifera latiſſimis foliis. 
PLUM ſpec. 18. ic. 207. f. 1. Philadelphus 
arboreſcens, foliis myrtinis nitidis oppoſitis, 
ramulis gracilibus, pedunculis bipartitis ala- 
ribus. BROWN. jam. 240. Myrti folio arbor, 

cortice 


Myrten. 


7 
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cortice argenteo, foliis oblongis ad baſin lati- 
oribus inodoris. SL O AN. jam. 162. hiſt. 2. 
Pp. 78. t. 187. f. 1 RAI. dendr. 35. Arbor 
braſiſiana, myrti laureae foliis inodoris. 
COMM. hort. 1. p. 173. t. 89. 


Dieſer Baum iſt in Braſilien zu Hauſe; wird 
aber Kr auf einigen amerikaniſchen Inſeln angetrof— 
fen. Beym Plumier wird dieſes Gewaͤchſe zwar nur, 
als ein Strauch beſchrieben, welcher aber ſehr breite 
Blaͤtter hat, und apfelfoͤrmige Fruͤchte traͤgt. Nach 
Sloanes Beſchreibung hingegen iſt er in Jamaika ein 
Baum, der bey zwanzig Schuh hoch iſt, und daſelbſt 
insgemein der Silberbaum genennet wird; weil er 
eine weißlichte, mit glaͤnzendweiſſen oder ſilberfaͤrbigen 
Punkten geſprengte Rinde hat ; und hat ungekerbte 
Blaͤtter, die unten an der Baſis am breiteſten und ge⸗ 
gen dem Ende zu ſchmaͤler find , und faſt ohne Stiele 
gegeneinander über ſtehen. Nach weiteren bon Lin— 


neus angefuͤhrten Nachrichten ſtehen ſeine Blaͤtter auf 
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eigenen Stielen gegeneinander uͤber, und ſind eyrund; 
ſtumpf, glatt, glaͤnzend, und ohne Geruch; feine Blu 
men wachſen in den Winkeln der Blätter auf entzwey⸗ 
getheilten, nacketen , einzelnen Stielchen, und haben 
bey vierzig Staubfaͤden, und vier oder fünf Blumen 
biättlein , welche umgekehrteyrund, hohl und zurudger 
bogen, am Rande in Franſen zertheilt und mit ſtei⸗ 
fen Haͤrlein beſetzt ſind. 


3) Zweyblumiche Myrten. Myrtus biflora. 


Mit zweyblumigen Blumenſtielen, und lanzenfoͤrmigen 
Blättern, Myrtus peduneulis bifloris, foliis 
lanceolatis. LINN. Syft. veg. p. 384. Sp. pl. 
674. amoen. acad. 5. p. 398. Cerföphß us fru⸗ 
ticoſus, foliis lanceolatis oppoſitis, floribus ge- 
minatis alaribus. BROWN. jam. 248. t. 25. 


f. 3. Bi 


116. Saft. Myrten. Myrtus, 717 


Dieſer Baum oder Strauch iſt von Browne in My rten 
Jamaika entdeckt worden, welcher meldet, daß ſeine N 
lanzenfoͤrmige Blätter gegeneinander uͤber, und in deren 
Winkeln einzele Blumenſtiele ſtehen, deren jeglicher zwo 
Blumen traͤgt. 


4) Glaͤnzende Myrten. Myrtus lucida. Vierte 


Mit meiſtens dreyblumichen Blumenſtielen, und fam Art. 
zenförmigen gegen die Spitze zu ſehr ſchmalen Unters 
Blaͤttern, die faſt keine Stiele haben , Myrtus ſchei— 
pedunculis ſubtrifloris, foliis fubfeflilibus lan- dungs 
ceolatis attenuatis. LIN N. Syſt. veg. p. 384. zeichen. 
Sp. pl. 674. 

Dieſen Myrtenbaum hat man in Surinam 
entdecket. Seine Blaͤtter haben nach Rolanders Be⸗ 
ſchreibung eine ſonderbare Geſtalt, und werden von 
einer eyrunden Baſis auf einmal ſehr ſchmal, und 
endigen ſich in eine lanzenförmige Spitze. Seine Blur 
men haben fünf Blumenblaͤttlein. 


5) Kuͤmmel⸗Myrten. Myrtus Cumini. 


Mit vielblumichen Blumenſtielen, und lanzenfoͤrmigey⸗ 499 
runden Blaͤttern, Myrtus pedunculis multiflo- 12 85 
sis, follis lanceolato- ovatis. LIN N. Syſt. ſchei⸗ 
veg. p. 384. Sp. pl. 624. Flor. zeyl. n. 185. dung 
Arbor zeylanica Cuminum redolens. BUR M. zeichen. 
zeyl. 27. Ankaenda, H ERM. muſ. zeyl. 23. 
Jamboſa Ceramica. RUM pH. amb. 1. p. 130. 

t. 41. BUR M. Flor. ind. p. 115. 


Dieſer Baum waͤchſt urſpruͤnglich auf der 
Inſel Zeylon, und wird daſelbſt Ankaenda genennet; 
ſeine obige Benennung hat er davon, weil ſeine Beere 
ſtark nach Kuͤmmelſammen riechen, und auch durch die 


Deſtillation ein Oel von gleichem Geruch geben. Seine 


Aeſte ſind rund, und haben eine graue Rinde. Seine 
Blaͤtter ſtehen auf ziemlich langen Stielen gerade gegen⸗ 
einan⸗ 


Myrten 


a Neunte 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 
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einander uͤber, und ſind lanzenfoͤrmig, oder eyrundlan⸗ 
zenfoͤrmig, glatt, ungekerbt, und am Ende nicht ſon— 
derlich ſpitzig. Seine Blumen wachſen in zuſammenge⸗ 


ſetzten, dreyfach zertheilten, ziemlich flachen Sraͤuſſen 
an den Seiten der Zweige. 


Es iſt faſt zu zweifeln, ob man den ceramiſchen 
Jambuſenbaum beym Rumph, wie Linneus will, auch 
mit Recht hieher rechnen koͤnne. Denn dieſer Baum, 
welcher auf der Inſel Ceram wild waͤchſet, hat Fruͤchte, 
welche ſo groß wie Taubeneyer, oder noch etwas groͤßer, 
und zuweilen wie gemeine Pflaumen ſind; ſie wachſen 
in Buͤſcheln, und ſind trocken ſauer, Bert und zuſam⸗ 
menziehend, wie Schlehen, und nicht angenehm, wer⸗ 
den aber doch machmal von Reiſenden geeſſen. Da 
Rumph von einem kuͤmmelartigen Geruch dieſer Fruͤchte 
nichts meldet, und noch dazu ſagt, daß ſie einen Stein 
enthalten, wie die Oliven, ſo ſcheint es, dieſer Baum 
gehoͤre nicht zu der gegenwaͤrtigen Art, und wohl gar 
unter eine ganz andere Gattung. 


9) Zeyloniſcher Myrtenbaum. Myrtus Zey- 


lanica. 


Mit vielblumichen Blumenſtielen, und eyrunden kurz⸗ 
geſtielten Blättern , Myrtus pedunculis multi- 
floris, foliis ovatis ne LINN. Syſt. 
veg. p. 384. Sp. pl. 675. Fl. zeyl. n. 182. Myr- 
toides foliis ovatis. Hort, Cliff. 489. ROY. 
lugdb. 535. Myrtus zeylanica odoratiſſima, 
baceis niveis monococeis. HERM. lugb. 434. 
t. 435 RAI. hift, p. 1504. Myrtus. indica, 
‘odore eitri. B UR M. zeyl. 166. Vitis idaca 
zeylonica odoratiſſima. B UR M. zeyl. 230. 
TOURN. inſt. 68. BUR M. Fl. ind. p. 115. 
Linguftrum zeylanicum arboreſcens, myrti 
laureae foliis. BREYN. prodr. 2. p. 75. 


Dieſer 
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Dieſer Baum waͤchſet auf der Inſel Zeylon, wo Myrten 
et von den Einwohnern Maranda oder Marada genen» 
net wird, und den Reiſenden durch ſeinen angenehmen 

Zitronengeruch oͤfters zu einer Erquickung dienet. Sein 
Stamm hat ein ſchweres, feſtes und ſchneeweiſſes Holz, 
wie Elfenbein, und eine dünne rauhe Rinde; er zertheis 
let ſich oben in viele Aeſte und Zweige, welche eine ſehr 
zierliche und gewoͤlbte Krone bilden. Seine Blaͤtter 
ſtehen auf ſehr kurzen Stielchen gegeneinander uͤber, 
und ſind eyrund mit einer ſchmalen, ziemlich kurzen und 
ſtumpfen Spitze am Ende, ſteif, glatt, glaͤnzendgruͤn, 
und haben einen ſtarken Zitronengeruch, und einen ger 
linde zuſammenziehenden gewuͤrzhaften Geſchmack. An 
den Enden der Zweige entſtehen zuſammengeſetzte, drey⸗ 
fach zertheilte Riſpen mit weiſſen Blumen, die einen 
fuͤnfſpaltichen Kelch und fuͤnf Blumenblaͤttlein haben. 
Auf dieſe Blumen folgen ziemlich weiche, ſchneeweiſſe 
Beere, welche, wie große Erbfen, und von einem ſuͤſ⸗ 
ſen gewuͤrzhaften Geſchmack ſind, und gemeiniglich nur 
einen einzigen braunen, eckigen Saamen enthalten. Dieſe 
Beere werden von Kindern geeſſen. Das Decokt von 
den Blättern fol, wenn man eine genaue Diaͤt daben 
beobachtet, ein kraͤftiges Mittel wider die veneriſche 
Krankheit ſeyn. Aus ſeinem Holz, welches ſehr hoch 

geſchaͤtzet wird, verfertigt man Kiſtlein und allerhand 


Hausgeraͤthe. 


10) Kunradskrautartiger Myrtenbaum. Mayr. 


! ehe 
tus Androfaemoides, ne 


Mit dreyfach zertheilten, vielblumichen Blumenſtielen, Unter⸗ 
und ziemlich ovalen und ungeſtielten Blättern, ſchei⸗ 
Myrtus pedunculis trifido - multifloris‘, foliis dungss | 
ſubovalibus ſellilibus. LINN. Syit. veg. p. leichen. 
385. Sp. pl. 675. Fl. zeyl. n. 184. Arbor foliis 
Androfaemi latioribus, plurimas baceas in ſum- 
mitate ramulorum ferens. HER M. zeyl. 24. 
BURM. zeyl. 29. BURM. Flor. ind. p. 115. 


Die⸗ 


Myrten 


Eilfte 
Art. 


Unter⸗ 
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Dieſer Baum hat mit dem vorhergehenden gleis 
ches Vaterland. Seine Hefte find rund. Seine Blaͤt⸗ 
ter ſtehen gegeneinander uͤber, und haben keine Stiele; 
ſie ſind einer handbreit lang, und alſo in Vergleichung 
mit den uͤbrigen dieſer Gattung ſehr groß, haben eine 
laͤnglichteyrunde Figur, und ſind ſtumpf und glatt. 
Die Blumen wachſen in zuſammengeſetzten, dreyfach 
zertheilten Riſpen an den Enden der Zweige, und haben 
in vier faſt unmerkliche Abſchnitte getheilte Blumen⸗ 
kelche. a 


11) Nelken⸗Myrten. Myrtus Caryo- 
Phyllata. 


Mit dreyfach zertheilten, vielblumigen Blumenſtielen, 
und umgekehrt eyrunden Blaͤttern , Myrtus pe- 
dunculis trifdo - multifloris, foliis obovatis. 
LINN. Syft. veg. p. 385. Sp. pl. 675. Flor. 
zeyl. n. 183. Mat, med. 225. JAC. obſ. 
bot, 2. p. 1. Caryophyllus aromaticus Indiae 
occidentalis foliis et fruetu rotundis, dipyrene, 

ſeminibus fere orbiculatis planis. PLUK. alm. 
188. t. 155, f. 3. 9 


Von dieſem Myrtenbaum, welcher urſpruͤng⸗ 
lich in Oſtindien zu Hauſe iſt, aber auch in Jamaika, 
Braſilien und andern amerikaniſchen Laͤndern waͤchſet, 
und von welchem die Rinde in den Apothecken unter 
dem Namen , Caflia caryophyllata, gebräuchlich iſt, 
hat Herr Jacquin folgende ausführliche Nachricht mit⸗ 
getheilet. Er iſt ein Baum, welcher wegen feinem vor 
treflichen Anſehen mit den ſchöͤnſten Baͤumen um den Vor⸗ 
zug ſtreiten kann. Man findet ihn auf der Inſel Mar, 
tinique jetzo haufig genug , und er waͤchſet daſelbſt an 
verſchiedenen Orten, an Bergen, und in der That wild. 
Auf den Inſeln Guadeloupe und Grenada iſt er ſehr , 
gemein. Man ſagt aber, er ſeye ehmalen aus Oſtin⸗ 


dien dahin gebracht worden , und deswegen nennen ihn 


vermuth⸗ 
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vermuthlich heutzutag die Franzoſen Bois d' Inde, oder Myrten 
den oſtindiſchen Baum. Er wächſet langſam, und 
fängt ſpaͤt an zu bluͤhen, welches hernach aber des 
Jahrs zweymal geſchiehet; und bekommt mit der Zeit 
eine mehr als mittelmaͤßige Höhe und Dicke. Sein 
anſehnlicher Stamm waͤchſet ganz gerade, und endiget 
ſich immer in eine ungemein ſchöͤne, febr lange, und 
dichte pyramidenfoͤrmige Krone. Die jungen Baume 
haben eine braͤunlichte Rinde, welche hernach aber 
grau wird, und bey aͤlteren ganz weiß, oder weißlicht 
und hin und wieder mit großen gelben Flecken bedeckt 
iſt; dieſe Rinde iſt auſſen ſo glatt und gleich, daß 
man, beſonders bey erwachſenen Baͤumen, beym An⸗ 
ruͤhren faſt meynen koͤnnte, ſie haben gar keine, hin 
und wieder aber ſiehet man Stuͤcke herunterhaͤngen, 
welches vermuthlich geſchiehet, weil eine neue unter 
denſelben waͤchſet; ſie hat einen zuſammenziehenden und 
ein wenig gewuͤrzhaften Geſchmack. Das Holz iſt roth, 
ſchwer, veſt und ſebr hart, und nimmt eine gute Polis 
tur an; die Einwohner gebrauchen daſſelbe anſtatt des 
Eiſens, um Zaͤhne zu den Raͤdern der Zuckermuͤhlen, 
und andere dergleichen Dinge, die ein ſtarkes Reiben 
auszuſtehen haben, daraus zu verfertigen. Die jungen 
Zweige ſind ſeharf viereckig, und gruͤn. Sie ſind mit 
zahlreichen Blättern beſetzt, welche auf kurzen Stielen 
alle gerade gegeneinander uͤber ſtehen; Dieſe Blaͤtter 
ſind laͤnglicht, umgekehrt eyrund, am Ende ſtumpf, 
und unten gegen den Stiel zu ein wenig ſchmaͤler, und 
haben einen glatten Rand; 5 fie find mit vielen zuſam⸗ 
menlaufenden Queradern verſehen, und haben eine le⸗ 
derartige Subſtanz, und eine glaͤnzendgruͤne Farbe. 
Dieſe Blätter haben einen weit ſtaͤrkern und angeneh⸗ 
mern aromatiſchen Geruch, als die gemeinen Lorbeer⸗ 
blaͤtter, und einen zwar zuſammenziehenden aber zur 
gleich angenehmen Geſchmack, und werden daher von 
den Einwohnern mit Recht als ein Gewürz zu den 
Speiſen gebraucht; ſie ſind gemeiniglich etwas kuͤrzer, 
Rinne Pflanz enſyſt. I. Ch. 33 als 
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als die Lorbeerblaͤtter, in Anſehung der Größe aber 
ſo verſchieden, daß ſie Herr Jacquin zuweilen uͤber 
einen halben Schuh lang angetroffen hat. Auf die klei⸗ 
ne und roͤthlichweiſſe Blumen folgen runde Beere, 
welche ſo groß oder etwas groͤßer als Erbſen, und mit 
dem Kelche gekroͤnt ſind, einen gewuͤrzhaften Geruch 
und Geſchmack haben, und von den Einwohnern eben⸗ 
falls zum Wuͤrzen der Speiſen gebraucht werden. 
Jegliche Beere enthaͤlt ungefehr ſieben bis acht Saa⸗ 
men. Dieſe Beere haben bey den Franzoſen in Mar⸗ 
tinique keinen beſondern Namen, als daß ſie dieſelben 
Graines du Bois d' inde, Saamen von den oſtindi— 
ſchen Baume, nennen. Herr Jacquin hat einige junge, 
armsdicke Baͤumlein dieſer Art nach Europa geſchickt, 
welche auch eine Zeitlang in den Gewächshaͤuſern des 
wieneriſchen Garten wohl fortkamen, hernach aber im 
Winter alle erfroren ſind. 


12) Jamaiſcher Pfeffer. Myrtus Pimenta. 


Myrtenbaum mit wechſelsweiſe ſtehenden Blättern, 
Myrtus foliis alternis. LIN N. Syſt. veg. p- 
385. Sp. pl. 676. Fl. zeyl. n. 186. Mat. med. 
225. Myrtus calycibus absque appendiculis, 
Hort. Cliff. 501. Myrtus arborea aromatica, 
foliis laurinis. SL OA N. jam. 161. hiſt. 2. p. 
76. t. 191. f. 1. Caryophyllus foliis oblongo- 
ovatis alternis, racemis terminalibus et late- 
ralibus. BROWN. jam. 247. Caryophyllus 
aromaticus americanus, lauri acuminatis foliis, 
fru&tu orbiculari. PLUK, alm. 88. t. 155. 


f. 4. Piper Jamaicenſe. B LAK W. Herb. t. 
355 RAIL hiſt. p. 1507, 


Dieſer Myrtenbaum waͤchſet nicht nur in 
Oſtindien ; ſondern auch auf der Inſel Jamaika, in 
Gegenden, wo viele Huͤgel ſind, und bluͤhet daſelbſt im 

Junius, 
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Junius „Julius und Auguſt. Er wird ungefehr dreyſ“ Mycten 
fig Schuh hoch, und hat einen geraden einen Schenkel. 
dicken Stamm mit einer ſehr glatten weißgrauen Rinde, 
und viele Aeſte. Seine Blätter ſtehen wechſelsweiſe 
auf Stielen, und ſind laͤnglichteyrund und oben und 
unten ſchmal und zugeſpitzt, fie gleichen den Lorbeer 
blaͤttern, und find ſteif, glatt, und auf der Oberflaͤ⸗ 
che ſchoͤn glaͤnzendgruͤn, auf der untern aber etwas 
blaͤſſer. An den aͤuſſerſten Enden der Zweige entfprins 
gen die Blumen in großen ziemlich flachen Straͤuſſen, 
wie bey dem naͤchſtvorgehenden, und haben einen vier⸗ 
ſpaltigen Kelch, und vier Blumenblaͤttlein. Die 
darauf folgende Fruͤchte ſind runde, glatte, oben mit 
den vier Kelchblaͤttlein gekroͤnte Beere, welche in ihrem 
weichen Mark zween Sammen enthalten, und wenn ſie 
vollkommen reif find, eine ſchwarze glänzende Farbe has 
ben; ſie ſind etwas groͤßer als Pfefferkoͤrner, und werden 
durchs Austrocknen ein wenig runzlicht. Dieſe Fruͤchte 
werden heutzutag unter dem Namen, Semen Amomi, 
Amoͤmlein, in den Apothecken gebraucht, ob ſie ſchon 
das wahre Amomum der Alten nicht ſind; diejenigen 
aber, welche Cluſius Exot. p. 17. unter dem Namen, 
Amomum quorundam, vorftellet , ſcheinen vielmehr 
die Fruͤchte von dem naͤchſtvorhergehenden zu ſeyn, wel- — 
che in Anſehung ihrer aromatiſchen Eigenſchaft mit den 
Fruͤchten des gegenwaͤrtigen viel uͤbereinkommen. Son⸗ 
ſten werden ſie bey den Schriftſtellern insgemein jamai⸗ 
ſcher Pfeffer, Piper Jamaicenſe oder Pimenta, von 
den Franzoſen Poivre de Jamaique, von den Eng⸗ 
laͤndern Jamaica - Pepper, und von den Spaniern 
Pimienta de Jamaica, geneunet. Die Engländer, 
welche diefelben häufig aus Jamaika bringen laffen, 
brauchen ſie als Gewuͤrze zu den Speiſen, und nennen 
fie gemeiniglich All- Spice, welches fo viel, als mans 
cherley Gewuͤrze bedeutet, weil ihr aromatiſcher Ge⸗ 
euch und Geſchmack gleichſam aus des Zimmers , der 
Gewuͤrznelken und Muſcatennuͤſſe gemiſcht iſt. Sie 
31 2 wer⸗ 
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Myrt werden aber auch in Deutſchland zu gleicher Abſicht, 
wie von den Englaͤndern, ſtark gebrauchet, und ins⸗ 
gemein unter dem Namen, Modegewuͤrs, gekaufet. 
Man nimmt dieſe Fruͤchte, die zum Gebrauch und 
Verkauf beſtimmet ſind, in Oſtindien und Amerika ger 
meiniglich ', ehe fie gänzlich reif werden, von den Bau 
mens, und trocknet fie in der Sonne. 


Hundert und ſiebenzehente Gattung. 


Mandel Mann de l. Amygdalus. 
Amyg- LINN. Gen, pl. n. 619. 


dalus. 
Dai iſt eine Gattung Pflanzen mit vielen dem Blu⸗ 
Kennzei⸗ menkelche einverleibten Staubfaͤden und einem 
a. Staubwege, welche folgende Kennzeichen hat: Die 
— Blume umgibt den Fruchtknoten; und beſtehet aus 
einem fuͤnfſpaltigen Kelch, und fünf Blumenblaͤttlein; 
die Frucht iſt eine Steinfrucht, welche einen mit Löch⸗ 
lein zerſtochenen Stein hat. Es ſind demnach unter 
dieſer Gattung begriffen: 


1) Der Pferſichbaum. Amygdalus Per- 
Erſte ) pi fi Geh: V 


Art. 
Mit Blaͤttern, deren ſaͤgenartige Einſchnitte alle ſpitzig 


Unter⸗ ſind; und einzelen ungeſtielten Blumen, Amyg- 
De Adalus foliorum ſerraturis omnibus acutis; flori- 
zeichen. bus ſeſſilibus ſolitariis. LIN N. Syſt. veg. 


p. 385. Sp. pl. 676. Hort. Cliff. 189. Hort. 
upſ. 123. Mat. med. 230. ROY. lugd. 267. 
Perfica molli carne et vulgaris. C. BAUH. 
pin. 440. Perſica rubra. CAM. epit. 145. 
B. Nueciperſiea, quae nucum junglandinum 
gaciem pepraeſentat. C. B A U H. pin. 1011. 
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RAIL hitt. p. 1516. Perfica malus. LOB. ie. Mandel 


139. BLAKW, Herb. t. 101. 

Dieſer Baum wird nach feinen Früchten ins, 
gemein Pfirſching Pferſing⸗ oder Pferſichbaum; von 
den Holländern Perfikboom ; von den Engländern 
Peach - tree ; von den Franzoſen Pecher; von den 
Italienern Pelche oder Perſiche; von den Spaniern 
Pexegos ; und bey den Lateinern und Griechen Malus 
Perüica genennet. Man weiß nicht recht gewiß, 
wo bieſer Baum eigentlich zu Hauſe iſt; einige meynen 
er komme urſpruͤnglich aus Perſien ; nach andern aber 
ſoll Aſien und Amerika ſein Vaterland ſeyn; in Eu⸗ 
ropa wird er ſchon ſeit langen Zeiten theils in den 
Gaͤrten, theils auf den Feldern und in den Wein⸗ 
bergen gezogen. Er hat, wie die Alten ſchon bemerk⸗ 
ten , eine ſehr große Aehnlichkeit mit dem Mandel⸗ 
baum, von dem er ſich auſſer den oben angefuͤhr⸗ 
ten Kennzeichen auch noch durch ſeine ſaftige Frucht und 
den in derſelben enthaltenen ſehr tiefgefurchten und 
runzlichten Stein unterſcheidet. Das Fleiſch haͤngt 


bey einigen Pferſichen mehr, bey andern weniger mit 


dem Stein zuſammen; und die Franzoſen nennen die⸗ 
jenige, bey welchen das Fleiſch feſter an dem Stein 


ſitzt , insbeſondere Pavies. Meiſtens haben dieſe 


Fruͤchte eine ziemlich runde Figur und auf der einen 
Seite eine laͤngliche tiefe Furche, ihre Haut iſt weiß, 
licht, oder roͤthlicht, und ſehr wollicht; doch gibt es 
auch eine Sorte, welche eine ganz glatte Haut hat, 
und die zum Unterſchied von den uͤbrigen Sorten 
Nueiperſica, von den Franzoſen Brugnons, und von 
den Englaͤndern Nedtarines genennet werden, weil 


ſie auch einen viel füfferen Geſchmack haben, als an 


dere. Der Kern, welchen der Stein dieſer Fruͤchte 
enthält , iſt bey den meiſten bitterlicht; es gibt aber 
eine Sorte, deren Kerne vollkommen füß , und wie 
Mandeln ſchmecken, und die man daher Amygdalo per- 
fica , oder Perfica amygdaloides, Maudelpferſiche 

333 nennet. 


726 Zwote Claſſe. Eilfter Abſchnitt. 


Mandel nennet. Auſſerdem gibt es noch in Anſehung der Groͤße, 
Figur, Farbe, Subſtanz und des Geſchmacks, wie 
auch der Zeitigung dieſer Fruͤchte eine große Menge 
Varietäten oder Sorten, welche alle hier anzufuͤhren 
und zu beſchreiben zu weitlaͤufig ſeyn wuͤrde, wiewohl 
fie bey den Gärtnern ihre eigene Namen haben. Man 
kann von denſelben den Du Hamel, Millers Gaͤrt⸗ 
nerlexicon, und die Onomatologiam botanicam nach⸗ 
ſehen. Dlejenigen Sorten ſind die beſten, welche eine 
duͤnne Haut, und ein dickes, weiches, ſaftiges, ange⸗ 
nehmes und wohlſchmeckendes Fleiſch haben; und nicht 
zu ſpaͤt reif werden. Es gibt Pferſiche, welche nicht 
größer, als Aprikoſen; und andere, welche ſo groß 
ſind, als eine Fauſt; und unter beyden dem Ge— 
ſchmack nach ſowohl gute, als ſchlechte. Die Bluͤthe 
iſt ebenfalls bey einigen größer , bey andern kleiner; 
und man hat auch Pferſichbaͤume, welche lauter gefüllte 
Blumen tragen. Man kann die Pferſichbaͤume nicht 
nur auf Perſich⸗ſondern auch auf Mandel ⸗Apricoſen⸗ 
und Pflaumenſtaͤmme pfropfen; diejenigen aber, wel, 
che auf Mandelſtaͤmme gepfropft worden, find nicht 
gar dauerhaft, und dauten ſelten uͤber zwanzig Jahre, 
da hingegen diejenige, fo man auf Pflaumenſtaͤmme 
ger fropft hat, nach Millers Erfahrungen ſechzig Jahre 
lang und druͤber geſund und fruchtbar bleiben, und 
je älter fie werden, deſto ſchmackhaftere Früchte tra 
gen. Das Holz der Pferſichbaͤume iſt roͤthlich und 
in der Mitte roth, und ziemlich hart, daher es zu 
Drechslerarbeiten wohl tauget. Die Bluͤthe, welche 
eine ſchöne rothe Farbe, und einen angenehmen Geruch, 
aber bittern Geſchmack hat, beſitzt eine eroͤfnende und 
purgierende Eigenfihaft , und wird daher in einem 
Thee, Syrup, oder Conſerve zur Abfuͤhrung mäffer 
richter, und ſchleimichter Feuchtigkeiten, und zur Ver⸗ 
treibung der Wuͤrmer gebraucht. Eben dieſe Kraͤfte 
beſitzen auch die Blätter. Die Pferſiche werden bes 
kanntlich, gleichwie andere ſaftige Fruͤchte, zur Er 

f friſchung 
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friſchung geeſſen; und ſind auch „wenn ſie reif und von Mandel 


einem guten Geſchmack ſind, keine ungeſunde Speiſe. 


2) Der gemeine Mandelbaum. Amygdalus Zwote 


communis. 


Mit Blättern , deren unterſte ſaͤgenartige Einſchnitte Unt er⸗ 
mit Druͤslein beſetzt ſind; und doppelten unge, ſchei⸗ 
ſtielten Blumen, Amygdalus foliorum ferraturis dungs- 
infimis glandulofis ; floribus feflilibus gemi- zeichen. 


nis. LINN. Syſt. veg. p. 385. Sp. pl. 677. 
Hort. Cliff. 186. Hort. upſ. 123. Mat. med. 
229. ROY. lugdb. 267 GRON. orient. 146. 
Amygdalus ſylveſtris. C,BAUH. pin. 442. 
B. Amygdalus ſativa. C. BAU H. pin. 441. 
RAIL hiſt. p. 1510. MILL. ic. t. 28. f. 1. 
Amygdalus. DOD. pempt. 798. Amyg- 
dalus amara. TO URN E F. inſt. 627. Amyg- 
dalus. BLA K W. Herb. t. 105. 


Der Mandelbaum waͤchſet urſpruͤnglich in 

Syrien, Arabien, auf den Inſeln des egyptiſchen 
Meers, und in der Barbarey in Afrika wild; zu den 
Zeiten des Cato iſt er aus Griechenland nach Italien 
gebracht worden, wo er vorhero ganz unbekannt war; 
jetzo aber wird er in Spanien, in vielen Provinzen 
von Italien und Frankreich, in einigen Gegenden von 
Deutſchland, und uͤberhaupt in den weſtlichen und ſuͤd⸗ 
lichen Laͤndern von Europa ſehr haͤufig gezogen. In 
England und andern kaͤltern Laͤndern dauret er zwar 
auch ziemlich die freye Luft aus, bringt aber ſelten 
oder faſt gar nicht reife Früchte; in warmen Laͤndern 
hingegen kommt er am beſten fort, und hat gerne er 
nen warmen und trockenen Boden. Er bluͤhet im 
Fruͤhling ſehr bald, und die Fruͤchte werden in Apıs 
lien ſelbſten, wo es doch ſehr warm iſt, erſt im 
Anguſt reif, Seine Blumen enſtehen faſt ohne Stiele, 
meiſtens zwo aus einem Knoſpen, da hingegen bey dem 
354 Pfer⸗ 


Art. 


— 
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Mandel Pferſichbaum die Kuofpen nur einzele Blumen tragen; 


auch entſtehen die Blaͤtter bey dem Mandelbaum uͤber 
und unter den Blumen, bey dem Pferſichbaum aber 
nur uͤber den Blumen allein. Von beeden Baͤumen iſt 
die Bluͤthe den Bienen ſehr angenehm. Die Fruͤchte 
des Mandelbaums haben faſt durchgehends auch eine 
wollichte Haut, wie die Pfer ſiche, welche aber nur 
wenig, und zwar ein zaͤhes und trockenes Fleiſch haben; 
fie find mehr laͤnglicht, und ihr Stein iſt zwar mit 
vielen Löchiein zerſtochen, übrigens aber nicht runzlicht 
und gefurcht, ſondern glatt, und enthaͤlt einen weiſſen 
mit einem braunen Haͤutlein bekleideten Kern, der bey 
einigen einen ſuͤſſen, bey andern aber einen bittern 
Geſchmack hat. Es gibt in Anſehung der Größe, 
Figur und anderer Umſtaͤnde auch unter dieſen Fruͤchten 
mancherley Verſchiedenheiten, welche bey den Garts 
nern ihre beſondere Namen haben; diejenige, welche 
vor andern lang und dünn ſind, werden insgemein, 
Jordanmandein genennet. Auſſerdem iſt noch eine 
merkwuͤrdige Sorte von Mandeln, die einen ſehr düns 
nen und leicht zerbrechlichen Stein haben, und daher 
Krachmandeln genennet werden. In Anſehung des 
Geſchmacks iſt der Unterſchied zwiſchen den bittern 
und ſuͤſſen Mandeln, die jedoch auch keine beſondere 
Arten ausmachen, ſehr bekannt; und von den erſtern 
iſt noch insbeſondere das merkwürdig , daß fie den 
Huͤhnern, Hunden, Wolfen, Fuͤchſen, Katzen und 
andern Thieren, eben ſowohl als die Kraͤenaugen, ein 
toͤdtliches Gift find. Bey den Römern wurden ehma⸗ 
len die Mandeln, Nuces graecae, genennet. Der 
Mandelbaum waͤchſt gemeiniglich hoͤher und dicker, 
als der Pferſichbaum, und breitet feine Aeſte ſtaͤrker 
aus, welche aber doch eine ſo lockere Krone bilden, 
daß man in Italien und andern Orten Korn unter 
und zwiſchen dieſen Baͤumen ziehet. Man kann dieſe 
Bäume auf gleiche Weife , wie die Pferſt ichbaͤume, aus 
ihren Kernen ziehen, und auch auf N pe 

er⸗ 


* 


I 


117. Gatt. Mandel. Amygdalus. 729 


Pferſichbaͤumen ſowohl, als auf ihre eigene Staͤmme Man⸗ 
pfropfen. Ihr Holz iſt ſehr hart, und hat oͤfters del. 


ſchoͤne Farben, daher es zu allerhand zierlicher Arbeit 
ſehr tauglich iſt. Der oͤkonomiſche und mediciniſche 
Nutzen der Mandelkerne iſt ſo allgemein bekannt, daß 
wir uns hier nicht nöthig haben dabey aufzuhalten. 


3) Swerapſerſchbaum. Amygdalus pu- 
mila. | 


Mit abseicjten und runzlichten Blättern, ' Amygdalus Unter- 
foliiis venofo-rugofis. LINN. Syſt. veg. p- ſchei⸗ 
385. Mant pl. 74. alt. 514. H ERM. lugdb. dungs⸗ 
487. t. 489%. Perliea africana nana, flore in- zeichen. 


carnato. TOURNEP. inſt. 625. Amygdalus 
perſica nana, flore carneo. PLUK, alm. 28. 
tab. 11. fig. 4. 


Dieſer Baum, welcher auf dem e 
der guten Hofnung in Afrika wild waͤchſt, und auch 
nicht gar ſelten in Europa in den Garten zur Zierde ges 
zogen wird, trägt runde, wollichte und ſaftige Früchte, 
wie Pferſiche, welche aber ſehr klein, und von keinem 
ſonderlich angenehmen Geſchmack ſind. Er iſt meiſtens 
niedrig, und nur ſtrauchartig; ſeine Zweige ſind zween 
bis drey Schuh lang, glatt, und von einer dunkelro⸗ 
then Farbe; ſeine Blätter ſind lanzenfoͤrmig, adericht, 
runzlicht, und am Rande ſaͤgenartig gezaͤhnt. Die Blu⸗ 
men, welche öfters gefüllt, und alſo unfruchtbar find, 
wachſen ohne Stielchen, gemeiniglich zwo aus einem 
Knoſpen, und haben eine fleiſchrothe Farbe. Man zieht 
in den Gaͤrten insgemein um der Schoͤnheit willen die⸗ 
jenige Sorte von dieſem Gewaͤchs, welche gefuͤllte Blu⸗ 
men traͤgt; und dieſe war in Europa ſchon vorher be⸗ 
kannt, ehe der beruͤhmte Kraͤuterkundige, Paul Ser⸗ 
mann, die wilde Sorte mit einfachen und fruchtbaren 
Blumen auf dem Vorgebuͤrge der guten Hofnung ent⸗ 
deckte. 


315 4) Zwerg⸗ 
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Arte 4) Zwergmandelbaum, Amygdalus nana. 
rt. er 2 
Mit Blättern, die an der Baſis verſchmaͤlert find, 


Unter⸗ Amygdalus foliis baſi attenuatis. LINN. 
ſchei⸗ Syſt. veg. p. 385. Mant, 396. Spee. pl. 677. 
dungs Hort. Cliff. 186. Hort. upſ. 124. ROY. lugdb. 
zeichen. 267. Amygdalus indica nana. PLUK. alm. 


233.611. 23, MILL, ee. t. 28. k. 2. 
Armeniaca perſicae foliis, fructu exfucco. 
AMM. ruth. 273. tab. 30. BURM. Flor. 
ind. pag. 117. 


Dieſer Baum oder Strauch waͤchſt ebenfalls, 
wie der vorhergehende, ſehr niedrig; er iſt in dem mitter⸗ 
naͤchtlichen Aſien zu Hauſe, und waͤchſet in der Calmu⸗ 
key ſehr haͤufig; man ziehet ihn auch in Europa in den 
Gaͤrten, wo er die freye Luft gut ausdauret. Seine 
Blaͤtter ſind lanzenfoͤrmig, und laufen nach unten gegen 

. den Stiel ſehr ſchmal und ſpitzig zu. Er traͤgt rothe 
Blumen, deren zuweilen zwo bis drey aus einem Kno⸗ 
ſpen entſpringen; und trockene Fruͤchte, wie der Man⸗ 
delbaum, aber viel kleiner. 


Hun⸗ 
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LINN. Gen, pl. n. 620. 


Kennzei⸗ 
Die Gattung Pflanzen mit vielen dem Blumen- chen der 
kelche einvetleibten Staubfaͤden und einem Staub. Gat⸗ 
wege, hat folgende Kennzeichen: Die Blume umgibt den kung. 
Fruchtknoten; und beſtehet aus einem fuͤnfſpaltigen 
Kelch und fünf Blumenblaͤttlein; auf dieſelbe folgt ei⸗ 
ne Steinfrucht, deren Stein eine gleiche Oberfläche, 
und am Rande hervorragende Nathen hat. Bey eini⸗ 
gen Arten iſt der Stein der Fruͤchte kugelrund, bey an⸗ 
dern aber zuſammengedruͤckt. Dieſe Gattung, welche 
bey andern Schriftſtellern in drey oder vier beſondere 
Gattungen, namlich: 1. adus. 2 Armeniaca. 3. Ce- 
raſus und 4. Prunus, zertheilt iſt, begreift beym 2 


neus folgende vierzehen Arten unter ſich: 


1) Elſenbeer⸗ oder Elzbeerbaum. Prunus Erſte 
Padus. Art. 


Mit traubenförmigen Blumenbuͤſcheln; und Blättern, 
welche jährlich abfallen, und auf der untern Seite Unter⸗ 
der Baſis zwo Druͤſen haben, Prunus flori— 
bus racemoſis; foliis deciduis baſi ſubtus bi- zeichen. 
glandulofis. LINN. Syſt. veg. p. 385. Spec. 
pl. 677. Flor, ſuec. n. 431. ‘SCOP. Fl. carn. 

n. 589. OE D. Flor. dan. 205, Padus foliis 
ovato:lanceolatis. HALL. hiſt. n. 1086. Pa- 
dus glandulis duabus baſi foliorum ſubiedtis. 
LINN. Hort. cliff. 185. ROY. lugdb. 269. 
HALL. Helv. 357. Padus foliis annuis. LIN. 
Flor. lapp. 198. Padus avium. MILL. Diet. 
n. I. Cerafus racemoſa ſilveſtris, fructu non 

; eduli 
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eduli. C. BAUH. pin. 451. TOURNEF. 
inft. 626. Ceraſus avium nigra & racemoſa. 
RAI. hiſt. p. 1549. Padus germanica, folio 
deciduo. RUPP. jen. 122. Pfeudo-liguftrum. 

: DOD. pempt. p. 777: B. Padus foliis lan- 
ceolato- ovatis deciduis, petiolis biglanduloſis. 
MILL. Dict. n. 2. ic, t. 196. f. 2. 


Dieſer Baum iſt in allen Laͤndern von Europa, 
beſonders auch in Deutſchland ſehr gemein; wo ſeine 
Fruͤchte Alſen, Elfen, Eigen, Elzenbeere, Elpel, Toͤpelchen, 
Vogelkirſchen, Buͤſchelkirſchen, Traubenkirſchen, ſchwar⸗ 
ze Vogelkirſchen, wilde Traubelkirſchen, Haubeere, 
Schießbeere heiſſen, und an einigen Orten auch noch ans 
dere Namen fuͤhren. Von den Schweden wird er 
Hägg; von den Franzoſen Putier; und von den Eng⸗ 
laͤndern Wild Cluſter-Cherry, oder Birds- Cherry- 
tree genennet. Er waͤchſet meiſtens wild; wird aber 
auch bisweilen zur Zierde in den Gärten, oder in ſchat⸗ 
tigen Spaziergaͤngen und Luſtwaͤldern gezogen; man 
pflanzet ihn auch in Hecken, an Suͤmpfen und Daͤmmen 
der Ufer, um letztere dadurch gegen die Gewalt reiſſen— 
der Stroͤme zu beſchuͤtzen. Er liebt einen niedrigen 
und feuchten Grund; nimmt aber auch mit einem ma⸗ 
gern und ſchlechtern Boden vorlieb. Man kann ihn 
ſehr leicht durch ſeine Beere fortpflangen, die man im 
Spaͤtjahr, wenn ſie reif ſind, einen Zoll tief in die Erde 
ſtecket, worauf fie im folgenden Frühling aufgehen. 
Er ſchießt oͤfters mit mehrern Staͤmmen aus der Wurs 
zel, die Mannsdick werden koͤnnen, und manchmal eb 
ne fehöne Baumhoͤhe erreichen, gemeiniglich aber ſich 
in ſehr viele Aeſte zertheilen, die ſich weit ausbreiten, 
und daher einen guten Schatten geben. Sein Holz 
iſt weiß, und hat eben ſo, wie die Blaͤtter, wenn man 
fie zecreibt, einen unangenehmen Geruch; die Blaͤtter 
ſtehen wechſelsweiſe, und find eyrund lanzenfoͤrmig, an 
ihrem Rande ſaͤgenartig gezaͤhnt, und an der Baſis mit 

zwo 
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zwo kleinen Warzen oder Druͤſen verſehen. Die Blu Pflau⸗ 
men ſind weiß, und erſcheinen in langen traubenfoͤrmigen men. 
Buͤſcheln an den Seiten der Zweige; ſie dauren insge⸗ 
mein vom April bis in den Brachmonath, und haben 
einen ſtarken Geruch, welcher zwar nicht unangenehm 
iſt, den aber manche Per ſonen wegen feiner Stärke nicht 
ertragen koͤnnen. Dieſe Buͤſchel beſtehen aus zahlrei⸗ 
chen Blumen, welche kleiner find, als Kirſchenblumen, 
und gezaͤhnelte Blumenblaͤttlein haben; jegliche Blume 
ſtehet auf einem beſondern kurzen Stiel, und dieſe zu— 
ſammen ſtehen wechſelsweiſe laͤngſt dem Hauptſtiel. Auf 
die Blumen folgen kleine runde Fruͤchte, ohngefehr ſo 
groß, als mittelmaͤßige Erbſen, welche anfaͤnglich gruͤn 
find, nachher aber roth, und endlich, wann fie ganz 
reif ſind, ſchwarz werden; ſie haben nur wenig mage⸗ 
res Fleiſch, und einen rundlichten gefurchten Stein. 
Dieſe Fruͤchte, welche einen unangenehmen und eckel⸗ 
haften Geſchmack haben, und gewoͤhnlicher Weiſe nur ei⸗ 
ne Speiſe der Voͤgel ſind, werden von den Finnlaͤndern 
als ein ſtopfendes Mittel wider die Ruhr gebraucht, an 
einigen Orten auch von Kindern, und von den Schwe— 
den und Kamtſchadalen mit Salz beſtreuet, und von den 6 
Lapplaͤndern in Wein oder Brandtewein getunket, gerne 
geeſſen. Zur Zeit, wann dieſer Baum bluͤhet, macht er 
ein ſehr ſchönes Anſehen; und die Schweden pflegen 
alsdann ihren Flachs oder Hanf zu ſaͤen. Seine Blaͤt⸗ 
ter ſchlagen im Fruͤhling vor andern Baͤumen ſehr bald 
aus; fie werden weder von Pferden noch Geiſen ger 
freſſen, und wenn fie aufsden Kornboͤden liegen, kaum 
von den Maͤuſen beruͤhret. Sein Holz iſt glatt und 
biegſam, und kann von Drechslern und Tiſchlern zu Hand⸗ 
heben, Peitſchenſtoͤcken, Tobackroͤhren und allerhand klei⸗ 
nem Haus geraͤthe gebraucht werden. Die Finnlaͤnder eu⸗ 
riren mit einem ſehr ſtarken Decockt von ſeiner Rinde 
die Luſtſeuche. Auch kann man auf die Staͤmme dieſer 
Baͤume mit gutem Nutzen Apfel- Bien» und Kirfchen, 
baͤume pfropfen. 

2) Virgi⸗ 


Zwote 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 
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2) Virginiſcher Vogelkirſchenbaum. Prunus 


virginiana. 

Mit traubenfoͤrmigen Blumenbuͤſcheln; und Blaͤttern, 
welche jaͤhrlich abfallen, und vornen an der Bar 
ſis Druͤſen haben, Prunus floribus racemoſis; 
foliis deciduis baſi antice glanduloſis. LINN. 
Syft. veg. p. 385. Spec. pl. 677. Padus foliis 
oblongo-ovatis ferratis acuminatis, deeiduis, 
bafiantice glanduloſis. MILL. Dict. n. 3. 
Ceraſus ſilveſtris, fructu nigricante in race- 
mis longis pendulis, phy tolageae inſtar con- 
geſtis. GRON. virg. 54. ROY. lugdb. 537. 
Ceraſus latiore folio, fructu racemoſo pur- 
pureo majore. CATESB. car. 2. p. 94. t. 94. 
B. Padus (caroliniana) foliis lanceolatis, acu- 
te denticulatis, femper virentibus. MILL. 
Diet n. 6 IR 


Dieſer Baum hat mit dem vorhergehenden 
viele Aehnlichkeit, iſt in Virginien, Carolina, und an⸗ 
dern Theilen von Nordamerika zu Hauſe; und wird 
insgemein der virginiſche Vogel oder Traubenkirſchen⸗ 
baum genennet. Er macht einen dicken Stamm, der 
nach Beſchaffenheit des Climat und Bodens, zehen, 
zwanzig, bis dreyßig Schuh hoch wird, und ſich in vier - 
le Zweige abtheilet, welche braunroth, und mit Warzen 
beſetzt find. Seine Blätter ſtehen wechſelsweiſe auf 
kurzen Stielen, und find eyrund laͤnglicht, gegen vier 
Zoll lang, und anderthalb Zoll breit, am Rande fägen« 
artig gezaͤhnt, am Ende ſcharf zugefpigt, auf der Oberfläs 
che glatt und dunkelgruͤn, auf der untern aber blaßgruͤn, 
und mit vier kleinen erhabenen weißlichten Adern gezeichnet; 
ſie haben auf der vordern Seite an der Baſis oder am 
Stiel gemeiniglich zwey Paar Druͤſen, bisweilen aber 
nur eine einzige; oder auch gar keine. Dieſe Blaͤtter 
n im Herbſte ſpaͤt ab, und bleiben länger, a an 

andern 
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aodern Baͤumen ſtehen. Die Blumen ſind klein und flau / 
weiß, und kommen, wie bey dem vorhergehenden, in lan⸗ men. 


gen einfachen traubenfoͤrmigen Buͤſcheln zum Vor— 
ſchein, und haben einen angenehmen Geruch. Die 
darauf folgende Fruͤchte oder Beere ſind gemeiniglich 
wohl drey oder viermal fo groß, als die von dem vor⸗ 
hergehenden, und anfangs gruͤn, werden nachher aber 
roth, und zuletzt, wann fie vollig reif find, glänzend 
ſchwarz, und enthalten einen runden Stein; ſie werden 
gerne von den Vögeln, inſonderheit von den Amſeln, 
Droſſeln und Krammetvoͤgeln abgefreſſen; man kann 
aber auch ein gutes Kirſchenwaſſer, und einen guten 
Kirſchengeiſt aus denſelben bereiten. Dieſer Baum iſt . 
ſehr hart gegen die Kaͤlte, und erfrieret im Winter 
nicht leicht; er tauget nicht allein zu Luſtwaͤldern und 
andern Pflanzungen, ſondern man kann auch auf ſeine 
Staͤmme mit Vortheil Kirſchbaͤume pfropfen. Sein 
Holz iſt bey jungen Baͤumen weiß, bey aͤltern aber 
gelblicht, und hat ſehr ſchoͤne, ſchwarze und weiſſe 
Adern; es iſt auch ziemlich feſt, und laͤßt ſich ſehr 
fein poliren; daher es auch zu den ſchoͤnſten Tiſch⸗ 
lerarbeiten angewendet wird, und Kalm ſaget, daß 
die daraus verfertigten Sachen durch das Alter ein 
immer ſchoͤneres Anſehen bekommen. Miller in feinem 
Gaͤrtnerlexicon bezeuget, daß das Holz von der vor⸗ 
hergehenden Art gleiche Eigenſchaften habe, und ſagt, 
daß es in Frankreich ſtark verarbeitet, und daſelbſt 
Bois de Sainte Lucie, das heilige Lucienholz, ger 
nennet werde. 


3) Canadiſcher Vogelkirſchenbaum. Prunus 


canadenſis. Dritte 


Mit tranbenföͤrmigen Blumenbuͤſcheln; und jährlich 


abfallenden Blättern, welche breit lanzenfoͤrmig, Unter 

ennzlicht, und auf beyden Seiten ein wenig baq, ſchei⸗ 

richt find, und keine Druͤſen haben, Prunus flo. dungs⸗ 
j ribus zeichen. 


Pflau⸗ 
men. 


Vierte 
Art. 


dungs⸗ 
zeichen. 
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ribus racemofis; foliis deeidtis, eglandulofis, 
lato - lanceolatis, utrinque pubeſcentibus. 
LINN. Syſt. veg. p. 386. Sp. pl. 628. Ce- 
raſus racemofa, foliis amygdalinis, america- 
na. PLUK, alm. 67. t. 158. f. 4. 


Dieſer Baum iſt ebenfalls in dem mitter⸗ 
naͤchtlichen Amerika zu Hauſe. Er hat glatte Aeſte; 
ſeine Blaͤtter ſtehen auf kurzen Stielen, und laufen 
von einer breiten Baſis in eine ſchmale lanzen foͤrmige 
Spitze aus, fie haben am Rande feine fagenartige 
Zaͤhnchen, ſie ſind oben und unten gleich gruͤn, und 
auf beyden Seiten etwas wollicht anzufuͤhlen, und 
nicht ſo ſteif als bey den uͤbrigen Arten, und haben keine 
Drüſen. Die Mexicaner nennen ihn Capollin. 


J) Portugieſiſcher Lorbeerkirſchenbaum. Pru- 
nus Luſitanica: 


Mit traubenfoͤrmigen Blumenbuͤſcheln; und perenniren⸗ 
den Blaͤttern, die keine Druͤſen haben, Pru— 
nus floribus racemoſis; foliis ſempervirenti- 
bus, eglandulofis. LINN. Syſt. veg. p. 386. 
Sp. pl. 678. Padus foliis glandula deſtitutis. 
Vir. Cliff. 42. Hort. upf. 126. ROY. lugdb, 
269. Padus foliis fempervirentibus ovatis, 
Hort. Cliff. 185. Padus lufitanica foliis ob- 
longo- ovatis fempervirentibus eglanduloſis. 
MILL. dict. n. 5. ic. t. 196. f. 1. Lauro Ce- 
raſus Lufitanica minor. DILL. elth. 193. t. 
159. f. 193. TOURN. inſt. 628. 


Dieſer Baum waͤchſt urſpruͤnglich in Penſyl⸗ 
vanien, und auch in Portugall wild; er wird auch hin 
und wieder in Europa in den Gaͤrten gezogen, wo er auf 
gleiche Weiſe, wie die folgende Art, aus Ablegern, oder 
welches noch beſſer iſt, aus den Beeren, die man im 

Herbſte 
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Herbſte ſaͤen muß, ſich fortpflanzen laͤſſet, und die Kälte Pflau⸗ 
im Winter in freyer Luft noch viel ſtaͤrker, als der ge men. 

meine Kirſchlorbeer, ertragen kann. Er iſt bisweilen 
niedrig und ſtrauchartig, wenn er aber in einem anſtaͤn⸗ 
digen Boden ſtehet, bekommt er eine beträchtliche Größe; 
indem Herr Willer in England Baͤume von dieſer Art 
gezogen hat, deren Staͤmme in nicht gar vielen Jahren 
einen Schuh dick, und zwoͤlf bis ſechzehen Schuh hoch 
worden waren. Er bekommt ziemlich viele Aeſte, die 
fo lang fie noch jung find, eine roͤthliche Rinde haben, und 
daher, nebſt den glaͤnzenden immergruͤnen Blaͤttern, ein ſehr 
ſchoͤnes Anſehen machen. Die Blätter find beynahe ey⸗ 
rund, am Rande ſaͤgenartig gezaͤhnt, und etwas kurzer 
als die gemeinen Lorbeerblaͤtter, mit denen fie, in Anſehung 
ihrer glaͤnzendgruͤnen Farbe und ſtelfen Conſiſtenz, vollig 
uͤbereinkommen. Die Blumen ſind weiß, und wachſen 
in langen, einfachen, traubenfoͤrmigen Buͤſcheln an den 
Seiten der Zweige; auf fie folgen eyrunde Beere, mehr 
che kleiner, als die gemeinen Lorbeere, und anfaͤnglich 
gruͤn ſind, nachher aber roth, und endlich mit der völli⸗ 
gen Zeitigung ſchwarz werden. Dieſe Beere haben el⸗ 
nen runden Stein, wie die Kirſchen, und werden gerne 
von den Vögeln gefreſſen. Dieſer Baum kommt zwar in 
einem jeden Boden fort, doch waͤchſet er am beſten und 
ſchoͤnſten in einem wilden lettigen Boden, der weder zu 
naß, noch zu trocken iſt; und muß uͤbrigens in allen 
Stuͤcken, wie der gemeine Kirſchlorbeer behandelt wer⸗ 
den. 


5) Der gemeine Lorbeerkirſchenbaum, oder Kir⸗ Fünfte 
ſchenlorbeer. Prunus Lauro-Ceraſus. Art. 


Mit traubenfoͤrmigen Blumenbuͤſcheln; und perenniren⸗ Brei 
den Blättern, welche auf ihrem Ruͤcken zwo Oruͤ⸗ ſchei⸗ 
fen haben, Prunus floribus racemoſis; foliis dungs⸗ 
ſempervirentibus dorſo biglandulofis, LINN, zeichen. 
Syſt. veg. p. 386. Spec. pl. 678. Mat. med. 2. 

Linne Pflanz enſyſt. I. Ch. A a a n. 251. 
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n. 251. Padus glandulis duabus dorſo folio- 
rum innatis, Vir. Cliff. 42. Hort, upf. 126. 
ROY, lugdb. 269. Padus foliis femperviren- 
tibus lancevlato-ovatis. Hort. Cliff. 185. MIL. 
Dict. n. 4. Ceraſus folio laurino. C. BAUH. 
pin, 450. Lauro- Ceraſus. CLUS. hiſt. 1. 
p. 4. CAM M. hort. t. 3. TOURN. inſt. 
627. RAl. hiſt p. 1549. BLAKW, Herbar. 
tab. 512. b 


Dieſer Baum wird von den Hollaͤndern Lau- 
rier Kers, von den Franzoſen Laurier Ceriſier; und 
von den Englaͤndern Cherry - Laurel geuennet. In 
Europa bekam denſelben Cluſius im Jahr 1576, züerſt 
aus Conſtantinopel, und nachdem er das ihme zugeſchick⸗ 
te junge Baͤumlein mit vieler Mühe und Sorgfalt er⸗ 
halten und fortgepflanzet hatte, ſo theilete er auch ans 
dern Liebhabern davon mit; und ſo wurde dieſer Baum 
nach und nach in Frankreich, Italien, Deutſchland, Eng⸗ 
land und andern europaͤiſchen Laͤndern bekannt. Clu⸗ 
ſius glaubt mit vieler Wahrſcheinlichkeit, es ſeye der 
trapezuntiſche Kirſchenbaum, deſſen Bellonius unter 
dem Namen Lauro Ceraſus Meldung thut, und von 
dem er ſagt, daß er ihn nachher auch zu Genua in den 
Gärten des Prinzen d' Oria geſehen habe, mit demſel⸗ 
ben einerley; und ſchließt daraus, Trapezunt ſeye ſein 
eigentliches Vaterland, und von da aus ſeye er erſt nach 
Conſtantinopel gekommen. Jetzo wird er faſt allenthal⸗ 
ben in Europa nicht nur haͤufig in Orangerien gezogen; 
ſondern es werden auch in Italien große Wälder, und felbft 
in England ganze Plantagen davon angetroffen, welche 
nicht nur den Winter uͤber die freye Luft, ohne Schaden 
zu leiden, ausdauren, ſondern auch jaͤhrlich Bluͤthen und 
reife Fruͤchte tragen. Am beſten iſt es nach Millers 
Rath, wenn man dieſe Baͤume in großen Gebuͤſchen dicht 
aneinander ſetzet, oder unter andern Baͤumen pflanzet, 
daß ſie entweder einander ſelbſt wider den Froſt er 

en, 
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- Ken, oder von andern Baͤumen Schutz haben; wiewohl Pflau⸗ 

Rap ſagt, daß er jede Kälte in England ſehr gut ausſte- men. 

he, und im Winter niemalen erfriere. Er hat gerne ei⸗ 

nen weichen und lettigen Boden, und kommt ſowohl an 

ſchattichten als ſonnichten Plaͤtzen gut fort; man kann 

ihn leichtlich aus Ablegern, oder welches vorzuͤglicher iſt, 

aus den Beeren ziehen, welche letztere am beſten im 

Herbſt, fobald ſie reif ſind, geſaͤet werden, und alsdann 

im folgenden Fruͤhling aufgehen. Dieſer Baum waͤchſet 

ſchnell, und bekommt nicht nur in ſeinem Vaterlande, ſon— 

dern auch auſſer demſelben, wo er gut ſtehet, eine auſehn, 

liche Groͤße. Seine Aeſte haben eine braune Rinde, 

welche an den jungen gruͤn, und mit erhabenen Warzen 

beſetzt iſt; feine Blätter ſtehen wechſelsweiſe auf kurzen 

dicken Stielen, und ſind eyrund laͤnglich, gegen ſechs 

Zoll lang, und zween oder dritthalb Zoll breit, ſie ſind 

dick und ſteif, wie die Lorbeerblätter, auf ihrer obern 

Flaͤche dunkelgruͤn und glaͤnzend, auf der untern aber 

mattgruͤn, und mit zwo gegeneinander uͤberſtehenden Druͤ— 

ſen oder Vertiefungen verſehen, am Rande, welcher 

nach unten zu umgebogen iſt, haben ſie zarte und weit 

auseinander ſtehende ſaͤgenartige Einſchnitte. Die Blu 

men ſind weiß und ohne Geruch, und wachſen in einfa— 

chen laͤnglichten traubenfoͤrmigen Buͤſcheln; worauf 

ziemlich große, ſchwarze Kirſchen folgen, welche ein ſuͤſ⸗ 

ſes Fleiſch, und einen nicht ſonderlich harten, eyrunden, 

gefurchten, und etwas zugeſpitzten Stein haben. Dieſe 

Fruͤchte werden öfters, ehe ſie zur voͤlligen Zeitigung 

kommen, von den Voͤgeln abgefreſſen; und Miller bezeu, 

get aus eigener Beobachtung, daß ſie auch manchmal von 

Menſchen in Menge ohne den geringſten Schaden geeſ⸗ 

ſen worden. Die Blätter dieſes Baums find bitterlicht, 

und theilen der Milch, wann ſte darinn gekocht werden, 

einen angenehmen mandelartigen Geſchmack mit; auch 

iſt eine ſolche Milch nicht nur nach den haͤufigſten Er⸗ 

fahrungen unſchaͤdlich, ſondern wird auch von einigen 

Aerzten als ein Mittel wider die Schwindſucht empfoh⸗ 
Ag a 2 len. 
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len. Wiewohl ein von dieſen Blättern abgezogenet 
Waſſer nach den Erfahrungen, welche Wichols, Laug⸗ 
zish, und du Hamel damit angeſtellet haben, den Dans 
den zu einem oder etlichen Loͤffel voll eingegeben, ein 
tödliches Gift iſt; vier Unzen von dieſem Waſſer, haben 
nach den Verſuchen des Herrn Laugrish den ſtaͤrkſten 
Hund getoͤdtet, und weil es vorher einen ſehr ſchnellen 
Puls und Convulſtonen verurſachte, und nach dem Tode 
keine Entzuͤndung im Magen, und auſſer einer ſtarken 
Auflöſung des Bluts, nichts widernatuͤrliches im Koͤr⸗ 
per angetroffen wurde, fo ſchloß man, daß es haupt⸗ 
ſaͤchlich auf die Nerven wirke. Auch haben eben dieſe 
Verſuche gelehret, daß dieſes Waſſer in geringer Dosis 
genommen, ein gutes magenſtaͤrkendes Miitel ſeye, und 
ein Hund, welchem man taͤglich zween bis drey Tropfen 
davon eingab, bekam ſtaͤrkeren Appetit, und wurde fett 
davon; Meuſchen können noch eine größere Doſin deflch 
ben ohne Schaden vertragen. Einige legen die Fruͤchte 
dieſes Baums in Brandtewein, um Ratafia zu machen, 
der davon einen ſehr angenehmen bittern Geſchmack be⸗ 
kommt. In der Tuͤrkey wird dieſer Baum Trabizon 
Curmaſi, der trapezuntiſche Dattelbaum, genennet. 


6) Der Mahaleb oder wohlriechende Kirſchen⸗ 
baum. Prunus Mahaleb. 


Mit flachen Blumenſtraͤuſſen an den Enden der Zweige; 
und eyrunden Blättern, Prunus floribus corym- 
bofis terminalibus; foliis ovatis. LINN. Syſt. 
veg. p. 386. Spec. pl. 678. SCOP. Fl. carn. 

n. 588. Ceraſus folüs ovatis. Vir. Cliff. 43. 
Hort. upf. 125. HALL. helv. 360. ROY. 
lugdb. 268. Crenatis. Hort. Cliff. 487. Ce- 
rafo affinis. C. BAUH, pin. 451. Ceraſus 
ſylveſtris amara Macaleb putata. J. BAUR. 1. 

p. 227. RAI. hift. p. 16490. Macaleb Gefneri 

& Matthioli. LOB. ic. 133. Mahaleb. CAM. 
epit. 
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epit. 91. Ceraſus foliis ſubrotundis, ferratis; 

5 2 multifloris. HALL hiſt. n. 1084. ü a 
Dieſer Baum heißt auch Dintenbeeren + oder 
Steinweichſelbaum; und ſein Holz, welches viele mit 
dem Alsbeeren- oder St. Lucienholz verwechſeln, wird 
St. Gregoriusholz genennet. Er iſt in Europa zu Hau⸗ 
fe, und wächfer in Frankreich, Kärnten, in der Schweitz, 
uud andern Gegenden von Deutſchland, wild. Sein 
Stamm wird zuweilen nur ſechs Schuh hoch, öfters 
aber erreicht er eine mittlere Hoͤhe, treibt ſeine Aeſte, 
welche eine graue und glatte Rinde haben, gerade, aber 
buſchig, und hat ein gelbes oder braͤunlichtes Holz, wel⸗ 
ches zwar anfangs einen ſtarken, und daher etwas unan⸗ 

genehmen Geruch hat, der aber deſto angenehmer wird, 

jemehr daſſelbe austrocknet. Seine Blätter ſchmecken faſt 
wie bittere Mandeln, und ſind dick, ſtark, rundlicht, unten 
breit, und oben zugeſpitzt, ungefehr zween Zoll lang, 
und anderthalb Zoll breit, am Rande fein gezaͤhnelt, 
auf beyden Seiten dunkelgruͤn und glaͤnzend, und auf 
der untern mit feinen Adern gezeichnet; ſie ſtehen auf 
dünnen Stielen, bald einzeln und wechſelsweiſe, bald in. 
Buͤſcheln zu vier bis fünf beyſammen; ihre Stiele find 
ungefehr einen Zoll lang, und meiſtens mit zwey Druͤs⸗ 
chen beſetzt. Die Blumen find weiß, zeigen ſich im 
May⸗ und Brachmonat, und haben einen ſehr angeneh⸗ 
men Geruch; die beſondere Stiele derſelben, die an ei⸗ 
nem gemeinſchaftlichen Stiel ſteben, ſind laͤnger, als bey 
den vorhergebenden Arten, und bilden daher keine trau, 
benfoͤrmige Buͤſchel, ſondern ziemlich flache oder rund⸗ 
lichte Strauſſe Die Beere, welche darauf folgen, und 
zu Ende des Heumonats reif werden, ſind ſchwarz, 
glatt, und oval zugefpißt, wie gemeine Kirſchen, und 
haben die Größe einer Erbſe; ſte enthalten ein wenig 
Fleiſch, welches einen bittern und unangenehmen Ges 
ſchmack, und einen purpurrothen Saft hat, wie auch 
einen nach Verhaltnis großen Stein, mit einem wohl; 
riechenden und bittern Kerne. Dieſer Baum nimmt 

mit jedem, auch mit ſchlechtem Peitigen Boden vorlieb, 
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und kann mit leichter Muͤhe ſowol durch ſeine Fruͤchte, 
als durch Ableger fortgepflanzet werden; er iſt dauer 
haft gegen die Kalte, und bleibet vom Ungeziefer ziem' 
lich frey, und taugt daher in Gehaͤge und Luſtwaͤlder, 
beſonders wenn man zugleich die Abſicht hat, Voͤgel da⸗ 
hin zu locken, welche (hauptſaͤchlich Anſeln und Kram⸗ 
metsvoͤgel) feinen Beeren ſehr nachſtellen. Sein Holz 

gibt nicht nur gutes Schlagholz, und weil es unter der 

Erde nicht ſo leicht, als anders verfault, gute Weinpfaͤ⸗ 

le, ſondern taugt auch wegen ſeinem guten Geruch, zu 

Meſſerheften, Kaͤſtchen, Vertaͤfelungen der Zimmer, 

und anderer feiner Tiſchler- und Drechslerarbeit. Eini⸗ 
ge glauben, es ſeye dasjenige Holz, welches von den 

Spaniern gegen die Wuth angeruͤhmet wird. Das 

Waſſer, welches von ſeigen Blumen und Blättern abger 

zogen wird, hat einen ſehr angenehmen Geruch; und wer 

gen eben dieſer Eigenfchaft, werden die Kerne von den 

Fruͤchten unter den Teig zu wohlriechenden Selfenkugeln 

gemiſchet. 


7) Der Apricoſenbaum. Prunus Armeniaca. 


Mit ungeſtielten Blumen; und ziemlich herzfoͤrmigen 
Blättern, Prunus floribus ſeſſilibus; foliis ſub- 
cordatis. LINN. Syſt. veg. p. 386. Spec. pl. 
678. Prunus foliis ovato- cor datis. Hort. eliff. 
186. Hort. upf. 124. ROY, lugdb. 268. Ma- 
la Armeniaca maiora. C. BAUH, pin. 442. 
Mala Armeniaca maiora, nucleo dulci. C. 
BAU H. pin. 442. Malus Armeniaca minor. 
Ibid. Armeniaca mala, five Mala praecocia 
priſcorum. J. BAUH. hift, 1. p. 167. CAMM. 
epit. 146. Malus Armeniaca. LOB. ic. 177. 
RAl. hiſt. p. 1513. BLAKW. Herb. t. 281. 


Dieſer Baum macht beym Tournefort, Mil⸗ 
ler, und einigen andern, eine beſondere Gattung aus; 
er wird wegen ſeinen angenehmen Früchten in Italien, 

Frankreich, 
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Frankreich, England und Dentſchland haͤufig in den 
Gaͤrten gezogen, und ſoll urſpruͤnglich in Armenien zu 
Hauſe ſeyn; daher er auch von jeher Malus Armeniaca 
genennet wird. Seine Fruͤchte, welche insgemein Apri⸗ 
coſen, oder auch Morillen, Morellen, bey den Franzoſen 
Abricots, bey den Englaͤndern Abrieoks, bey den 
Epaniern Albiueoques, und bey den Italienern Ar- 
meniache, oder Bacoche heiſſen, wurden ehmalen auch 
Perlica praecocia, frühe Pferſiche, oder St. Johan 
nispferſiche genennet, weil ihre Geſtalt ziemlich mit den 
Pferſichen uͤbereinkommt, von denen ſie ſich aber durch 
ihre ganz glatte Steine, welche weder Runzeln noch 
Loͤchlein haben, weſentlich unterſcheiden. Der Aprico⸗ 
ſenbaum wird, wenn man ihn vor ſich wachſen laͤſſet, 
groͤßer, als ein Pferſichbaum, er treibet ſtark in das 
Holz, und bekommt viele Aeſte, welche ſich in zahlreiche 
Zweige zertheilen, die braun find, und große hervorſte⸗ 
hende Augen haben. Seine Blätter ſind größer und 
breiter, als bey den uͤbrigen Arten dieſer Gattung, und 
ſitzen auf langen Stielen; ſie ſind ziemlich rund, und 
endigen ſich in eine ſcharfe Spitze, haben am Rande für 
genartige Einſchnitte, und gleichen uͤberhaupt in ihrer 
Geſtalt den Blättern der ſchwarzen Eſpe, (Popu- 
lus nigra) ſehr viel. Seine ziemlich große Blumen 


find weiß oder röthlih, und kommen im Fruͤhjahr 


ſehr bald, und faſt vor den Blaͤttern zum Vorſchein, 


Pflau⸗ 
men. 


und werden fleißig von den Bienen beſucht. Die Fruͤchte 


find kugelrund, haben auf der einen Seite eine ſehr deutli⸗ 
che Nath, und ſind von verſchiedener Groͤße, Farbe und 
Geſchmack; ihre Haut iſt glatt und dünne, und hat ges 
meiniglich eine goldgelbe, und auf der einen Seite mehr 
oder weniger rothe Farbe, ihr Fleiſch iſt gelb, ein wes 
nig mehlig, und von einem angenehmen ſuͤſſen Geſchmack; 
ihr Stein enthaͤlt einen Kern, der bey einigen einen 
ſuͤſſen, bey andern aber einen bitterlichten Geſchmack 
hat. Dieſe Fruͤchte werden im Julius und Auguſt reif, 
und ſind von alten Baͤumen beſſer und ſchmackhafter, 
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als von jungen. Man ißt ſie nicht nur roh und friſch, 
fondern auch gekocht, getrocknet, oder eingemacht; 
auch können ihre Kerne, wenn ſie füß find, wie Dans 
deln geeſſen, die bittern aber zu Ratafia gebraucht wers 
den. Aus den gebrannten Steinen kann man chineſi⸗ 
ſchen Tuſch machen. Wann die Baͤume zu alt werden, 
und die Fruͤchte ausarten, ſo treiben ſie von neuem, 
wann ſie geſtutzt werden. Aus vielen dieſer Baume fließt, 
wann ſie veralten, ein Gummi, das man, wie das 
arabiſche Gummi, gebrauchen kann. Dieſer Baum hat 
lieber einen leichten und ſandichten, als einen fetten 
Boden; und kann eben ſowohl auf Pflaumenſtaͤmme, 
als auf ſeine eigene, gepfropfet werden. Seine ver⸗ 
ſchiedeue Sorten oder Varietaͤten, und die Art und 
Weiſe, wie man ihn pflanzen und warten muß, kann 
man in Willers Gaͤrtnerlexicon und in der Onomatol. 


botan. umſtändlich angeführt finden. 


8) Siberiſcher Aprikoſenbaum. Prunus Si- 
birica. 


Mit ungeſtielten Blumen; und eyrundlaͤnglichten Blaͤt, 
tern, Prunus floribus ſeſſilibus; foliis ovato- 
oblongis. LIN N. Syſt. veg. p. 386. Sp. pl. 
679. Armeniaca betulae folio et facie , fructu 
exſuceo. AMM. ruth. 272. t. 29. 


Dieſer Baum wird auch der ſchwarze Apri⸗ 
koſenbaum genennet; und iſt in Siberien zu Haufe, 
Seine Wurzel zertheilet ſich in viele Aeſte, und treibt 
fünf bis ſechs Schuͤſſe, welche einen Finger dick ſind; 
hat eine aͤuſſere braune, und eine innere rothe Rinde, 
und ein weiſſes Holz. Sein Stamm wird ſelten uͤber 
vier Schuh hoch. Die Blätter find dunkelgrün, oval, 
zugeſpitzt, am Rande gezaͤhnt, auf beyden Seiten glatt, 
ungefehr dritthalb Zoll lang, und anderthalb Zoll breit; 
und ſitzen auf roͤthlichten Stielen, welche ungefehr ei⸗ 

nen 
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nen halben Zoll lang, und mit einem oder zwo Druͤs⸗ Pfau 

chen beſetzt ſind. Die Blumen ſind ſehr klein, und men. 

haben eine weiſſe Farbe. Die Früchte find nicht viel 

groͤſſer, als eine Haſelnuß, rundlicht, und auf beyden 

Seiten zuſammengedruͤckt; fie haben elne glatte, gelb» 
roͤthlichte Haut, und ein trockenes, herbes „zaͤhes und 

ſaftloſes Fleiſch, und einen kleinen glatten Stein mit 

einem eßbaren etwas bitteren Kern. 


9) Niedriger Kirſchenbaun. Prunus pu- Neunte 
| mila. * 


Mit einigermaſſen doldenförmigen Blumen; und ſchmal⸗ 1 
lanzeufoͤrmigen Blaͤttern, die an ihrem Rande dungs⸗ 
feine ſaͤgenartige Zaͤhne haben, Prunus floribus zeichen. 
ſubumbellatis; foliis angufto - lanceolatis ſerru- 
latis. LINN. Syft. veg. p. 386. Mant. 25. 
Prunus fylveftris humilior, fructu rubro 
praecoci minore, radice reptatrice. GRON. 
virg. 2. p. 76. Ceraſus foliis lanceolatis gla- 
bris integerrimis, ſubtus caefiis ramis patulis, 
MILL. Did. n. 5. ic. t. 89. f. 2. Ceraſus Ca- 
nad enſis pumila, oblongo anguftoque folio, 
fructu parvo. DUH AM. arb. 149. n. 17. 
Chamaeceraſus. MATT HIO L. Dioſe. L. 1. 

c. 120. 


Dieſer Baum iſt in Canada zu Hauſe, und 
heißt daher auch der canadiſche Kirſchenbaum; er wird 
in Canada Nega oder Minel, und von den Franzoſen 
Ragouminier genennet. Er wird meiſtens nicht über 
drey oder vier, doch zuweilen gegen acht Schuh hoch, 
und treibt viele horizontale und gerade Zweige oder 
Ruthen, welche ſich nach allen Seiten ausbreiten, 
und gemeiniglich gleich unten an der Wurzel zum Vor⸗ 
ſchein kommen. Die untern Zweige liegen völlig in der 
Erde, wo ſie neue Wurzeln treiben, und ſich dadurch 

Aaa 3 ver⸗ 


Pflau⸗ 
men. 
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vermehren. Sie ſind dünne und biegſam, beſonders 
wann ſie noch jung find, und haben eine glatte dunkel⸗ 
roͤthliche Rinde. Die Blätter ſtehen auf kurzen Stie⸗ 
len, und ſind ungefehr drey Zoll lang und nur einen 
halben Zoll breit, fie haben am Rande ſehr feine 
Zaͤhnchen, und ſind auf beyden Seiten glatt und glaͤn— 
zend; auf der obern Seite haben fie eine ſchöne hell, 
gruͤne, auf der untern aber eine blaulichte oder meer⸗ 
gruͤne Farbe. Die Blumen, deren je zwo oder drey 
aus einem Knoſpen, jegliche auf einem eigenen und 
einfachen Stiele entſpringen, ſind weiß und klein, und 
erſcheinen im May. Die darauf folgende Fruͤchte wer⸗ 
den im Julius reif, und kommen mit den kleinen wil⸗ 


den Kirſchen uͤberein; ſie ſind roth, und haben einen 


ſaͤuerlichten etwas bittern Geſchmack, und werden ſehr 


gerne von den Vögeln gefreſſen. Dieſer kleine Baum 


\ g 
rt. 
Unter⸗ 


ſchei⸗ 
dungs⸗ 


zeichen. 


wird auch in England und Frankreich zur Zierde in 
den Gaͤrten gezogen, wo er die freye Luft ſehr gut 
ausdauret; er laͤſſet ſich auch leichtlich ſowohl durch 
Ableger, als durch ſeine Fruͤchte vermehren, und wird 
von den Franzoſen gerne unter andern Stauden in 
Luſtwaͤlder gepflanzet, um durch feine Fruͤchte die Vor 
gel anzulocken, daß ſie in denſelben niſten. 

\ 


10) Der gemeine Kirſchenbaum. Prunus 
Ceraſus. 


Mit Blumendolden, welche einen kurzen gemeinſchaft, 
lichen Stiel haben ; und eyrundlanzenfoͤrmigen, 
glatten „ doppelt zuſammengelegten Blaͤttern, 
Prunus umbellis ſubpedunculatis; foliis ovato- 
lanceolatis , glabris, conduplicatis. LINN. 
Syft. veg. p. 386. Sp. pl. 679. SCOP. carn. 
n. 587. Ceraſus foliis ovato- lanceolatis , fer- 
ratis, inferne ſubhirſutis, muerone pruducto. 
HALL. hiſt. n. 1082. Ceraſus foliis ovato- 
lanccolatis. LINN. Vir. Cliff. 43. Hort. 

upf. 
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upl. 125. Mat: med. 233. ROY. lugdb. 267. 


p 


HALL. helv. 356. Ceraſus. RAl. hiſt. p. 1537, men. 


DU HAM. arb. 2. t. 56. 4. Ceraſus fativa 
fruttu rotundo rubro acido. C. BAU H. pin. 
449. Ceraſus rubra. BLAKW. Herb. t. 449 
6. Cerafus hortenfis „ flore roſeo. BA UH. 
pin. 450. J. Cerafüs hortenſis, flore pleno. 
BAU H. pin. 450, MILL. Dic t. 80. f. 1. 
®. Ceraſa alba duleia. BAUH, pin. 450. & Ce- 
raſa carne tenera & aquoſa. BAUH. pin. 450. 
7. Ceraſus acidiſſima fanguineo ſueco. BAUH. 
pin. 450. 5. Ceraſus pumila. BA UH. pin. 
450. + Ceraſus racemofa hortenſis. BAUH, 
pin. 450. MILL. Dit. n. z. 


Dieſer Baum iſt allenthalben in Europa, 
und beſonders auch in Deutſchland ſo gemein, daß er 
hier keiner beſondern Beſchreibung bedarf; er wird von 
den Franzoſen Cerifier , und von den Englaͤndern 
Cherry - tree genennet. Seinen lateiniſchen Namen ſoll 
er von der Stadt Ceraſus oder Ceraſunte haben, tel 
che in der Provinz Pontus in Aſien am ſchwarzen 
Meer liegt; man ſagt, Lucullus habe, nachdem er 
den Mithridates überwunden, den Kirſchenbaum zuerſt 
aus dieſer Provinz, im Jahr 680. nach Erbauung der 
Stadt, mit nach Rom gebracht, von da aus ſeye er 
ungefehr 120. Jahre nachher, namlich im Jahr Chri— 
ſti 55. nach England, und von da aus nach und nach 
in die übrige Laͤnder von Europa gekommen. Man hat 
durch die Kunſt eine große Menge Varietaͤten aus die⸗ 
ſem Baume gezogen; vielleicht find auch einige derfels 
ben durch natürliche zufällige Urſachen entſtanden, und 
nachher durch die Kunſt erhalten worden. Einige ders 
ſelben wachſen ſehr hochſtaͤmmig, andere aber bleiben 
niedrig; die meiſten bluͤhen, wie bey andern Baͤumen 
gewohnlich iſt, nur im Fruͤhjahr; es gibt aber eine 
Sorte, welche den ganzen Sommer hindurch Blumen 

und 
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und Fruͤchte zugleich traͤgt; auch hat man eine Sorte 
mit gefüllten Blumen , die keine Früchte bekommt. 
Noch beträchtlicher iſt der Unterſchied, welcher in Ans 
ſehung ihrer Fruͤchte, inſonderheit der Größe , Farbe, 
und des Geſchmacks derſelben ſtatt hat; diejenigen, 
welche eine herzfoͤrmige Figur haben und inggemein 
groß find, werden Serskirſchen genennet, und ſind 
entweder ſchwarz mit einem rothen Saft, oder roth, 
weißlicht oder geſprengt mit einem weiſſen klaren Saft 
Unter den uͤbrigen runden Kirſchen ſind inſonderheit 
drey oder vier verſchiedene Sorten merkwuͤrdig, naͤm— 
lich 1) Die rothe ſaure Kirſchen, welche Cerafa capro- 
niana, und im Deutſchen Weichſeln, Weichſelkir⸗ 
ſchen , oder Amarellen heiſſen. 2) Rothe fuͤſſe Kir⸗ 
ſchen. 3) Schwarze ſuͤſſe Kirſchen. 4) Schwarze ſaure 
Kirſchen, welche einen rothen ſehr ſauren Saft haben, 
und Cerafa auſtera, insgemein Weinkirſchen, genen⸗ 
net werden. Dieſe und andere Verſchiedenheiten kann 
man beym Tournefort und Du Hamel, ingleichen 
in Willers Gaͤrtnerlexicon und in der Onomatologia 
botanica weiters nachſehen, wo man fie ausführlicher 
befchrieben , und bey den letztern auch die Art und 
Weiſe ſie zu bebandlen autreffen kann. Auch wollen 
wir uns bey dem ſehr mannichfaltigen ſowohl oͤkono⸗ 
miſchen, als mediciniſchen Nutzen, dieſer Fruͤchte nicht 
aufhalten, indem ſolcher bey den verſchiedenen Sorten 
verſchieden, und gröftentheils ſehr bekannt if. Das 
Holz dieſer Bäume ift gelbroͤthlicht, fein geadert, und 
ziemlich hart und ſchwer, und taugt daher ſehr gut zu 
verſchiedener Drechsler » und Tiſchlerarbeit; zum Bau 
holz aber iſt es nicht dauerhaft genug, und auch nicht 
ſonderlich zum Verbrennen tauglich, weil es keine gute 
Kohlen gibt. Das Kirſchenharz kommt in feiner Eis 
genſchaft ziemlich mit dem arabiſchen Gummi überein. 


11) Wald⸗ 
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11) Waldkirſchenbaum. Prunus avium. Elfte 


Mit ungeſtielten Blumendolden; und eyrundlanzenför⸗ 
migen, auf der untern Seite etwas haarigen, Unter- 
doppelt zuſammengelegten Blaͤttern, Prunus um- ſchei⸗ 
bellis ſeſſilibus; foliis ovato- lanceolatis, ſub- e 
tus pubeſcentibus, conduplicatis. LIN N. 1 
Syft. veg. p. 386. Sp. pl. 680. Fl. ſuec. n. 421. 
HUDS. angl. 197. Cerafus ſylveſtris, fructu 
nigro & rubro. J. BAUR. hiſt. 1. p. 220. 
Cerafus major fylveftris , fructu ſubdulei, 
nigro colore infieiente, C. BA UH. pin. 450. 
Ceraſus ſylveſtris ſeptentrionalis anglica, fructu 
rubro parvo feretino. RAI. hiſt. p. 1530. 
Cerafa nigra. BLAKW, Herb. t. 429. Biga- 
rella. Cerafa fativa majora. BAUH. pin. 450. 
Ceraſus major, fructu cordato magno. RAIL. 
hiſt. p. 1538. Duracina. Ceraſus craffa carne 
dura. BA UH. pin. 450. 


Dieſer Baum, zu welchem Linneus etliche 
Sorten von Herzkirſchen rechnet, iſt vielleicht eine bloffe 
Varietaͤt von dem vorhergehenden, von deme ihn auch 
Herr von Haller und Scopoli nicht zu unterſcheiden ſchei⸗ 
nen. Er wird ſehr groß, und waͤchſet ſchnell und ge⸗ 
rade in die Höhe, und traͤgt insgemein kleine, rothe 
oder ſchwarze Kirſchen, welche man Waldkirſchen, wilde 
ſuͤſſe Kirſchen, Vogelkirſchen, wilde Holzkirſchen, Twie⸗ 
ſelbeere oder Kasbeere nennet, und welche im Walde 
ſehr gerne von den Voͤgeln gefreſſen werden; ſeine 
Blumen ſind auch, wie die von dem vorhergehenden, 
den Bienen ſehr angenehm. Er waͤchſet in den mitter⸗ 
nächtlichen Theilen von Europa, auch in Ober ⸗Deut⸗ 
ſchland und in der Schweiz, wild ; und kommt in je⸗ 
dem Boden und in jeder Lage, wo es uur nicht zu naß und 
moraſtig iſt, am beſten aber auf ſtein + und kieſichten Erd, 
reiche, welches mit guter Erde vermengt iſt, fort; 
und 
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Para und weil er auch mit einem ſchlechten Boden vorlieb 

men. nimmt, fo wird er in Frankreich haufig in ſchattiche 
Spatziergaͤnge und an Haͤuſer gepflanzt, wo keine an⸗ 
dere Baume gedeihen. 


e 12) Gemeiner Pflaumenbaum, Zwetſchgenbaum. 
* Prunus domeſtica. 


ſchei⸗ Mit meiſtens einzelen Blumenſtielen; lanzenfoͤrmig⸗ 
dungs⸗ eyrunden, zuſammengerollten Blaͤttern; und uns 
zeichen. bewehrten Aeſten, Prunus pedunculis ſubſoli- 


tariis ; foliis lanceolato - ovatis , convolu- 
tis; ramis muticis. LIN N. Syſt. veg p. 386. 
Spec. plant. 680. Fl. ſuec. num. 430. Prunus 
inermis, foliis lanceolato-ovatis. Hort. Cliff. 
185. Hort. upf. 124. Mat. med 232. ROY. 
lugdb. 268. Prunus fylveftris, fru&tu majore. 
VAILL, pariſ. 140. Prunus. C. BAU H. 
pin. 443. RAI. Hiſt. p. 1526. B LAK W. 
Her b. t. 305. 5 


Dieſer Baum waͤchſt in den mittaͤgigen Ge, 

! genden von Europa an erhoͤheten Orten wild; wird 
aber in den meiſten europaͤiſchen Ländern , und beſon⸗ 
ders in Deutſchland wegen ſeinen vortreflichen Fruͤch— 
ten ſehr haͤufig in den Garten, auf den Wieſen, und in 
den Weinbergen gezogen. Die Franzoſen nennen ihn 
Prunier; die Engländer Plum tree oder Damfon. 
tree; und die Holländer Pruimboom. Man hat in 
Anſehung ſeiner Fruͤchte eine ſehr große Menge von 
Varietaͤten oder Sorten, von denen einige rund, und 
dabey mehr oder weniger zuſammengedruͤckt ſind, und 
dieſe heißen eigentlich oder ſchlechthin Pflaumen; an⸗ 
dere aber find laͤnglicht oder eyrund, und dieſe wer⸗ 
den Damaſcener Pflaumen, oder Zwetſchen, Quet⸗ 
ſchen genennet. Linneus macht in feinen Spee. plant. 
folgende Sorten namhaft. 1) Pruna Damafcena, 
N Damaſ⸗ 
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Damaſcener Pflaumen, Pruna majora duleia et parva ꝙfau⸗ 
atro- caerulea. BAUH. 2) Pruna hungarica, Un- men. 
gariſche Pflaumen oder Dattelpflaumen, Pruna magna 
craffa ſubacida. BAU H. 3) Pruna juliana, Juli⸗ 
anspflaumen, Pruna oblonga caerulea. BAUH, 
4) Pruna pertigona, Schwarze Pflaumen, Pruna 
nigra „ carne dura. BAU H. 5) Pruna cerea, 
Catharinenpflaumen, Pruna coloris cerae ex candi- 
do in luteum palleſcente. BAUH. 6) Pruna aci- 
naria , Kicſchpflaumen, Pruna magna rubra rotunda. 
BAUH. 7) Pruna maliformia, Apfelpflaumen, Pru- 
na rotunda flava dulcia mali amplitudine. BAUH. 
8) Pruna auguſtana, Auguſtpflaumen, Pruna auguſto 
maturelcentia majora & minora. BAUH. 9) Pru- 
na praecocia, frühe Pflaumen, Pruna parva prae=? 
cocia BAUH. 10) Pruna cereola , Mirabellen, 
Pruna parva ex viridi flavefcentia. BAUH, 11) 
Pruna amygdalina , Hahnenhoden, Pruna amygda- 
lina. BAUH. ı2) Pruna galatenfia , weiſſe Birn⸗ 
pflaumen, Pruneoli albi oblongiufeuli aeidi. BAUH, 
13) Pruna Brignola, Brignoler Pflaumen, Pruna ex 
flavo rufeſcentia mixti ſaporis, gratiſſima. BAUH, 
14) Pruna myrobalana, Myrobalanen Pflaumen, Pru- 
nus fru&tu rotundo nigro purpureo dulei. BAUH, 
Beym Rajus, Tournefort, und in Millers Gärts 
nerlexicon kann man noch mehrere Sorten angezeigt 
finden: letzterer hat dreyßig verſchiedene Sorten ange⸗ 
führet , welche alle ihre eigene Benennungen haben, 
und von ihm nach ihren beſondern Eigenſchaften um⸗ 
ſtaͤndlich beſchrieben ſind. Der Unterſchied beſtehet 
hauptſaͤchlich in der verſchiedenen Groͤße, Figur und 
Farbe, wie auch Subſtanz und Geſchmack derſelben; 
diejenigen Sorten werden vor die beſten gehalten, wel⸗ 
che eine dünne Haut und ein weiches ſaftiges Fleiſch 
haben, welches gerne vom Stein gehet, und einen ans 
genehmen, ſuͤſſen, zuckerichten Geſchmack hat, wiewohl 


auch 
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auch einige Sorten ein ziemlich feſtes und ſtark an dem 


Stein bangendes Fleiſch haben, das aber doch ſehr 


ſaftig und angenehm iſt. So verſchieden auch die Haut 
bey dieſen mancherley Sorten gefaͤrbet iſt, ſo haben ſie 
dennoch beynahe durchgehends ein gelbes oder gelblich⸗ 
tes Fleiſch; und bey den meiſten iſt die Haut mit eis 
nem feinen Staube bedecket, der bey einigen blau, bey 
andern weiß oder perlengrau iſt, und ſich leichtlich als 
wiſchen laͤſſet. Diejenige Sorte, welche man in Deut⸗ 
ſchland am haͤufigſten ziehet, find die Zwetſchen; und 
diefe find in der That eine von den nuͤtzlichſten Baus 
fruͤchten, denn man kann ſie, ſowohl gedoͤrrt, als roh 
uf mancherley Weiſe benutzen, und fie find für Kram 
Ku Geſunde eine ſehr gute Speiſe. Der Pflaumen⸗ 
nd Zwetſchenbaum kommt am beſten in einer oͤſtlichen 
oder ſuͤdoſtlichen Lage und in einem mittelmaͤßigen Bo 
den fort, der weder zu naß und ſchwer, noch zu leicht 
und trocken iſt, und wird am fuͤglichſten, auf ſeine 
eigene Staͤmme gepfropfet. Seine Blumen werden 
fleißig von den Bienen beſucht; und ſein ſchoͤnes, braun⸗ 
rothes , aber etwas bruͤchiches Holz wird von den 
Drechsler verarbeitet. Bey dem Herrn von Saller 
iſt dieſer Baum unter dem Namen, Prunus foliis fer- 
ratis hirſutis, ovato- lanceolatis, floribus longe petio- 
latis, beſchrieben. Die Art und Weiſe ihn zu behan⸗ 
deln, findet man beym Du Hamel, Miller, und in 
andern guten Gartenbuͤchern. i 


13) Der Kriechenbaum. Prunus infititia. 


Mit doppelten Blumenſtielen ; eyrunden, etwas wol, 
lichten, zuſammengerollten Blaͤttern; und ein we⸗ 
nig ſtachlichten Aeſten, Prunus pedunculis ge- 
minis; foliis ovatis, ſubvilloſis, convolutis;, 
ramis ſpineſeentibus. LIN N. Syſt. veg. p. 
386. Sp. pl. 680. Amoen, acad. 4. p. 273. 

f HUDS, 
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HUDS. angl. 186. Prunus ſylveſtris major. ꝙflau- 
RAI. Hiſt. p. 1528. Pruna ſylveſtria praeco- men. 


cia. C. BAUH. pin. 444. x 


Diefer Baum waͤchſet in Deutſchland und 
England; und wird von den Englaͤndern, Bullace- 
tree genennet. Einige wollen ihn fuͤr eine bloſſe zah⸗ 
me Abartung von dem folgenden halten. Er wird ge— 
meiniglich in den Gärten gezogen; ſein Stamm erreicht 
die Hoͤhe eines Pflaumenbaums, hat ein ſchoͤnes bun⸗ 
tes Holz, und treibt Aeſte, welche nur hin und wie 
der, und nicht fo haufig, als bey der folgenden Art, mit 
Stacheln beſetzt ſind. Seine Blaͤtter ſind eyrund, ein 
wenig wollicht, und am Rande gezaͤhnt; Die Blumen 
ſind weiß. Die Fruͤchte werden fruͤhe zeitig, ſind ku⸗ 
gelrund, wie die Schlehen, aber zwey oder dreymal 
größer, und haben ein mildes, ſuͤſſes, weiches und 
eßbares Fleiſch; fie find rothbraͤunlicht, ſchwaͤrzlicht, 
oder weißlicht, und werden insgemein Krecken; Brie⸗ 
chen; Auguſtpflaumen; oder auch zahme Schlehen, 
Haberſchlehen, und Zipparten genennet. 


14) Der Schlehendorn oder Schwarzdorn. 
Prunus ſpinoſa. 


Mit einzelen Blumenſtielen; lanzenfoͤrmigen, glatten 
Blattern; und ſtachlichten Aeſten, Prunus pedun- 
eulis ſolitariis; foliis lanceolatis glabris; ramis 
ſpinoſis. LINN. Syſt. veg. p. 386. Sp. pl. 681. 
Fl. ſuec. n. 432. Hort. Cliff. 146. Mat. med. 231. 
ROY. lugdb. 260. HALL. helv. 355. SCOp. 
carn. n. 586. Prunus. DU HAM. arb. 2. t. 40. 
Prunus fpinofa, foliis glabris, ferratis, ovato- 
lanceolatis, floribus breviter petiolatis. HALL 
hift, n. 1080. Prunus ſylveſtris. C. BAU H. 
pin. 444. TABERN. ic. 992. BLAKW. Herb. 
t. 404. 

Linne Pflanzenſyſt. I. Th. Bbb Der 
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8 Der Schlehendorn oder Schwarzdorn iſt ein 
Strauch, welcher allenthalben in Europa auf ſonnichten 
Huͤgeln wild waͤchſet; und von den Franzoſen Prunellier 
oder Prunier ſauvage, von den Italienern Prugno ſylva- 
tico, von den Engländern Blackthorn oder Sloebush, 
von den Hollaͤndern Sleedorn oder Wilde Pruimboom, 
von den Schweden Slän oder Släe, in Schonen Kiöcne, 
und in Upland Stärkebär genennet wird. Seine Wur— 
zeln breiten ſich in der Erde auf zwanzig und mehrere 
Schuh weit aus; ſein Stamm waͤchſt ungleich und nicht 
hoch, und iſt nebſt den Zweigen voll Knoten und mit ſtarken 
und haͤufigen Stacheln beſetzt, hat ein hartes und zaͤhes 
Holz, und eine ſchwaͤrzlichte und glatte Rinde. Seine glar’ 
te, lanzenfoͤrmige und am Rande fein gezaͤhnte Blätter find 
zwar bitter und herb, werden aber dennoch ſehr haͤufig von 
dem Ungeziefer angegriffen. Seine Blumen zeigen ſich in 
ſehr großer Menge im April und Maymonat noch vor den 
Blaͤttern, und ſtehen bald einzeln, bald zwo nebeneinander 
in den Winkeln der Blatknoſpen; ſie ſind weiß, und haben 
einen angenehmen Geruch und bittern Geſchmack, und 
werden auch von den Bienen beſucht. In Verhaͤltniß der 
vorhergegangenen Blumen iſt die Menge der darauf fol— 
genden Fruͤchte gemeiniglich ziemlich geringe > theils weil 
ſich unter den Blumen oͤfters viele unfruchtbare befinden, 
theils weil ſie von den Raupen verderbet werden. Dieſe 
Fruͤchte ſind kugelrund, klein, und wann ſie reif ſind, ſchwarz 
und mit einem blaulichten Staube bedecket; ſie haben einen 
runden harten Stein, und ein ſaftiges, grünes, ſehr ſaures 
und zuſammenziehendes Fleiſch „werden aber dennoch von 
Krametsvögeln und andern Voͤgeln gefreſſen; fie werden 
ſpaͤt im Herbſt reif, und haben alsdann ungefehr die 
Größe einer kleinen Flintenkugel. Der Schlehenſtrauch 
liebet einen lettichten und ſteinichen, aber keinen naſſen Bo⸗ 
den, und wird ſelten in einer andern Abſicht, als zu Hecken 
gezogen, wozu er aber auch nicht überall am beſten tauget, 
weil er zu viel Ungeziefer herbey ziehet, und weil die Stau⸗ 


den nicht in der Ordnung gehalten werden When ii 
ur 
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durch ihre weit unter der Erde fortkriechende Wurzeln auf Pflau⸗ 
gutem Grunde zu vielen Boden unbrauchbar machen; auch men. 
erfrieren die alten Stamme gern, und wenn man fie ausrot⸗ 
ten will, ſo bleiben leichtlich kleine Wurzeln in der Erde, wel, 
che wieder ausſchlagen. Man ſieht ihn nicht gerne auf den 
Schaafwaiden, weil die Schaafe ihre Wolle an feinen Sta— 
cheln haͤngen laſſen. Sein hartes, veſtes, zaͤhes und glattes 
Holz wird von den Drechslern, Inſtrumentenmachern, Liſch⸗ 
lern, und Bildſchnitzlern gebraucht; und tauget vorzüglich 
gut zu Hammerſtielen und Wieſenrechen. Mit ſeiner Rin⸗ 
de, welche gerne von dem Wild gefreſſen wird, und mit Lauge 
gekocht eine rothe Farbe gibt, kan man die Kaͤſe vor der Faͤul⸗ 
niß bewahren; ſeine Wurzeln werden vom Matthiolus in 
einem weinichten Aufguſſe zur Heilung veneriſcher Geſchwuͤ⸗ 
re des Mundes, und von andern zur Heilung der Waſſerſucht, 
kalter Fieber, und Zermalmung des Steins geruͤhmet. Die 
Schlehenblumen ſind in den Apothecken unter dem Namen, 
Flores acaciae,gebrauchlich, und konnen mit Waſſer oder in 

der Milch gekocht, als ein gutes abfuͤhrendes Mittel gebrau⸗ 
chet werdenz auch beſitzt bas von denſelben deſtillirte Waſſer 
gelinde eroͤfnende Kräfte, und wird beſonders in dieſer Abs 
ſicht in Bruſtkrankheiten für dienlich gehalten. Die unreifen 
Fruͤchte geben mit Vitriol eine beftändige ſchwarze Farbe. 
Ehmalen wurde der ausgepreßte und verdickte Saft derſel— 
ben in den Anothecken unter dem Titel, Succus acaciae ger- 
manicae, als ein zuſammenziehendes Mittel gebraucht Die 
vollkommen reife Schlehen werden entweder roh, oder mit 
Zucker oder mit S Senf eingemacht geeſſen zund dieEnglaͤnder 
bereiten aus ihrem Safte mit Aepfelmoſt und Brandtewein 
ein angenehmes Getraͤnke, das ſie Oporto oder Rumpunk 
nennen. und deſſen fie ſich auf den Schiffen mit Nutzen bedies 
nen. Auch geben dieſe Fruͤchte, wenn man ſie roh oder ge⸗ 
doͤrrt mit einem guten Wein oder friſchen Moſt zuſetzet, und 
damit gaͤhren laͤſſet, einen ſehr angenehmen, wohlriechenden, 
haltbaren und nicht ſo leicht berauſchenden Wein; und ſind 
auſſerdem noch ein kraͤfftiges und vortreffliches Mittel, die 
zaͤhe Weine zu verbeſſern. 

8 b 2 Hun⸗ 
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rund 
— 


Hundert und neunzehente Gattung. 


Clan Thryſobalanus. Chryfobalanus, 


balanus 


Chry- LINN. Gen. pl. n. 621. 
lobala- : 
nus. ieſes iſt eine mit der vorhergehenden nahe verwand— 


E te Gattung Pflanzen mit vielen dem Blumenkelche 
Kennel: „, N a 8 
a der einverleibten Staubfaͤden und einem Staubwege, welche 
Gat, folgende Kennzeichen hat: Die Blume umgiebtz den 
tung. Fruchtknoten; und beſtehet aus einem fünffpaltigen 

Kelch, und fuͤnf Blumenblaͤttlein; auf dieſelbe folget ei— 
ne Steinfrucht, deren Stein fuͤnf Faͤcher hat, und ſich 
einigermaſſen in fünf Schaalenſtuͤcke zertheilet. Es iſt 
hievon nur eine Art bekannt, naͤmlich: 


1) Icaco- oder Coccopflaumen. Chryſoba- 


lans Icaco. 
XI. g. LINN. Syſt. veg. p. 387. Spec. pl. 681. IACQ. 
1. amer. p. 54 t. 94, Chryſobalanus frutico- 
{ns , foliis orbiculatis alternis, floribus laxe 
racemoſis. BROWN. jam. 250. t. 17. f. 5. 
Frutex folio cotini eraſſo in ſummitate deli- 
quium patiente, fructu caeruleo ofliculum an- 
gulofum continente. CA TESB. car. 1. p. 25. 
tab. 25.2 Icaco. PLUM. gen. 44. ic. 158. 
Guajera. MARC GR. braſ. I. 2. c. 3. SE- 

LIGMI. av. ic. 1. tab. 50. 

Dieſes iſt ein Baum, welcher auf den bahami⸗ 
ſchen Inſeln, und in vielen andern Gegenden von Amerika, 
am gewöoͤhnlichſten aber nahe an dem Meer, wild waͤchſet, 
und deſſen Fruͤchte von den Einwohnern in Weſtindien 


Icaco genennet werden. Rochefort erzaͤhlet, daß ſich 
an 


Art. 


\ 
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an dem Meerbuſen von Honduras ein ganzes Volk be⸗ Chryſo⸗ 
finde, welches den Namen Icaques führe, weil es ſich balanus 
dieſer Fruͤchte meiſtens zu feiner Nahrung bedienet; und 

man ſagt, daß ſie zur Zeit, wann ſie reif werden, 
Wachten ausſtellen, damit ihnen die Nachbarn dieſelbe 

nicht ſtehlen. Die Baume, ſagt er, blühen des Jahrs 
zweymal mit weiſſen oder violetten Blumen, worauf 
Fruͤchte e Farbe folgen. Catesby ſagt, es 

feye nur Strauch, welcher fuͤnf bis zehen Schuh 

hoch werde, und herzfoͤrmige Blätter babe, und deſſen 
eyrunde Fruͤchte ungefehr ſo groß wie Zwetſchgen, und 
meiſtens blau, bisweilen aber auch gelb oder roth ſeyen. 

Lahat berichtet, daß er den Baum meiſtens auf Stein⸗ 

klippen und an dem Ufer des Meers angetroffen habe, 

daß ſein Stamm nicht uͤber ſechs Zoll dick ſeye, und 

daß er faſt ganz runde Blätter von einer glaͤnzenden 
gelbgruͤnen Farbe habe. 


Herr Jacquin, aus deſſen Werke die hier beyge— 
fügte Abbildung eines Zweigs von dieſem Baume ents 
lehnet iſt, gibt von demfelben folgende Nachricht und 
Beſchreibung: Er iſt kleiner Banm mit vielen unnrdent 
lichen Aeſten welcher drey bis zehen Schuh hoch wird; 
ſeine Rinde iſt dunkelbraun, und mit weißlichten oder 
aſchgrauen Punkten geſprengt. Seine Blätter fie 
hen wechſelsweiſe auf ſehr kurzen Stielen, und ſind un— 
gefehr zween Zoll lang, ziemlich rund, ſtumpf, unge— 
kerbt, glatt und glaͤnzend, und von einer dicken, leder— 
artigen Subſtanz. Die Blumen find klein und weis— 
licht, und gleichen ziemlich den Zwetſchgenblumen, und 
haben keinen Geruch; ſie wachſen in kurzen, aus los 
dern Straͤußlein zuſammen geſetzten Buͤſcheln, ſowol 
an den Enden der Zweige, als in den Winkeln der 
Blaͤtter. Die darauf folgende Fruͤchte ſind rundlicht, 
ungefehr einen Zoll dick, oder etwas drüber, und bies 
weilen ganz glatt, bisweilen aber der Laͤuge nach mit 

Bh b 3 fünf, 


U 
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Chryſo⸗ fuͤnf, ſechs bis ſieben Furchen geſtreift; ſie haben eine 
balanus dünne Haut, welche nach der Verſchiedenheit des Bor 
dens oder der Lage eine hell- oder dunkelrothe, gelbe, 
weißlichte, oder aus allen dieſen vermiſchte Farbe hat, 
Rund enthalten weniges weiſſes, beynahe geruchloſes 
Fleiſch, welches ſehr feſt am Stein ſitzt, eine Conſiſtenz 
wie gekochte Aepfel, und einen ſuͤſſen, zugleich etwas zu; 
ſammenziehenden, aber nicht unangenehmen Geſchmack 
hat. Der Stein dieſer Fruͤchte iſt von verſchiedener 
Figur, beſtaͤndig aber eyrund zugeſpitzt, runzlicht, und 
bisweilen mit fuͤnf, ſechs bis ſieben, mehr oder wenigen 
deutlichen Ecken verſehen; er enthalt einen hohlen, füfs 
ſen und eßbaren Kern von gleicher Figur. Dieſe Fruͤchte 
werden auf dem Markte verkauft, und roh geeſſen; und 
zwar, wie Herr Jacquin an fich ſelbſt erfahren hat, in 
großer Menge ohne Schaden. Sie werden auch mit 
Zucker eingemacht, und auf ſolche Weiſe als etwas ſehr 
delicates, jährlich in großer Menge nach Spanien ver⸗ 
ſchickt. Die Spanier nennen dieſen Baum Icaco ; die 
Franzoſen Prunier Icaque; und die Englaͤnder Cocco- 
Plum-tree. Er waͤchſet auf den caribiſchen Inſeln, und 
der benachbarten feſten Kuͤſte, in den Gebuͤſchen, an dem 
Meerſtrande, und an ſonnichten, nicht weit von dem 
Meere entlegenen Plaͤtzen; er bluͤhet faſt das ganze Jahr 
hindurch, trägt aber hauptſaͤchlich im Junius und Des 
cenrder reife Fruͤchte. 


H un⸗ 
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| Hundert und zwanzigſte Gattung. 
Hagdor n. Crataegus. dag 


orn. 
LINN. Gen. pl. n. 622. Cra- 


a 4 taegus. 

Bo den meiſten Arten dieſer und der zwey folgen, 

den Gattungen iſt die Anzahl der Staubwege Kennzei— 
ziemlich unbeftandig, und in Betracht deſſen hat Sco, Sei, 
2 8 DR EN 22 der Gat⸗ 
poli dieſe drey Gattungen in eine einzige vereinigt, die tung. 
er Melpilus nennet, und durch folgende Kennzeichen 
beſtimmet: Die Blume hat einen fuͤnfzaͤhnigen Blu 
menkelch, fünf Blumenblaͤttlein, zwanzig Staubfaͤden 
und ſo viele Staubwege als die Beere, ſo darauf fol— 
get, Fächer hat, welche oben mit einer nabelförmigen 
Vertiefung verſehen, und mit den Ueberbleibſeln des 
Kelchs, der Staubfaͤden und Staubwege gekroͤnet iſt. 
Beym Linneus aber iſt Crataegus eine Gattung Pflan⸗ 
zen mit vielen dem Kelche einverleibten Staubfaͤden und 
zween Staubwegen, die folgende Kennzeichen hat: Die 
Blume ſitzt auf dem Fruchtknoten; und beſtehet aus eis 
nem fuͤnfſpaltigen Kelch, und fuͤnf Blumenblaͤttlein; die 
darauf folgende Frucht iſt eine Beere, welche zween 
Saamen enthaͤlt, und oben einen Nabel hat. Es wer⸗ 
den demnach folgende Arten hieher gerechnet: 


1) Der Mehlbaum. Crataegus Aria. lea 


Mit eyrunden, eingeſchnittenen, fägenartig gezaͤhnten 
und auf der untern Seite filzichten Blättern, Cra- Unter 
taegus foliis ovatis, incifis, ferratis, ſubtus 505 8 
tomentoſis. LINN. Syſt. veg. p. 387. Cratae. zeichen. 

gus foliis ovatis inaequaliter ferratis ſubtus to- 

mentoſis. Spec. pl. 61. Hort. Cliff. 187. Flor. 

Bbb 4 ſuec. 


Hays 
dorn. 
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ſuec. n. 433. Vir. eliff. 43. Mat. med. 234. 
ROY. lugdb. 271. HALL, helv. pag. 353. 
SAU. monfp. 306. Crataegus Aria. OE O. 
Fl. dan. 302. Meſpilus Aria. SCOP. carn. n. 
591, Meſpilus foliis ovatis, ferratis, ſubtus to- 
mentoſis. HALL. hift. n. 1089. Crataegus fo- 
lio fubrotundo, ſerrato, ſubtus incano. TOUR- 
NEF. inſt. 63 3. Alni effigie, lanato folio maior; 
C. BAVH. pin, 452. Aria. DAL E CH. hiſt. 
202. Aria Theophrafti, effigie alni. LOB. ic. 
II. 167. Ceraſus idea. ALP. Pl. exot. p. 2. 
Sorbus alpina. J BAUH. hiſt. 1. p. 65. Cra- 
taegus inermis, foliis elliptieis ſerratis trans- 
verſaliter ſinuatis ſubtus villoſis. LINN. Fl. 
lapp. 199. Sorbus ſylveſtris anglica. RAIL. hift, 
pag. 1450. 


Dieſer Baum, welcher insgemein der Mehl⸗ 
baum oder Mehlbeerbaum, in Schweden Oxelbaum, und 
in der Schweitz Thelsbirle genennet wird, waͤchſet faſt 
allenthalben in Europa, beſonders in den kaͤltern Gegen— 
den, in Deutſchland, England, Schweden und in der 
Schweitz, in den Wäldern und an andern Orten wild; 
er iſt ſehr dauerhaft, und ertraͤgt faſt einen jeden Bo— 
den und eine jede Lage Sein Stamm hat eine glatte Rin⸗ 
de, waͤchſet zehen oder zwanzig, manchmal auch dreyßig 
bis vierzig Schuh hoch, und theilet ſich nach oben zu 
in viele Aeſte; ſeine jungen Triebe haben eine braune, 
mit einer weichen Wolle bedeckte Rinde. Seine eyrun⸗ 
de und ungleich ſaͤgenartig eingeſchnittene Blaͤtter, ſind 
auf der obern Flaͤche ſchoͤn glänzend gruͤn, auf der uns 
tern aber ganz weiß und filzig; ſie behalten ihre Schoͤn, 
heit bis ſpaͤt in den Herbſt. Seine weiſſe und wohlrie⸗ 
chende Blumen zeigen ſich im May und Brachmonat, 
in Buͤſcheln, an den Enden der Zweige; und haben 
zween Staubwege. Die darauf folgenden Beere ſind 4 

rund, 


120. Gatt. Hagdorn. Crataegus. 761 


rund, roth, mehlicht, ſüß und eßbar; und haben zwey Hag ⸗ 
Faͤcher, deren jedes einen Saamen enthaͤlt, oder auch dorn. 
bisweilen nur ein einziges Fach mit zween Saameu. 
Dieſe Fruͤchte werden erſt ſpaͤt zeitig, und nicht eher, 

als bis Reifen darüber gekommen, und die Blätter ab⸗ 
gefallen ſind ſie ſind; ziemlich ſchmackhaft, werden aber 

für blaͤhend gehalten. Gemeiniglich traͤgt dieſer Baum 
allemal uͤber das andere Jahr reife Fruͤchte. Man 

kann ihn fuͤglich auf Birnbaume pfropfen; und umge⸗ 
kehrt, gerathen auch die Birnbaͤume gut, welche man 

auf ſeine Staͤmme pfropfet. Sein weiſſes und glattes 

Holz iſt ſehr hart und zaͤhe; und taugt wohl zu Floͤten, 
ingleichen zu Zacken der Muͤhlraͤder, zu Staben, zu 
Achſen, Handgriffen, und andern Werkzeugen, welche 

ein zaͤhes Holz erfordern. Seine Beere geben auch 
durch die Gaͤhrung einen Geiſt. 


2) Darmbeerenbaum. Crataegus tormi- Swote 
nalis. d Art. 

Mit herzförmigen, ſiebeneckigen Blättern; deren unterſte Unter, 
Lappen auseinander geſperrt ſind, Crataegus fo- ſchel 
lis cordatis feptangulis; lobis inſimis diva- dungs 
ricatis. LINN. Syſt. veg. p. 387. Sp. pl. 681. zeichen. 
MILL. Dict. n. 2. Crataegus foliis cordatis, 
acutis; lacimulis acutis ferratis. Hort. Clfff. 187 
ROY lugdb. 271. SAUV. monfp. 286. Cra- 
taegus folio feptangulo, fübtus ſubhirſuto. 
HALL.helv. p. 354. Cratdegus folio laciniato, 
TOURNEF, inſt. 633. Sorbus torminalis et 
Crataegus Theophraſti. J. BAUR hiſt. 1. p. 
63. Mefpilus, apii folio, ſylveſtris non fpine- 
fa, ſeu Sorbus torminalis. C. BAUH. pin. 454. 
RAI hift. p. 1457. Sorbus torminalis PLI- 
NI Lob. ie. II. pag. 100. Sorbus torminalis. 
MAT TH. Dioſe. Lib. I. c. 136. CAM. epit. 
p. 162. ED W. av. 212. 


Bb b 5 Dieſer 


Hays 


dorn. 


7 
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Dieſer Baum wird auch der wilde oder aborn⸗ 
blaͤtterichte Speyerbaum, Darmſpeyerling; von den 
Franzoſen Alizier, oder Sorbier torminale, Tormigne 
und Niacoulier ; von den Engländern Wild Service- 
tree oder Sorb ; und feine Fruͤchte, Elſebeere, Arls⸗ 
beere, Darmbeere, Meelbeere, Elzbeere, Atlasbeere, 
Elritzen, Eſchroͤſel, Speierling, Spoͤrapfel; von den 
Franzoſen Cormes, von den Italienern Sorbole oder 
Sorbe; und von den Spaniern Ser vas oder Sorbas 
genennet. Er waͤchſt in Burgund, England, Deutſchland 
und in der Schweiz wild, und liebt einen ſtarken tiefen 
Boden und eine ſchattige Lage. Er bekommt manchmal 
einen großen Stamm, und wird vierzig bis fuufzig 
Schuh hoch; oben thellet er ſich in viele Aeſte, welche 
eine anſehnliche Krone bilden, und die jungen Aeſte ha⸗ 
ben eine purputrothe, weiß gefleckte Rinde. Seine 
Blätter ſtehen wechſelsweiſe auf ſehr langen Stielen, 
und ſind, faſt wie die Blaͤtter des Ahornbaums, unge 
fehr in fünf bis fieben foigige Ecken oder Lappen zer⸗ 
theilet, welche fägenartige Zaͤhnlein haben; ſie find um 
gefehr vier Zoll lang, und in der Mitte drey Zoll breit, 
und haben eine hellgruͤne, glatte und glaͤnzende Oberfläche, 


auf der untern aber ſind ſie mit einem weiſſen, wollichten 


Weſen bedecket. Die Blumen erſcheinen im May in 
großen Büͤſcheln gegen den Enden der Zweige zu: ſie 
ſind weiß, und faſt wie die Birnbluͤthe geſtaltet, aber 
kleiner, haben zween gleichſam zuſammen gewachſene 
Staubwege, und ſtehen auf laͤngern wollichten Stielen. 
Die rundlichte Fruͤchte find wie die großen Hagdornbee⸗ 
re geſtaltet, werden im Herbſte reif, und ſind alsdann 
braun, mit weiſſen Punkten; ſie enthalten zween Saa⸗ 
men, und bekommen, wenn man ſie, wie die Miſpeln, 
aufhebt, bis ſie weich werden, einen angenehmen ſaͤuer⸗ 
lichten Geſchmack, daher ſie gut zu eſſen ſind, und an 
einigen Orten auf dem Markte verkauft werden. Das 
Holz dieſes Baums, welches ſehr hart, und oͤfters ſchöͤn 
7 ; braun 
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braun und mit ſchwarzen breiten Strichen gezeichnet ift, Hag ⸗ 
wirft ſich nicht fo leicht, als anderes Holz, und taugt dorn. 
ſehr gut zum Muͤhlenbau, zu muſicaliſchen Inſtrumenten, 
u zu andern verſchiedenen Dreher und Schreinerar⸗ 

eiten. 15 172 GEL Ann ct 
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3) Scharlachrother Hagdorn. Crataegus Dritte 


coccinea. Art. 


Mit herzfoͤrmigen, ausgeſchweift eckigen, ſaͤgenartig ge⸗ Unter⸗ 
zaͤhuten, und glatten Blattern, Crataegus ko- ſchei⸗ 
Ulis cordatis, repando- angulatis, ferratis, gla- du!gs- 
bris. LINN. Syſt. veg. p-387. Mant, alt. 397. zeichen. 
Sp. plant. 682. Hort. Cliff. 187. Hort. upſ. 126. 
MIL. Diet num. 4. Gron. virg. 54% ROY, 
lugdb. 272. Meſpilus foliis cordato- ovatis acu- 
minatis, marginibus acute ferratis, ramis ſpi- 
noſis MILL. ie; t 70. Meſpilus apii folio, 
virginiana, ſpinis horrida, fruttu amplo eoe- 
eineo. PLLK. alm. 240. t. 46. f. 4. Mefpilus 
virginiana, colore rutilo. B AU H. pin 433. 
Meipilus ſpinoſa, ſeu Oxyacantha virginiana 
maxima. TOURNEF. inſt. 633. Angl. hort. 
40. tab. 13. f. I. Oxyncantha, ſpina ſandta ditta. 
RAI hiſt. pag. 1799. 3 
Dieſer Baum iſt urſpruͤnglich in Virginien, Car 
nada und andern Laͤndern in Nordamerika zu Haufe; ern “ 
wird auch ſchon ſeit vielen Jahren in England in den 
„Gärten gezogen, wo er die freye Luft wohl ausdauret, 
einen ſehr großen Stamm bekommt, und bey zwanzig 
Schuh hoch waͤchſet, und insgemein der Hahnenſporn, 
Hagdorn genennet wird. Er theilet ſich oben in viele 
ſtarke, horizontale Aeſte, welche eine aſchgraue und 
glaͤnzendglatte Rinde haben, und eine große Krone bil⸗ 
den; ſeine Zweige find bey einigen Baumen nicht flach 
licht, bey andern aber mit kurzen ſtarken Dornen b., 
welche 
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welche unterwaͤrts gebogen, und den Hahnenſpornen 


ſehr ähnlich ſind. Seine Blaͤtter ſtehen auf zarten un⸗ 


gefehr einen Zoll langen Stielen, und find groß, und in 
verſchiedene ſpitzige und ſaͤgenartig gezahnte Lappen ges 
ſpalten, unter denen ſich der aͤußerſte am Ende am 
ſchaͤrfſten zuſpitzet. Sie find auf beyden Seiten glatt, 


und haben eine gloͤnzende gruͤne Farbe Die Blumen 


Vierte 


Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 

dungs⸗ 
zeichen. 


find weiß und ziemlich groß, und wachſen in kleinen Buͤ⸗ 
ſcheln an den Seiten der Zweige; ſie haben zween, vier 
bis fünf Staubwege. Auf ſie folgt eine große birnför⸗ 
mige, ſcharlachrothe Frucht, welche eßbar iſt, und zween, 
drey bis fuͤnf Saamen enthält. Dieſer Baum bluͤhet 
im May, und ſeine Fruͤchte werden gegen den Herbſt 
reif; er kann ſowohl durch ſeine Saamen, als durch 
Schöͤßlinge eder Ableger, und durch Pfropfen auf 
Birnſtaͤmme fortgepflanzet werden, und liebet einen 
feuchten Boden. Seine Saamen muͤſſen, wie bey al⸗ 


len uͤbrigen Hagdornarten, im Herbſte geſaͤet werden, 


und gehen alsdann im folgenden Fruͤhling auf. In 
Amerika freſſen die Schweine und anderes Vieh ſeine 


Fruͤchte ſehr gerne; ſein Holz hat mit dem Holz des ge⸗ 


meinen Hagdorns gleichen Nutzen. 


4) Grüner Hagdorn. Crataegus viridis. 


Mit lanzenförmig eyrunden, einigermaflen in drey Lap— 
pen zertheilten, ſaͤgenartig gezaͤhnten, glatten 
Blaͤttern, und einem unbewehrten Stamme, 
Crataegus foliis lanceolato-ovatis, ſubtrilobis, 
ferratis, glabris; caule inermi. LINN. Syſt. 
veg. p. 387. Sp. pl. 683. Meſpilus inermis, 
foliis oblongis integris acuminatis ſerratis, par- 
vis utrinque viridibus GRON. virg. 163. 


Dieſer Hagdorn hat mit dem vorhergehenden 
gleiches Vaterland; und unterſcheidet ſich von demſel— 
den inſonderheit dadurch, daß ſeine Blaͤtter kleiner, auch 

nicht 
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nicht ſo breit und in wenigere Lappen zertheilet ſind. Denn Hag⸗ 
wegen der Gegenwart oder Abweſenheit der Dornen for dor n. 
wohl, als wegen der Anzahl der Staubwege, erinnert 
Linneus, daß dieſe Umſtaͤnde bey den nordamerikani⸗ 

I Arten mancherley Veraͤnderungen unterworfen 

ehen. : 


5) Hahnenſporn. Crataegus Crus Fünfte 
galli. Art. 


Mit lanzenfoͤrmig ⸗eyrunden, ſaͤgenartig gezaͤhnten, glat: Unter⸗ 
ten Blättern und ſtachlichten Aeſten, Crataegus ſchei⸗ 
foliis lanceolato- ovatis, ſerratis, glabris; dungs 
ramis (pinofis. LI NN. Syſt. veg. 387. Spee. zeichen. 
plant. 682. KAL M. it. 1. pag. 244. MͤILL. 

Dict. num. 5. Mefpilus foliis lanceolatis ſerra- 

tis; ſpinis robuſtioribus; floribus corymbofis. 

MILL. ic. tab. 178. fig. 2. Meſpilus aculeata 

pyrifolia denticulata ſplendens, fructu inſigni 

rutilo, virginiana. PLUK. alm. 249 tab 46, 

fig. 1. Meſpilus pruni foliis, ſpinis longiſſimis 

fortibus, tructu rubro magno. CLAYT. 
virg. 55. 4 

Dieſer Baum iſt ebenfalls in Virginien, Phi⸗ 

ladelphia und andern Ländern in Nordamerika urfprüngs 

lich zu Hauſe; er wird aber auch in England in den 

Gaͤrten gezogen, und dauret daſelbſt im Winter die 

freye Luft aus. Die Englaͤnder nennen ihn insgemein 

den Virginiſchen Azarolbaum; er macht einen geraden, 

ſtarken, funfzehn oder mehrere Schuh hohen Stamm, 

welcher, wenn er groß iſt, eine rauhe Rinde hat; an 

den Aeſten aber iſt die Rinde glatt, und hat eine roͤth⸗ 

liche oder glaͤnzend dunkelbraune Farbe. Seine Zwei⸗ 

ge breiten ſich flach aus, und laufen ſehr unordentlich 


in und durch einander; ſie ſind mit lanzenformigen 
Blattern 


a 


Hag · 
dorn. 
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Blaͤttern beſetzt, welche am Rande ſaͤgenartig gezaͤhnt, 


ungefehr drey Zoll lang und einen Zoll breit ſind, ei⸗— 
ne glaͤnzende gruͤne Farbe haben, und wechſelsweiſe 
auf ſehr kurzen Stielen ſtehen. Unter den Blaͤttern 
ſtehen meiſtens ſehr ſtarke und gerade, ein wenig aufs 
warts gerichtete Dornen, welche zween bis drey Zoll 
lang ſind. Die Blumen haben eine weiſſe mit Roth 


vermiſchte Farbe, und wachſen in ziemlich großen flach⸗ 


Gechſte 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs 
zeichen. 


runden Strauffen oder Buͤſcheln in den Winkeln der 
Zweige; und haben drey bis fuͤuf Staubwege. Auf 
dieſe Blumen, welche im May zum Vorſchein kom⸗ 
men, folgen große, ſcharlachrothe, eßbare Fruͤchte, 
welche im Herbſt reif werden, und zween bis fuͤnf 
Saamen haben. Wegen ſeinen Stacheln tauget dieſer 
Baum gut zu Hecken; auch hat er ein zaͤhes Holz. 


6) Filzichter Hagdorn. Crataegus to- 
mentoſa. 


Mit keilfoͤrmig eyrunden, fagenartig gezaͤhnten, etwas 
eckigen, und haarigen Blattern; und ſtachlichten 
Aeſten, Crataegus foliis cuneiformi ovatis, ſer- 
ratis, ſubangulatis, ſubvilloſis; ramis ſpinoſis. 
LINN. Syſt. veg. p. 387. Sp. pl 682. MIL. 
Diet. n. 0. Melpilus inermis, foliis ovato-ob- 
longis, ferratis, ſubtus tomentoſis. GRON. 
virg. 55. Meſpilus caroliniana, apii folio, 
vulgari fimilis maior, fructu luteo. TREW. 
Ehret. t. 17. Metpilus virginiana, groffulariae 
foliis. PLUK. phyt. 100, f. 1. 


Dieſer Baum iſt gleichfalls, wie die vorher— 
gehenden, in Nordamerika, beſonders in Virginien und 
Carolina zu Hauſe; er kommt aber auch in Europa in 
freyer Luft fort, verlangt einen ſtarken tiefen Boden, und 
iſt gegen die Kälte ſehr dauerhaft. Er wird in Europa 

gemei⸗ 
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gemeiniglich nur ſechs bis fieben Schuh hoch, und treis Hag, 
bet viele unordentliche, aſchgraue, dünne, und mit lan porn. 
gen ſchmalen Dornen bewafnete Aeſte; die Zweige ders 
ſelben find mit kurzen, eyrunden und keilförmigen Blättern 
beſetzt, welche am Rande ein wenig eckig und ſaͤgenfoͤrmig 
gezahnt, auf der obern Flaͤche hellgruͤn und glatt, auf der 
untern aber mit einer feinen weiſſen Molle hekleidet 
ſind. Die kleinen weiſſen Blumen kommen zu Anfang 

des Junius an den Seiten der Zweige zum Vorſchein; 

ſie ſtehen bisweilen einzeln, machmal aber auch zu zwo 

bis drey auf einem Stiel beyſammen, und haben große 
blaͤtterichte Kelche. Auf ſie folget eine gelbe Frucht, 
welche ſpaͤte im Herbſt reif wird, und von dem zuruͤckge⸗ 
bliebenen Blumenkelch einen großen blaͤtterichten Nabel 

hat; und eßbar iſt. Die Blätter dieſes Baums glei— 

chen den Blaͤttern der Stachelbeerſtauden; uͤbrigens 

iſt er, wie Trew ſaget, dem gemeinen europaifchen 
Darmbeerenbaum aͤhnlich, ausgenommen daß er größer 

re und gelbe Fruͤchte hat. 


7) Indianiſcher Hagdorn. Crataegus Sichen, 
Indica. te Art. 


Mit lanzenfoͤrmigen, ſaͤgeuartig gezaͤhnten Blaͤttern; 1 
einem unbewehrten Stamme, und ſchuppichen, fla, ſchei— 
chen Blumenſtraͤuſſen, Crataegus foliis lanceolatis, dungs⸗ 
ſerratis; caule inermi; corymbis fquamofis, zeichen. 
LINN. Syſt. veg. p. 387. Spec. pl, 683. 


Dieſes iſt zuweilen nur ein Strauch, manch⸗ 
mal aber ein großer Baum; und iſt urſpruͤnglich in 
Oſtindien zu Hauſe. Seine Aeſte haben keine Dornen; 
ſeine Blaͤtter ſind breit lanzenfoͤrmig, ſtumpf gezaͤhnt, 
ziemlich dick, und ſtehen auf eigenen Stielen. Die Blu 
men ſitzen in flachen Straͤuſſen an den Enden der Zwei⸗ 

ge; 


Day 
dorn. 


Achte 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei 
dungs⸗ 


zeichen. 
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ge; und ihre Blumenſtiele ſind mit pfriemenförmigen 
Schuppen oder Afterblaͤtilein beſetzt. 


8) Gemeiner Hagdorn, Weißdorn. _ Cratae- 
gus Oxyacantha. 


Mit ſtumpfen, einigermaſſen in drey Lappen zerſchnitte⸗ 
nen, und ſaͤgenartig gezaͤhnten Blättern, Cra— 
taegus foliis obtuſis, ſubtrifidis, ſerratis. 
LINN.»Syft. veg. p. 387. Spec. plant. 683. 
Fler. ſuec. n. 434. Hort. Cliff. 188. MILL. 
Diät n. 8. Crataegus ſpinoſa, foliis obtufis ſaepe 
trifidis. HALL. helv. p. 354. Crataegus fo- 
liis obtuſis, bitrifidis. ROY. lugdb. p. 272. 
Mefpilus Oxyacantha. SCO P. Flor. carn. 
n. 590. Mefpilus fpinofa, foliis glabris, 
ferratis, retuſis; trifidis. HALL. hift, num. 
1087. Mefpilus, apii folio, ſylveſtris ſpi- 
nofa, feu Oxyacantha, C. BAUH. pin, 454. 
TOURNEFORT. inſt. 642. Oxyacantha ſ. 
Spina acuta. DOD. pempt. 751. RAl. hiſt. 
p. 1458. Spina alba. BLAKW. Herb. tab. 
149. Crataegus. DU HAM. arb. 2. pag. 
193. tab. 79. 


Dieſes iſt ein ſtachlichter Strauch oder 

Baum, welcher faſt in allen Ländern von Europa 
ſehr gemein iſt, und auf ſonnichten harten Wieſen, 
in Hecken, und an andern Platzen wild waͤchſet. 
Er wird auch Meeldorn, und feine Fruͤchte Möller 
brod, oder unſerer lieben Frauen Birnlein, und von 
den Hollaͤndern Spinekoorns genennet; die Franzoſen 
nennen ihn Epine blanche, Aubepine, Noble Epine, 
die Holländer und Schweden Hagdorn; die Englaͤn⸗ 
der White Thorn, oder Hawthorn; die Italiener 
Bagaya oder Amperlo; und die Spanier Pirlitero. 
Er 
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Er iſt ungemein dauerhaft; und Linnaͤus ſagt, daß Hays 
in Schweden kein Strauch oder Baum die haͤrteſten N 
Stürme und Winde fo gut ausſtehen könne, als dieſer. j 
Er wird bisweilen bey zwanzig Schuh hoch, und 
fünfthalb Schuh dick; und treibt viele blätterreiche 
Zweige; feine Aeſte haben eine aſchgraue, inn— 
wendig roͤthliche Rinde. Die Blaͤtter find in Anſe⸗ 
hung der Groͤße und Figur unterſchieden, doch allemal 
entweder einfach oder zweyfach in drey ſtumpfe Lappen 
zerſpalten, welche meiſtentheils ſaͤgenartige Einſchnitte 
haben; ſie ſind auf der obern Flaͤche dunkelgrün und 
glaͤnzend, auf der untern aber heller oder mattgruͤn, und 
ziemlich ſteif. Die Blumen find weiß, haben gemei⸗ 
niglich zween, öfters aber auch nur einen einzigen Staub⸗ 
weg; kommen im May in doldenförmigen Buͤſcheln 
zum Vorſchein, haben einen ſtarken Geruch, und wer— 
den von den Bienen beſucht. Die Staubfaͤden haben 
rothe Staubbeutel, und die Blumenblättlein find am 
Rande fein gezaͤhnelt. Die Fruͤchte werden gegen den 
Herbſt reif, und find alsdann roth, und enthalten ein 
gelbes, ſuͤſſes, mehlichtes und ſchleimichtes Fleiſch, und 
einen oder zween Saamen. Da dieſer Baum oder 
Strauch mit den Wurzeln nicht zu ſehr um ſich greift, 
dabey ſchoͤne buſchichte und dicht belaubte Zweige hat, 
und den Schnitt ſehr wohl ertraͤgt; ſo taugt er zu 
ſchönen, dichten lebendigen Hecken vortreflich; er laͤſ⸗ 
ſet ſich ſowohl durch feine Saamen, als durch Abs 
leger, und Pfropfen auf feine eigene oder auf Birns 
ſtaͤmme leichtlich fortpflanzen, ſo wie man im Gegen⸗ 
theil auch Birnbaͤume auf ſeine Staͤmme pfropfen 
kann. Sein Holz iſt ſehr dauerhaft, und nach dem 
Buxbaumholze das haͤrteſte; es iſt ſchoͤn, weißlicht, 
oder bunt, und taugt ſehr gut zu allerhand Buͤchſen, 
ingleichen zu Wagnerarbeit, zum Muͤhlbau, zu Spas 
zlerſtöͤcken, Dreſchftögeln, und zu Stielen der Haͤmmer 
und Arten. Das deſtillirte Waſſer von feinen Blu⸗ 
Linne Pflanzenſyſt. I. Th. Ce c men 
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Hag⸗ 


dorn. 


Neunte 
Art. 


Unter⸗ 


ſchei⸗ 
dungs⸗ 


zeichen. 


men wurde ehmalen von einigen Aerzten, als ein groß 
ſes Mittel wider das Grieß, den Stein, und die Co⸗ 
lic geruͤhmt. Seine Beere werden von den Voͤgeln, 
und von armen Leuten geeſſen; und geben auch eine 
gute Maſtung vor die Schweine; man kann uͤberdie⸗ 
ſes durch die Gaͤhrung eine Art von Wein oder Bier 
aus denſelben bereiten, und einige empfehlen ſie wie⸗ 
der das Grieß und Stein. 


9) Der Azerolbaum. Crataegus Aza- 
rolus. 


Mit ſtumpfen, einigermaſſen in drey Lappen zerſchnit⸗ 
tenen, und am Rande ein wenig gezaͤhnten Blaͤt⸗ 
tern, Crataegus foliis obtuſis, ſubtrifidis, ſub- 
dentatis. LINN. Syſt. veg. pag. 387. Spec. 
plant. 683. MILL. Diet, num. 7. Pyrus Aza- 
rolus. SCOp. Fl. carn, num. 597. Meſpilus 

- folio laciniato ſpinoſa fruttu majore eſeulen- 
to. RAl. hift. pag. 1458. Meſpilus apii folio 
laciniato. C. BAU H. pin, 453. Meſpilus 
Aronia veterum. J. BAUH. hiſt. 1. pag. 67. 
Azarolus. WEINM. Phyt. tab. 728. lit. a. 
Meſpilus prima. MAT T H. Diofe, Lib. I. 
cap. 133. B. Meſpilus orientalis, apii folio, 
ſubtus hirſuto. PO CO K. oriental. 189. 
tab. 85. 

Dieſer Baum, deſſen die Alten unter dem 

Namen Aronia, Meldung thun, wächſet in Italien, 

Languedoc und in der Levante wild; und wird auch in 

England und Deutſchland hin und wieder in den Gaͤr— 

ten gezogen. Die Franzoſen nennen ihn Azerolier; 

und die Italiener Azarolo oder Lazaroli. Er hat 
einen ſtarken Stamm; und wird bey zwanzig Schuh 
hoch, er treibet viele ſtarke unordentliche Aeſte, wel⸗ 
che eine hellbraune Rinde haben, und bey den wil⸗ 

den 
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den Baͤumen mit ſcharfen kurzen Dornen beſetzt find, Hag⸗ 
die ſie aber, wenn man fie in den Gärten ziehet, und dorn. 
fleißig beſchneidet, nach und nach faſt gaͤnzlich able⸗ 
gen. Seine Geſtalt kommt viel mit dem gemeinen 
Hagdorn überein, beſonders in Auſehung der Blätter; 
welche aber bey den Azerolbaum viel gröffer find, und 
breitere Lappen, und eine blaſſere Farbe haben. Die 
Blumen entſpringen an den Seiten der Zweige in klei— 
nen traubenfoͤrmigen Buͤſcheln; und ſind, wie die 
gemeinen Hagdornblumen geſtaltet, aber viel groͤßer. 
Die darauf folgende Frucht iſt rundlicht, roth, und 
faſt fo groß, als gemeine Miſpeln; fie hat einen am 
genehmen fäuerlichten Geſchmack, und enthält drey 
oder fuͤnf Saamen, welche einzeln in beſondern Faͤchern 
liegen. Dieſe Fruͤchte werden in den Laͤndern, wo der 
Baum wild waͤchſet, hochgeachtet; und ſowohl roh, 
als auch mit Zucker eingemacht, zum Nachtiſche auf, 
geſtellt und geeſſen. Tournefort, welcher in dem zwey⸗ 
ten Theil ſeiner Reiſebeſchreibung nach der Levante, von 
dieſem Baume eine Beſchreibung und Abbildung mittheilet, 
meldet, daß er daſelbſt fo groß werde, als ein Eich⸗ 
baum, und daß feine tief eingeſchuittene Blätter for 
wohl, als die Fruͤchte ein wenig haarig ſind. 


Cet 2 Hnn⸗ 


772 


Hundert und ein und zwanzigſte Gattung. 


ae Speyverling. SO bus. 


Sorbus. LINN. Gen, pl. n. 623. 


8 Diete iſt eine Gattung Pflanzen mit vielen dem 

der Gat⸗ Blumenkelche einverleibten Staubfaͤden, und 

tung. drey Staubivegen „ deren Kennzeichen folgende find: 
Die Blume ſitzt auf dem Fruchtknoten; und beſtehet 

f aus einem fünffpaltigen Kelch, und fünf Blumenblaͤtt⸗ 
lein; auf ſie folgt eine mit einem Nabel verſehene Beere, 
welche drey Saamen enthaͤlt. Auſſerdem dienen auch 
die Blätter , welche bey dieſer Gattung gefiedert find, 
zur Unterſcheidung derſelben von der vorhergehenden 
und nachfolgenden Gattung. Die hieher gehoͤrigen 
Arten find: 


Erſte 1) Der wilde Speyerling, Vogel⸗Speyerling. 


Art. Sorbus aucuparia. 


Untere Mit gefiederten, und auf beyden Seiten glatten Blaͤt— 
2 tern, Sorbus foliis pinnatis, utrinque glabris. 
zeichen. LINN. Syſt. veg. p. 388. Sp. pl. 683. Fl. 
ſuec. n. 435. Hort. Cliff. p. 188. Mat. med. 

n. 235. ROY. Lugdb. p. 224. GRON. 

orient. 151. MILL. Diät, n. 1. Sorbus fo- 

liis pinnatis, glabris, fructu minimo. HALL, 

helv. p. 350. Meſpilus aucuparia. SCO. Fl. 

carn. n. 593. Mefpilus Horibus trigynis; foliis 

pinnatis, glabris. HALL. hiſt. n. 1091. Sor- 

bus aucuparia. TOURNEF. inſt. 634. Sorbus 

ſylveſtris, foliis domeſticae ſunilis. C. BAUH. 

pin. 
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pin. 415. RAIL. hiſt. p. 1457. Sorbus ſylveſtris Spey⸗ 
alpina. LOB. ic, II. p. 107. Sorbus fylve- erling . 


ſtris. CAM. Epit, 161. Sorbus torminalis. 
BL AKW. Herb. t. 173. Ornus. DOD. 
Pempt, 834. 


Dieſer Baum heißt auch der wille Sperber⸗ 
baum , Guͤreſchbaum oder Mahlbaum; bey den Fran 
zoſen Sorbier ſauvage; bey den Schweden Runn; in 
England Common Service- tree, oder Quicken- 
Quikbeam - Eoan tree; und in Holland Sorben- 
boom, Lyfterbezjen - boom, Haver - Eſehen oder 
Qualſter - oder Kwartel - boom. Seine Fruͤchte wer⸗ 
den insgemein Speyerling oder Vogelbeere, wie auch 
Quitſchenbeere, Quitſerndeere, Abereſchen Ebereſchen⸗ 
Waldeſchenbeere, Ebſchen, Eſchruͤſel, Aſchroͤſel, Areſſel 
und Maalbeere genennet. Er waͤchſt in den kaͤltern 
Gegenden von Europa, in der Schweitz, in Deut, 
ſchland, England, Holland, Schweden und an ans 
dern Orten, und auch auf dem Berge Libanon wild; 
und bekommt, wo man ihn wachſen laͤſſet, eine be, 
traͤchtliche Größe. Sein Stamm wächft ſchnell und 
aufrecht, und treibt oben viele Aeſte, welche eine 
ſchoͤne dicht belaubte Krone bilden; er hat ein ſehr har⸗ 
tes und veſtes, weißlichtes, zuweilen ſchwaͤrzlicht + ges 
maſertes, und zunaͤchſt an der Wurzel manchmal krauß⸗ 
aderichtes Holz, und eine glatte braune oder graue 
Rinde. Seine Blätter find gefiedert, und beſtehen uns 
gefehr aus acht oder neun Paar lanzenförmigen und 
am Rande fagenartig gezaͤhnter Blaͤttlein, und einem 
einzelen am Ende; ſie haben, wenn man ſie zwiſchen 
den Fingern zerreibt, einen ſehr unangenehmen Ges 
ruch, und ſind, wann ſie eben hervorgebrochen ſind, 
etwas wollig, nachher aber ganz glatt und hellgruͤn. 
Seine Blumen find weiß, und haben einen ſtarken 

Ce c 3 Ge⸗ 
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Geruch; fie erſcheinen wann andere Obſtbaͤume mei⸗ 
ſtens verbluͤhet haben, im May und Brachmonat in 
großen, breiten, zuſammengeſetzten, flachen Straͤuſſen 
oder Buͤſcheln, gegen den Enden der Zweige zu. 
Die darauf folgende Beere, welche ſpaͤt im Herbſt 
reif werden, ſind ungefehr ſo groß, als die Holder⸗ 
beere, und haben eine zinnoberrothe Farbe, und ent 
halten in einem weichen eckelhaften Fleiſch drey oder 
vier, bisweilen auch wenigere Saameng Der ausge⸗ 
preßte Saft von dieſen Beeren wird an einigen Or⸗ 
ten, als ein Erbrechen machendes und Waſſer abfuͤh⸗ 
rendes Mittel gebraucht; die getrockneten Beere aber 
halt man für zuſammenziehend und ſtopfend; von den 
Einwohnern in Kamtſchatka hingegen werden ſie haͤufig 
roh geeſſen. Die Krame svoͤgel, Schnefen, Amſeln, 
Staaren und andere Vogel gehen dieſen Beeren ſehr 
nach, und freſſen fie öfters ab, ehe fie gar reif wer— 
den; daher ſie die Vogelſteller haͤufig und mit Vor⸗ 
theil zur Lockſpeiſe auf den Vogelheerden brauchen, 
welches auch die Urſache der Benennung, Sorbus au— 
eupalis oder aucuparia, iſt. In einigen Ländern 
trocknet man dieſe Beere, und backt Brod daraus; 
oder gebraucht ſie zur Maſtung fuͤr Rindvieh, Schaa⸗ 
fe und Huͤhner; auch kann man durch die Gaͤhrung 
einen Brandtewein daraus bereiten. Dieſer Baum 
kommt in jedem Boden gut fort, wird nicht leicht vom 
Ungeziefer angegriffen, iſt beſonders im Fruͤhling und 
Herbſt ſehr ſchoͤn, und taugt zur Zierde in Gärten 
Und in ſchattiche Spatziergaͤnge. Sein Holz, wel 
ches ſich ſehr gut poliren laͤſſet, iſt zu verſchiedener 
Wagner Tiſchler » und Drechslerarbeit, zu Wagens 
raͤdern, Deichfeln „ Buͤchſenſchaͤften, Schrauben in 
Preſſen, Holzſtichen, zum Muͤhlenbau und derglei⸗ 
chen, vortreflich zu gebrauchen. Seine Rinde, und 
zur Herbſtzeit auch die Blätter, Können dem Vieh 
gefuttert werden , nur will man beobachtet RE 
da 
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daß die Pferde von ihrem allzuſtarken Genuſſe die Spey⸗ 
Haare verlieren. erling, 


2) Baſtard⸗Speyerling. Sorbus hy- Swote 
brida, * Art. 


Mit halbgefiederten , und auf der untern Seite filzich⸗ Br 
ten Blattern, Sorbus follis ſemipinnatis, fab- dun 9 
tus tomentoſis. LINN. Syft. veg. p. 388. zeichen. 
Spec. pl. 664. Crataegus fennica. Fl. ſuec. 2. 
num. 433. Sorbus hybrida. LINN. Dec. 

t. 6. OE D, Flor. dan, t. 302. 


Dieſer Baum , welcher in Gothland in 
Schweden, und in Norwegen waͤchſet, ſcheinet eine 
Baſtardart von dem wilden Speyerling, und dem 
Mehlbaum (Crataegus Aria) zu ſeyn denn feine 
Blätter find zwar gefiedert, ihre aͤuſſerſte Lappen oder 
Blaͤttlein aber flieſſen zuſammen. Die Blumenſtraͤuſſe 
ſind, wie bey dem wilden Speyerling befchaffen, 
und die Blumen haben auch drey Staubwege; die 
darauf folgende Beere haben einen ſuͤßſaͤuerlichten Ge⸗ 


ſchmack * 


3) Zahmer Sperberbaum oder Speyerling. Dritte 
Sorbus domeſtica. Art. 


Mit gefiederten, und auf der untern Seite haarigen Unter⸗ 
Blaͤttern, Sorbus foliis pinnatis ſubtus villo- ſchei⸗ 
ſis. LIN N. Syſt. veg. p. 388. Spec. plant, dungs⸗ 
684. MILL. Did. n. 2. Sorbus foliis pin- teichen 
natis, inferne tormentoſis, fructu majori. 
HALL. helv. p. 351, Sorbus ſativa. C. 

B AU H. pin. 415. RAI. hiſt. p. 1456 
TOURNEF, 633. ED W. av. 211. Sor- 
Cee 4 bus 


Spey⸗ 
erling. 
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bus legitima. CL U S. Hiſt. 1. p. 10. Sor- 
bus domeſtica. MAT TH. Dioſe. L. 1. e. 
136. CAM. epit. 160. LOB. ic. II. p. 106. 
Sorbus ſativa. BLAK W. Herb. t. 174. 


D Baum wird auch Spierlingbaum, 
Spierbirnbaum, Spierbaum, Spieraͤpfelbaum, im 
gleichen Eſcheritzen, Aſchritzen, und Adezeſche; von 
den Holländern Tamme Sorbenboom oder Spree- 
boom; von den Franzoſen Sorbier oder Cornier do- 
meſtique; von den Englaͤndern Manur' d Service- 
tree, oder True Service- tree; und in Ungarn Ber- 
kinije fa genennet. Man findet ihn gemeiniglich nur 
in den waͤrmern Gegenden von Europa, doch auch hin 
und wieder in Deutſchland und in der Schweitz wild 
wachſend. Er unterſcheidet ſich von dem vorhergehen⸗ 
den wilden Speyerling merklich dadurch, daß er hör 
her waͤchſt, ein viel härteres und beſſeres Holz hat, 
und erſt im ſechtzigſten Jahre reichliche Fruͤchte traͤgt, 
daß feine Zweige mehr mit einer weißlichten Wolle ber 
kleidet, daß die Lappen feiner gefiederten Blätter et⸗ 
was breiter, und auf ihrer untern Flaͤche wollig ſind, 
und keinen uͤblen Geruch haben, daß feine Blumenbuͤ⸗ 
ſchel kleiner, und aus wenigern (gemeiniglich nicht 
mehr, als zwo oder drey) Blumen zuſammengeſetzt, 
die Früchte aber groͤßer find , und eine -fhöne gruͤn⸗ 
lichte oder gelbe mehr oder weniger mit roth vermiſchte 
Farbe haben. Dieſe Fruͤchte ſind ungefehr ſo groß, 
als eine kleine Muſcatellerbirn, und bald rund, bald 
laͤnglicht; ſie haben innwendig drey bis fuͤnf Faͤcher, 
und in denſelben einzelne Saamen. Sie werden, wie 
die Miſpeln » und Hagdornfruͤchte, erſt eßbar und 
angenehm, wann man ſie eine zeitlang liegen und teig 
werden laͤſſet. Man ziehet dieſen Baum in Frankreich 
und Italien haͤufig, und ſetzet daſelbſt ſeine Fruͤchte 
zum Nachtiſche auf; und man hat faſt, wie von den 

Aepfeln 
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Aepfeln und Birnen, in Anſehung der Größe, Figur Spey⸗ 
und Farbe ſeiner Fruͤchte verſchiedene Sorten von erling. 
denfelben , welche ſich nicht durch den Saamen, ſon⸗ 

dern nur durch Ableger oder Pfropfreiſer fortpflanzen 

laſſen. Er geraͤth am beſten, wenn man ihn ent⸗ 
weder auf ſeine eigene, oder auf Birnſtaͤmme pfro⸗ 

pfet; und kommt in einem jeden, vornaͤmlich aber in 

einem fetten und etwas ſchattichen Boden gut fort. 

Sein Holz taugt zu allerley Arbeiten, wie das von 

dem wilden Speyerling; vornaͤmlich gibt es ſehr gute 
Kohlen. Seine gekochten und mit Zucker eingemach⸗ 

ten Fruͤchte, werden von einigen als ein magenſtaͤr⸗ 
kendes Mittel, in Durchfaͤllen und dergleichen Umſtan⸗ 

den , wo eine Schlapphelt vorhanden ift , geruͤhmet; 

auch kann man durch die Gährung eine Art von 

Cider und einen guten Brandtewein aus denſelben 
erhalten. 


Cec 5 Hun⸗ 
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Hundert und zwey und zwanzigſte Gattung. 


ag Mefpeln oder Miſpeln. Mefpilus. 


Anilos, LINN, Gen, pl. n. 625. 


Kenn⸗ Dae iſt eine Gattung Pflanzen mit vielen dem 

zeichen Blumenkelche einverleibten Staubfaͤden und 

der Gat fünf Staubwegen, und hat folgende Kennzeichen: Die 

tung. Blume ſitzt auf dem Fruchtknoten; und beſtehet aus 
einem fünffpaltigen Blumenkelch, und fünf Blunens 
blaͤttlein; die Frucht iſt eine mit dem Kelch gekroͤnte 
und einem ſehr tiefen Nabel verſehene Beere, welche 
fuͤnf Saamen enthaͤlt. Ueberdiß kann man dieſe Gat⸗ 
tung von den beyden vorhergehenden auch noch durch 
ihre Blaͤtter unterſcheiden, welche nicht gefiedert, und 
bey einigen Arten zwar am Rande gezaͤhnt, uͤbrigens 
aber unzertheilt, und nicht, wie bey den meiſten Arten 
des Crataegus, eingefihnitten oder eckig ſind. Dieſe 
Gattung begreift beym Linneus ſieben Arten unter 
ſich, wovon die drey erſten zu den Baͤumen, die uͤbri⸗ 
gen aber unter die Geſtraͤuche gehören. 


Erſte 1) Gemeiner oder deutſcher Miſpelbaum. Mef- 
Al. a pilus Germanica. 


ig Ohne Stacheln; mit Tanzenförmigen, auf der untern 
N Seite filzichten Blättern ; und einzelen, ungeſtiel⸗ 
zeichen. ten Blumen, Mefpilus inermis, foliis lanceo- 
latis, ſubtus tomentoſis; floribus ſolitariis, 

ſeſſilibus. LI NN. Syſt. veg. p. 388. Spec. 

plant. 
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Plant. 684. Mefpilus foliis lanceolatis, inte- Miſ⸗ 
gerrimis, ſubtus tomentoſis, calycibus fru. peln. 
&lus acuminatis prominentibus. Hort. Cliff. 

189. Hort. upf. 120 Mat. med. 236. ROY, 
lugdb. 270. BOEHM. Fl. lipf. 174. HALL. 
helv. p. 352. Mefpilus germanica, folio lau- 
rino non ſerrato. C. BA U H. pin. 453. 
TOURNEF. inft, 641. Mefpilus vulgaris, 

J. BAUR, hift. 1. p. 60. RAIL hift. p. 1460. 
Meſpilus altera. MAT TH. Dioſc. L. I. c. 133. 
CAM. epit. p. 154. Melpilus. DOD. 
Pempt. 801. BLA KW. Herb. t. 184. B. 
Meſpilus folio laurino major. C. BAU H. 
pin. 453. 


Dieſer Baum, welcher auch der hollaͤndiſche 
Miſpelbaum, von den Franzoſen Nefflier oder Ne- 
ſplier, von den Italienern Nefpolo , von den Spa— 
niern Nefper , und von den Englaͤndern Medlar-tree 
genennet wird, ſcheinet urſpruͤnglich in den ſuͤdlichen 
Laͤndern von Europa zu Haufe zu ſeyn; wiewohl man 
ihn auch in den mittlern Theilen deſſelben „ als in 
Deutſchland, Frankreich, England, Holland, und in 
der Schweitz, nicht nur in den Garten , ſondern 
auch hin und wieder wildwachſend antrifft. Er er» 
reicht an verſchiedenen Orten eine verſchiedene Größe, 
und waͤchſt gerne ein wenig krumm und unordentlich; 
er hat eine aſchgraue Rinde, und ſeine Aeſte ſind 
haaricht „ und an den Orten, wo er wild waͤchſt, 
öfters mit Stacheln oder Dornen beſetzt. Seine ey⸗ 
runde oder eyrundlanzenfoͤrmige Blätter ſtehen auf ſehr 
kurzen und faſt unmerklichen Stielen, ſind am Rande 
zuweilen ganz glatt, zuweilen aber gegen die Spitze 
zu mit ſehr feinen ſaͤgenartigen Zaͤhnchen heſetzt; auf 
der obern Flaͤche ſind ſie glatt und hellgruͤn, auf der 
untern aber mit einem weiſſen wollichten Weſen bes 

decket. 


Miſ⸗ 
peln. 


Zwote 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 


_ 
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decket. Seine weiſſe oder roͤthliche ziemlich große Blu⸗ 
men zeigen ſich im Brachmonat, und ſitzen einzeln in 
den Winkeln der Blaͤtter; ihre Blumenkelche ſind zotig 
und in lange, ſchmale und ſpitzige Abſchnitte zerthei⸗ 
let. Seine roͤthlichbraune Fruͤchte werden ſehr ſpaͤt 
reif, und haben anfänglich einen fauren und zuſam⸗ 
menziehenden Geſchmack; wenn man ſie aber durch die 
Nachtfroͤſte an dem Baume vorher recht muͤrb werden 
laͤßt, alsdann im November oder December abbricht, 
und noch einen Monat lang in einem reinem Tuche 
und an einem trockenen Orte aufbehalt , fo werden fie 
eßbar, und bekommen einen angenehmen weinichten 
Geſchmack, daher man fie an einigen Orten, als eis 
nen Leckerbiſſen, bey Tiſche aufſtellt. Man ſchreibt 
ihnen eine zuſammenziehende und ſtopfende Kraft zu, 
und Foreſtus hat beobachtet, daß manche Perſonen 
dadurch, daß ſie viele Miſpeln geeſſen, ſich von hart⸗ 
naͤckigen Bauchfluͤſſen befreyet haben. Dieſer Baum 
kommt in einer jeden Lage und in einem jeden Boden, 
wenn er nur nicht gar zu ſchlecht iſt, fort, doch traͤgt 
er in einem mittelmaͤßigen Boden die beſten Fruͤchte. 

Man kann ihn ſowohl auf feine eigene Stamme, als 
auch auf den gemeinen Hagdorn, oder auf Quitten⸗ 
oder wilde Birnſtaͤmme pfropfen, und ihn nach Ges 
fallen entweder hochſtaͤmmig oder niedrig ziehen, nur 
muß man im letztern Falle feine aͤuſſern Aeſte nicht zu 
ſtark beſchneiden. Sein Holz iſt ſehr zaͤhe, und daher 
zum Muͤhlenbau dienlich. 


2) Stachlichter Miſpelbaum. Mefpilus Pyra- 
cantha. f 


Mit lanzenfoͤrmigeyrunden, gekerbten Blättern ; und 
ſtumpfen Fruchtkelchen, Melpilus ſpinoſa fo- 


His lanceolato - ovatis , crenatis; calycibus 
fructus 
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fructus obtuſis. LINN. Syſt. veg. p. 388. Sp. pl. Miſ⸗ 
635. Hort. Cliff. 189. Vir. Cliff. 44. ROY. peln. 
lugdb. 271. Oxyacantha Diofcoridis , feu 
ſpina acuta pyrifoliis. C. BAUH. pin. 454. 

R A I. hit, p. 1459. Uvaurf. DALECH- 
hiſt. p. 164. Mefpilus aculeata amygdali folio, 
TOURNEF. inſt. 642. Rhamnus tertius Diof- 
eoridis,. e IL, D...1K2- Mefpilus 
Pyracantha. SCOP, carn, n. 596. MILL. 
Diet. n. 3. 3 


* 


Dieſer Baum wird auch der Meelfaͤßlein⸗ 
baum, und von den Englaͤndern Ever- green Thorn, 
der immergruͤnende Dorn genennet; und waͤchſet in 
Italien und in der Provence in Gehaͤgen, ſelten aber 
in Deutſchland und England wild, Sein Stamm wird 
nicht ſonderlich hoch, und hat eine ſchwarzliche Rinde; 
ſeine Aeſte ſind mit harten Dornen beſetzt, welche zum 
Theil einen Zoll lang „ zum Theil aber auch kuͤrzer 
ſind, und neben den Blaͤttern ſtehen. Seine Blaͤtter 
find dick und ſteif , auf der obern Flaͤche glatt, glaͤn⸗ 
zend und dunkelgruͤn, auf der untern aber heller, 
haben ſehr kurze Stiele, und bleiben das ganze Jahr 
hindurch; ſie ſind theils anderthalb, theils nur einen 
Zoll lang, und einen halben oder ganzen Zoll breit, 
einige ſpitzig, andere mehr rund, und alle am Rande 
ſehr zierlich gekerbet, die untern find gemeiniglich gläts 
ter und glaͤnzender, als die obern, welche etwas wol⸗ 
lig zu ſeyn pflegen. Die weiſſen oder gelbroͤthlichen 
Blumen zeigen ſich im Brach + und Heumonat an den 
Seiten der Aeſte in kleinen Buͤſcheln. Die darauf 
folgende Früchte find anfangs gruͤn, hernach hell⸗ 
roth, und zuletzt feuerroth, und ſind ſo groß, als 
die gemeinen Miſpeln. Dieſer Baum iſt ſehr dauer⸗ 
haft, und kommt in jeder Lage und in jedwedem Bo⸗ 

den, 


Miſ⸗ 
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den, doch in einem trockenen am beſten fort; man 
ziehet ihn am leichteſten aus dem Saamen, der, wie 

bey den übrigen Arten dieſer Gattung, im Herbſt geſaͤet 

wird, und hernach im folgenden Fruͤhling aufgehet; 

er taugt wegen ſeinen immergruͤnen Blaͤttern und 

ſchönen rothen Fruͤchten vortreflich zu Luſthecken, Luſt⸗ 

waͤldern, Lauberhuͤtten und gruͤnen Waͤnden an Mau⸗ 

ern und Gebaͤuden. 


3) Erdbeerbaumblaͤtterichter Miſpel.  Mefpi- 
lus arbutifolia. 


Ohne Dornen, mit lanzenfoͤrmigen, gekerbten, und 
auf der untern Seite filzichten Blättern , Mel⸗ 
pilus inermis, foliis lanceolatis, crenatis, 
ſubtus tomentoſis. LIN N. Syft. veg. p. 
388. Spec. plant. 685. Hort. Cliff. 189. 
R O V. lugdb. 271. MIL L. Did. num. 
10. Crataegus virginiana, foliis arbuti. 
MIL. L. ic. t. 100. Sorbus virginiana, folio 
arbuti. H E RM. lugdb. 578. t. 669. Sor- 
bus aucuparia virginiana, foliis arbuti. 
BRE VN. prodr. 1. p. 15. 


Dieſer Baum oder Strauch iſt urſpruͤng⸗ 
lich in Virginien , und andern Gegenden von Nord⸗ 
amerika zu Hauſe, woſelbſt er in naſſen Waͤldern 
wild waͤchſet. Er wird in ſeinem Vaterlande ſelten 
uͤber fuͤnf bis ſechs Schuh hoch; in Europa aber 
erreicht er kaum dieſe Groͤße. Er zertheilet ſich in 
viele zarte Zweige, die mit laͤnglichten, ſpitzigen, 
und am Rande fein gekerbten Blaͤttern beſetzt ſind, 
die theils einzeln wechſelsweiſe, theils zu drey oder 
vier beyſammen auf nicht gar langen Stielen ſte⸗ 
hen, auf der obern Flaͤche glatt und hellgruͤn, auf 
der untern Flaͤche aber mit einer aſchgrauen 1 5 

oder 


“ 
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ober Filz bedeckt find , im Herbſte roth werden, und Mir 
vor dem Winter abfallen. Seine Blumen ſteben auf peln. 


langen Stielen, die ſich in kleine Straͤuſſe vereinigen, 


welche ſowohl in den Winkeln der Blaͤtter, als an 
den Enden der Zweige ſitzen; ſie zeigen ſich im May oder 
Brachmonat, und haben eine weiſſe Farbe. Die Fruͤchte 
ſind klein, ungefehr wie Wachholderbeere, und haben, 
wenn ſie zeitig worden, welches im Herbſt geſchiehet, 
eine purpurrothe Farbe, ſie haben wenig Fleiſch, und 
fünf Fächer, mit einzeln Saamen. Dieſer Baum oder 
Strauch dauret auch in Europa die freye Luft aus, 
und liebet einen feuchten lockern Boden, und eine ſchat⸗ 
tige Lage, wo ſie ſtark bluͤhet und viele Früchte bringt, 
die auch in England im October reif werden. 


mn un m 3) mn mn = 


Hundert und drey und zwanzigſte Gattung. Birn. 


f Pyrus, 
Birn. Pyrus. 
LINN. Gen, plant. num. 626. 
N 2 t 7 * 2 
Hirt Gattung Pflanzen mit vielem dem Blumen- Kennzei⸗ 


kelche einverleibten Staubfäden und fünf Staub- chen der 

wegen begreift bey den neuern Pflanzenkundigen um Gat⸗ 
der großen Aehnlichkeit willen auch den Apfel- und tung. 
Guittenbaum unter ſich, und hat folgende Kennzei⸗ 
chen: Die Blume ſitzt auf dem Fruchtknoten; und 
beſtehet aus einem fuͤnfſpaltigen Kelch, und fuͤnf Blu⸗ 
menblaͤttlein; auf dieſelbe folgt eine mit einem Nabel 
verſehene ſaftige Frucht, welche innwendig fuͤnf Faͤcher 

hat, und in jeglichem Fach mehr, als einen Saa— 

men enthaͤlt. Es gehoͤren demnach folgende Arten 
hieher: 


Ä - 1) Der 
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Birn. 1) Der gemeine Birnbaum. Pyrus com- 
munis. 
Pi 5 Mit ſaͤgenartig gezaͤhnten, glatten Blaͤttern, und flachen 
Blumenſtraͤuſſen, Pyrus foliis ſerratis, laevi- 


Unter⸗ bus; floribus corymboſis. LINN. Syſt. veg. 
ſchei⸗ pag. 389. Spec. plant. 986. Fl. ſuec. n. 436. 
En Pyrus foliis ferratis, pomis bafı produttis, 


Hort. Cliff. p. 190. Hort. upf. 120. ROY, 
lugdb. 266. HALL. helv. 351. Pyrus com- 
munis. SCO. carn. num. 598. Pyrus folüis 
ovato - lanceolatis, ſerratis, glabris. HALL. 
hift. num. 1096. Pyrus ſylveſtris. C. BAUH. 
pin. 430. DOD. pempt. 790. RA]. hiſt. 
pag. 1451, Pyrus. J. BAU H. hiſt. 1. pag · 
44 — 33. BLAKW. Herb. t. 453. 


Dieſer in ganz Europa ſehr bekannte und ge 
meine Baum, wird nach feinem lateiniſchen Namen Py- 
rus oder Pirus im Deutſchen Birnbaum oder Bieren⸗ 
baum, von den Hollaͤndern Peereboom, von den 
Schweden Päron, von den Italienern Pero, von den 
Franzoſen Poirier, und von den Engländern Peartree 
genennet. Er unterſcheidet ſich auſſer den Blaͤttern und 
Blumen von dem Apfelbaume, ohngeachtet aller votwal⸗ 
tenden Aehnlichkeit, auch ſehr merklich durch ſein gan⸗ 
zes aͤuſſeres Anſehen, und durch die Beſchaffenheit fris 
ner Fruͤchte. Der Birnbaum naͤmlich bildet mit ſeinen 
wenigen gerade in die Höhe laufenden Hauptaͤſten, 
und den kurzen Seitenaͤſten derſelben eine pyramiden⸗ 
förmige Krone, und ſeine Fruͤchte, welche am Stiel 
mit keiner nabelfoͤrmigen Vertiefung, ſondern vielmehr 
meiſtens mit einer verlängerten ſchmalen Baſis verfes 
hen ſind, haben auch eine rauhere und muͤrbere Haut, 
ein zaͤrteres fleiſchichtes Gewebe und muͤrbere Saamen⸗ 
gehaͤuſe, als die Aepfel. Ueberdiß macht das noch ei⸗ 
nen e Unterſchied aus, daß man we die 
irn⸗ 
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Birubaͤnme auf Apfelſtaͤmme, noch Apfelbaͤume auf 
Birnſtaͤmme pfropfen kann, da ſich doch die Birubaͤume 
auf Quitten-Miſpel- und Hagdornſtaͤmme, und dieſe 
wiederum auf jene pfropfen laſſen. Es gibt bekanntlich 
in Anſehung der Früchte vielerley Sorten von dieſem 
Baume, welche aber alle urſpruͤnglich von dem wil⸗ 
den oder ſogenannten Holzbirnbaum abſtammen, und 
aus demſelben nach und nach durch zufaͤllige oder durch 
Kunſt erzeugte Abaͤnderungen entſtanden find. Linneus 
führet auſſer dem Holzbirubaume nur folgende vier Ver⸗ 
ſchiedenheiten an: 1) Bergamotten, Pyra Falerna; 
2) Bon Chretiens, Pyra Pompejana; 3) Muſcateller⸗ 
bien, Pyra Favonia; 4) Gratiol -oder Pfundbien, 
Pyra Volema. Es gibt aber deren noch weit mehrer 
ze, indem man in Millers Gaͤrtnerlexicon achtzig, 
in der Onomatologia botanica aber hundert und neun 


und neunzig verſchiedene Sorten mit ihren Benenuun⸗ 
gen angefuͤhret, und nach ihren verſchiedenen Eigen⸗ 


ſchaften beſchrieben findet; auf welche Schriften wir 
auch deswegen verweiſen wollen, da uns die Einrich⸗ 
tung und der Raum hierüber weitlaͤufig zu ſeyn nicht 
verſtatten. Dieſe Sorten ſind von einander nicht allein 
in Anſebung der Größe, Figur, Farbe, Subſtanz und 
des Geſchmacks; ſondern auch nach der Zeit, in welcher 
ſie reif werden, und nach ihrer Dauerhaftigkeit unter⸗ 
ſchieden. Im letztern Betracht werden ſie in Sommer⸗ 
Herbſt, und Winterbirnen eingetheilt, indem namlich 
die beyden erſtern im Sommer oder Herbſt, die letztern 
aber erſt im Winter eßbar werden; und bey allen 
dreyen haben wiederum verſchiedene Grade und Neben⸗ 
umſtaͤnde ſtatt. Auch können einige Sorten unmittelbar, 
wenn ſie vom Baume kommen, oder nachdem ſie einige 
Zeit lang gelegen haben, roh; andere aber nicht an⸗ 
derſt, als gekocht oder auf andere Weiſe zubereitet, ges 
noſſen werden; daher man erſtere Tafelbirnen, letztere 
aber Koch oder Bratbirnen zu nennen pfleget. Der 
mannichfaltige Gebrauch und Nutzen dieſer Feuchte, 

Rinne Pflanzenſyſt. I. Cy. D d d welcher 
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welcher, wie leicht zu erachten iſt, bey den verſchiedenen 
Sorten verſchieden ſeyn muß, iſt den meiſten aus hans 
figer, theils eigener, theils fremder Erfahrung im ge⸗ 
meinen Leben genugſam bekannt, und kann auch entwe⸗ 
der aus oben gemeldten, oder aus verſchtedenen oͤkono⸗ 
miſchen Schriften erlernet werden. Die Birnbluͤthe, 
welche meiſtens weiß, und zuweilen röthlich iſt, und 
einen angenehmen Geruch hat, gibt den Bienen reich⸗ 
lichen Stoff zu Honig und Wachs, und das Holz der 
Birnbaͤume, welches roth, ſchwer und hart iſti, wird 
von Drechslern, Tiſchlern und Bildſchnitzern verarbeitet. 


>) Lazerolenbirne. Pyrus Pollveria. 


Mit ſaͤgenartig gezaͤhnten, auf der untern Seite fils 
zichten Blättern; und flachen Blumenſtraͤuſſen, 
Pyrus foliis ſerratis, ſubtus tomentoſis; flo- 
ribus corymboſis. LIN N. Syſt. veg. pag. 
389. Mant. alt. 244. Pyrus Poll willeria. 
J. BAUR: hiſt. 1. p. 50. WEINM. Phyt. 
tab. 844. lit. e. Pyrus irregularis, foliis ova- 
tis acute ſerratis, floribus eymoſis. Onom. 
bot. 7. P. 611. 


Die Fruͤchte dieſes Baums, der ebenfalls in 
Europa zu Hauſe iſt, werden auch Pollwillerbirnen, 
Hahnenbuttenbirnen, Rothbirnen, Miſpelbirnen, Meel⸗ 
birnen und Horniſſenbirnen genennet. Der Stamm 
dieſes Baums gleicht in dem Wuchſe und Holz einem 
Apfelbaum; treibt wenige kurze und ziemlich glatte Aeſte, 
und hat eine braune Rinde, welche meiſtens glatt, bey 
dem jungen Holze aber wollig iſt. Seine K Knoſpen ſind 
roͤthlicht, wie bey den Miſpeln; und die Blätter ſtehen 
auf wolligen Stelen, und kommen der Geſtalt nach den 
Blättern des Apfelbaums ſehr nahe, fie find aber groß, 
und meiſtens zuſammergefaltet, auf ihrer obern Flaͤche 
dunkelgruͤn und glaͤnzend, und auf der untern mit einer 
weiſſen Wolle uͤberzogen, haben an ihrem Rande 130 
\ un 
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und lange Zaͤhne, und kommen buͤſchelweiſe aus den 


Knoſpen hervor. Seine Blumen entſpringen in großen 


Buͤſcheln auf aͤſtigen gabelfoͤrmig zertheilten Stielen, 
welche unten mit einigen kleinen ſchmalen, wollichten und 
leicht abfallenden Afterblaͤttlein beſetzt find, aus Knoſpen, 
die ſchon im vorigen Jahre gebildet worden; und haben 
einen aͤuſſerlich mit dichter weiſſer Wolle bekleideten Blu⸗ 
menkelch, fünf weiſſe Blumenblaͤttlein, und bisweilen 
nur vier, meiſtens aber fuͤnf Staubwege, und ſind von 
einen ſehr angenehmen Geruch. Dieſe Blumen ſind 
kleiner, als bey dem gemeinen Birnbaume, und haben 
zuweilen eine etwas gelbe und an den Spitzen roͤthliche 
Farbe; deren oͤfters in einem Buͤſchel bey vierzig bey⸗ 
ſammen ſitzen. Die Fruͤchte haben eine rundlichte, doch 
birnfoͤrmige Figur, und find ungefehr fo groß als kleine 
Muſcatellerbirnen, haben eine gelbroͤthlichte und auf der 
Sonnenſeite ganz rothe Haut, ein gelblichtes, mehlichtes, 
ſuͤſſes Fleiſch, und vier, meiſtens aber fuͤnf Faͤcher, und 
in jeglichem Fach zween Saamen. Dieſer Baum waͤchſt 
fo groß, als der gemeine Birnbaum; man ziehet ihn 
aber am beſten als einen Zwergbaum, und pflanzt ihn 
durch Pfropfen auf den Weisdorn oder gemeinen Birn⸗ 
baum fort. Seine Fruͤchte find oͤfters zwar ſehr klein, 
haben aber einen angenehmen Geſchmack. 


z) Der Apfelbaum. Pyrus Malus. 


Bien, 


Deitte 


Mit fägenartig gezaͤhnten Blättern; und ungeſtielten Art. 


Blumendolden, Pyrus foliis ferratis ; umbellis 
ſeſſilibus. LINN. Syſt. veg. p. 389. Spec. 


Unter⸗ 


ei⸗ 


plant. 686. Pyrus foliis ferratis, pomis baſi dungs- 
eoneavis. Hort. Cliff. 189. Hort. upſ. 130. zeichen. 


Flor. ſuec. n. 437. Mat. med. 237. ROY. 
Jugdb. p. 266. HALL. helv. 351. Pyrus 
Malus. SCO. carn. 599. Pyrus foliis ova- 
tis, acuminatis, ſubtus hirſutis; petiolis flo- 
sigeris breviſſimis. HALL, hiſt. n. 1007. 
b D d da Malus 


Birn. 
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Malus ſylveſtris. C. BACH. pin. 433. DOD. 
pempt. 790. Malus pumila, &c. C. BAU HI. 
pin. 433. Malus ſilveſtris & ſativa. TOUR- 
NEFOR T. inſt. 635. Malus ſativa & filve- 


ſtris. RAT, hiſt. p. 1 — 1448. BLAK W. 
Herb. tab. 141. K kn. ® 


Dieſer Baum, welcher eben ſowohl als der 
Birnbaum, in ganz Europa zu Hauſe iſt, wird von 
den Franzoſen Pommier ; von den Hollaͤndern Appel- 
boom, und von den Englaͤndern Apple tree genen 
net. Er unterſcheidet ſich von dem Birubaume ſowohl 
in den Blaͤttern, Blumen und Fruͤchten, als auch in 
dem ganzen aͤuſſern Anſehen; ſein Stamm zertheilet 
ſich naͤmlich in mehrere Aeſte, welche ſperrhaft und 
krauß um ſich laufen, und dadurch eine Krone bilden, 
welche die Geſtalt einer mehr oder weniger plattgedruͤck 
ten Kugel hat. Seine Blätter find auf ihrer Oberflaͤ⸗ 
che mehr uneben und mit einer feinen Wolle bekleidet, 
auf der untern Flaͤche aber weißlicht und etwas haarig; 
ſeine Blumen find größer, roͤthlicht, und zeigen ſich 
ſpaͤter, als bey dem Birnbaum. Die Fruͤchte oder 
Aepfel haben allemal am Stiel eine Vertiefung, ihre 
Haut iſt glaͤtter und zaͤher, ihr Fleiſch von groͤberem 
und feſterem Gewebe, und ihre Saamengehaͤuſe ela⸗ 
ſtiſcher und zaͤher, als bey den Birnen; auch find die 
Blumen und Fruchtſtiele bey den Aepfeln durchgehends 
kürzer, Es giebt von dieſem Baume, inſonderheit in 
Anſehung ſeiner Fruͤchte, eben ſo, wie von dem Birn, 
baum, ſehr viele Sorten, welche man beym Bau⸗ 
hin, Ray, Tournefort, Miller und in der Onoma- 
tologia botanica ausführlich angezeiget findet, die aber 
vermuthlich alle don dem wilden oder ſogenannten 
Holzapfelbaum jurfprüglich herlommen. Auſſer dem 
Unterſchied, welcher ſich in der Größe, Figur, Farbe, 
und andern Umſtaͤnden bey dieſen Fruͤchten findet, un⸗ 


terſcheidet man dem Geſchmacke nach, hauptſaͤchlich 
dreyerley 
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dreyerley Sorten, namlich ſaure, ſüſſe, und weinich⸗ Virn. 
te Aepfel. Es giebt zwar auch an den Beumen ſel⸗ 
ber, welche dieſe verſchiedene Sorten tragen, gewiſſe 
Merkmale, worann ſie geuͤbte Kenner ſogar im Winter 
wann ſie weder Blaͤtter, noch Blumen oder Fruͤchte tra⸗ 
gen, von einander unterſcheiden koͤnnen, die ſich aber 
ſchwerlich beſchreiben oder deutlich genug angeben laſ⸗ 
fen, und bloß durch oͤftere Beobachtung und Uebung 
zu erlangen fh Den Nutzen dieſer Früchte wollen 
wir hier aus eben den Urſachen, die beym Birnbau⸗ 
me angefuͤhret worden, uͤbergehen. Die ſehr wohl, 
riechende Blumen des Apfelbaums ſind den Bienen, 
nicht weniger, als die von den Birnbaͤumen ange⸗ 
nehm. Das Holz der Apfelbaͤume taugt zum Bren⸗ 
nen beſſer, als der Birnbaͤume, hingegen weniger zum 
Werkholz, weil es nicht ſo hart iſt, wiewohl das von 
den wilden Apfelbaͤumen, wann es polirt iſt, an 
Schoͤnheit das Birnholz uͤbertrift. Mit der Rinde 
des Holzapfelbaums kann man die Wolle ſchoͤn citros 
nen gelb faͤrben, und braucht ſie zu dem Ende in 
Schweden haufig. 


4) Beertragender Birnbaum. Pyrus f 
baccata. * 
Mit ſaͤgenartig gezaͤhnten Blättern ; in Haͤuflein bey’ 
ſammen ſtehenden Blumenſtielen; und beerartigen Unter⸗ 
Fruͤchten, Pyrus foliis ſerratis; pedunculis ſchei- 
aggregatis; pomis baccatis. LINN. Syſt. cn 
veg. p. 389. Mant. 75. Crataegus Ceraſi fo- en 
lüis, floribus magnis. AMM. ruth. 274. tab. . XI. 
31. MILL. ic. tab, 269. fig. 3. 
Dieſer Baum iſt in Siberien und Daurien zu Hauſe, 
wo er inſonderheit an dem Fluſſe Schilka wild waͤchſet, 
und von den Einwohnern Jabliki oder Jablotichki genen⸗ 
net wird. Er hat keinen hohen Stamm, und treibt glatte 
Aeſte. Seine Blätter gleichen den Kirſchen » oder Cor⸗ 
D dz nelblaͤttern, 
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zeichen. 
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nelblättern, find eyrund, am Rande ſcharf gezaͤhnt, auf 
beyden Seiten glatt, und ſtehen auf Stielen, die ſo lang 
als das Blatt ſelbſt ſind, und unten zwey ſchmale lan⸗ 
zenfoͤrmige Afterblaͤttlein haben. Die Blumen ſitzen 
auf ganz einfachen, fadenduͤnnen Stielen, welche ſo lang 
als die Blattſtiele, und glatt ſind, und, ſe zu vier oder 
auch mehreren in einem Haͤuflein, in den Winkeln der 
Blätter ſtehen; der Blumenkelch faͤllet bald ab, und 
die Blumenblaͤttlein find ſchoͤn weiß, und ziemlich 
groß. Die Frucht iſt eine rothe runde Beere, welche 
innwendig fünf Facher, und in jedem Fach zween Saa⸗ 
men bat, eben fo, wle die Aepfel und Birnen. Dies 
ſe Fruͤchte werden ſpaͤt reif; und werden nicht leicht 
größer, als Heidelbeere, oder Johannisbeere, oder 
hoͤchſtens, wie Viller will beobachtet haben, als 
Kir ſchen; fie haben einen rothen Saft, welcher auch 
die Leinwand faͤrbet. Dieſe Fruͤchte werden wegen ih⸗ 
ren ſauren Geſchmack, gewöhnlicher Weiſe von Men 
ſchen nicht geeſſen; doch bereiten die Ruſſen in Daurien 
ein Getraͤnk davon, welches fie Quas nennen. Sie 
dienen aber einer Art von Kernbeiſſern (Loxia Coc- 
cothrauſtes) haͤufig zur Speiſe. 


5) Virginiſcher Apfelbaum. Pyrus co- 
ronaria. 


Mit ſaͤgenartig gezaͤhnten und eckigen Blättern; und 


geſtielten Blumendolden, Pyrus follis ſerrato- 
anguloſis; umbellis pedunculatis. LINN. 
Syſt. veg. pag. 389. Spec. plant. 687. Py- 
rus foliis ſerrato - anguloſis. Spec, plant. 1. 
pag. 40. KAL M. it. 3. pag. 10. Ma- 
lus Coronaria. MILLER. Dict. n. 2. Ma- 
lus (yiveltris virginiana , Eee odoratis, 

GRON. virg. 55. 
Dieſer Baum iſt in dem 9 ganzen mitternaͤchtli, 
chen Amerika, vornamlich aber in Virginien zu Hauſe; 
und 
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und wird auch hin und wieder in Europa in den Gaͤr⸗ Birn. 
ten gezogen. Sein Stamm erreicht keine betraͤchtliche 
Hoͤhe; ſeine Aeſte haben eine braune glatte Rinde. 
Seine Blätter gleichen den Blättern des gemeinen 
Apfelbaums; nur iſt ihre Oberflaͤche mehr glatt, und 
ihre ſaͤgenartige Einſchnitte, beſonders zween derſelben 
zu beyden Seiten, find feiner und tiefer. Seine Blu⸗ 
men haben einen aͤuſſerlich glatten, innwendig aber 
wolligen Kelch, roͤthliche Blumenblaͤttlein, und einen 
ſehr angenehmen Geruch; fie erſcheinen in ihrem Va⸗ 
terlande im Merz und April, in Deutſchland aber im 
Brachmonat auf ziemlich langen Stielen, die in 
Strauſfen oder Dolden beyſammen ſtehen. Die dar⸗ 
auf folgende Fruͤchte ſind ziemlich rund und klein, und 
haben ein ziemlich tiefes Aug, und duͤnne lange Stiele, 
ein veſtes, ſaͤuerlichtes, herbes, und kaum eßbares 
Fleiſch, und ein ranhes hoͤckerichtes Kernhaus, mit 
dicken, glaͤnzendbraunen Saamen. Dieſer Baum iſt 
dauerhaft gegen die Kaͤlte, und kann durch aͤugeln, 
oder noch beſſer durch Pfropfreiſer auf Staͤmmen des 
gemeinen Apfelbaums fortgepflanzet werden. Er taugt 
wegen dem lieblichen Geruch feiner Blumen in Planta 
gen, und wegen ſeinen dicht wachſenden Aeſte, zu nie 
drigen Hecken; aus ſeinen Fruͤchten kaun man einen 
guten Eſſig bereiten. 


6) Der Quittenbaum. Pyrus Cydonia. ie Sechſte 


te 


Mit ganz glattrandigen Blaͤttern; und einzelen Blu⸗ 4 

men, Pyrus foliis integerrimis; floribus ſolita - Unter- 

riis. LINN. Syſt. veg. p. 389. Spec. pl. 687. dun 2 

Hort. Cliff. 160. Mat. med. n. 238. RO V. zeichen. 

lugdb, p. 267. KAL M. it. 3. p. 107. Malus a 
Cotonea maior & minor. Malus Cotonea 
ſylveſtris. C. BAUH. pin. 434. & 435. Co- 

tonea. & Cydonia. LOB. Hiſt. 580. Cydo- 

D d d 4 nia 
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nia. MILL. Dict TOURNEF. inſt 632. & 
633. tab. 4905. MILL. ic. t. 16. Cy donea, 
feu Mala cotonea. BLAKW. Herb. t. 137, 


Dieſer Baum heißt im Lateiniſchen ins gemein 
Malus Cotonea oder Cydonia, welcher letztere Name 
von Cydon, einer Stadt auf der Inſel Creta, welche 
um dieſer Frucht willen beruͤhmt iſt, feinen Urſprung 
haben ſoll; von den Holländern wird er Quee - oder 
Kwee- boom, von den Franzoſen Coignier oder Coig · 
naflier, von den Italleuern Mele Cotogne, von den 
Spaniern Codoy ons oder Marmellos oder Membrill- 
hos, von den Engländern Quince tree, und im Deut⸗ 
ſchen Quitten - oder Kuͤttenbaum genennet. Er waͤchſet 
nicht nur auf der Inſel Creta, von da aus er zuerſt nach 
Italien gekommen, ſondern auch an den ſteinichten 
Ufern der Donau wild; jetzo wird er wohl in allen 
Landern von Europa ziemlich häufig in den Gaͤrten und 
Weinbergen, oder auf den Feldern und Wieſen gezogen. 
Er kommt am beſten fort, wenn man ihn an Baͤche, 
Teiche und Waſſergraͤben paanzet; fein Stamm wird 
ſelten fo dick, als ein Apfelbaum, waͤchſet auch nicht 
hoch, und meiſtens krumm, und treibet viele duͤnne 
unordentliche Aeſte. Seine Blätter ſtehen auf nicht 
gar langen Stielen, und ſind eyrund, ſtumpf, am Ran, 
de ungekerbt und glatt, bald breiter, bald ſchmaͤler, 
auf der Oberflaͤche eben und hellgruͤn, auf der untern 
aber adericht, und mit einer feinen dicken Wolle beklei⸗ 


det. Die Blumen erſcheinen im Maymonat einzeln, 


und faſt ohne Stiele, an den Spitzen der ausgewachſe— 
nen Reiſer; fie find ziemlich groß, haben eluen ausge⸗ 
breiteten Kelch, deſſen Abſchnitte lanzenfoͤrmig zugeſpitzt, 
am Rande gezaͤhnt, und ſo lang, oder oft noch laͤnger 
ſind, als die Blumenblattlein, welche breit, groß, und 
von einer ſchönen rötbtich weiſſen Farbe ſind. Die 
mehr oder weniger lan glichrunde und eckige Frucht, bat 

einen 
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einen ſehr kurzen Stiel, und iſt mit einer bald mehr, 
bald weniger dichten, weißgraulichten Wolle uͤberzogen, 
die ſich gerne abwiſchen laͤßt, und unter welcher die 
ſchön citrynengelbe Haut ganz glatt iſt; fie hat einen bes 
ſondern ſehr angenehmen und erquickenden Geruch, ein 
ſaftiges, aber hartes und ſtelniges Fleiſch, und enthält 
in jeglicher von den fuͤnf Abtheilungen oder Faͤchern 
ihres Kernhauſes acht bis vierzehen Saamen. Dieſe 
Fruͤchte, welche vermuthlich die Poma Hefperidum 
der Alten ſind, haben eine verſchiedene Groͤße und 
Figur, und werden inſonderheit nach der letztern, welche 
entweder mehr bien -oder apfelfoͤrmig iſt, in Quittenbir⸗ 
nen und Quittenaͤpfel eingetheilet; auſſer dieſen beyden 
Sorten wird noch der portugieſiſche breitblaͤtterichte 
Qulttenbaum unterſchieden, bey deſſen Fruͤchten das 
Ffleiſch, wenn man fie kocht oder verdaͤmpft, eine ſchoͤne 
purpurrothe Farbe bekommt, auch weicher und ſuͤſſer 
iſt als bey den uͤbrigen Sorten, daher man ſie auch 
vorziehet. Dieſe Fruͤchte, die man wegen ihrem harten 
und zuſammenziehenden Geſchmack nicht roh, ſondern nur 
gekocht, oder auf andere Weiſe zubereitet, genieſſen kann, 
haben eine kuͤhlende, und zugleich eine wenig anziehende 
und ſtaͤrkende Eigenſchaft, und werden daher nicht nur 
als etwas angenehmes zur Speiſe, ſondern auch in der 
Arzneykunſt gebraucht; und man bereitet aus denſelben ein 
Waſſer, eine Latwerge, einen Geiſt, Wein, Syrup, u d.gl. 
Die Quittenkerne haben vielen Schleim bey ſich, welcher 
ſich durch das Waſſer ausziehen laͤſſet, und innerlich und 
Aufferlich, als ein gutes linderndes, die Schärfe eins 
wicklendes und kuͤhlendes Mittel zu gebrauchen iſt. Man 
zieht dieſen Baum entweder aus dem Saamen, oder 
aus Ablegern und Pfropfreiſern, die man auf ſeine 
eigene, oder auf Birnftamme pfropfen kann; auch 
werden die guten Sorten der Birnbaͤume mit Voctheil 
auf Quittenſtämme gepfropfet. Seine Blumen find 
den Bienen angenehm. 
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7) Weidenblaͤtterichter Birnbaum. Pyrus 
ſalicifolia. 

Mit glattrandigen, lanzenfoͤrmigen, ungeſtielten Blaͤt⸗ 
tern; welche buͤſchelweiſe um die einzelne Fruͤchte 
herumſitzen, Pyrus foliis integerrimis, lanceo- 
latis, ſeſſilibus; circa fructus folitarios fafci- 

culatim congeſtis. PALLAS. it. 3. pag. 501. 

app. 734. num, 93. Tab. N. fig. 3. Pyrus 
ſylveſtris, orientalis, folio oblongo ineano. 
TOURNEF, corollar. 43. 


Dieſen Baum hat Herr Pallas auf ſeiner Reiſe 
durch Siberien in den ſandichten Wuͤſten, zwiſchen dem 
Fluſſe Terek und Kuma, entdecket; wo er haufig einzeln 
zwiſchen den Gelbholzbaͤumen (Rhus Cotinus) waͤchſet, 
zu Ende des Aprils bluͤhet; und im Junius reife 
Fruͤchte bekommt. Er iſt ein ſehr aͤſtiger Baum, wel⸗ 
cher einem wilden Apfelbaume gleich ſiehet, und ein bis 
anderthalb Klafter hoch wird. Seine aͤuſſere Aeſte 
ſind ſteif und gerade; diejenige, welche keine Blumen 
und Früchte tragen, haben ſehr ausgebreite und flach 
lichte Zweige, und ſind mit wechſelsweiſe ſtehenden, un, 
geſtielten Blättern beſetzt, welche lanzenfoͤrmig, ſtumpf, am 
Rande ganz glatt, auf der Oberflaͤche ein wenig grau 
haarig, auf der untern aber mit einem weiſſen Filz bes 
deckt, und alſo den Blattern der Sandweide (Salix are- 
naria) ſehr aͤhnlich ſind. Die. fruchttragenden Aeſte 
hingegen, haben keine Stacheln, und ſind mit wechſels⸗ 
weiſe ſtehenden Knoten beſetzt; auf jeglichem dieſer 
Knoten ſtehet ein Buͤſchel Blaͤtter, und in der Mitte 
deſſelben ſitzt die Blume oder Frucht. Dieſe Frucht hat 
eine birnfoͤrmige Figur, und keinen Stiel; ſie iſt klein, 
oben mit dem Kelche gekroͤnt, und lauft unten ſchnell 
in einen kurzen Hals aus, und mag ungefehr ſo groß 
ſeyn, als eine kleine Muſcatellerbiene. 


Ende des erſten Theils. 0 
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Tab. I. Abbildung dr Kennzeichen der Claſſen des 
Linneiſchen Sexualſyſtems. — 40—43 


Tab. II. fig. 1. Der obere Theil des Stammes mit 
der Krone von der Schirmpalme, mit 
den Blumen und Fruchtbuͤſcheln, un⸗ 

gefehr vierzigmal verkleinert. — 70 


fig. 2. Die Frucht der Schirmpalme, faſt 
in natürlicher Große. — — 70 


fig. 3. Der obere Theil des Stamms ſamt 
der Krone von der Ananas palme, mit 
der auf dem Gipfel ſitzenden ſogenann⸗ 
ten Ananas, ungefehr zwanzigmal 
verkleinert. — — — 85 


24 


fig. 4. Der Gipfel von eben dieſem Baum 
mit den jungen eßbaren Schoſſen, nicht 


fo ſtark verkleinert. — 86 
fig. 5. Die moluceiſche Seefuß „ungefehr 
fuͤnfmal verkleinert. — — 110 
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Tab. III. Die guineeiſche Oelpalme, nebſt ihrer 
Frucht und deren Ruß. — — 133 


Tab. IV. fig. 1. Der obere Theil des Stammes ſamt 
der Krone von der Arecapalme, mit 
den Blumen ⸗ und Fruchtkolben, bey 
vierzigmal oder noch mehr verklei⸗ 
nert. — — — 142 


Lit. A. Eine laͤnglichte Arecanuß. — 144 
Lit. B. C. Einige Fruͤchte von der Oelpalme. 138 


fig.2. Der obere Theil und die Krone von 
dem Saguerbaum, mit den Blumen- 
und Fruchtbuͤſcheln, dem haarigen Ge⸗ 
webe an dem Stamm u. ſ. w. ſehr 
ſtark verkleinert. — — 160 


Lit, D. Die Frucht von dieſem Baum, unge⸗ 
fehr um die Helfte verkleinert. — 162 


Tab. V. fig.1, Der zeyloniſche Schneebaum, Chio- 
nanthus Zey lanica. — — 204 


fig. 2. Diallum aus Coromandel, Dia- 
lium Coromandelicum, — — 208 


75. V. B. Der weſtindiſche Tamarindenbaum, wo⸗ 
von naͤmlich erſtens ein Zweig mit 
Blaͤttern und Blumen, und zweytens 
die Frucht auf eine dreyfache Weiſe 
abgebildet iſt, indem die zwo erſten 
Fruͤchte ganz ſind und ein bis zween 
Saamen enthalten, bey der dritten 
aber, 


der Kupfertafeln. 797 
’ Seite. 
aber , welche drey Saamen enthaͤlt, 
iſt die aͤuſſere Huͤlſe aufgebrochen, 
damit man die innere Huͤlſe derſel⸗ 
ben, und deren Zuſammenhang mit 
dem Fruchtſtiel, durch gewiſſe Faſern 
ſehen koͤnne. Dieſe Abbildungen ſind 
Hi aus dem Herrn Jacquin entlehnet. 217 


Tab. VI. fig. 1. Der officinelle Fieberrindenbaum, 
Cinchona officinalis. — — 29 


fig. 2. Thevetiſcher Schellenbaum, Cerbera 
Thevetia. — — — 360 


Tab. VII. fig. 1. Javaniſcher Jambolonenbaum, mit 


Blumen. — en — 462 
fig. 2. Coromandeliſcher Jambolonenbaum 
mit Fruüchtn.— — — 465 


Tab. VIII. fig. 1. Seifenbaum aus Coromandel. 501 


Lit. A. Eine Seifenbeere oder Seifennuͤß.⸗ 


Lit B. Die Frucht von dem Zimmetbaum, 
und C. der Saame derſelben. — 513 
fig. 2. Parkinſonie, Parkinſonia. — 563 


Tab. IX. fig. 1. Weſtindiſcher Nierenbaum, mit ſei⸗ 
ner Frucht, welche Lit. A. im Durch⸗ 
ſchnitt zu ſehen iſt. — 540. ſeg. 


fig. 2. Zweyblaͤtterichte Limonelle, Limo- 
nia diphylla— — — 615 
Tab. 
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Tab. X. fig. 1. Der Copaivabaum, Copaifera offi- 
einalis. — — — 638 


fig. 2. Myrobalanifera citrina, — 7; 
Tab. XI. fig. 1. Kleiner Cujavabaum „ Pfdium 


Cujavillus. — = — 704 
fig. 2. Icaco» Pflaunen , Chryſobalanus 
Icaco. — — — 756 


fig. 3. Beerentragender Birnbaum, Pyrus | 
baccata. = — — 2789 


Verbeſſerungen und Zuſaͤtze. 


Seite 224. Lin. 19. muͤſſen folgende Worte wegge⸗ 
* ſtrichen werden: Stielchen unterſtuͤtzten. 


S. 267. Lin. 5. iſt folgendes hinzuzuſetzen: Herr 
Jacquin hat in feinen Obſ. botan. P. 2. 
Pp. 27. von dieſer Cinchona caribaea’ eine 
weitere Nachricht gegeben, und ihre Aehnlich⸗ 
keit mit dem officinellen Fieberrindenbaum be⸗ 

ſtaͤttiget; und glaubet auch, daß die Rinde ders 
ſelben, da fie dem Geſchmack nach mit der offi⸗ 
cinellen uͤbereinkomme, gleiche Kräfte beſitzen 
könne. Er theilet auch daſelbſt eine vollſtaͤn⸗ 
digere Abbildung Tab. 47. mit, aus welcher 
erhellet, daß ihre Blumen an den Spitzen nicht 
wollicht find, wie bey der Cinchona offi- 
einalis, und fehr lange Blumenrohren mit 
langen ſchmalen herabhaͤngenden Abſchnitten 
haben. 


S. 268. am Rande, lies: Arabiſcher Caffeebaum, an⸗ 
ſtatt Amerikaniſcher Caffeebaum. 


S. 272. auf der letzten Linie, ließ: Du Four anſtatt 
Du Flor. 


S. 288. muß die fuͤnfte nnd ſechſte Linie, von unten 
hinauf gezaͤhlet, weggeſtrichen werden. 


S. 292. Lin. 5. von unten hinauf, ließ: Nicotiana 
glutinofa , anſtatt Nicotiana. 
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Hindi weichen Subſtanz umgeben find, Dieſes Mark hat, wie 
ſcher Ta bekannt iſt, eine merkliche Säure, welche aber! niemalen 


marin⸗ 
den⸗ 
baum. 


Nutz, 


barkeit. 


unangenehm iſt, beſonders, wenn man daſſelbe mit Zu⸗ 
cker einmacht; innwendig gegen die Scheide oder Huͤlſe 
zu iſt es mit Faͤden umgeben, ſamt denen es heraugges 
nommen, und zu viereckigen platten Kuchen gemacht wird, 
welche man alsdann in Oſtindien zu Markt bringt. 
Dieſes iſt die unverfälfchte Tamarinde, unter deren fi 
aber Stuͤcklein von der Rinde, Blätter und Stiele befins 


den, und die daher nur von gemeinen Leuten oder in die 


Küche gebraucht wird. Um fie mit Zucker einzuma⸗ 
chen, muß man keinen weiſſen, ſondern Candelzucker neh⸗ 
men, und diejenige, welche mit braunen Lontar- oder 
Saguerzucker eingemacht, und von den Indianern am 
meiſten gebraucht wird, iſt, ihrer Schwaͤrze ungeachtet, 
von einem ſehr angenehmen Geſchmack. Die Tamarin⸗ 
de, welche man zum Verſchicken nach Europa zubereitet, 
wird, wie man ſagt, mehr geſaubert und reinlicher behan⸗ 
delt; fie bekommt ſodann in Java den Rahmen Aſſam, 
und der Baum ſelber wird daſelbſten Aſſam Java genen⸗ 
net. 


Die Tamarinde, wird in den heiſſen Laͤndern fe 
wohl aͤuſſerlich als innerlich vielfaͤltig gebrauchet. Man 
waſchet den Leib mit dem Dekockte davon, ſowohl um eis 
ner Abkuͤhlung, als auch um der bloſſen Reinigung wil— 
len. Man thut ſie auch unter vielerley Saucen, welche 
davon einen angenehmen ſaͤuerlichen Geſchmack bekom⸗ 
men. Auch wird das Zuckerbier, welches haufig in Ja⸗ 
va getrunken wird, damit friſch gemacht. Inſonderheit 
leiſtet ſie auf der See große Dienſte, indem ſie die Schif⸗ 
leute vor dem Scharbock bewahret. Sie laxiret einige 
Perſonen und iſt überhaupt dienlich, die Wuͤrkung infons 
derheit gelinder Purgiermittel zu befoͤrdern; wie wohl 
man fie an und vor ſich ſelbſt kaum eine purgirende Arz N 
ney nennen, und dieſe Wirkung wenigſtens nicht mit Ge⸗ 
wisbeit von ihr erwarten kann. Die Blätter dieſes 
Baums haben die nehmliche Eigenſchaften, und ſind 
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